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    DAS BUCH
  


  
    Es ist der 14. März 2003. Wie jeden Tag stehen die Menschen morgens auf und gehen zur Arbeit. Die amerikanischen Truppen bereiten sich auf den Einmarsch in den Irak vor. Drogenhändler verschiffen ihre Ware … Ein Tag wie jeder andere, scheint es - bis plötzlich das Unvorstellbare geschieht: In einem einzigen Augenblick verschwinden die Vereinigten Staaten von Amerika sowie Teile von Kanada, Mexiko und Kuba in einer gigantischen Energiewolke, die jedes Leben vernichtet. Von einem Moment auf den anderen ist die Welt nicht mehr dieselbe. Aber wer oder was könnte einen derartigen »Effekt« ausgelöst haben? Auf der ganzen Welt bricht das Chaos aus, während im Nahen Osten Irak und Iran einer Weltmacht den Krieg erklären, die nicht mehr existiert. Für die wenigen US-Bürger, die von dem unerklärlichen Phänomen verschont geblieben sind, geht es nun um alles oder nichts. Der Kampf ums Überleben hat begonnen …
  


  
    

  


  
    Ein hochaktueller Thriller, der neue Maßstäbe setzt - mit »Der Effekt« hat John Birmingham einen mehr als atemberaubenden Roman geschrieben!
  


  


  
    DER AUTOR
  


  
    John Birmingham wurde 1964 in Liverpool geboren und wuchs in Australien auf. Er arbeitete lange Jahre als Journalist, bevor er sich dem Schreiben von Romanen widmete. Heute ist er einer der populärsten australischen Autoren der Gegenwart. Mit »Der Effekt« hat John Birmingham auch international für Furore gesorgt.
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  Krankenhaus Pitié-Salpêtrière, Paris


  
    Die Killerin erwachte, neben ihrem Bett standen fremde Personen. Eine intravenöse Injektion leitete Tröpfchen einer klaren Flüssigkeit durch eine lange dicke Nadel in ihren rechten Handrücken. Die Nadel war mit medizinischem Klebeband fixiert, das auf den feinen blonden Härchen auf ihrer Haut klebte. Die Fremden - allesamt Frauen - beugten sich über sie. Ganz offensichtlich machten sie sich große Sorgen um sie. Anstatt ihre Blicke zu erwidern, schaute sie auf ihre Hände, die auf einer dünnen braunen Decke lagen. Sie wirkten sehr kräftig, beinahe männlich. Sie drehte sie um und schaute sie sich genau an. Die Nägel waren kurzgeschnitten, die Knöchel hatten Schwielen aus Hornhaut, ebenso ihre Handflächen und die Seiten. Je mehr sie sich das alles ansah, desto unruhiger wurde sie. Genau wie die Frauen, die sich um sie herum versammelt hatten, waren ihr diese Hände völlig fremd. Sie hatte keine Ahnung, wer sie überhaupt war.
  


  
    »Cathy? Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Schwester!«, rief jemand.
  


  
    Die drei fremden Frauen traten etwas näher an ihr Bett. Es machte sie nervös, aber allem Anschein nach wollten sie nur, dass es ihr gutging.
  


  
    »Doktor. Sie ist aufgewacht«, sagte eine von ihnen auf Französisch.
  


  
    Sanfte Hände drückten sie in die Kissen zurück, streichelten sie, als sei sie ein Kind, das einen schlimmen Alptraum
     hatte. Cathy? Das war doch nicht ihr richtiger Name. Sie versuchte ruhig zu bleiben, auch wenn es ihr unangenehm war, dass diese Frauen sie berührten. Sie sahen alle ziemlich schräg aus, wie Leute, mit denen sie lieber nichts zu tun haben wollte. In diesem Augenblick fiel es ihr wieder ein: Sie hatte mit diesen Leuten ja auch nichts zu tun.
  


  
    Sie hatte einen Auftrag. Und ihr Name war nicht Cathy, sondern Caitlin.
  


  
    Die Frauen trugen billige, dünne Kleider, die für eine warme Umgebung gedacht waren. Caitlin Monroe ließ sich zurück aufs Kissen sinken, um sich von dem aufkommenden Schwindelgefühl zu erholen. Sie lag in einem Krankenhausbett, das trotz des ärmlichen Aussehens ihrer »Freundinnen« so luxuriös ausgestattet war wie das Zimmer eines Privatpatienten. Die Jüngste trug eine braune Wildlederjacke, mit Fransen an den Ärmeln, auf der bunte Protest-Buttons prangten. Eine weiße Taube, ein Regenbogen. Dazu passende Slogans: »Pass auf, Halliburton!«, »Wen würde Jesus zerbomben?« und »Widerstand ist Pflicht«.
  


  
    Caitlin trank einen Schluck Wasser aus der Flasche, die neben dem Bett stand.
  


  
    »Entschuldigung«, krächzte sie. »Was ist denn mit mir passiert?«
  


  
    Eine ältere Rothaarige in einer ausgeleierten, selbst gestrickten Jacke über einem weißen T-Shirt legte eine Hand auf ihr Bein. Celia. »Tante« Celia wurde sie genannt, obwohl sie mit niemandem hier verwandt war. Tante Celia trug dieses seltsame Outfit, damit man die Botschaft auf ihrem T-Shirt gut lesen konnte: »Wer sich nicht empört, hat nicht aufgepasst«.
  


  
    »Doktor!«, rief die andere ältere Frau, die jetzt zur Tür gegangen war.
  


  
    Maggie. Eine Amerikanerin, wie Caitlin. Aber da hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Maggie, die Amerikanerin, 
     war klein und untersetzt und fast fünfzig, wohingegen Caitlin groß, athletisch und jung war.
  


  
    Sie langte unter ihre Decke und fand die Fernbedienung aus Plastik, die zum Bett gehörte.
  


  
    »Versuch’s mal hiermit«, schlug sie vor und reichte sie der hübschen jungen Französin mit den rabenschwarzen Haaren, von der sie wusste, dass sie Monique hieß. »Drück auf den roten Knopf. Dann kommt jemand.« Dann tastete sie ihren Kopfverband ab und fragte: »Wo bin ich überhaupt?«
  


  
    »In einem privaten Krankenzimmer im Pitié-Salpêtrière-Krankenhaus in Paris«, erklärte Monique. »Paris in Frankreich«, fügte sie hinzu.
  


  
    Caitlin lächelte matt. »Okay, ich weiß, dass Paris in Frankreich liegt.« Sie hielt inne. »Also bin ich auch da, nehme ich an. Aber wie bin ich hierhergekommen? Ich erinnere mich nicht an sehr viel, außer, dass ich im Shuttle durch den Tunnel unterm Ärmelkanal gefahren bin.«
  


  
    Die große Amerikanerin, die an der Tür stand - also Maggie, verdammt nochmal, jetzt merk dir endlich mal ihren Namen! -, drehte sich um und kam wieder herein.
  


  
    »Faschistenschweine, das war’s. Sie haben uns außerhalb von Calais angegriffen.«
  


  
    »Skinheads«, erklärte Monique. »Und du warst einfach großartig!«
  


  
    »War ich das?«
  


  
    »O ja«, rief die Französin begeistert. Sie sah nicht älter als siebzehn aus, war aber, wie Caitlin wusste, schon zweiundzwanzig. Sie wusste eine ganze Menge über Monique. Die anderen stimmten genauso begeistert zu. »Diese Faschisten von der Front National, die Schläger von Le Pen, die haben den Bus angehalten und uns rausgetrieben, uns getreten und geschlagen. Du hast dich gegen sie gestellt, Cathy. Du hast gegen sie gekämpft, bis die Gewerkschafter eintrafen, um uns zu helfen.«
  


  
    »Gewerkschafter?«
  


  
    »Arbeiter«, erklärte Maggie. »Genossen von den Docks in Calais. Wir werden sie in Berlin wieder treffen. Für den nächsten Einsatz, wenn du so weit bist. Wir müssen Bush weiterhin auf die Pelle rücken und alle Menschen auf die Straße holen.«
  


  
    Caitlin versuchte, sich an den Zwischenfall zu erinnern, aber es war, als würde sie in eine Nebelwand hineinfassen. Offenbar hatte sie bei der Auseinandersetzung ganz schön was abbekommen.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte sie, obwohl sie nichts verstand. »Ich hab diese Mistkerle also verprügelt?«
  


  
    Monique lächelte zum ersten Mal.
  


  
    »Du bist richtig hart. Du hast uns vom Surfen erzählt, und wie du immer kämpfen musstest, damit du in der Brandung einen guten Platz ergattern konntest. Richtig kämpfen. Einmal hast du einen Mann von seinem Surfbrett geworfen, weil er sich … dazwischengedrängt hatte.«
  


  
    Caitlin hatte das Gefühl, als würde ein riesiges Zahnrad in ihrem Kopf endlich wieder richtig einrasten. Das war ihre verdeckte Existenz. Für diese Frauen war sie Cathy Mercure, eine halbprofessionelle Surferin, auf Platz 46 der Weltrangliste. Teilzeit-Organisatorin der »Meeresschützer«, einer militanten Umweltschutzgruppe, die bekannt war für ihre rücksichtslosen und gelegentlich gewalttätigen Aktionen gegen Öko-Sünder, wie Wasserverschmutzer, Thunfischfänger und japanische Walfangboote. All diese Verbrecher wurden von den Meeresschützern fernsehwirksam angegriffen. Aber Caitlins Zugehörigkeit zu dieser Gruppe war nur Teil ihrer verdeckten Tätigkeit. Ihre Tarnung.
  


  
    Sie trank noch einen Schluck Wasser und schloss kurz die Augen.
  


  
    Ihr richtiger Name war Caitlin Monroe. Sie war eine hochrangige Agentin von »Echelon«, einer geheimen Organisation, die von etlichen Geheimdiensten mit finanziellen Mitteln ausgestattet wurde, ohne dass man eine direkte 
     Verbindung herstellen konnte. Die Hälfte des Geldes kam von amerikanischen Institutionen. Sie war Auftragskillerin, und diese Frauen hier waren …? Einen Moment lang fiel ihr gar nichts dazu ein. Dann erinnerte sie sich wieder. Klar und deutlich. Diese Frauen waren nicht die, die sie umbringen sollte, aber sie sollten sie zu ihrem Ziel bringen.
  


  
    Al-Banna.
  


  
    Caitlin fluchte leise vor sich hin. Sie hatte keine Ahnung, was heute für ein Tag war. Keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gelegen hatte, und was in dieser Zeit passiert war.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    Diese Französin, Monique, sie war der Grund, warum sie hier war, zusammen mit diesen beiden Tanten.
  


  
    »Alles klar«, sagte Caitlin. »Könnten wir vielleicht …?« Sie deutete auf den Fernsehapparat, der oben an der Wand befestigt war. »Ich hab das Gefühl, ich könnte was verpasst haben. Wie ist der Friedensmarsch denn ausgegangen?«
  


  
    »Großartig!«, sagte die Rothaarige. Tante Celia.
  


  
    Sie kam aus London und hatte einen ziemlich scharfen Akzent. »Es waren Hunderttausende«, sagte sie. »Chirac hat eine Grußbotschaft geschickt. In Berlin wird es auch richtig groß werden.«
  


  
    »Wirklich?« Caitlin heuchelte Begeisterung. »Super. Wurde denn in den Nachrichten drüber berichtet? Und über den Krieg?«, fragte sie und schaute zum Fernseher.
  


  
    »Oh, entschuldige«, murmelte Monique und zog eine weitere Fernbedienung unter Caitlins Decke hervor. Oder Cathys Decke, wie sie natürlich denken würde.
  


  
    Ein Knopfdruck, und der Bildschirm flammte auf.
  


  
    »CNN?«, fragte Caitlin.
  


  
    Monique zappte durch die Kanäle, konnte den Nachrichtenkanal aber nicht finden. Auf Kanal 13, wo der Sender sich normalerweise befand, war kein Bild zu sehen 
     und nur weißes Rauschen zu hören. Auch beim US-Sender MSNBC war nichts zu sehen, nur ein leeres Studio, aber alle französischen Sender waren vorhanden, ebenso BBC World.
  


  
    »Können wir uns BBC anschauen?«, bat Celia. »Mein Französisch ist nicht so gut, wie ihr wisst.«
  


  
    Caitlin wollte einfach nur ein paar Minuten haben, um für sich herauszufinden, wie sie wieder in ihren Alltag zurückfand. Ihre Verletzungen waren offenbar ziemlich schwer und hatten sie wahrscheinlich um drei Tage zurückgeworfen. Auch wenn ihre verdeckte Existenz noch funktionierte, wollte sie kein Risiko eingehen. Sie musste unbedingt wieder Verbindung mit Echelon aufnehmen. Die Kollegen würden sicher wissen, wo sie gelandet war und darauf warten, dass sie ihre Position wieder einnahm …
  


  
    »He!«, rief Celia aus. »Was ist das denn?«
  


  
    Alle Augen richteten sich auf den Bildschirm, wo eine makellos gekleidete Eurasierin mit einer perfekt klingenden BBC-Stimme sich bemühte, Haltung zu bewahren: »… ist verschwunden. Die Kommunikationskanäle sind offenbar noch vorhanden und funktionstüchtig, aber niemand antwortet. Alle dorthin gestarteten Flugzeuge kehren zu ihrem Ausgangspunkt zurück, sie fliegen Ausweichflughäfen in Halifax oder Quebec in Kanada an oder Flughäfen auf den karibischen Inseln, die bislang noch nicht betroffen sind.«
  


  
    Die Frauen im Zimmer redeten jetzt durcheinander, was Caitlin gar nicht gefiel. Auf dem Bildschirm versuchte die fassungslose BBC-Sprecherin zu erklären, dass ein »Ereignishorizont« sich über Mexico City bis in den Golf erstrecke, den größten Teil von Kuba verschlungen habe und praktisch die gesamte Fläche der Vereinigten Staaten bedecke, außerdem einen großen Bereich im südöstlichen Kanada mit Montreal. Caitlin verstand nicht, was mit »Ereignishorizont« gemeint war, aber es klang nicht gut. In ihrem 
     Kopf fing es an zu pochen, während sie zusah, wie die Moderatorin den Rest ihres Textes zu Ende stammelte.
  


  
    »… von einer kanadischen Militärbasis sind nicht zurückgekehrt. US-Flugzeuge von der Marinebasis in Guantánamo Bay an der Südspitze Kubas haben siebzig Kilometer nördlich der Basis den Kontakt verloren. Reuters berichtet, dass Versuche der Streitkräfte in Guantánamo, mit der Regierung in Havanna Kontakt aufzunehmen, fehlgeschlagen sind.«
  


  
    Caitlin merkte, dass die Hintergrundgeräusche des Hospitals in den letzten Minuten verstummt waren. Sie hörte ein metallisches Scheppern, als ein Tablett zu Boden fiel. Sie wusste einiges über dieses Krankenhaus. Hier waren ungefähr dreitausend Patienten untergebracht, und in diesem Augenblick waren sie alle still. Die einzigen menschlichen Stimmen kamen aus den Fernsehgeräten, die in jedem Zimmer hingen, ein Durcheinander aus englischen und französischen Stimmen, die alle den gleichen knappen und eindringlichen Ton anschlugen.
  


  
    »Premierminister Tony Blair hat in einer Stellungnahme zu Ruhe und Besonnenheit aufgerufen und alle britischen Ressourcen zur Bewältigung der Krise zur Verfügung gestellt. Der Sprecher des Verteidigungsministeriums hat bekräftigt, dass sich die britischen Truppen in Alarmbereitschaft befinden, auch wenn das NATO-Hauptquartier in Brüssel noch keine entsprechenden Befehle herausgegeben hat. Der Premierminister hat Forderungen der Liberaldemokraten zurückgewiesen, den sofortigen Rückzug der im Nahen Osten stationierten britischen Truppen anzuordnen, die gegen das Regime von Saddam Hussein in Marsch gesetzt werden sollten.«
  


  
    »Sehr vernünftig«, sagte Tante Celia mehr zu sich selbst.
  


  
    Die Sprecherin wollte fortfahren, hielt aber inne und legte eine Hand ans Ohr. Offenbar bekam sie gerade neue Infos aus der Redaktion.
  


  
    »Gut, danke«, sagte sie, bevor sie weitersprach: »Wir haben soeben diese Bilder von einem kommerziellen Satelliten erhalten, der die Ostküste der Vereinigten Staaten überflogen hat.«
  


  
    Auf dem Bildschirm waren nun Schwarz-Weiß-Aufnahmen von New York zu sehen. Die Fotos waren nicht so scharf wie die von militärischen Aufklärungssatelliten, an deren Bilder Caitlin gewöhnt war, aber sie waren gut genug, um kleinere Gebäude und einzelne Fahrzeuge ausmachen zu können.
  


  
    »Dieses Bild zeigt das Zentrum von New York vor dreiundzwanzig Minuten«, erklärte die Moderatorin. »Unsere Techniker haben es bearbeitet, um die Schärfe zu optimieren.«
  


  
    Caitlin erkannte den Times Square von oben. Sie schätzte die virtuelle Höhe auf ungefähr zweitausend Meter. Das Bild veränderte sich, zoomte viel näher heran, vielleicht auf fünf- oder sechshundert Meter. Die Techniker der BBC waren ziemlich gut. Es war ein erstaunlich klares Bild, aber vor allem war es absolut verstörend. Der leise Fluch, den sie von sich gab, wurde übertönt von den Schreckensschreien der anderen Frauen. Der ganze Platz schien zu brennen, Hunderte von Autos waren ineinandergerast, Rauch und Flammen schlugen aus einigen Gebäuden. Busse und Taxis standen verkeilt auf den Bürgersteigen, manche waren in die Schaufenster der Geschäfte gerast oder gegen Häuserfassaden geprallt. Aber nichts bewegte sich. Das Bild schien einen unnatürlichen, geisterhaften Augenblick eingefangen zu haben. Nicht, weil dies hier ein Schnappschuss aus einer Metropole war, in der gerade etwas unglaublich Schreckliches passiert war, sondern weil auf diesem grauenerregenden Schwarz-Weiß-Foto einer der lebendigsten Städte der Welt nicht ein einziges menschliches Wesen zu sehen war.
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  Washington State


  
    Das Kaskadengebirge machte immer wieder einen mächtigen Eindruck auf James Kipper. Er ließ seinen Rucksack zu Boden fallen, um eine kurze Pause einzulegen und einen Schluck Wasser zu trinken. Der großartige Blick hinunter auf das bewaldete Tal, aus dem er hier heraufgeklettert war, war der Lohn für seine Anstrengungen seit dem frühen Morgen. Auf dem Weg, den er gekommen war, lagen kleine Haufen von Schnee, der von den schwer beladenen Ästen der Kiefern und Tannen herabgefallen war, die die sanften Hügel unter ihm überzogen und die Landschaft wie ein Teppich bedeckten. Er liebte die Welt hier draußen. Die Natur war so mächtig, der Mensch so winzig dagegen. Hier hatte man das Gefühl, äonenweit von der Zivilisation des 21. Jahrhunderts entfernt zu sein. Der frische, für die Jahreszeit ungewöhnlich sonnige Morgen hatte den Aufstieg über dem Tal zu einem ganz besonderen Vergnügen werden lassen. Die Luft war belebend und würzig, und die saftige braune Erde wurde zum ersten Mal seit Monaten von der Sonne beschienen. Ein leichter Wind, gerade stark genug, um die Wipfel hin und her zu wiegen, trug ihm das leise Plätschern eines Baches zu, der durch die Schneeschmelze zu einem kleinen Fluss angewachsen war. Er stand am Rand eines schmalen Plateaus und stellte sich vor, das Land da unter ihm sei übersät mit Burgen und Türmen auf den Höhen. Er hatte eine Tochter, die erst kürzlich in die Schule gekommen war, und er 
     dachte oft über Ritter und Schlösser und Märchengestalten nach.
  


  
    Kipper sog die kalte, saubere Luft ein, und es tat richtig weh in seiner Brust. Aber es war ein angenehmer Schmerz. Es war kaum mehr als zwölf Grad warm, aber er war bestens ausgerüstet für diese Art von Wanderung und spürte sogar, wie Schweißtropfen über den Oberkörper rannen. Er nahm noch einen großen Schluck vom eiskalten Wasser, das sehr gut zu seinen widerstreitenden Empfindungen von kalt und heiß zugleich passte. Sein Magen rumorte, um seinen Herrn und Meister daran zu erinnern, dass er vor vier Stunden seine letzte gehaltvolle Mahlzeit zu sich genommen hatte - Bohneneintopf mit Schweinswürsten, den er unten im Tal in einem Topf über einem Holzkohlefeuer aufgewärmt hatte. Kipper zog den Reißverschluss seiner Gore-Tex-Jacke auf und holte den Energie-Riegel heraus, den er in einer seiner vielen Taschen verstaut hatte, bevor er am Morgen aufgebrochen war. Der Riegel dürfte jetzt schön warm und weich geworden sein.
  


  
    Er spürte ein Vibrieren in einer seiner Taschen. Wenige Sekunden später brachte ihn das Klingeln seines Satellitentelefons zurück in die wirkliche Welt. Der Apparat war ein Zugeständnis an seine Frau Barbara. Sie erlaubte ihm, an drei Tagen im Jahr durch die Wälder zu streifen, aber als ehemalige New Yorkerin hatte sie »Probleme« mit seinem »Naturburschen-Tick« und bestand darauf, dass er auf seinen Expeditionen ins Land der Elfen immer ein Handy mit GPS mitschleppte. »Damit wir deine Leiche finden können, bevor die Kojoten und Aasgeier sie aufgefressen haben«, hatte sie scherzhaft erklärt.
  


  
    Er holte das verhasste Teil modernster Technologie heraus und starrte auf den Bildschirm. Es war noch nicht einmal Barbara, die ihn da anrief! Die Nummer schien eher jemandem im Rathaus zu gehören.
  


  
    Na toll, jetzt bin ich ja schön angeschmiert, dachte er. Nur seine Frau und die Park Rangers sollten diese Nummer kennen, und Barbara hatte wie versprochen noch nie auf diesem Handy angerufen. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie die Nummer an irgendeinen Deppen bei der Arbeit gegeben.
  


  
    Es sei denn, es ist ein Call-Center, bitte, lass es kein Call-Center sein, dachte er.
  


  
    Er malte sich aus, wie unerfreulich das Gespräch werden könnte, und nahm den Anruf entgegen. Falls das irgendein Idiot aus Neu-Delhi war, der ihm ein Timesharing-Ferienhaus andrehen wollte …
  


  
    »Kipper? Bist du dran?«
  


  
    Der oberste Chef des Stadtrats von Seattle schloss die Augen und atmete aus.
  


  
    »Hallo, Barney, ich hoffe, du hast eine gute Entschuldigung.«
  


  
    Wer immer entschieden hatte, dass es notwendig war, seine wunderbare Wanderung zu unterbrechen, hatte den Überbringer der Nachricht gut ausgesucht. Barney Tench war sein bester Freund und wahrscheinlich der einzige Mensch, der das Risiko eingehen konnte, ihn auf seiner Wanderung anzurufen, ohne anschließend von ihm umgebracht zu werden.
  


  
    »Keine gute, Jimmy«, sagte Tench, und Kipper bemerkte ein Zittern in seiner Stimme. Hatte er Angst?
  


  
    Als er weitersprach, klang er wie jemand, der gerade einen Eisenbahnunfall hinter sich hatte. Er schien mit den Nerven am Ende zu sein.
  


  
    »Alles ist kaputt, Mann, total im Arsch. Du musst sofort zurückkommen. Ich weiß, du hast Urlaub, aber wir brauchen dich hier, sofort!«
  


  
    Kipper fröstelte, als er spürte, wie ein einzelner Schweißtropfen über seine Wirbelsäule rann, bis er von der thermischen Unterwäsche aufgesogen wurde.
  


  
    »Was ist denn los, Barney? Sag doch endlich!«
  


  
    Tench stöhnte auf. »Das ist es ja eben, Jimmy. Keiner weiß es. Vielleicht Krieg. Vielleicht ein verdammter Komet, der uns erwischt hat. Wir wissen es nicht.«
  


  
    »Ein was?«
  


  
    Kipper hatte seine Umgebung völlig vergessen. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich nun auf die unsichtbare Verbindung mit seinem Freund und Kollegen in der Stadt. Ein Freund, der ganz offensichtlich den Verstand verloren hatte.
  


  
    »Was meinst du mit Komet oder Krieg, Barney? Was ist denn passiert?«
  


  
    »Das ganze Land ist weg, alles bis auf uns. Und Alaska vielleicht. Sogar Kanada ist hinüber, jedenfalls der größte Teil davon im Osten.«
  


  
    Das Eiswasser, das er eben noch runtergeschluckt hatte, lag ihm mit einem Mal schwer im Magen, ganz so, als hätte er ein paar Liter davon getrunken. Vielleicht lag es an seinem Zorn. Das konnte doch nichts anderes sein als ein übler Scherz. Tench war bekannt für solche Witze. Als sie zusammen auf dem College waren, hatte er die Einladungen für einen Gala-Abend im Grand Hyatt Hotel gefälscht und sie einigen Mädchen unter dem Siegel der Verschwiegenheit ausgehändigt, um sie »ohne großes Aufsehen« an den Universitäten der Stadt zu verteilen. Tench und Kipper hatten es sich dann mit einigen Drinks in der Lobby gemütlich gemacht und zugeschaut, wie Hunderte junger Leute ins Hotel strömten und dem Hotelmanager die vermeintlichen Eintrittskarten unter die Nase hielten. Barney Tench hatte sich so manchen üblen Scherz geleistet.
  


  
    »Was meinst du mit ›ist weg‹, Barney? Was du sagst, macht überhaupt keinen Sinn.«
  


  
    »Es ist einfach weg, Jimmy. Weg, verdammt nochmal.« Bei jedem Wort wurde seine Stimme schriller. »Schalte deinen Peilsender für die Lokalisierung ein. Ein Hubschrauber
     von der Nationalgarde wird dich bald abholen. Sie bringen dich zu einem Flugzeug, einer AC-130 oder so was, haben sie gesagt. Ein dickes Ding jedenfalls. Das bringt dich direkt hierher. Der Stadtrat hat eine Notstandssitzung einberufen. Alle Abteilungsleiter müssen kommen. Das Büro des Gouverneurs schickt eine Abordnung, obwohl niemand weiß, wo Gary Locke abgeblieben ist. Auf seinem Terminkalender steht, er sollte heute kommen. Per Flugzeug«, fügte er hinzu, als ob das alles erklären würde.
  


  
    »Barney, wie geht es meiner Familie?«
  


  
    »Denen geht’s gut, alles bestens. Barbara hat mir deine Nummer gegeben. Ich muss jetzt weitermachen. Die von der Nationalgarde werden dir alles Weitere erzählen. Ich muss noch Tausende von Anrufen machen. Stell den Leitstrahl ein, setz dich hin und warte.«
  


  
    »Barney …«
  


  
    Die Verbindung brach ab.
  


  
    »Was zum Teufel sollte das denn?«, murmelte er. Kopfschüttelnd kniete er sich neben seinen Rucksack und riss die Tasche auf, in der sich sein Peilsender befand, ein besonders leichter ACR Terrafix. Er schaltete ihn ein und suchte unwillkürlich den Himmel ab, obwohl er wusste, dass der Hubschrauber, der ihn abholen sollte, nicht vor einer Stunde hier sein konnte. Falls er überhaupt kam und es sich nicht um einen fiesen Streich seines Freunds Barney handelte, der sich womöglich brüllend vor Lachen in seinem Sessel räkelte. Wer weiß?
  


  
    Der Wind zerriss einige Wolken weit oben im Himmel und blies ihre Fetzen Richtung Küste. Er bemerkte einen riesigen Bussard, der mit ausgebreiteten Schwingen über das Tal schwebte.
  


  
    »Gleich wird jemand zur Beute«, sinnierte er laut.
  


  
    Dann sah er den Kondensstreifen etwa dreißig Kilometer weiter nördlich. Während der kalten Monate gab es 
     oftmals ein ganzes Muster aus Kondensstreifen am Himmel, von den Flugzeugen, die auf dem Weg nach Seattle waren, Richtung Pazifik nach Japan oder runter nach Honolulu. Heute schienen es weniger zu sein als sonst, tatsächlich nur dieser eine, und er hatte noch nie gesehen, dass ein Flugzeug so tief über den Bergen flog.
  


  
    »Nein«, flüsterte er und wurde sich gleichzeitig bewusst, dass er während seiner Wanderungen niemals laut sprach und dass er sich heute womöglich um Kopf und Kragen quasseln würde. »Nicht.«
  


  
    Sein Mund wurde trocken. Ohne darüber nachzudenken, nahm er noch einen Schluck von dem kalten Wasser aus seiner Feldflasche. Sein Magen zog sich zusammen, und einen Moment lang fürchtete er, er müsse sich übergeben. Das Flugzeug dort in der Ferne, ein dünnes, längliches Ding aus glänzendem Metall mit vielleicht hundert oder zweihundert Passagieren an Bord, senkte sich graziös, langsam und unaufhaltsam, stieß gegen einen Bergrücken knapp über der Schneegrenze und verursachte eine flammende Explosion aus Stichflammen und schwarzem Rauch, der in den klaren morgendlichen Himmel aufstieg.
  


  
    »Oh, Scheiße.«
  


  
    Kipper schüttelte den Kopf und ging einige Schritte auf den Feuerball zu, bevor er innehielt. Er würde es niemals bis dorthin schaffen. Außerdem sollte er hier auf den Hubschrauber warten, der ihn zu seiner eigenen Katastrophe bringen würde.
  


  
    Trotzdem musste er etwas unternehmen.
  


  
    Er tippte die Notrufnummer und schaute kurz auf sein Display, um sicherzugehen, dass er die Zahlen korrekt eingegeben hatte. Er konnte den Unfall zumindest melden. Vielleicht gab es ja Überlebende. Ein lächerlicher Gedanke, das war ihm sofort klar, aber er konnte ja nicht einfach hier herumstehen und die Aussicht genießen, oder?
  


  
    »Notrufzentrale, womit kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Die Telefonistin klang gequält und fast so durchgeknallt wie Barney. Aber wahrscheinlich war das kein Wunder in diesem Job.
  


  
    »Hier ist James Kipper, Leiter der Stadtwerke in Seattle. Ich bin soeben Zeuge eines Flugzeugabsturzes geworden. Ein Passagierflugzeug.«
  


  
    Die Telefonistin klang mechanisch, kein bisschen beeindruckt von den technischen Zaubereien, die es Kipper ermöglichten, von dieser Seite der Berge aus mit ihr zu sprechen.
  


  
    »Wie ist Ihr Standort und wo ist der Unfall passiert?«
  


  
    Als Kipper ihr erklärte, er sei im Kaskadengebirge und ihr seine Position anhand der Koordinaten auf seinem GPS-Empfänger mitteilte, erreichte ihn das Donnergrollen der gigantischen Explosion des Flugzeugs.
  


  
    »Wiederholen Sie bitte. Befinden Sie sich außerhalb der Stadtgrenze von Seattle?«
  


  
    »Ja, verdammt. Ich habe gerade beobachtet, wie dieses Flugzeug in den Bergen abgestürzt ist. Es kam aus dem Osten und flog zu tief und …«
  


  
    »Befinden Sie sich außerhalb der Stadtgrenze von Seattle?«
  


  
    »Ja, ich …«
  


  
    »Ihr Anruf wurde aufgezeichnet. Wir können im Moment leider niemanden zu Ihnen schicken. Bitte legen Sie auf und machen Sie die Leitung frei für echte Notrufe.«
  


  
    Und damit war die Verbindung beendet.
  


  
    »Was zum Teufel sollte das denn?«, rief er so laut, dass ein paar Vögel in einem Baum in der Nähe aufflatterten. Durch ihre Bewegung rutschten einige Schneeklumpen von den Zweigen und fielen mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Dreißig Kilometer nördlich stieg eine schwarze Rauchsäule in den stahlblauen Himmel. Eine zweite Explosion ließ noch mehr Flammen und Rauch nach oben 
     schießen. Kipper starrte noch immer auf das Telefon, als das Donnern der Explosion ihn erreichte.
  


  
    
  


  Seattle, Washington


  
    Der Parkplatz vor dem Supermarkt am Broadway East wäre auch an jedem anderen Tag eine Herausforderung gewesen. Davon zeugten die drei rätselhaften Kratzer und einige Beulen, die sich Barbaras kleiner Honda dort in den letzten sechs Monaten eingefangen hatte. Aber heute war es die Hölle. Sie versuchte mit einer Hand einen vollgeladenen Einkaufswagen mit zwei defekten Rädern zu lenken, während sie auf dem anderen Arm ein weinendes Kind trug und sich gleichzeitig bemühte, auf ihrem Handy die Wahlwiederholung zu drücken, um Kipper anzurufen. Auf dem Parkplatz drängten sich Hysteriker und Verrückte, einige davon normale Menschen, die einfach nur durchgedreht waren, aber auch richtige Irre, die mit umgehängten Tafeln umhergingen und die Menschen zur »UMKEHR« aufriefen und die »STUNDE DER VERDAMMNIS« beschworen, die »NUN GEKOMMEN« sei. Die Tafeln sahen sehr professionell aus, als wären sie schon früher als für diese Gelegenheit angefertigt worden. Barbara hatte sich den kindischen Spaß gegönnt, einen der Jesus-Freaks mit ihrem schnell rollenden, kaum kontrollierbaren Einkaufswagen zu rammen.
  


  
    Weniger gefiel ihr die Schramme, die sie ihrem eigenen Auto beibrachte, als sie stolperte und den Halt verlor.
  


  
    »Verdammt!«
  


  
    Mit ihren sechs Jahren war Suzie eigentlich schon viel zu alt, um getragen zu werden, egal ob auf einem Arm oder sonst wie, trotzdem klammerte sie sich nur noch mehr an ihrer Mutter fest und schrie: »Ich hab Angst, Mammi.«
  


  
    Barbara versuchte, sich von ihrer Tochter zu befreien. Dabei rutschte ihr das Handy aus der Hand, ein billiges 
     Modell zum Aufklappen, und es fiel auf den Asphalt, wo es in zwei Teile zerbrach.
  


  
    »Scheiße! Oh … tut mir leid, Liebling. Mammi kann nicht mehr. Lass mich mal los, okay …«
  


  
    Suzie hatte ihr Gesicht gegen Barbaras Hals gedrückt, schüttelte den Kopf und jammerte: »Nein.«
  


  
    »Lasset die Kinder zu ihm kommen …«
  


  
    Barbara wirbelte herum und stellte fest, dass einer dieser Verrückten ihr durch den Trubel auf dem Parkplatz gefolgt war. Er hielt einen Zweig in der Hand, mit der er ihr zufächelte, als wollte er ihr damit etwas Gutes tun.
  


  
    »Lasset die Kinder …«
  


  
    »Verschwinde, geh meinetwegen zum Teufel, du Spinner! Du machst meiner Tochter Angst, verdammt nochmal.«
  


  
    Sie warf ihm einen derart bösen Blick zu, dass er wie angewurzelt stehen blieb. Normalerweise behandelte Barbara ihre Mitmenschen rücksichtsvoll, aber in diesem Fall spürte sie kein bisschen Reue. Dieser Parkplatz war ein Irrenhaus. Es war, als wären die Menschen komplett durchgedreht, kaum dass sie die Meldungen von der Katastrophe gehört hatten, und diese verrückten Sektierer machten die ganze Sache nur noch schlimmer. Irgendwie gelang es ihr, die klammernde Suzie auf dem Boden abzusetzen, während sie ihre Schlüssel hervorkramte und auf den Knopf der elektronischen Verriegelung drückte. Die Sperre löste sich mit diesem typischen Geräusch, und sie spürte die Erleichterung, die sie überkam. Klammheimlich hatte sie befürchtet, diese unbekannte Kraft, die diese Katastrophe verursacht hatte, könnte die Elektronik ihres Autos durcheinandergebracht haben. Ein bärtiger Panikmacher war im Supermarkt auf eine Kasse geklettert und hatte laut gerufen, ein elektromagnetischer Vorfall habe alle elektrischen Schaltkreise ausgeschaltet. Unglücklicherweise war das automatische Fließband an der Kasse, auf dem er 
     stand, noch vollkommen funktionsfähig und ruckte nach vorne, woraufhin er das Gleichgewicht verloren hatte und heruntergestürzt war. Das Letzte, was Barbara von ihm sah, war, wie er am Boden lag und sich seinen gebrochenen Knöchel hielt.
  


  
    Sein theatralisches Gebaren, die Panik, die daraufhin alle Anwesenden erfasste, ein paar Kollisionen mit Blechschaden auf dem Parkplatz und das anschließende Hupkonzert, die anspringenden Alarmanlagen und die anschwellenden Schimpftiraden … all das hatte genügt, um Suzie derart zu verunsichern, dass sie zu zittern anfing und verzweifelt fragte, wo ihr Daddy sei, und ob »der schlimme September« sich heute wiederholen würde. Barbara Kipper versuchte ihr Bestes, um sie zu beruhigen, während sie ihre Tochter auf den Kindersitz setzte, wo ihr Plüschteddy Poofy schon auf sie wartete, um sie zu trösten.
  


  
    Barbara öffnete die Heckklappe und lud die Einkaufstüten so schnell wie möglich ein, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie von hier wegkommen sollte. Der Parkplatz war ein einziger chaotischer Alptraum. Immer mehr Menschen wollten fort, Verzweiflung und Panik schaukelten sich gegenseitig hoch. Alle fuhren planlos vor und zurück, stießen gegeneinander, und von Minute zu Minute erschienen noch mehr Autos und steigerten das Chaos. Alle wollten offenbar ihren Jahresbedarf an Schoko-Cornflakes und Cheeseburgern decken, nur weil beides heute im Angebot war.
  


  
    Ein Stück weiter machten sich zwei Männer bereit für einen Faustkampf. Ganz ernsthaft. Der eine war breit und unglaublich fett, der andere hingegen groß und durchtrainiert. Wer weiß, aus welchem Grund sie aufeinander losgingen. Vielleicht hatte der Fette dem anderen ja die letzte Packung Cornflakes weggeschnappt. Sie umkreisten einander, täuschten Schläge an und ließen drohend die Fäuste 
     durch die Luft fliegen. Dann beugte sich der Dünnere der beiden vor und griff den anderen wie ein Rhinozeros an, indem er seinen gesenkten Kopf in seinen Bauch rammte. Beide stürzten aneinandergeklammert zu Boden. Von irgendwoher näherten sich Sirenen von Polizei- oder Krankenwagen.
  


  
    Barbara schüttelte angewidert den Kopf und stellte die letzten Lebensmitteltüten in den Kofferraum.
  


  
    Jetzt, nachdem sie den Einkaufswagen geleert hatte, wagte sie es nicht, ihn zurückzubringen, weil sie Suzie nicht allein im Auto lassen wollte. Einen Moment lang verfluchte sie Kipper, der sich ausgerechnet diese Woche ausgesucht hatte, um in den Bergen zu verschwinden.
  


  
    Aber dann hielt sie inne, als sie merkte, dass ihr Herz bei dem Gedanken, er könnte für immer fort sein, eine Sekunde lang aussetzte.
  


  
    Verschwunden?
  


  
    Nein, er war nicht weg. Es ging ihm gut. Er hatte seinen Wanderplan hinterlassen, bei ihr und bei den Park Rangers, und als sie dort angerufen hatte, wurde ihr versichert, er könne niemals so weit gekommen sein, dass er in den Bereich dieses … dieses sonderbaren Effekts geraten war. Er war auf der anderen Seite des Gebirges. Sie meinten, ihm würde es garantiert gutgehen. Und Barney hatte das Gleiche gesagt.
  


  
    Trotzdem begann sie zu zittern. Ihr ganzer Körper erbebte, und sie hatte das Gefühl, als könnten ihr jeden Moment die Beine einknicken. Sie biss sich in die Knöchel ihrer Faust, bis sie Blut schmeckte, und versuchte auf diese Weise das Gefühl totaler Verlorenheit zu bekämpfen, das sie erfasst hatte. Der Schmerz, den sie spürte, war ganz real, etwas, auf das man sich konzentrieren konnte. Und als ihr das gelang, war sie peinlich berührt, weil sie sich so sehr hatte gehenlassen. Sie hob die zerbrochenen Teile ihres Mobiltelefons auf und warf sie auf den Beifahrersitz,
     bevor sie um den Wagen herumging, um auf der Fahrerseite einzusteigen. Sie würde gegen den Einkaufswagen prallen, wenn sie rückwärts aus der Parklücke fuhr, aber das war ihr jetzt egal. Das Wichtigste war, Suzie aus diesem Wahnsinn rauszubringen.
  


  
    »Was ist mit Daddy? Geht es ihm gut?«, fragte ihre Tochter, nachdem Barbara die Tür geschlossen hatte. Hier im Wagen waren sie dem Chaos und dem Wahnsinn ein kleines Stück weit entronnen, aber ganz offensichtlich hatte Suzie inzwischen gemerkt, wie verstört ihre Mutter war.
  


  
    »Es geht ihm gut, Liebling«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Seine Kollegen rufen ihn an und schicken ihm einen Hubschrauber, damit er nach Hause kommen kann. Er wird bald zurück sein. Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    »Aber was ist, wenn er aufgefressen wird, Mammi? Im Supermarkt habe ich gehört, wie ein Mann gesagt hat, alle seien aufgefressen. Alle Menschen.«
  


  
    »Daddy geht es gut«, wiederholte Barbara, bemüht, die Fassung zu wahren, obwohl in ihrem Kopf der ganze Irrsinn, den sie dort draußen erlebt hatte, widerhallte. »Niemand ist aufgefressen worden. Das ist alles nur dummes Gerede. Schnall dich jetzt bitte an. Wir fahren los.«
  


  
    Suzie zog an ihrem Sicherheitsgurt, um zu zeigen, dass sie ihn bereits festgemacht hatte, und Barbara entschuldigte sich dafür, dass sie es nicht bemerkt hatte. Sie drehte den Zündschlüssel um, und der Wagen sprang problemlos an. Dann fuhr sie langsam, aber unbeirrbar aus ihrer Parklücke heraus, wobei sie den Einkaufswagen mit der hinteren Stoßstange beiseiteschob. Das gab ein paar Kratzer mehr, aber darauf kam es nun auch nicht mehr an. Der Blick durch den Rückspiegel zeigte ihr ein einziges Durcheinander von Menschen und Fahrzeugen. Barbara biss die Zähne zusammen und fuhr weiter, sogar dann noch, als sie gegen andere Kunden stieß, die den Weg nicht freigeben wollten. Einige klopften gegen die Fenster, einer 
     schlug mit der Faust auf das Dach, dass es laut dröhnte und Suzie vor Angst zusammenzuckte. Aber Barbara Kipper hielt nicht an, in der Gewissheit, dass sie dann nie mehr hier weiterkäme. Unbeirrt fuhr sie im Schritttempo voran. Wieder einmal beglückwünschte sie sich, dass sie ein kleines Auto fuhr. Mit einem Geländewagen oder einer Limousine würde sie ziemlich schnell eingekeilt werden, so aber gelang es ihr, ganz allmählich durch die wabernde Menschenmasse zu kommen, bis sie die kleine Hecke erreichte, die das Parkgelände begrenzte. Sie gab Gas und lenkte den Honda direkt hinein. Der Wagen schob sich widerwillig zwischen den kratzenden Ästen hindurch, die zweifellos neue Spuren auf der Lackschicht hinterließen. Als die Räder über den Randstein holperten, verlor sie beinahe die Kontrolle über das Lenkrad, aber dann konnte sie endlich Gas geben und auf die Harvard Avenue einbiegen. Mit einem grässlichen metallischen Schaben landeten sie auf der Straße und waren endlich frei.
  


  
    Als sie in dem dichten Verkehr davonfuhren, war Barbara sich ziemlich sicher, hinter sich Schüsse zu hören.
  


  
    Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu den Überresten des Handys auf dem Beifahrersitz. Ob Barney ihren Mann wohl erreicht hatte?
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  Marinestützpunkt Guantánamo Bay, Kuba


  
    Irgendjemand musste die Kapuzenmänner unterrichtet haben, denn sie fingen wie verrückt zu beten an. Die langgezogenen, jammernden »Allah-akbar«-Rufe hallten über das staubige, mit Zäunen und Stacheldraht abgesperrte Areal von Camp Delta. General Musso vernahm blecherne Stimmen, die aus den Lautsprechern eines Computers im Hauptquartier der Marinebasis kamen - eine Bezeichnung, die recht pompös wirkte für die zerlegbare Hütte mit den großen grauen Ventilationskästen der Klimaanlage, die vor den Fenstern vor sich hin dröhnten. Es war ein relativ milder Tag in der Karibik, beinahe angenehm. Der Brigadegeneral hätte wahrscheinlich problemlos einen der nahe gelegenen, karg bewachsenen Hügel rauf und runter joggen können, ohne allzu sehr ins Schwitzen zu kommen. Aber hier in der Hütte war es recht stickig. Dutzende von Laptop-Computern waren in die vorhandenen Workstations geschoben worden, und alle arbeiteten fleißig vor sich hin und produzierten zusätzliche Wärme in diesem Raum, in dem sich zu diesem Zeitpunkt dreimal so viele Personen aufhielten wie gewöhnlich.
  


  
    Tusk Musso hatte die Computer schon abgeschrieben und beugte sich über den alten Kartentisch, mit einer Hand an der Lehne eines Drehstuhls. Am liebsten hätte er den Stuhl durchs Fenster geworfen. Er war so wütend, dass er es wahrscheinlich geschafft hätte, das Ding bis 
     runter ins Wasser zu schleudern. Gleichzeitig war er von der Situation völlig verunsichert. Das Meer dort unten in der Bucht schimmerte himmelblau und ruhig, und der hineinfallende Stuhl hätte einige Turbulenzen verursacht. Leider war Musso heute verantwortlicher Kommandant dieser Basis, und das bedeutete, dass alle Blicke sich immer wieder auf ihn richteten. Der Kommandant der Seestreitkräfte dieses Stützpunkts, Hauptmann Cimines, wurde vermisst, genauso wie dreihundert Millionen weiterer Amerikaner, Mexikaner und Kanadier. Auch Kubaner waren verschwunden, fügte Musso in Gedanken hinzu, vergessen wir nicht unsere guten alten Feinde jenseits des großen Zauns.
  


  
    »Was ist mit den Kubanern in der Nähe?«, polterte er.
  


  
    Sein Assistent, Lieutenant Colonel George Stavros, schüttelte den Kopf.
  


  
    »Die rennen immer noch wild durcheinander, als hätte jemand ihren Ameisenhaufen zertreten. Mindestens zweihundert von denen haben sich schon davongemacht.«
  


  
    »Aber wir haben nichts zu befürchten?«
  


  
    »Nein, Sir. In Santiago und Baracoa ist alles ruhig. Hier und da gibt es Menschenansammlungen, aber nichts Größeres.«
  


  
    Musso nickte. Er war ein großer, massiger Mann mit einem Kopf, der wie ein weißer Granitblock auf einem baumstumpfartigen Hals saß. Selbst wenn er nur ganz sachte den Kopf bewegte, spürte man, dass er über enorme Kräfte verfügte. Er hob seinen Blick vom Kartentisch mit der altmodischen analogen Dokumentation der Wirklichkeit und den Markierungen aus Holz und Plastik und schaute hinüber zu der Reihe von Bildschirmen, die sich weigerten, ihm irgendetwas darüber mitzuteilen, was nicht weit von hier im Norden vor sich ging. Die Gesichter der Männer und Frauen um ihn herum waren angespannt und drückten Furcht und Verwirrung aus. Es waren zwei 
     Dutzend Personen, die die verschiedenen militärischen Gruppen repräsentierten, die in Guantánamo stationiert waren, die meisten von der Navy und den Marines, aber auch einige Offiziere der Army und der Air Force waren dabei. Sogar ein einsamer Angehöriger der Küstenwache stand dabei, der gedankenverloren auf den Kartentisch starrte und sich fragte, was wohl aus seinem kleinen Boot geworden war. Der Kontakt mit ihm war abgebrochen. Auf dem Radar hatten sie es ausmachen können, aber niemand antwortete auf die Funksprüche.
  


  
    Musso war nicht dauerhaft in Guantánamo stationiert. Er war hergeschickt worden, um die Situation vor Ort zu inspizieren. Es war die erste Aufgabe im Zusammenhang mit seinem neuen Posten in Washington D.C. gewesen, der eigentlich ein reiner Schreibtischjob war, den er nie gewollt hatte. Im Nahen Osten kündigte sich ein neuer Krieg an, und er wurde auf eine langweilige Kontrollreise ins Gitmo auf Kuba geschickt, wo er dafür sorgen sollte, dass man diesen verdammten Dschihad-Kämpfern den Hintern mit Seidenpapier und nicht mit Koranseiten abwischte. So was konnte einen schon ins Grübeln bringen, und beinahe bereute er, dass er als junger Soldat sein Jura-Examen in internationalem Recht gemacht hatte. Damals hatte er das für eine gute Idee gehalten. Sein Vater hatte ihm ein Anwaltsdiplom als Rückzugsmöglichkeit empfohlen, falls er beim Militär nicht klarkommen sollte.
  


  
    Musso reckte sich, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte finster drein, als hätte er gerade entdeckt, dass jemand ihm verdorbene Ware angedreht hatte.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Lassen Sie uns mal alles rekapitulieren. Was wissen wir mit Sicherheit?« Er begann, die Antworten an seinen Fingern abzuzählen. »Vor dreiunddreißig Minuten haben wir für zwei Minuten den Kontakt mit dem amerikanischen Festland verloren. Nichts als Rauschen in den Telefonen, Satellitenverbindungen, im Internet, 
     im Fernsehen und im Radio. Überall. Dann funktionieren alle Kommunikationskanäle wieder, aber wir bekommen auf alle unsere Anfragen keine Antwort. Alle anderen Verbindungen funktionieren bestens. Satelliten, NATO, ANZUS, CENTCOM in Katar, aber nicht nach Tampa in Florida. Alle antworten und wollen wissen, was zum Teufel da los ist. Aber wir haben keinen blassen Dunst. Schaut euch das doch mal an. Was zum Henker soll das?«
  


  
    Er deutete Richtung Fernsehmonitore. Sie waren alle eingeschaltet und sollten eigentlich das unaufhörliche Gequassel der amerikanischen Nachrichtenkanäle von sich geben. Der Krieg im Irak würde in wenigen Tagen beginnen, die ganze Welt schaute auf Amerika und seine Berichterstattung über den Nahen Osten. Aber die CNN-Studios in Atlanta, die nach einigen Minuten Ausfall wieder zu sehen waren, zeigten kein Anzeichen von Leben. Das Pult des Moderators im Zentrum des Bildes war da, ebenso Dutzende von TV-Monitoren und Computerbildschirmen, die nach kurzem Rauschen alle wieder funktionierten, aber ebenfalls nur menschenleere Bilder brachten. Das Gleiche bei Fox, auch hier war kein Moderator mehr da. Bei Bloomberg war der größte Teil des Monitors noch immer mit grellbuntem Zahlensalat irgendwelcher Finanzdaten bedeckt, aber das kleine Bildfenster in der Ecke, in dem normalerweise zwei Businesstypen in Anzügen über Käufe und Verkäufe diskutierten, zeigte nur zwei leere Stühle, außerdem zwei rauchende Stofffetzen, sonst nichts. Gleichzeitig sah man in der Reihe mit Satellitenbildern aus Europa und Asien zahlreiche besorgte Moderatorengesichter, von denen sich ganz offensichtlich keiner erklären konnte, was in Nordamerika passiert war.
  


  
    »Möchte jemand was dazu sagen?«, fragte Musso, ohne zu glauben, dass jemand sich melden würde.
  


  
    Das Schweigen, das nun ausbrach, wäre womöglich unerträglich geworden, wenn es nicht von einem jungen 
     weiblichen Fähnrich gebrochen worden wäre. Sie stand am Rand der Gruppe und hustete nervös vor sich hin.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte, General«, sagte sie.
  


  
    »Ja, Frau …?«
  


  
    »Oschin, Sir. Ich glaube, Sie sollten sich das hier mal ansehen. Ich habe die Bilder von achtzehn verschiedenen Webcams auf meinen Computer geladen. Es sind alles Kameras an öffentlichen Orten wie Grand Central in New York, Daley Plaza in Chicago und so weiter …«
  


  
    Fähnrich Oschin war es ganz offensichtlich unangenehm, einen derart hochrangigen Offizier persönlich anzusprechen, und schien den Mut zu verlieren. Musso bemerkte, dass einige der Offiziere sie strafend anschauten wie ein Kind, das die Erwachsenen gestört hat.
  


  
    »Sprechen Sie weiter, Fähnrich«, ermunterte er sie und warf den anderen einen mahnenden Blick zu. »Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    Oschin nahm Haltung an. »Das sind Live-Kameras, Sir. Aus dem ganzen Land. Und auf keinem Bild ist eine Menschenseele zu sehen. Nirgendwo.«
  


  
    Ihre Aussage hinterließ bei allen Anwesenden betroffenes Schweigen. Keiner sprach. Musso musterte seine Untergebene und bemerkte hinter der Maske der Professionalität ihre nackte Angst. Er spürte, wie seine Kehle trocken wurde, und gleichzeitig musste er an seine Familie daheim in Galveston denken. Die Jungs mussten jetzt in der Schule sein und Marlene in ihrem Frisiersalon. Innerlich schickte er ein heimliches Stoßgebet für sie in den Himmel.
  


  
    »Können Sie die Bilder auf den Hauptbildschirm legen?«, fragte er.
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Dann tun Sie das bitte so schnell wie möglich.«
  


  
    Oschin, eine kleine nervöse Person, drehte sich hastig um und flüchtete in den schützenden Bereich ihres Arbeitsplatzes,
     wo sie ihre Finger in Windeseile über die Tastatur gleiten ließ. Andere Administratoren, die bei ihrer Suche nach Informationen vom Festland weniger erfolgreich waren, warfen Blicke über die Schulter. Kurz darauf flammten die zwei breiten Sony-Bildschirme auf, die von der Decke hingen, und füllten sich mit zahlreichen Bildausschnitten von Szenen aus den verschiedensten Orten der Vereinigten Staaten. Oschin trat wieder an den Kartentisch, jetzt mit einem Laser-Pointer in der Hand. Sie zeigte mit dem roten Punkt auf das oberste Fenster in der linken Ecke des nächstliegenden Bildschirms.
  


  
    »Darf ich sprechen, General?«
  


  
    »Bitte sehr.«
  


  
    »Das ist die Mall of America, das riesige Einkaufszentrum in Bloomington bei Minneapolis, um 13.20 Uhr. Das ist der Hauptgang für Lebensmittel.«
  


  
    Der Korridor war leer. An einem Stand brannte ein kleines Feuer, und es sah so aus, als wäre kurzzeitig die Sprinkleranlage eingeschaltet gewesen, aber das Bild war nicht scharf genug, um es genau erkennen zu können. Es erinnerte Musso an einen dieser Zombie-Filme, die er in seiner Jugend gesehen hatte, »Die Nacht der lebenden Toten« oder so ähnlich. Er spürte, wie er Gänsehaut bekam, obwohl er schon damals gewusst hatte, dass der Film nur aus billigen Schockeffekten bestand.
  


  
    Mit dem Laser-Pointer umkreiste Oschin die nächsten drei Bilder: »Disneyland in Kalifornien, 11.20 Uhr Ortszeit. Das ist der zentrale Treffpunkt gleich hinter dem Haupteingang. Dort ist der Space Mountain in der ›Welt von Morgen‹ und das da Mickeys Comicland.«
  


  
    Auch diese Bilder waren von schlechter Qualität, aber dennoch beunruhigend, denn nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen. Ein Windstoß trieb ein paar Papierabfälle über den Weg zu einer Stelle, wo eine Art Golfbuggy gegen eine niedrige Mauer gefahren und umgekippt 
     war. Die junge Soldatin zeigte mit dem Laser-Pointer auf einen Haufen rauchender Lumpen und sagte mit zitternder Stimme: »Das da könnten Kleider gewesen sein, Sir.«
  


  
    Niemand antwortete, wahrscheinlich fühlten sie sich alle ebenso schlecht wie Musso. Oschin wartete einen Moment und ging dann die anderen Bilder auf dem Monitor durch. Das »Crown Center« in Kansas City, ein halbes Dutzend Kameras auf dem Campus der Universität von Kalifornien in Los Angeles. Ein Kongress von Hypothekenfinanziers in Toledo. Die Hauptvergnügungsstraße von Las Vegas mit zahllosen ineinander verkeilten, brennenden Autos - es sah aus, als hätte der Teufel persönlich das größtmögliche Unheil angerichtet. Venice Beach. Der Flughafen JFK in New York. The Strand, die historische Straße und bekannte Touristenattraktion in Galveston, Texas.
  


  
    Musso bemühte sich, so neutral wie möglich dreinzublicken. Er hatte das letzte Bild schon identifiziert, bevor Fähnrich Oschin den anderen erklärt hatte, um was es sich handelte. Ganz tief in seinem Innern, da, wo nur animalische Gewissheit herrscht, wusste er, dass seine Familie nicht mehr existierte.
  


  
    Ohne bemerkt zu haben, wie sehr die Bilder Musso erschüttert hatten, fuhr Oschin fort und zeigte weitere öffentliche Orte, an denen sich normalerweise Menschenmassen drängten. Aber überall herrschte gähnende Leere, oder es war … was?
  


  
    »Es ist das Jüngste Gericht«, flüsterte der Major, der Musso direkt gegenüberstand. Er war einer von denen, die vor wenigen Minuten Oschin noch tadelnd angestarrt hatten.
  


  
    Musso erhob seine Stimme, laut und aggressiv, um jede Anwandlung von Disziplinlosigkeit im Keim zu ersticken.
  


  
    »Major, wenn dies das Jüngste Gericht wäre, meinen Sie nicht, dass auch Sie dann verschwunden sein müssten? Und wo sind die Sünder? Müssen sie nicht dableiben? 
     Letztes Mal, als ich das Wort Weltuntergang hörte, geschah es im Zusammenhang mit einigen Vorkommnissen nicht sehr weit nördlich von hier.«
  


  
    Der Zurechtgewiesene, auf dessen Brustschild der Name Clarence stand, schwieg und schien nicht im Mindesten verärgert.
  


  
    Musso hätte es viel lieber gehabt, ein anderer hätte ihm Befehle erteilt, aber nun war er in der Verantwortung. Das war wirklich nicht das Spiel, in dem er den Schiedsrichter geben wollte. Er konnte sich überhaupt keinen Reim auf die Bilder machen, die er über seine Heimat gesehen hatte. Nach den Vorfällen vom 11. September hatte er eigentlich gedacht, nichts könne ihn mehr überraschen. Innerlich war er vorbereitet auf Fernsehbilder, in denen pilzförmige Rauchwolken über einer amerikanischen Großstadt aufstiegen. Aber das hier … war einfach unglaublich.
  


  
    »Allahu akbar. Allahu Akbar.«
  


  
    Aus den Lautsprechern ertönte sehr deutlich das Knallen von Gewehrschüssen irgendwo in mittlerer Entfernung. Dann hörten sie Schreie.
  


  
    »George«, knurrte Musso.
  


  
    »Ich kümmere mich darum, Sir.«
  


  
    Sein Assistent eilte aus dem Raum, um herauszufinden, was draußen vorgefallen war. Musso horchte, aber es waren keine weiteren Schüsse zu hören.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Wir werden keine weiteren Risiken eingehen, egal, was da draußen vorgefallen ist. Auf jeden Fall steht fest, dass es sich um eine No-Go-Zone handelt.«
  


  
    Beide Helikopter, denen er befohlen hatte, über internationale Gewässer Richtung Norden zu fliegen, waren abgestürzt, als sie die Grenze des undefinierbaren Phänomens berührt hatten.
  


  
    »Wir rufen PACOM an …«, begann er.
  


  
    »Entschuldigen Sie, General. Bitte um Erlaubnis, Bericht erstatten zu dürfen.«
  


  
    Ein junger farbiger Leutnant in voller Kampfmontur war in der Tür erschienen, offenbar noch völlig unberührt von den neuen Erkenntnissen.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragte Musso.
  


  
    »Die Kubaner, Sir. Sie haben eine Abordnung durch das Minenfeld geschickt. Sie wollen mit uns reden. Offenbar ist es ihnen sehr wichtig. Eins ihrer Fahrzeuge ist auf eine Mine gefahren, aber die anderen fahren trotzdem weiter.«
  


  
    Musso streckte sich und bewegte seinen steifen Hals. Offenbar neigte er wieder zu Verspannungen. Marlene meinte, sie könnte auf hundert Meter Entfernung erkennen, wenn er schlecht gelaunt sei, denn dann krümme er sich zusammen wie der Glöckner von Notre-Dame.
  


  
    (Marlene … O mein Gott …)
  


  
    »Gut«, sagte er. »Entwaffnen und hereinbringen. Sie sind ein paar Kilometer näher an dieser Sache dran, was immer es auch ist. Vielleicht haben sie etwas bemerkt, das uns entgangen ist.«
  


  
    Der Leutnant salutierte und rannte davon, vorbei an Stavros, der gerade wieder zurückkam.
  


  
    »Ich fürchte, einige unserer Gäste haben einen Wachtrupp angegriffen«, sagte er und erklärte damit die Schüsse, die sie vor einigen Minuten gehört hatten. Es passierte so viel hintereinander, dass Musso den Vorfall einfach ausgeblendet hatte, als nichts mehr zu hören gewesen war. »Zwei Tote, fünf Verwundete. Sie haben mitbekommen, dass irgendwas los ist. Sie glauben, Osama hat eine Atombombe gezündet oder so was. Wir haben alle Camps verriegelt.«
  


  
    Musso nahm die Meldung zur Kenntnis und entschied, dass er sich im Augenblick nicht weiter damit befassen musste.
  


  
    »Hört mal her, Leute, ich will euch was sagen. Ich glaube nicht, dass Bin Laden oder irgendein anderer von 
     diesen Terroristen irgendwas damit zu tun hat. Ich glaube, das hier ist größer, aber was es ist, weiß ich nicht.«
  


  
    Die Übertragungen der Live-Kameras aus den Vereinigten Staaten auf den Bildschirmen über ihren Häuptern gingen weiter. Als wollten sie sich über sie lustig machen.
  


  
    Ich wünschte, es wäre nur eine Atombombe, dachte Musso. Aber er behielt den Gedanken für sich.
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    Die Zwölf-Meter-Jacht hatte zwei Masten und war aus dem Holz einer tausendjährigen Kiefer aus dem tasmanischen Hochland gezimmert. Sie war ein wunderbar erhaltenes Museumsstück, das 1953 bei der Regatta Sydney-Hobart den dritten Platz belegt hatte. In den darauffolgenden Jahrzehnten hatte die Jacht genügend Meilen zurückgelegt, dass es für die Strecke zwischen Mond und Erde und wieder zurück gereicht hätte. In dieser Zeit war sie das Spielzeug eines Bauunternehmers, eines Fabrikbesitzers und zweier Internet-Millionäre gewesen, und nun gehörte sie Pete Holder.
  


  
    Pete wusste, er würde niemals auch nur annähernd so reich werden wie die vorherigen Besitzer der Diamantina - auch wenn die Internet-Millionäre inzwischen ziemlich heruntergekommen waren und nicht mehr als zwei oder drei Millionen übrighatten, weshalb sie ihm die Jacht zu einem Spottpreis überlassen mussten. Aber das war ihm alles egal. Sein Pass war von der australischen Regierung ausgestellt worden, aber er selbst empfand sich eher als ein Bürger der Wellen. Vor acht Jahren hatte er seine Abfindung von Shell bekommen, wo er als Fachmann für Bohranlagen gearbeitet hatte. Danach verschrieb er sich dem großartigsten Lebensstil, den er sich vorstellen konnte, und begann von einem geheimen Surfplatz zum nächsten zu ziehen. Gelegentlich hielt er sich ein paar Wochen bei den Malediven auf, folgte dem indonesischen Archipel 
     bis Nias und raste über den Pazifik auf der Suche nach Luxusjachten mit drei Decks, mit denen er sich ein Wettrennen bis nach Nordkalifornien liefern konnte. Und manchmal, wenn er die für sein Lotterleben nötigen Geldmittel ranschaffen musste, lud er seine Jacht voll mit einer halben Tonne gepresstem Ganja und lieferte sich mit den Jägern der amerikanischen Drogenbekämpfungsbehörde oder der australischen Bundespolizei das eine oder andere Duell.
  


  
    Schwieriger waren die Auseinandersetzungen mit korrupten Beamten, zum Beispiel mit jenem indonesischen Kommodore, der ihm letztes Jahr auf Bali das Leben schwergemacht hatte, oder bestimmten peruanischen Beamten. Letztere waren am Tag nach ihrer Bezahlung wiedergekommen und hatten behauptet, sie hätten sein großzügiges Bestechungsgeld verloren. Und wenn Señor Pedro innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden nichts aufbrachte, würde er den Rest seiner Tage als Sklave in einer Mangan-Mine im Dschungel verbringen. Pete hatte das Geld innerhalb von zwei Tagen besorgt und war nie mehr in die Nähe der peruanischen Hoheitsgewässer gekommen.
  


  
    Er sah zu, wie Fifi und Jules die Reste des Mittagessens abräumten, und dachte an die Verluste, die er in all den Jahren hatte erleiden müssen. Es war eine ernüchternde Übung, und er zwang sich vor jedem neuen Zahltag dazu. Natürlich konnte man unglückliche Umstände nicht voraussehen, aber mit genügend Planung und Vorsicht konnte er verhindern, dass das Schicksal ihn mal wieder in den Hintern trat. Arroganz und Dummheit waren unbedingt zu vermeiden, denn an diesen Eigenschaften gingen regelmäßig seine Widersacher zugrunde. Er hingegen wollte kein Opfer seiner eigenen Unfähigkeit werden, denn er, Pete Holder, wollte im Kampf ums Überleben als Sieger dastehen.
  


  
    »Mr. Peter, Sir?«
  


  
    Lee hatte sich mal wieder angeschlichen. Er war ein Chinese aus Malakka und stammte aus einer Familie, die sich drei Jahrhunderte lang als Piraten betätigt hatte, und er schlich sich grundsätzlich an. Pete versuchte ein freundliches Lächeln aufzusetzen, aber Lee kannte ihn viel zu gut und reagierte darauf mit einem bedauernden Kopfschütteln. Pete war berüchtigt für seine Nervosität, wenn sie kurz vor einem neuen Job standen. Wie sehr er sich auch bemühte, er sah dann immer finster drein, und das hielt so lange an, bis sie wieder in Sicherheit waren. Tatsächlich hätte er liebend gern mit dem Schmuggeln aufgehört, wenn er einen normalen Job bekommen hätte, der ihm genug einbrachte.
  


  
    »He, Lee, was ist los, Kumpel?«
  


  
    Pete bemühte sich um einen lockeren Tonfall, versuchte wie ein tasmanischer Errol Flynn zu klingen, der sich aufs Schmuggeln, Surfen und Weltenbummeln verlegt hatte. Aber seine Stimme klang gepresst und nervös. Er bemerkte, dass Fifi und Jules sich erstaunte Blicke zuwarfen. Sie waren erst seit achtzehn Monaten bei ihm, hatten aber, genau wie Lee, bereits gelernt, seine Stimmungen mit geradezu übernatürlicher Präzision vorauszuahnen. Wenn man gezwungen war, auf so engem Raum miteinander auszukommen, musste man über entsprechende Sensoren verfügen und feinste Nuancen erkennen.
  


  
    »Irgendwas stimmt nicht, Mr. Peter.«
  


  
    »Okay. Und das wäre?«
  


  
    Mann, dachte er, wenn ich doch nur ein bisschen lockerer wäre.
  


  
    »Die Pong Su hat ihren Kurs geändert, Sir. Sie wird nicht mit uns zusammentreffen, wenn sie diesen Kurs beibehält.«
  


  
    Pete trug Shorts und ein verblichenes himmelblaues Baumwollhemd. Der Wendekreis des Krebses befand sich 
     nördlich von ihnen. Normalerweise war es sehr heiß in diesen Breiten, aber heute wehte ein sanfter Südwestwind, stark genug, um die Segel zu blähen, aber er reichte nicht aus, um den Schweiß zu trocknen, der sich zwischen den Brüsten seiner weiblichen Besatzungsmitglieder gebildet hatte.
  


  
    »Komm, ich zeig es Ihnen«, sagte Lee.
  


  
    Jules warf die Überreste des gegrillten Fischs über Bord, benutzte den leeren Teller als Schirm gegen die Sonne und reckte sich.
  


  
    »Ist etwas nicht in Ordnung, Pete?«, fragte sie mit ihrem noblen englischen Akzent, den seine Mutter »fesch und frisch« genannt hätte.
  


  
    »Weiß ich noch nicht«, antwortete er. »Wir sollten auf alles vorbereitet sein. Ihr beide macht das Schiff klar zum Wenden, wenn ihr fertig seid.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie. Die beiden Mädchen machten sich wieder an den Abwasch, diesmal mit etwas mehr Hingabe. Sie waren beide durchtrainierte Blondinen Mitte zwanzig, die sich so ähnlich sahen, dass Pete sie eine Weile »die Zwillinge« genannt hatte. Allerdings war Jules Britin und vor einem eingefrorenen Treuhandfonds geflüchtet, wohingegen Fifi mit fünfzehn von einem Trailer-Park in Oregon abgehauen war. Sie hatten einige unverzichtbare Fähigkeiten mit auf die Diamantina gebracht. Jules hatte an der London School of Economics Betriebswirtschaft studiert, und ihr Vater, der verstorbene Lord Balwyn, war zweifacher Gewinner der berühmten Fastnet-Regatta und Mitglied des Royal Thames Yacht Club gewesen, bis Scotland Yard ihn aufgrund von hundertneunundzwanzig verschiedener Anklagen wegen Betrug und Steuerhinterziehung hinter Gitter gebracht hatte.
  


  
    Fifi, die Schiffsköchin, hatte nicht mal die Highschool abgeschlossen, und ihr einziges Erbe war genetischer Art. Ihre Mutter war eines der ersten Models für Larry Flynts 
     »Hustler« gewesen und hatte ihr das gute Aussehen und den fantastischen Hintern beschert, sonst allerdings herzlich wenig, wenn man mal von ihrem heißblütigen Temperament und ihrer Nachlässigkeit in moralischer Hinsicht absah. Im Vergleich zu ihrer Mutter war sie allerdings immer noch recht verklemmt. Sie war von zu Hause weggelaufen, nachdem ihr vierter »Stiefvater«, ein träger Mensch, der seinen Lebensunterhalt zuletzt mit dem Reparieren von Krebsreusen verdient hatte, vorschlug, sie könnten doch einen flotten Dreier machen und anschließend über ihre Erfahrungen in einer einschlägigen Fernsehshow sprechen. Dafür würden sie immerhin, so hatte er gehört, eine Reise nach Chicago, freie Übernachtung im Hotel und zweihundert Dollar in bar für die Spesen bekommen.
  


  
    Eine halbe Stunde später stand Fifi mit erhobenem Daumen am Straßenrand.
  


  
    Sie war eine großartige Köchin, eine begnadete Autofahrerin und konnte mit Waffen umgehen.
  


  
    Pete hörte, wie die »Zwillinge« sich im Waffenlager zu schaffen machten, das sich beim Bug befand. Er begab sich auf seinen Posten hinterm Steuer und versuchte herauszufinden, was als Nächstes auf ihn zukommen würde. Trotz der Klimaanlage war es unter Deck sehr heiß, und die Aussicht, dass seine nächste Übergabe womöglich schiefgehen würde, stärkte nur das klaustrophobische Gefühl, das ihn erfasst hatte. Dank ihrer Vorbesitzer war die Diamantina sehr luxuriös ausgestattet. Pete ließ sich in einen weichen Ledersessel fallen, einem für maritime Zwecke umgemodelten Herman-Miller-Original, aber das machte seinen Aufenthalt in dieser Nische, die sich direkt vor dem Eingang zu seiner eigenen Kabine befand, nicht angenehmer. Ein Blick auf die Anzeigen auf dem Armaturenbrett zeigte ihm, dass etwas nicht stimmte. Er sah sofort, was Lee gemeint hatte, als er auf dem Computerbildschirm 
     den Verlauf des Kurses des nordkoreanischen Frachters Pong Su verfolgte. Das Schiff hatte vier Millionen perfekt gefälschte US-Dollar an Bord, die gegen eine Million echte Dollarscheine getauscht werden sollten, die sich im Laderaum der Diamantina befanden. Das Geld stammte aus drei hochriskanten Drogendeals zwischen Mexiko und Kalifornien. Normalerweise befasste er sich nicht mit Falschgeldhandel, aber nach der Pleite in Bali hatte er nicht mehr viele Wahlmöglichkeiten gehabt. Die vier Millionen falscher Dollar konnte er in Mexiko gegen zwei Millionen echte eintauschen, und damit würde er einen Gewinn von hundert Prozent einstreichen.
  


  
    Jedenfalls war das der Plan.
  


  
    Aber nun war die Pong Su vor vierzig Minuten sehr deutlich vom Kurs abgekommen und bewegte sich offenbar steuerlos weiter. Anscheinend war sie manövrierunfähig.
  


  
    »Nicht gut, Mr. Peter«, erklärte Lee. »Sehen Sie hier, und hier auch.«
  


  
    Erst in diesem Moment bemerkte Pete, dass die Pong Su nicht das einzige Schiff in Schwierigkeiten war. Fünf andere Fahrzeuge innerhalb der Reichweite des Radars der Diamantina waren ebenfalls von ihrem Kurs abgekommen und bewegten sich nun außerhalb der üblichen Fahrrouten.
  


  
    »Pete, komm lieber mal an Deck. Im Norden spielt sich etwas sehr Merkwürdiges ab.«
  


  
    Das war Jules, hinter der Fifi stand und ebenfalls Ausschau hielt.
  


  
    Nach dem Abwasch hatten sie sich umgezogen, um für die Übergabe ausgerüstet zu sein. Beide trugen nun kugelsichere Westen und Patronengurte, in denen sich Munition für M16-Maschinengewehre und Granatwerfer befanden, die sie üblicherweise eine Viertelstunde vor einem derartigen Zusammentreffen aus der Waffenkammer holten. Pete Holder kamen inzwischen allerdings deutliche 
     Zweifel, ob es zu dem anvisierten Treffen überhaupt kommen würde.
  


  
    »Was meinst du mit merkwürdig?«
  


  
    »Ich meine sonderbar, eigenartig, etwas, das absolut ungewöhnlich ist, Pete. Es sieht aus, als würde uns ein Sturm entgegenkommen aus dieser heißen Dunstglocke im Norden, aber … na ja … schau’s dir lieber selbst an.«
  


  
    Pete brummte ungehalten vor sich hin, stemmte sich aus seinem Sitz und eilte an Deck. Er ging nach vorn zum Bug, schirmte seine Augen ab und sah sofort, was sie meinte. Ziemlich weit nördlich von ihnen war der Himmel überzogen von einem der absonderlichsten Sturmerscheinungen, die er je gesehen hatte. Es sah aus, als würde dieses Phänomen glänzen und irgendwie in der Luft hängen. Anscheinend war es ziemlich weit entfernt, denn es schien von unterhalb des Horizonts auszugehen und langsam nach oben in die Stratosphäre zu steigen. Wie er so dastand und es beobachtete, fühlte er sich klein, unbedeutend und sehr verletzlich.
  


  
    »Das Funkgerät funktioniert nicht«, rief Fifi von unten.
  


  
    »Es funktioniert sehr wohl …«, wollte er sagen, hielt aber inne. Sie hatten die ganze Zeit über den Funkverkehr abgehört, um rechtzeitig mitzubekommen, wenn Schiffe der amerikanischen oder mexikanischen Küstenwache oder Marineboote sich näherten. Das Funkgerät hatte die ganze Zeit über Geräusche von Funkgesprächen übertragen. Erst jetzt, als Fifi ihn darauf aufmerksam machte, bemerkte er, dass das Gerät keinen Ton mehr von sich gab und zwar schon seit einer halben Stunde. Er warf einen letzten Blick auf die seltsame Wettererscheinung im Norden, zuckte mit den Schultern und ging unter Deck.
  


  
    Mr. Lee machte sich an den Schaltern und Knöpfen des Funkgeräts zu schaffen. Zufällig bekam er einen kommerziellen Radiosender aus Acapulco herein, in dem ein Moderator auf Englisch und mit schwerem Akzent eine polizeiliche
     Verlautbarung vortrug, mit der eine sofortige Ausgangssperre verordnet wurde. Sie sollte so lange gelten, bis die Verbindung mit den Regierungsinstitutionen in der Hauptstadt wiederhergestellt wäre.
  


  
    »Oh, bloß das nicht …«, murmelte Pete vor sich hin, denn die Durchsage erinnerte ihn an einen anderen unglückseligen Tag. Damals war er nach einer wilden Nacht mit seinen noch relativ neuen Crewmitgliedern spätmorgens im Hafen von Santa Monica aufgewacht und hatte den ganzen Tag damit verbracht, herumzulungern, Irish Coffee zu trinken und seinen Rausch auszuschlafen. Es war der 11. September 2001 gewesen, und er hatte von diesem Tag, der die Welt verändern sollte, so gut wie überhaupt nichts mitbekommen. Erst als Lee am Nachmittag aus der Stadt zurückkam und ihm mitteilte, was er gehört hatte, wurde ihm klar, dass an der Ostküste etwas Schreckliches passiert war. Und jetzt, als er wieder unter Deck saß und ihm der Schweiß über den Körper rann, während er dem immer hysterischer redenden Radiomoderator zuhörte und gleichzeitig den Weg der vom Kurs abgekommenen fünf Schiffe im Norden auf dem Radar verfolgte, hatte Pete Holder das Gefühl, als würde die gleiche Katastrophe sich noch einmal abspielen.
  


  
    »Ich weiß nicht, was da los ist«, sagte er. »Aber es gefällt mir überhaupt nicht. Und dann noch dieser irrwitzige Sturm. Mein Gefühl sagt mir, dass wir hier schleunigst verschwinden sollten. Mr. Lee, alles bereitmachen für Kurswechsel Richtung Süd-Süd-West, aber schnell! Behaltet die Pong Su im Auge. Wenn nichts Neues passiert, machen wir uns in fünfzehn Minuten vom Acker. Es ist besser, wir bringen ein bisschen Abstand zwischen uns und dieses … was immer das ist.«
  


  
    

  


  
    Die Diamantina glitt durch eine leichte Dünung, die von einer aufkommenden frischen Brise verursacht wurde. Mr. 
     Lee hatte das Steuer übernommen, mit ausdruckslosem Gesicht, und wirkte angesichts des Weltuntergangs genauso phlegmatisch wie damals auf Bali, als er in den Lauf einer M16 geschaut hatte. Pete fragte sich, ob es überhaupt irgendetwas auf dieser Welt gab, über das er sich aufregen konnte.
  


  
    Im Grund war es Pete nur recht, dass er so war, denn er hatte ja genügend Aufregung mit den Zwillingen.
  


  
    »Heiliger Juden-Zombie, der du am Fensterkreuz baumelst«, sagte Fifi.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Pete.
  


  
    »Das ist Rednecksprache und bedeutet so viel wie Herrjemine«, erklärte Jules. »Aber lass uns mal dranbleiben, okay?«
  


  
    Die drei Schmuggler hockten vor dem Samsung-Monitor, einem nagelneuen 23-Zoll-Flachbildschirm, den Pete in La Paz in einer tequilageschwängerten langen Nacht einem italienischen Jachtbesitzer abgeschwatzt hatte. Die Asien-Redaktion von CNN berichtete aus dem regionalen Hauptquartier des Senders in Hongkong, das Bild nahm ein Viertel des Bildschirms ein. Jules hatte sich über das Iridium-Telefon in den Internet-Livestream des Senders eingeklinkt. Wenn sie noch länger zuschauten, würden sie das ganze Geld, was sie bei sich hatten, brauchen, um die Rechnung dafür zu bezahlen.
  


  
    Falls diese Rechnung jemals ankam.
  


  
    Pete warf einen Blick auf den GPS-Monitor, der anzeigte, dass sie sich von ihrem vereinbarten Treffpunkt mit der Pong Su mit der Geschwindigkeit von elf Knoten entfernten. Das nordkoreanische Schiff beschrieb immer noch einen langen, weitgezogenen Bogen, und wenn es diesen Kurs beibehielt, würde es wahrscheinlich irgendwann in den nächsten Tagen in der Nähe von Mazatlán ankommen. Pete, der als Einziger auf einem Stuhl saß, rieb sich die Augen. Wie ein Spielsüchtiger hatte er den Bildschirm 
     angestarrt und eine ganze Weile schon nicht geblinzelt. Er schüttelte den Kopf, als könne er so die Verunsicherung loswerden, die ihn überfiel, als er den anderen Bildschirmausschnitt betrachtete, wo die Aufnahmen eines schweren Unfalls auf einem Highway zu sehen waren.
  


  
    Er konnte immer noch nicht fassen, was er da auf den Bildern sah, die ein kanadisches Reporterteam aus einem Ort namens Edmonton lieferte. Die Aufnahmen wirkten unscharf. Es war schon zu erkennen, dass sie eine Massenkarambolage auf einem sechsspurigen Highway filmten, aber das Gefilmte wirkte unklar und verschwommen, als würde es durch ein geriffeltes Glas betrachtet.
  


  
    »Der Effekt ist statisch«, erklärte der Berichterstatter mit schwerem Akzent, der ihn als Mann aus Quebec identifizierte. »Die berittene Polizei verhindert, dass Menschen sich diesem Phänomen nähern, nachdem bereits zwei Einsatzfahrzeuge der Feuerwehr verlorengegangen sind.«
  


  
    Die verzerrte Aufnahme von zwei Feuerwehrautos kam ins Bild, die in eine Grube am Rand des Highways gefallen und umgekippt waren. Wenige Hundert Meter hinter ihnen brannten ineinander verkeilte Autos, ohne dass jemand sich bemühte, das Feuer zu löschen.
  


  
    »Oh, Mann, das ist ja der reine Wahnsinn«, murmelte Fifi.
  


  
    »Wir müssen überlegen, was das für uns bedeuten könnte«, sagte Jules in ihrer kühlen englischen Art. »Möglicherweise ist das wirklich grauenhaft.«
  


  
    Pete rieb sich den Dreitagebart. Ihm fiel überhaupt nichts dazu ein. Einige Minuten zuvor hatte er noch überlegt, wieder Richtung Norden zu fahren, um eine der menschenleeren Städte auszuplündern. Sie könnten Kurs auf Santa Monica nehmen, um eine Superjacht zu kapern, sich mit Proviant für ein Jahr auszustatten und den Rest des Laderaums mit erbeutetem Schmuck und Munition zu füllen. Aber die Berichte auf CNN hatten ihn eines Besseren
     belehrt. Inzwischen war ihm klar, dass man in diese »Sturmfront« im Norden zwar hineinfahren konnte, aber garantiert nie mehr herauskam. Wer da reinsteuerte, verschwand ganz einfach.
  


  
    »Ich schätze, wir machen uns besser auf den Weg in meine alten Jagdgründe«, sagte er. »Hobart liegt weit genug entfernt, wie mir scheint. Und ich kenne Leute dort. Vielleicht können wir das Geld ja dort investieren.«
  


  
    »Aber was ist, wenn dieses Ding da wächst?«, fragte Fifi aufgeregt. »Wenn es die ganze Welt verschlingt. Wie der Blob oder so etwas in der Art?«
  


  
    Pete schaute sie so freundlich wie möglich an.
  


  
    »Dann sind wir verratzt, Liebling, oder?«
  


  
    »Pete …?«
  


  
    Das war Jules, die jetzt noch beunruhigter aussah, falls das überhaupt möglich war. Die Sorgenfalten zwischen ihren Augen wurden immer tiefer.
  


  
    »Wie schnell können wir es bis Hobart schaffen?«
  


  
    »Warum?«, fragte er. Jules hatte mit ihrer englischen Erziehung auch die sprichwörtliche steife Oberlippe bekommen, sie konnte sich in allen Lebenslagen beherrschen. Wenn sie glaubte, dass noch etwas Schlimmeres im Anzug war, dann lohnte es sich fast schon nicht mehr, darüber nachzudenken.
  


  
    »Weil niemand die Dollar haben will, wenn Amerika verschwunden ist.«
  


  
    Der Bug der Jacht durchstieß eine hohe Welle und brachte sie alle drei kurz aus dem Gleichgewicht. Die Diamantina hob sich über den Wellenkamm und kam auf der anderen Seite so heftig herunter, dass es laut krachte. Fifi und Jules stemmten sich gegen die Kabinenwand. Pete klammerte sich an der Lehne seines Stuhls fest. Auf dem Bildschirm befragte der australische Reporter Stan Grant einen Physiker von der Universität Hongkong, aber Pete Holder hörte gar nicht mehr zu. Jules hatte Recht. Falls 
     diese Katastrophe anhalten würde, dann würde nur wenig Zeit bleiben, um ihr sauer verdientes Geld anzulegen, denn bald schon konnte es weniger Wert sein als polnische Zlotys.
  


  
    »Das stimmt leider«, sagte er beinahe tonlos. »Wir müssen sofort Land anlaufen und unser Geld eintauschen. Sind die Kaimaninseln betroffen? Oder der Panamakanal?«
  


  
    »Das können wir ja herausfinden.« Jules deutete auf den Bildschirm. »Aber ich glaube nicht, dass wir es rechtzeitig dorthin schaffen. Wir müssen irgendwo in der Nähe an Land gehen. Es muss ein Ort sein, der groß genug ist, um das Geld einzutauschen, aber weit genug entfernt von diesem … was immer das ist … jedenfalls darf dort noch keine Panik herrschen.«
  


  
    »Acapulco ist immer noch da«, sagte Fifi. »Aber die Stadt ist abgeriegelt, heißt es im Radio.«
  


  
    Jules zuckte mit den Schultern. »Das ist doch gar nicht so schlecht. Die halten den Deckel vielleicht lange genug drauf, dass wir rein und wieder raus können. Als Alternative böte sich sonst nur noch Guatemala oder El Salvador an.«
  


  
    Pete dachte angestrengt über die Katastrophe nach, in der sie sich plötzlich befanden. Ein Bildschirmfenster, in dem die neuesten Nachrichten von Google präsentiert wurden, ging auf und informierte sie, dass es bereits dreitausend Einträge zu dem »Effekt« gäbe. Kein einziger davon kam aus Nordamerika. Die blauen Hyperlinks verwiesen alle auf Adressen in Europa oder Asien. AFP meldete, der Handel mit Wertpapieren an den Börsen von London, Tokio und Sydney sei ausgesetzt worden. Darunter fand sich ein Bericht der russischen Nachrichtenagentur Nowosti, dass die russischen Truppen in höchste Alarmbereitschaft versetzt worden seien. Pete hielt sich fest, als die Diamantina erneut von einer noch größeren Welle zur Seite geworfen wurde.
  


  
    »Du hast Recht«, entschied er. »Wir müssen möglichst schnell an Land. Die Sache sieht übel aus, womöglich stürzt die ganze Welt in den Abgrund. Wir nehmen Kurs auf Acapulco.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Fifi, die unter ihrer Sonnenbräune blass geworden war. »Das ist doch ziemlich nah dran an diesem … Ding.«
  


  
    »Ich weiß«, sage Pete. »Aber ich habe dort Freunde. Na ja, jedenfalls Kontakte. Und dieses Phänomen scheint sich nicht zu bewegen.«
  


  
    Noch nicht, dachte er.
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  Hauptquartier der Koalitionstruppen, Katar


  
    Schock und Furcht ließen nicht lange auf sich warten. Das Hauptquartier der Koalitionstruppen in Katar war ein Brennpunkt der Kommunikationsverbindungen, die nicht alle vom Militär kontrolliert wurden. Hunderte von Journalisten hatten sich dort versammelt, um über die Invasion des Irak zu berichten, und die meisten, wenn nicht alle, hatten direkten telefonischen Kontakt und Datenzugang zu ihren eigenen Zentralen und natürlich auch zu den sonstigen weltweit operierenden Medien. Der »Effekt«, wie er inzwischen allgemein genannt wurde, war kurz vor einer angesetzten Pressekonferenz im Großen Mediensaal bekanntgeworden. Die anwesenden Journalisten hatten genug Zeit gehabt, in Panik zu geraten und ihre Kollegen, die keine Lust auf trockene, vom Blatt verlesene Verlautbarungen hatten, davon zu unterrichten, dass es sich lohnen würde, an diesem »Theater« teilzunehmen. Bret Melton wunderte sich, wie voll es auf einmal wurde. Normalerweise war der Raum gerade mal zur Hälfte gefüllt, aber heute waren alle Plätze besetzt und weiter hinten standen jene, die keinen Stuhl mehr ergattern konnten, im Mittelgang. Er glaubte nicht, dass dies dem Umstand zu verdanken war, dass die britischen und australischen Kommandeure heute ihre erste gemeinsame Konferenz mit General Franks abhalten sollten.
  


  
    Tatsächlich waren Franks und seine Koalitionspartner nirgendwo zu sehen, als ein Oberst der USAF das Podium 
     betrat. Melton, ein ehemaliger Army Ranger, war seit neun Jahren Auslandsreporter der Army Times und kannte die meisten der in Katar stationierten Presse-Offiziere persönlich. Den Oberst von der Air Force hatte er noch nie gesehen. Er holte sein Diktafon heraus, als der Offizier auftauchte, um sicherzustellen, dass gut zwanzig Sekunden mit dem Durcheinander der laut gerufenen Fragen der rund zweihundert anwesenden Journalisten mit aufs Band kam. Er konnte gern darauf verzichten, den Vortragenden mit irgendwelchen Fragen zu bombardieren, die er in dem Lärm sowieso nicht hören konnte. Was sollte es also bringen? Das Beste war, abzuwarten, bis der Tumult sich gelegt hatte. Der Oberst tat nichts, um die Journalisten zu beruhigen. Er legte seine Papiere auf das Pult, blieb ruhig stehen und schaute sich die wild durcheinanderschreiende Journalistenmeute kühl und reserviert an. Ungefähr eineinhalb Minuten nachdem er den Saal betreten hatte, beruhigten sich die Reporter allmählich und setzten sich wieder auf ihre Stühle wie verschämte Schulkinder. Als wollte er ihnen klarmachen, wer hier am Drücker war, ließ der Oberst seine Augen kalt und mechanisch über die Anwesenden gleiten.
  


  
    Melton nahm seinen Kugelschreiber heraus, um sich Notizen zu machen. Sein Sony-Recorder funktionierte bestens, aber genau deshalb durfte man diesen Dingern nicht trauen.
  


  
    »Meine Damen und Herren, ich bin Colonel Yost, und ich werde die heutige Konferenz leiten in Vertretung der Generäle Franks und Wall und Brigadier McNairn. Sie sind zurzeit aufgrund bestimmter Entwicklungen unabkömmlich, werden aber so bald wie möglich für die Beantwortung von Fragen zur Verfügung stehen.«
  


  
    Ein italienischer Fernsehreporter, der direkt vor Melton saß, sprang von seinem Platz auf und rief: »Wann?«
  


  
    Yost schaute ihn durchdringend an und wartete drei Sekunden, bevor er antwortete: »So. Bald. Wie. Möglich.«
  


  
    Er ließ einen weiteren eiskalten Blick über die Anwesenden schweifen und brachte damit alle zur Räson, die vorhatten, ihn noch einmal zu unterbrechen.
  


  
    »Wie Ihnen bekannt ist«, begann Yost seine Erklärung, »wurden unsere Kommunikationsverbindungen nach Nordamerika unterbrochen, nicht nur die über CENTCOM, sondern grundsätzlich alle Verbindungen, egal ob es sich um militärische oder zivile Kanäle handelt. Leider ist es mir im Augenblick nicht möglich, Ihre verständlichen Fragen nach dem Warum zu beantworten, und an Spekulationen möchte ich mich nicht beteiligen. CENTCOM bemüht sich, den unterbrochenen Kontakt so schnell wie möglich wiederherzustellen. Wir haben bereits Verbindungen in den pazifischen Raum, nach Europa und - ich betone - Teilen des nördlichen Kommandos aufnehmen können, kurz NORTHCOM genannt. Für alle, die es nicht wissen, hier die Information, dass es sich bei NORTHCOM um das einheitliche Kommando handelt, das für Operationen in den Vereinigten Staaten, Mexiko, Kanada und der nördlichen Karibik zuständig ist.«
  


  
    Melton machte sich nicht die Mühe, diese Erklärung aufzuschreiben. Er kannte alle Kommandoebenen der amerikanischen Streitkräfte, denn er hatte in jeder von ihnen einmal gearbeitet. Aber er schrieb auf, dass Yost erklärt hatte, man habe nicht etwa den Kontakt zur Zentrale von NORTHCOM aufgenommen, sondern nur zu Teilen der Organisation. Das konnte bedeuten, dass sie mit einer großen Institution wie Fort Lewis in der Nähe von Seattle verbunden waren, vielleicht aber auch nur mit dem Telefonapparat eines Wachpostens irgendwo außerhalb von Juneau oder Guantánamo.
  


  
    »Haben Sie die Fotos gesehen, Oberst? Die französischen Satellitenfotos? Von den amerikanischen Städten? Können Sie uns erklären, was dort passiert ist?«
  


  
    Melton erkannte die Stimme von Sayad Al-Mirsaad, dem Korrespondenten von Al-Dschasira, der ständig in Gefahr war, der Militärbasis verwiesen zu werden. Yost starrte ihn genauso roboterhaft an wie den Italiener, aber Melton wusste, dass sein Kollege aus Jordanien nicht so leicht zum Schweigen zu bringen war. Al-Mirsaad blieb stehen, eine Hand in die Hüfte gestemmt, als wollte er den Oberst zu einem Faustkampf auffordern.
  


  
    »Sie sind alle verschwunden, Oberst. Allesamt weggefegt in einem Handstreich Gottes zweifellos. Was sonst könnte dahinterstecken?«
  


  
    Yost beeilte sich mit seiner Antwort, bevor das aufkommende Stimmengewirr zu laut wurde.
  


  
    »Es könnte alles Mögliche sein, Mr. Al-Mirsaad. Sie sind ja nicht vor Ort. Sie haben überhaupt noch nichts davon gesehen. Sie wissen doch nur, dass es momentan nicht möglich ist, dorthin zu telefonieren und dass jemand teure Bilder verkauft, die für mich wie am Computer gebastelte Videospiel-Szenarien aussehen. An Ihrer Stelle würde ich mir einen Roman von H.G. Wells vornehmen, anstatt Panikmache zu betreiben, Sir.«
  


  
    Melton grinste vor sich hin, während er sich Notizen in Kurzschrift machte. Dieser Punkt ging an Yost, auch wenn die Anspielung auf den berühmten Science-Fiction-Klassiker dem Jordanier wie auch den meisten anderen ausländischen Journalisten wahrscheinlich überhaupt nichts sagte. Was ihn selbst betraf, so war er sich nicht zu schade für derartige Werke der Trivialliteratur. So etwas las er gern, wenn er in zehntausend Meter Höhe in der Businessclass die Beine ausstreckte. Aber er lebte und arbeitete in der wirklichen Welt, genau wie die Männer und Frauen, über die er schrieb. Auch wenn er sich als Korrespondent der Army Times nicht im Entferntesten ausmalen konnte, was für ein technisches Phänomen oder welche Waffe der psychologischen Kriegsführung hier im Spiel war, zweifelte
     er doch nicht daran, dass es für den Vorfall eine wesentlich profanere Erklärung geben musste als den Willen Gottes.
  


  
    Er hatte noch keine Zeit gehabt, die Fotos auf BBC World anzusehen. Er hatte viel zu viel Zeit damit zugebracht, sein Redaktionsbüro in Virginia zu erreichen, was ihm nicht gelungen war. Im Fall einer Wette würde er sein ganzes Geld auf die These von einem Computervirus setzen, ein Virus, das von irgendwelchen Hackern in Russland oder Malaysia aus Protest gegen den anstehenden Krieg lanciert worden war und, natürlich, um damit in ihrem bizarren Hacker-Untergrund mit Ehren überhäuft zu werden. Ein Schlag wie dieser, so kurz vor dem Beginn des Krieges, konnte für so einen mickrigen, pickelgesichtigen Schulabbrecher den Eintritt in die heiligen Hallen der berühmtesten Hacker der Welt bedeuten. Pech nur, dass sie keinen Werbevertrag mit Nike oder Coca-Cola abschließen konnten. Das Einzige, was ihnen winkte, war ein Chat in irgendeinem geheimen Forum, wo diese Saboteure sich gegenseitig beglückwünschten. Als ob es das wert wäre. Erst vor einigen Monaten hatte er einen Artikel über die Sicherheit von Computersystemen geschrieben, den die Army Times nicht abdrucken wollte. Bei seinen Recherchen war er mit abgehalfterten Außenseitern in Kontakt gekommen, die verantwortlich waren für einige extrem zerstörerische Computerprogramme und die sich ganz sicher waren, eines Tages ein Virus zu entwickeln, das der Welt irreparablen Schaden zufügen würde. Vielleicht hatten sie es ja schon geschafft.
  


  
    Ein Journalist von AFP sprang auf und verlangte - die Franzosen verlangten immer dies oder das - Auskunft darüber, wie die Koalitionsstreitkräfte einheitlich operieren wollten, angesichts des »totalen Zusammenbruchs« des Kommunikationssystems an diesem Morgen. Es war eine 
     gute Frage, die Melton sich auch schon gestellt hatte. Er war überrascht, dass Yost geradezu erleichtert wirkte, als er sie hörte.
  


  
    »Unsere eigenen Kommunikationskanäle sind absolut intakt und sicher«, antwortete er. »General Franks hat die volle Kontrolle über alle Einheiten der Koalitionsstreitkräfte vor Ort. Das ist unstrittig. Die Streitkräfte der Vereinigten Staaten und ihrer Verbündeten sind bereit und willens, jeden Befehl auszuführen, der von ihrem nationalen Oberkommando gegeben wird. Was auch immer von uns verlangt wird, wir werden unsere Mission erfüllen. Vielen Dank. Die Konferenz ist beendet. Sie werden über unser Medienzentrum über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten.«
  


  
    Yost nickte höflich zum Abschied, schob seine Papiere zusammen und verließ das Podium, während die anwesenden Journalisten aufsprangen, um ihm noch einige Fragen zuzurufen. Im allgemeinen Durcheinander konnte Melton nur eine einzige Frage ausmachen. Sie kam von Sayad Al-Mirsaad, der schneller war als alle anderen.
  


  
    »Welches nationale Oberkommando denn?«, rief er. »Das gibt es doch gar nicht mehr …«
  


  
    

  


  
    Es ist eine extrem frustrierende Erfahrung für einen Reporter, wenn er feststellt, dass er von der größten Story des Tages völlig abgeschnitten ist. Genau dieses Gefühl hatte Bret Melton jetzt. Was nicht heißen soll, dass es aus Katar nichts zu berichten gab. Die Pressekonferenz hatte im Chaos geendet, und im Hauptquartier der Koalitionsstreitkräfte herrschte ein wahnsinniges Durcheinander wie in einem riesigen Ameisenhaufen, in den jemand ein breites Loch getreten hatte. Aber trotz der ganzen hektischen Aktivitäten der Militärs, die verzweifelt nach einer Antwort auf die Situation suchten, war Melton eines klar: Er stand genau da, wo der nächste große Coup passieren musste. 
     Bald nämlich würde die arabische Welt auf das Verschwinden ihres größten Feindes reagieren.
  


  
    Das war unglaublich wahnwitzig und absolut verrückt.
  


  
    Amerika war verschwunden.
  


  
    Er hatte schon ein halbes Röhrchen mit Tabletten gegen Magenbeschwerden geschluckt, während er eine Stunde lang versuchte, mit dieser neuen Situation klarzukommen. Er saß in der überfüllten Kantine, in der Dutzende von Journalisten durcheinanderschrien. Die meisten waren hergekommen, um ihre Computer mit dem vorhandenen WLAN-Anschluss zu verbinden. Außerdem war es hier drinnen wenigstens einigermaßen kühl. Melton hatte das Internet durchforstet auf der Suche nach Hinweisen, dass die Nachricht des Tages ganz einfach nur ein gigantischer Betrug war. Aber er war zu dem Ergebnis gekommen, dass niemand auf dieser Welt, weder ein Individuum noch eine Gruppe noch ein Staat, in der Lage war, ein derartig wahnsinniges Horrorszenario vorzutäuschen. Die Vereinigten Staaten von Amerika waren einfach weg, das war eine Tatsache.
  


  
    Er schob sich noch ein paar Tabletten in den Mund und lutschte sie, während er verschiedene Fenster auf seinem Computerbildschirm auf und zu klickte. Er kämmte diverse Reportagen durch, sah sich die Bildberichte von kanadischen Fernsehteams an, alle möglichen Webcams. Er besuchte Dutzende von Chat-Sites, denen vor wenigen Stunden die meisten ihrer Teilnehmer verlorengegangen waren, deren letzte Einträge oftmals abrupt abbrachen. Der Besuch einer Online-Spiele-Website brachte ihm schließlich die Gewissheit. Er hatte sich irgendwann einmal bei Blizzard.net eingeloggt, als er für einen Artikel über Möglichkeiten von Computersimulationen bei der Ausbildung von Soldaten recherchiert hatte. In allen Bereichen der virtuellen Welt, durch die er sich nun bewegte, fand er stumm und regungslos herumstehende Avatare, die auf 
     die Instruktionen ihrer Besitzer warteten. Unter ihnen, in dem kleinen Fenster für die Dialoge zwischen den handelnden Charakteren, waren zahlreiche amüsierte, verunsicherte und verängstigte Kommentare von Teilnehmern aus Gegenden jenseits von Nordamerika. Die meisten beklagten sich, dass fast niemand mehr online wäre, nachdem auch die Überlebenden sich abgemeldet hatten, um woanders hinzugehen, möglicherweise auf Nachrichtenseiten, um sich über die aktuellen Entwicklungen in der realen Welt zu informieren.
  


  
    »Ein düsterer Tag, mein Freund. Ein sehr düsterer Tag.«
  


  
    Melton schaute auf. Gerade hatte er noch über der Multiplayer-Version von »Diabolo« gebrütet, jetzt blickte er in das Gesicht von Sayad Al-Mirsaad, dem Korrespondenten von Al-Dschasira.
  


  
    »Darf ich?«, fragte er und deutete auf den Sitz gegenüber von Melton.
  


  
    »Na klar«, sagte der in einem Ton, der klarmachte, dass er sich gestört fühlte. »Setz dich ruhig, Sadie.«
  


  
    Sein jordanischer Kollege hatte es längst aufgegeben, dagegen zu protestieren, dass sein Vorname derart verunstaltet wurde. Irgendwann war ihm klargeworden, dass Melton auf diese Weise nur seine Zuneigung ausdrückte. Andere Amerikaner hatten viel schlimmere Namen für ihn.
  


  
    »So wie du aussiehst, glaubst du es jetzt wohl auch, hab ich Recht?«, sagte Al-Mirsaad ohne den leisesten ironischen Unterton. Er verfügte, genau wie Melton, über eine umfassende Bildung. Beide Männer waren gläubig und hatten so manche Stunde damit zugebracht, über Gott und die Welt zu debattieren.
  


  
    Melton zuckte mit den Schultern und machte eine resignierte Handbewegung, die so etwas wie Vergeblichkeit andeuten sollte. Er antwortete nicht. Um ihn herum tobte der Lärm der durcheinanderschreienden Journalisten. Jeder wollte unbedingt seine eigene Theorie über die Vorfälle 
     zum Besten geben. Der Raum war angefüllt mit negativer Energie. Die allgemeine Anspannung war beinahe körperlich zu spüren. Al-Mirsaad schien erstaunlicherweise genauso deprimiert zu sein wie sein amerikanischer Freund.
  


  
    »Nicht alle sind der Meinung, dass dies ein schlechter Tag ist, Sadie«, sagte Melton schließlich. »Irgendwelche Arschlöcher werden Dankgebete gen Himmel schicken und Gott dafür preisen, dass er den großen Teufel vom Erdboden gefegt hat.«
  


  
    Er sah Al-Mirsaad direkt ins Gesicht und hatte den Eindruck, dass er genauso verstört war wie er selbst.
  


  
    »Wer so etwas tut, ist ein Dummkopf«, antwortete er. »Grundsätzlich ist alles, was geschieht, Gottes Wille, aber dies nicht. Im Umgang der Menschen miteinander offenbart sich Allahs Wille. Dies aber … ist etwas anderes.«
  


  
    »Das denke ich auch.« Melton nickte. »Aber bedeutet das nicht …«
  


  
    »He, hört auf mit dem Quatsch«, rief jemand quer durch den Raum. »Saddam steckt dahinter!«
  


  
    Der Name wirkte wie ein Zauberwort. Alle wurden leise. Melton drehte sich um und schaute auf den Fernsehschirm an der Wand hinter ihm. Dort war jetzt der irakische Staatspräsident zu sehen, der strahlte wie ein Piratenkapitän, dem die größten Schätze der Welt in den Schoß gefallen waren. Es war eine Übertragung des Nachrichtensenders Al-Dschasira, und der Kommentator sprach Arabisch.
  


  
    »Was redet der da?«, fragte jemand. Melton warf Al-Mirsaad einen auffordernden Blick zu, er solle übersetzen, aber da sprach auch schon eine andere Stimme laut und in bestem Oxford-Englisch. Die Stimme gehörte einem gut aussehenden und sorgfältig gekleideten jungen Mann mit südasiatischen Gesichtszügen, der sich auf einen Stuhl gestellt hatte, um den Bildschirm besser betrachten zu können. Melton kannte ihn. Er arbeitete als Producer für die BBC.
  


  
    »Er sagt, dass Saddam vor vierzig Minuten zu einer Menschenmenge vor seinem Palast gesprochen hat«, rief der Mann aus.
  


  
    Der Bericht zeigte einen strahlenden Diktator, der nach Meltons Meinung aussah wie eine Comicfigur, die sich vor lauter Freude jeden Moment überschlagen konnte. Er trug seine grüne Uniform und ein schwarzes Barett dazu und feuerte sechs Schüsse aus seinem Revolver in die Luft, während die hinter ihm stehenden Generäle grinsend dabei zusahen und eine zweifellos handverlesene Menschenmenge ihm begeistert zujubelte. Hussein begann mit seiner Rede, und ein arabischer Kommentator schaltete sich ein, um den Inhalt seiner Rede zusammenzufassen. Der englische Producer übersetzte, und die anwesenden Journalisten schwiegen betreten.
  


  
    »Er sagt, dass Allah, der Allmächtige, die Kreuzzügler hinweggefegt hat und sie im Herzen ihrer Burg vernichtet hat … dass er sie vom Erdboden gewischt hat, den sie durch ihre Anwesenheit geschändet haben. Er fordert General Franks auf, aus seinem Rattenloch zu kommen, um sich ihm im Kampf zu stellen. Er ruft alle Völker der arabischen Welt auf, sich mit ihm gegen die Invasoren zu erheben … und gegen ihre Schoßhunde in Riad, Katar und Kuwait … und er verspricht, dass er eine Koalition der Fedajin anführen wird, um die Ungläubigen und Abtrünnigen aus dem Heiligen Land zu vertreiben.«
  


  
    Der irakische Premier gab noch einige scharfe Töne von sich, bevor er die Arme ausbreitete und anschließend im Palast verschwand. Wahrscheinlich wollte er sich schleunigst in einem Bunker in Sicherheit bringen, bevor ein US-Helikopter ihn aufs Korn nahm, dachte Melton. Er warf Al-Mirsaad einen Blick zu, und der Jordanier nickte zustimmend, um zu bestätigen, dass der BBC-Mann richtig übersetzt hatte. Wenige Sekunden später wurde die Kantine von einem noch lauteren Stimmengewirr als vorher 
     erfüllt. Melton drehte sich wieder um und schüttelte sich, als wollte er sich von einer schweren Last auf den Schultern befreien.
  


  
    Er hatte keine Familie mehr in den Staaten. Er war ein Einzelkind gewesen, und seine Eltern, die ihn erst spät bekommen hatten, waren bereits tot. Zum ersten Mal in seinem langen, einsamen Leben war er froh darüber, ganz allein dazustehen. Seine Arbeit erlaubte ihm nicht, eine feste Beziehung einzugehen. Auch wenn es nie ein Problem für ihn gewesen war, Frauen kennenzulernen, hatten diese Beziehungen nie länger als einige Wochen gedauert. Nun war er dankbar dafür, auch wenn es ihm irgendwie pervers vorkam. Wie mussten sich die armen Kerle um ihn herum fühlen, die Familie zu Hause hatten. Er ließ kurz seinen Blick durch den Raum schweifen und bemerkte, dass diejenigen, die am lautesten schrien, auch die waren, die am meisten angespannt wirkten.
  


  
    »Was wirst du nun tun, Bret?«, fragte Al-Mirsaad.
  


  
    Er wollte schon seine Standard-Antwort geben, die in solchen Fällen immer lautete: »Meinen Job.« Im gleichen Moment aber wurde ihm klar, dass es eine lächerliche Antwort wäre. Hatte er denn überhaupt noch einen Job? Sein Lohn und seine Reisebestätigungen wurden ihm automatisch übersandt. Würden sie jetzt überhaupt noch durchkommen? Er hatte keine Ahnung.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte er ehrlich und sprach lauter, damit seine Stimme den Lärm übertönte. »Und was ist mit dir?«
  


  
    Al-Mirsaad schien sich beinahe zu schämen.
  


  
    »Ich habe einen Einsatz in Palästina«, sagte er. »Dort feiern sie, tanzen in den Straßen. Es ist ein einziges großes Fest. Aber bald wird es dort Kämpfe geben, meinst du nicht?«
  


  
    »Kämpfe?«, brummte Melton, während er über den Verlust seiner Welt nachdachte und sich fragte, ob wohl irgendwelche Bruchstücke davon übrig blieben. »Die wird es wohl geben.«
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  Krankenhaus Pitié-Salpêtrière, Paris


  
    Ein gequält dreinblickender Mann in weißem Kittel über einem dunklen Anzug tauchte in der Tür auf und schob sich an Maggie vorbei. Sie war derart schockiert von den Nachrichten im Fernsehen, dass sie ihn kaum wahrnahm. Der Arzt bemühte sich so gut es ging, alle zu ignorieren, was ihm sogar bei Caitlin gut gelang, während er sie befragte. Auf dem Namensschild an seinem Kittel stand der Name Colbert.
  


  
    »Haben Sie Schmerzen? Fühlen Sie sich unwohl? Irgendwas?«, fragte er auf Französisch und schaute dabei auf seine Uhr, als sei sie das interessanteste Schmuckstück der ganzen Welt.
  


  
    »Ja, Doktor«, erwiderte sie ebenfalls auf Französisch. »Wenn ich den Kopf drehe, tut mir der Hals weh, und es fühlt sich an wie …«
  


  
    Sie hielt inne, als sie den überaus erstaunten Gesichtsausdruck von Monique bemerkte, die ganz offensichtlich bis zu diesem Moment nicht gewusst hatte, dass sie Französisch beherrschte.
  


  
    Mist.
  


  
    »Ja?«, fragte er wieder auf Französisch. »Es fühlt sich an wie was?«
  


  
    »Mein Hals ist sehr steif und schmerzt«, sagte sie langsam auf Englisch. »Es tut sehr weh, wenn ich ihn drehen will, es ist sehr schlimm. Außerdem habe ich schreckliche Kopfschmerzen die ganze Zeit über.«
  


  
    Monique ließ ihre Hand los. Die junge Frau starrte sie an wie vom Donner gerührt. Die anderen schauten immer noch gebannt auf die BBC-Nachrichten. Dort waren jetzt noch mehr Bilder von kommerziellen Satelliten zu sehen, die verschiedenste Regionen von Nordamerika zeigten, von Minute zu Minute wurden es mehr. Fünfundvierzig Minuten nachdem auf den Bildschirmen ein weißes Rauschen erschienen war und alle Kommunikationsverbindungen mit der reichsten und mächtigsten Nation der Welt und großen Teilen der angrenzenden Länder unterbrochen hatte, war die Wahrheit nicht mehr zu leugnen. Sie waren alle verschwunden.
  


  
    Caitlin war in einer Art kafkaeskem Alptraum erwacht, und eine Weile versuchte sie sich an die Hoffnung zu klammern, dass dies wirklich nur ein Traum war oder vielleicht die Folge eines psychischen Zusammenbruchs nach einer Gehirnverletzung.
  


  
    »Aber du hast uns doch gesagt, du kannst kein Französisch«, sagte Monique.
  


  
    »Verdammt, jetzt seht euch das an.«
  


  
    »Frau Mercure, ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie …«
  


  
    Dr. Colbert schaute wieder mechanisch auf seine Uhr.
  


  
    Genau so sieht’s aus, du Schlaumeier, dachte Caitlin.
  


  
    Monique war, wie der Arzt, völlig in ihrer eigenen Welt gefangen.
  


  
    »Aber du hast uns wirklich gesagt, du kannst überhaupt nicht Französisch sprechen.«
  


  
    Caitlin starrte sie an, während sie gleichzeitig das Gefühl hatte, ihre Welt zerbreche in tausend Teile, teils Wirklichkeit, teils Wahn. Sie bemühte sich, so gut wie möglich zu improvisieren.
  


  
    »Ich spreche es nicht sehr gut. Es ist mir peinlich, wenn ich es überhaupt versuche. Ihr Franzosen seid immer so streng mit eurer Sprache und kritisiert jeden, der etwas 
     falsch ausspricht, es wäre viel leichter, wenn ihr es ein bisschen lockerer sehen würdet.«
  


  
    Der Arzt rettete sie, indem er sie unterbrach und sich in Englisch an sie wandte.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte, aber meine Patientin ist sehr krank. Sie können sie jetzt nicht mit Fragen bombardieren. Es ist jetzt …«
  


  
    »Scheiße, sieh mal …«
  


  
    Tante Celias besonders lauter Ausruf bewirkte, dass alle sich wieder dem Fernsehbildschirm zuwandten, wo gerade eine Aufnahme von Manhattan aus der Vogelperspektive gezeigt wurde. Caitlin glaubte einen Moment lang, es seien Archivaufnahmen des 11. September. Dicke schwarze Rauchschwaden stiegen von zerstörten Hochhäusern auf, die aussahen wie gerade ausgebrochene Vulkane. Aber sehr schnell wurde ihr klar, dass es viel zu viele zerstörte Wolkenkratzer waren und sie sich über die ganze Halbinsel verteilten. Sie zählte mindestens acht oder neun davon.
  


  
    »… ich wiederhole, die Anzahl der Toten im ganzen Land kann in die Millionen gehen«, las die Moderatorin vor.
  


  
    »Alle sind weg«, sagte Maggie mit belegter Stimme. »Das ist ja Wahnsinn. Wohin sind die denn verschwunden?«
  


  
    »… zu jedem beliebigen Zeitpunkt sind Tausende von Flugzeugen über den Vereinigten Staaten in der Luft, viele von ihnen überfliegen bewohnte Städte.«
  


  
    Auf dem Bildschirm waren jetzt grobkörnige Videoaufnahmen von Wetterkameras zu sehen, die irgendwo über Manhattan installiert waren. Caitlin starrte die Bilder an und konnte nicht glauben, was sie da sah. Ein Passagierflugzeug der Singapore Airlines prallte gegen das Chrysler Building, einer seiner Flügel brach bei der Kollision ab und wirbelte durch die Luft.
  


  
    Irgendetwas Wichtiges tauchte in ihrem Kopf auf, etwas, das sie beinahe schon vermisst hatte.
  


  
    »Bin ich krank?«, fragte sie, um endlich auf die Aussagen des Arztes zu reagieren. »Bin ich krank oder einfach nur verletzt?«
  


  
    Wenn sie krank wäre, hoffte sie ein wenig irrational, würde dies womöglich den ganzen Irrsinn erklären, der auf dem Fernsehbildschirm zu sehen war.
  


  
    Dr. Colbert nickte zerstreut. Er sah jetzt zum TV-Apparat und schien sich nicht mehr davon losreißen zu können. Dort waren wieder andere Aufnahmen zu sehen. Sie zeigten den Augenblick kurz vor der Kollision eines riesigen Tankers mit dem Hafenkai in einer Stadt, die sie nicht identifizieren konnte. Zwei Bildausschnitte zeigten aus unterschiedlichen Perspektiven, wie er mit voller Kraft gegen die Hafenanlage prallte. Die nächsten beiden Aufnahmen zeigten die Folgen des Aufpralls, als das vordere Viertel des Supertankers zusammengedrückt wurde, während gleichzeitig das Wasser um das Schiff herum sich weißlich verfärbte und die Kräne auf den Kaimauern kippten. Ein weiterer Ausschnitt zeigte eine mächtige Detonation mittschiffs, den weißen Blitz der Explosion und das Zerbersten der stählernen Schiffshaut. Der Tanker wurde durch die Detonation über die ganze Seite hinweg aufgerissen. Es sah aus wie eine Supernova.
  


  
    Maggie starrte das Geschehen leise vor sich hinfluchend an. Tante Celia wiederholte in einem fort: »Verdammte Scheiße … verdammte Scheiße …«
  


  
    Jedes Mal, wenn sie es sagte, verschränkte sie die Arme und ließ sie wieder herabfallen wie eine defekte mechanische Puppe. Monique hingegen weigerte sich, auf den Bildschirm zu sehen.
  


  
    »Du hast aber behauptet, du könntest überhaupt nicht Französisch sprechen«, beharrte sie.
  


  
    Dr. Colbert schüttelte den Kopf wie ein aus dem Wasser kommender Hund. Er wedelte mit seinem Klemmbrett, um Monique zur Räson zu bringen, schaffte es aber nur halbherzig, sich um Caitlin zu kümmern. Er war jetzt völlig im Bann der Katastrophe, die sich wenige Zentimeter über dem Krankenbett auf dem TV-Gerät abspielte.
  


  
    »Wir haben ein paar Scans gemacht, als Sie bewusstlos waren«, sagte er auf Englisch. »Sie haben eine Verletzung am Hippocampus, jenem Teil des Gehirns, der für die Verwaltung der Erinnerungen zuständig ist. Aber wir müssen noch eine Biopsie machen, um die Eigenart der Verletzung herauszufinden. Es könnte sich um eine ernste Angelegenheit handeln. Viel ernster als die Verletzungen, derentwegen sie hier eingeliefert wurden. Die sind zwar unangenehm, können aber wieder heilen.«
  


  
    Caitlin Monroe war fünf Jahre lang als Agentin für Echelon tätig gewesen. Vorher hatte sie sich drei Jahre lang in einem Intensivtraining auf ihre Arbeit vorbereitet. Ihr gesamtes erwachsenes Leben hatte sie in diesem verrückten Zustand gelebt, in dem jeder Schritt, den sie machte, sie mit Verrat oder Tod konfrontieren konnte. Sie hatte sich mit dieser ungewissen Existenz abgefunden und lebte damit, dass nichts so war, wie es ihr erschien. In dieser Zeit hatte sie schon so oft dem eigenen Tod gegenübergestanden, dass ein Arzt, der ihr mitteilte, dass sie sterben musste, ihr nur ein müdes Lächeln entlocken konnte. Jedenfalls an einem normalen Tag.
  


  
    Aber dies hier war alles andere als ein normaler Tag. Mit einem Mal kam es Caitlin so vor, als wäre es etwas ganz Neues und Erschütterndes, dass ihr Leben jetzt womöglich enden könnte, es gefiel ihr gar nicht. Der Gedanke an den eigenen Tod war plötzlich unangenehm, schmerzlich, beängstigend, egal aus welcher Perspektive sie den Umstand betrachtete.
  


  
    »Werde ich sterben?«
  


  
    »Nein«, sagte Dr. Colbert. »Aber …«
  


  
    Der Fernsehschirm wurde schwarz und leer.
  


  
    »Was zum Teufel …«
  


  
    Zwei Worte erschienen auf dem dunklen Rechteck:

    
      KURZE UNTERBRECHUNG
    

  


  
    »Heilige Scheiße!«, rief Maggie aus. »Jetzt geht das auch bei uns los!«
  


  
    »Nein!«, stieß Caitlin hervor und versuchte, ihre Panik zu zügeln. Sie hörten Hilferufe und hysterische Schreie aus den anderen Räumen des Krankenhauses. »Wartet!«
  


  
    IN KÜRZE WIRD DIE REGIERUNG EINE ERKLÄRUNG ABGEBEN
  


  
    »Schaltet um auf die französischen Kanäle«, sagte sie. »Damit wir sehen, ob sie immer noch funktionieren. Oder auf einen englischen Sportsender.«
  


  
    Monique hörte auf, sie anzustarren, und ging die Sender mit der Fernbedienung durch. Wie Caitlin erwartet hatte, waren alle Kanäle auf dem Kontinent noch auf Sendung, genauso wie Sky Racing und die englischen Fußball-Kanäle. Auch wenn das Ende der Welt nahte, konnte dies nicht verhindern, dass die alten Spiele der Champions League wiederholt wurden.
  


  
    »Das hat nichts zu bedeuten«, beruhigte sie die anderen, während sie mit der einen Hand, an der weniger Schläuche befestigt waren, ihre pochenden Schläfen rieb. »Die Regierung hat die Kontrolle über die Nachrichtensender übernommen. Das ist ein ganz normaler Vorgang, wenn der nationale Notstand ausgerufen wird. Seht ihr … Und Doktor … wie war doch noch Ihr Name?«
  


  
    »Colbert.«
  


  
    »Dr. Colbert, ich muss also nicht sterben?«
  


  
    Er schien erleichtert, dass er sich wieder auf vertrautem Terrain bewegen durfte.
  


  
    »Noch nicht. Aber es kann sehr schnell zu Ende sein, wenn Sie sich nicht einer Behandlung unterziehen. Sie sind noch nicht arbeitsunfähig, aber die Verletzung in Ihrem Gehirn erfordert eine sehr intensive Therapie und zwar möglichst bald. Wir können Sie allerdings nur ambulant behandeln … wir brauchen das Bett.« Er zuckte mit den Schultern und lächelte zum ersten Mal entschuldigend.
  


  
    Ein einzelner, hoher Ton erklang, und dann belebte sich das Fernsehbild wieder. Tony Blair erschien. Er saß an einem Schreibtisch in einem Zimmer mit Bücherschränken an den Wänden, hinter ihm hing die britische Flagge. Sein Blick wirkte gehetzt, und trotz des professionell aufgetragenen Make-ups wirkte er blass und fleckig.
  


  
    »G… guten Abend«, stotterte er.
  


  
    

  


  
    Colbert hatte nicht übertrieben, als er erklärt hatte, er bräuchte das Bett. Eine Stunde später musste Caitlin Monroe, die sich weiterhin als Cathy Mercure ausgab, das Krankenhaus verlassen. Aus ihrem Kopfverband ragte noch immer ein Sensorkabel, das sich inzwischen in ihrem ungewaschenen Haar verheddert hatte. Die drei Antikriegsaktivisten umringten sie, als sie vom Bett aufstand, um sich anzuziehen, und ließen auch nicht von ihr, als sie über die Flure, vorbei an hysterischen Irren, dem Ausgang zustrebte, obwohl sie selbst sie liebend gern losgeworden wäre.
  


  
    Caitlin stellte überrascht fest, dass die allgemeine Katastrophenhysterie die Patienten im Krankenhaus schon erfasst hatte. Das lag vielleicht daran, dass dies ein Ort war, an dem fast alle Menschen unter erheblichem Druck standen und besonders viel fernsahen, während sie auf ihre Operation warteten. Auf dem Weg zum Ausgang bemerkte 
     sie eine ganze Reihe hysterischer Typen. Eine Frau rannte direkt in sie rein, eine mächtige Pariser Matrone, die mit so viel Wucht in ihre Gruppe prallte, dass Maggie rückwärts zu Boden fiel. Währenddessen schrie sie laut etwas vom Ende der Welt und verschwand dann um eine Ecke, mit bedrohlich wackelndem monströsem Hintern, der unter ihrem knappen Krankenhauskittel hervorragte.
  


  
    »Wenn ich draußen bin, geht es mir bestimmt besser«, erklärte Caitlin ihren Begleiterinnen.
  


  
    Abgesehen von Monique, die noch immer misstrauisch war, verhielten sich die drei Friedensaktivistinnen nicht viel anders als die ausgerasteten Franzosen um sie herum. Maggie stand wieder auf und murmelte, sie müsse unbedingt sofort ihre Schwester in Connecticut anrufen. Tante Celia fluchte noch immer mehr oder weniger leise vor sich hin, egal auf welche Weise man sie ansprach. Alle versuchten halbherzig, sie zu überreden, im Krankenhaus zu bleiben. Kurz sprachen sie mit Dr. Colbert und wollten ihn davon überzeugen, dass sie zu krank sei, um entlassen zu werden. Caitlin war ziemlich klar, dass alle drei längst mit ihren eigenen Angstvisionen kämpften und kaum genügend Energie für andere Dinge übrighatten. Die ganze Stadt befand sich wahrscheinlich in diesem Zustand. Die ganze verdammte Welt drehte durch.
  


  
    Was sie selbst betraf, wusste sie nicht, was sie von den Nachrichten aus den Staaten halten sollte. Das Ganze klang einfach aberwitzig. Sollte sich herausstellen, dass sie sich mitten in einem modernen »Krieg der Welten«-Katastrophenszenario befand und tatsächlich von Echelon abgeschnitten war, bedeutete das, dass sie blind und unbewaffnet mit einer feindlichen Welt konfrontiert war.
  


  
    Vor einem einzigen Fernsehapparat, der unter der Decke des Wartezimmers hing, hatte sich eine große Gruppe von Zuschauern zusammengefunden, sie verfolgten aufgeregt die neuesten Nachrichten eines französischen Senders 
     und kommentierten sie. Caitlin ignorierte die Ansammlung. Sie hatte genug damit zu tun, ihre Entlassung bei einer großen, sehr unkonzentrierten Frau am Empfangspult durchzubekommen. Wie alle im Krankenhaus schien sie sich nicht einmal für wenige Sekunden von den Katastrophenmeldungen losreißen zu können. Monique zupfte sie am Ärmel und sagte zu ihr: »Hallo, ich möchte mit Ihnen reden!« Maggie hatte nun ihrerseits eine Reihe von öffentlichen Fernsprechern entdeckt und rief laut: »Also gut, ich mach’s jetzt gleich.«
  


  
    Sie wandte sich ab, und genau in diesem Moment zerbarst ihr Schädel.
  


  
    Blutspritzer, Knochensplitter und Hirnteile klatschten gegen alle, die um Umkreis von zwei Metern standen. Als Maggies übergewichtiger, schlecht gekleideter und längst schon lebloser Körper zu Boden ging, war Caitlin schon hochgesprungen, um hinter dem nächstbesten Objekt Schutz zu suchen. Sie hechtete über den Empfangstresen und prallte gegen die dort sitzende Krankenschwester, mit der sie sich eben noch herumgeplagt hatte. Ein kleines rosafarbenes Radio, das ganz oben auf dem Aktenschrank gestanden hatte, zersprang in tausend Teile. Als die vielen Menschen, die hier dicht zusammenstanden, merkten, dass jemand in ihrer Mitte zu schießen begonnen hatte, fingen sie an zu schreien. Caitlin aber war schon längst unterwegs. Sie robbte auf eine Tür zu, von der sie hoffte, dass sie nach draußen führte.
  


  
    »Warte!«
  


  
    Sie spürte eine Hand an ihrem Fußknöchel und trat nach hinten und merkte zu spät, dass es Monique war, die sie zurückhalten wollte. Sie versuchte den Tritt abzuschwächen, traf die Französin aber ziemlich heftig an der Wange. Monique schrie vor Schmerz laut auf. Caitlin fluchte, drehte sich ganz um, packte sie am Kragen und zwang sie, mit ihr zu laufen. Sie rutschte aus, stolperte, verdrehte sich 
     ein Knie und schrie auf vor Schmerz. »Beweg dich!«, kommandierte sie, »wenn du leben willst!«
  


  
    Hinter ihnen kam es zu einem Tumult. Sie hörte zwei gedämpfte Schüsse und das Geräusch von zerberstendem Glas, das übertönt wurde von den Panikschreien der hysterischen Menschenmenge. Eine angsterfüllte Krankenschwester stand ihnen im Weg und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Caitlin schob sie rücksichtslos beiseite und steuerte den Ausgang hinter ihr an.
  


  
    »Was ist denn los?«, schrie Monique.
  


  
    »Halt den Mund und lauf!«, brüllte Caitlin sie an.
  


  
    Sie stürzten in den Korridor und prallten gegen zwei Sicherheitsangestellte, einen kleinen, vor sich hinschnaufenden Dicken und einen anderen, der aussah, als hätte er seine Karriere im öffentlichen Dienst in den Tagen der Maginot-Linie angetreten. »Da hinten!«, rief Caitlin ihnen zu und warf einen Blick über ihre Schulter auf das Durcheinander im Krankenhausfoyer. Sie schlängelte sich um die beiden Sicherheitsleute herum, legte an Tempo zu, bog nach rechts, dann nach links, stürmte durch einige gummigedämpfte Schwingtüren, ohne darauf zu achten, was sie auf der anderen Seite erwartete. Monique hatte sie längst losgelassen, es war ihr ohnehin ziemlich egal, ob sie mit ihr Schritt halten konnte oder nicht. Sie hastete durch weitere Schwingtüren und prallte gegen einen Krankenpfleger, der einen Laborwagen vor sich her schob. Der Wagen kippte um, und sein Inhalt, jede Menge medizinischer Instrumente und Edelstahlbehälter, fiel splitternd und klappernd auf den gekachelten Fußboden. Ohne anzuhalten, klaubte Caitlin ein in Folie eingeschweißtes Päckchen auf, schob es in ihren Ärmel und rannte weiter.
  


  
    »Warte, Cathy, warte.«
  


  
    Monique war immer noch bei ihr.
  


  
    Sie erreichten den Operationsbereich der Unfallambulanz, und sogar bei den an chaotische Notfallsituationen 
     gewöhnten Sanitätern, Schwestern und Ärzten erregte ihr Auftritt einiges Aufsehen. Hier gab es keine Fernsehapparate, und fast alle Anwesenden waren durch ihre Verletzungen oder Krankheiten von den Geschehnissen um sie herum abgelenkt. Der plötzliche Auftritt von zwei mit Blut besudelten Frauen, die es offenbar ziemlich eilig hatten und weder auf ihre eigene Sicherheit noch auf die von anderen Personen Rücksicht nahmen, brachte alle Gespräche zum Erliegen. Alle wandten sich um und starrten sie an. Monique wollte offenbar schon die in der Luft liegenden Fragen beantworten, jedenfalls sah es so aus, als eine respekteinflößende grauhaarige Frau in der Uniform einer Oberschwester ihnen mit gesenktem Kopf und zornig blitzenden Augen entgegentrat. Auf Caitlin wirkte sie wie ein menschlicher Bulldozer.
  


  
    »Was, zum Teufel, tust du eigentlich?«, fragte Monique. »Was ist denn los?«
  


  
    Bevor Caitlin antworten oder sich umdrehen und weiterrennen konnte, schwangen die Türen zur Notaufnahme auf, und zwei Männer, beide muskulös und bewaffnet, stürmten herein. Sie trugen Anzüge, von denen einer über und über mit Blut bespritzt war. Sie scannten den Raum, als würden sie nach Beute suchen. Caitlin wusste, dass keine Zeit zum Weglaufen mehr blieb.
  


  
    

  


  
    Zwei Kugeln trafen die respekteinflößende grauhaarige Frau in die Brust und warfen sie durch die Luft. Wesentlich weniger imposant wirkend, stieß ihr Körper gegen ein Krankenbett, fiel zu Boden und blieb zappelnd und Blutfontänen ausstoßend auf den gelblichen Kacheln liegen. Monique schrie laut auf, duckte sich und hielt sich beide Ohren zu. Ihre Schreie verloren sich im nun ausbrechenden lärmenden Durcheinander, als die Patienten und Krankenhausangestellten in Panik gerieten.
  


  
    Einer der Angreifer hatte sein Magazin leergeschossen. Damit war nur noch sein Partner gefährlich. Caitlin griff sich die einzigen Gegenstände, die als Waffen geeignet waren, zwei Edelstahlschüsseln, und warf sie mit aller Kraft direkt gegen den Kopf ihres Gegners. Er hatte keine andere Wahl, als sich zu ducken und seitlich auszuweichen. Es gelang ihm trotzdem zu schießen, aber ungezielt nach unten. Eine Kugel traf eine Packung mit Salzlösung, eine andere einen Patienten am Arm. Caitlin zog das Päckchen heraus, das sie sich in ihren Ärmel gesteckt hatte, riss die Silberfolie ab und holte ein Einwegskalpell heraus. Dann stieß sie ihren »Kiai«-Kampfschrei aus und stürzte sich auf den Gegner.
  


  
    Auf die Normalsterblichen um sie herum wirkte es, als hätte sie sich in eine herumwirbelnde tödliche Waffe verwandelt, die mal durch die Luft fliegend, mal Pirouetten auf dem Boden ausführend mit Armen und Beinen gegen ihre Angreifer vorging. Wieder ertönte ein Schuss. Staub und Gipsteile regneten von der Decke, während der Schütze rücklings gegen die Wand prallte. Sein Kopf stieß mit voller Wucht gegen eine Sauerstoffflasche aus Metall und gab ein hässliches Knacken von sich, dann sackte der Mann langsam in sich zusammen und hinterließ eine schmierige Spur an der Wand. Ohne auch nur einen Moment innezuhalten, wirbelte Caitlin wie ein zerstörerischer Tornado um die eigene Achse, schlug mit dem einen Bein aus und traf den zweiten Gegner an der Hand mit der Pistole, einer Glock 23, in die er gerade ein neues Magazin geschoben hatte. Ein einzelner Schuss löste sich, und die Kugel zerschmetterte eine Neonleuchte unter der Decke. Gleichzeitig mit dem Stoß ihres Fußes fuhr Caitlin herum, packte ihren Gegner mit der freien Hand am Unterarm, zog ihn zu sich und schlug mit der anderen Hand unter den Ellbogen, woraufhin ein hässliches Knacken ertönte, als das Gelenk brach. Noch mit der gleichen Körperbewegung
     hob sie ihre Hand, in der sich noch immer das Skalpell befand, und schlitzte mit der rasiermesserscharfen Klinge seine Kehle auf. Ein großer Schwall warmen Blutes spritzte aus der klaffenden Wunde, während Caitlin ihre Bewegungsenergie nutzte und seinen Körper zwischen sich und den ersten Mann brachte. Dann erst riss sie dem erschlaffenden Gegner die Pistole aus der kraftlosen Hand. Sie spürte, wie seine Finger brachen, als sie die Waffe an sich riss.
  


  
    Nach wenigen Sekunden hatte sie ihre Angreifer überwältigt und die Pistole in Anschlag gebracht, und nun erledigte sie den bereits halb nach vorn gekippten Mann an der Wand mit zwei trockenen Schüssen. Sie verlagerte ihr Gewicht, drehte sich und verpasste dem Gegner, der vor ihren Füßen lag, ebenfalls eine doppelte Ladung. Kein einziges Mal musste sie darüber nachdenken, was sie tat. Sie hatte sich kein einziges Mal den Luxus eines bewussten Gedankengangs gegönnt, seit die beiden Kerle in die Notaufnahme eingedrungen waren. Sie hatte ganz einfach nur reagiert. Gehirn und Körper hatten jene Reflexe abgespult, die sie sich in Tausenden von Übungsstunden antrainiert hatte.
  


  
    »Nein!«, kreischte eine Stimme. Es war die von Monique. »Was bist du überhaupt? Ein Monster?«
  


  
    Ich bin Echelon, dachte Caitlin, während sie die Pistole aus der Hand des leblos vor ihr liegenden Mannes löste. Um sie herum in der Notaufnahme war es unnatürlich still. Alle standen noch unter Schock. Derartig plötzliche und heftige Gewaltausbrüche hatte noch keiner von ihnen erlebt. Nun richtete sie die Waffe unwillkürlich auf die schluchzende Französin. Es war eine mechanische Geste, völlig inhuman und ohne jedes Mitgefühl. Monique war für sie nutzlos geworden, eine Ressource, die sie im Verlauf ihrer Mission ausgebeutet hatte. Nun stand sie ihr nur noch im Weg.
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  Marinestützpunkt Guantánamo Bay, Kuba


  
    Der kubanische Offizier salutierte zackig und nahm eine sehr steife Haltung ein, aber in seinen Augen waren Angst und Verwirrung. Musso erwiderte den militärischen Gruß und entspannte sich wieder. Die beiden Männer standen sich in einem karg eingerichteten Büroraum gegenüber, der für das ungewöhnliche Zusammentreffen ausgesucht worden war. Bis vor zwei Tagen war es das Reich eines Navy-Lieutenant gewesen, der nach Hause beordert worden war, und bislang hatte noch niemand seinen Platz eingenommen. Jede Wette, dass auch niemand kommen wird, dachte Musso bei sich.
  


  
    »Major«, sagte er, um das Gespräch zu eröffnen, »willkommen im Marinestützpunkt Guantánamo.«
  


  
    Major Eladio Núñez bewegte den Kopf auf und ab, er schien ziemlich erregt zu sein.
  


  
    »Möchten Sie sich setzen?«, fragte Musso.
  


  
    »Sí. Vielen Dank.«
  


  
    Núñez ließ sich erleichtert auf einen Stuhl fallen. Sein Assistent, ein Hauptmann, blieb in Habtachtstellung an der Tür stehen. Lieutenant Colonel Stavros stand entspannt neben dem billigen Schreibtisch, hinter dem Musso sich zurückgelehnt hatte. Der Stützpunkt draußen befand sich in höchster Alarmbereitschaft und war hermetisch abgeriegelt. Zwei Marineinfanteristen marschierten in voller Kampfmontur vorbei. Sie waren bereit. Die Frage war nur: Für was eigentlich?
  


  
    »Dies … äh … ist sehr schwierig … verstehen Sie?«, sagte Núñez. Er lehnte sich vor und rieb sich nervös die Hände. »Wir können nicht … ich habe …«
  


  
    »Sie haben den Kontakt mit Havanna verloren«, half Musso ihm weiter.
  


  
    »Sí. Aber es ist mehr als das. Etwas Seltsames ist geschehen. Ein paar Kilometer weiter nördlich von unserer Stellung. Ein Art Hitzevorhang. Man kann das Land dahinter sehen wie durch einen Schleier, und alles sieht normal aus. Aber es bewegt sich nichts dort, keine Menschen sind zu sehen. Da ist eine Stadt, gar nicht weit hinter dem Vorhang, ein Stückchen weiter nördlich die Straße entlang. Aber niemand ist zu sehen, nichts.«
  


  
    Musso nickte. Núñez war zutiefst aufgewühlt, aber Musso hütete sich, aufgrund seines momentanen Zustands auf seinen Charakter zu schließen. Der Major war von seinen Vorgesetzten ausgesucht worden, dem Todfeind aus dem Norden im eigenen Land die Stirn zu bieten. Er war bestimmt kein Dummkopf oder Feigling.
  


  
    »Haben Sie jemanden da reingeschickt?«, fragte er. »Um herauszufinden, was es ist?«
  


  
    Der Hauptmann an der Tür bewegte sich kaum merklich. Eins seiner Augenlider zuckte. Núñez nickte.
  


  
    »Sí. Ja. Ich habe Kundschafter losgeschickt. Es schien so, als würden sie, äh, in diesem Hitzeschleier verschwinden. Er ist sehr dick und kraftvoll, verstehen Sie? Wenn man ihm nahekommt, wird es sehr heiß. Meine Männer sind ganz langsam hineingegangen. Sie …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Sie strahlten auf? Ja? In diesem Schleier. Und dann waren sie weg.«
  


  
    »Einfach verschwunden?«, fragte Stavros.
  


  
    Núñez nickte heftig. »Ja. Manchmal sieht es so aus, als würde der Schleier sich bewegen, wie ein Vorhang, nur wenige Sekunden lang, und dann kann man ein Stück weiter die Straße entlang sehen, vielleicht zweihundert 
     Meter weit. Es ist so, als würde man in ein Aquarium reinschauen, verstehen Sie? Es sieht sehr merkwürdig aus. Wie ein Vorhang aus Luft? Ich verstehe nicht, wie so etwas zustande kommen kann, aber es … äh …« Er machte eine hilflose Geste und suchte wieder nach den richtigen Worten. »Man kann diesen Vorhang sehen. Aber die Kundschafter, die sind nie auf der anderen Seite angekommen. Ihre Uniformen fielen zu Boden, rauchend und verkohlt.«
  


  
    Musso runzelte die Stirn. Er glaubte zu verstehen, was Núñez beschrieb. Die Hitzewand schien so etwas Ähnliches wie eine Expansionswelle zu sein, eine Front hyperkomprimierter Luft, die sich vom Ort der Explosion aus verbreitet. Aber in diesem Fall bewegte sie sich nicht voran und wurde auch nicht weiter zusammengepresst. Sie hing einfach in der Luft »wie ein Vorhang«, so hatte Núñez sich ausgedrückt.
  


  
    Musso räusperte sich.
  


  
    »Major, meine Beobachter haben berichtet, dass einige ihrer Männer … nach Norden …«
  


  
    »Ja«, sagte Núñez bitter. »Sie haben ihre Posten verlassen.«
  


  
    »Und sie sind in diesen Schleier gelaufen?«
  


  
    Der Major nickte und sah dabei beinahe zufrieden aus.
  


  
    »Ja, es war nicht nötig, auf sie zu schießen. Auch sie sind verschwunden.«
  


  
    »Ich verstehe«, sage Musso. »Und was erwarten Sie nun von uns?«
  


  
    Núñez rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her, schaute sich um und schien überrascht zu sein, dass er sich hier mitten in der Höhle des Teufels befand. Er seufzte.
  


  
    »Wir könnten Hilfe gebrauchen. Wir sind ja keine Marionetten«, sagte er, und Musso musste zum ersten Mal an diesem Morgen ein Lächeln unterdrücken. »Wir haben die Nachrichten verfolgt. Wir wissen, dass dies hier ein völlig 
     unnormales Phänomen ist. Irgendetwas Gigantisches und Schreckliches ist passiert. Wir müssen herausfinden, was es ist. Damit wir uns auf die Folgen vorbereiten können.«
  


  
    Musso verschränkte die Arme und ließ sein Kinn auf die Brust sinken.
  


  
    »Dieser Vorhang, der anscheinend nur aus Luft besteht«, sagte er nach einem kurzen Augenblick des Nachdenkens. »Ist er stabil? Oder bewegt er sich und dehnt sich aus?«
  


  
    Núñez schien sehr beunruhigt von dieser Frage. »Wie ich schon sagte. Es ist ein gigantischer Vorhang, und wie ein Vorhang bewegt es sich, als würde ein Wind hindurchgehen. Und dann schwebt es vor und zurück.«
  


  
    Musso spürte, wie es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. Dass dieses Ding sich auch noch bewegen konnte, war ein ziemlich bestürzender Gedanke.
  


  
    »Wie sehr bewegt es sich denn, Major? Gibt es irgendwelche Grenzen?«
  


  
    Núñez nickte heftig.
  


  
    »Es scheint sich … aufzublähen … ist das das richtige Wort? Es scheint sich aufzublähen wie ein Segel, fünfzehn bis zwanzig Meter weit. Wie bei einem Vorhang oder einem Ast, der von einem Windhauch erfasst wird. Aber wenn man hineingerät, macht es puff! … und man ist weg!«
  


  
    »Na gut, wie es scheint, müssen wir unbedingt mehr darüber herausfinden, über die Gesetzmäßigkeiten, denen es unterliegt. Aber wir können keine Leute mehr dort hineinschicken«, sagte Musso.
  


  
    »Das ist richtig«, stimmte Núñez zu. »Wir haben Ihre Schiffe und Flugzeuge beobachtet. Die Piloten und Mannschaften wurden auch alle vernichtet.«
  


  
    »Wie wäre es mit einem unbemannten Kundschafter, einer Drohne?«, schlug Stavros vor. »Soweit ich weiß, haben wir eine hier auf dem Stützpunkt. Der Effekt scheint 
     ja die Elektronik nicht anzugreifen. Vielleicht sollten wir eine starten und in das verseuchte Gebiet schicken.«
  


  
    Musso warf Núñez einen prüfenden Blick zu.
  


  
    »Wie stehen Sie dazu, Major? Wir können eine unbemannte Drohne losschicken, aber dann würden wir Ihren Luftraum verletzen. Ich bräuchte eine schriftliche Erlaubnis Ihres Vorgesetzten.«
  


  
    Ein Teil seines Gehirns fragte sich, ob solche typischen Absicherungsreflexe in dieser Situation nicht überflüssig waren, aber irgendetwas in dieser Art musste er ja sagen.
  


  
    »Ich bin der ranghöchste Offizier bei uns«, sagte Núñez und klopfte sich auf die Brust. »Unser Oberst war in Havanna und Oberstleutnant Lorenz fuhr in den Schleier, bevor wir herausgefunden hatten, wie gefährlich er war. Sein Wagen kam von der Straße ab und brannte aus.«
  


  
    Stavros reichte ihm einen Stift und einen Notizblock. Der Kubaner fing sofort an zu schreiben. Niemand sagte etwas, während er schrieb. Musso trat ans Fenster. Es war jetzt fast Mittag, und die Sonne brannte unbarmherzig auf den Stützpunkt. Der Fahnenmast draußen auf dem Gelände warf einen sehr kurzen Schatten, die Fahne hing schlaff in der feuchtheißen Luft. Guantánamo war kein großer Flottenstützpunkt. Er war als Versorgungsbasis eingerichtet worden und dementsprechend schlicht. Als Gefängnis wurde das Gelände erst seit kurzem benutzt. Unten in der Bucht lagen nur ein paar Schlepper und ein einzelner Minensucher vor Anker. Alles sah ganz normal aus, geradezu banal.
  


  
    »Hier«, sagte Núñez und reichte Stavros das Papier. »Sie können als Zeuge unterschreiben. Damit autorisiere ich Brigadegeneral Musso, für begrenzte Zeit einen unbemannten Flugkörper zur Aufklärung über kubanisches Gebiet fliegen zu lassen. Voraussetzung ist, dass ich persönlich dieses Unternehmen vor Ort und während der gesamten Zeit beobachte.«
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte Musso.
  


  
    Tatsächlich wäre eine solche Übereinkunft unter normalen Umständen nicht möglich gewesen, und Núñez hätte sich damit garantiert ins Gefängnis gebracht oder wäre standrechtlich erschossen worden, wenn er so etwas unterschrieben hätte. Wenn er in dieser außergewöhnlichen Situation bereit war, sich in Schwierigkeiten zu bringen, sollte es Musso nur recht sein.
  


  
    

  


  
    »Verdammt.«
  


  
    Oberstleutnant Stavros war der Erste, der etwas äußerte, und tatsächlich gab es viel mehr auch nicht zu sagen.
  


  
    »Verdammt ist genau das richtige Wort«, stimmte Musso zu.
  


  
    »Madre de Dios«, murmelte Núñez.
  


  
    Noch vor wenigen Stunden wäre seine Anwesenheit in der Kommandozentrale undenkbar gewesen, und auch jetzt wurde er auf Schritt und Tritt von zwei Angehörigen der Military Police überwacht, aber Musso ging nicht davon aus, dass es Probleme geben würde. Auch fürchtete er keine Maßregelungen von höherer Stelle, weil er einen Offizier des Feindes in das Allerheiligste des US-Stützpunktes gelassen hatte, um eine der neuesten technischen Errungenschaften des Militärs im Einsatz zu sehen. Zwar hatte es einige ruhig, aber bestimmt vorgetragene Einsprüche von älteren Offizieren gegeben, einem Oberst der Military Police und einem Major der Fernmeldetruppe, aber die beiden waren überstimmt worden.
  


  
    »Leer«, stellte Núñez fest. »Vollkommen leer.«
  


  
    »Verdammt«, flüsterte Stavros erneut. Ein einzelner Schweißtropfen rann ihm über die Stirn, obwohl es hier in diesem bläulich erleuchteten Raum dreißig Meter unter der Erde fast so kalt war wie in einem Kühlschrank. Der säuerliche, strenge Geruch von Angstschweiß lag in der Luft. Auf dem Plasmabildschirm vor ihnen sahen sie Bilder 
     von Holguín, einer Stadt, in der knapp 300 000 Menschen gewohnt hatten. Sie lag ungefähr hundert Kilometer weiter nördlich und damit innerhalb der Reichweite der Drohne. Aber Musso wollte den unbemannten Kundschafter noch weiter über kubanisches Gelände fliegen lassen. Er sollte im feindlichen Gebiet nach unten sinken. Oder was bis vor kurzem noch feindliches Gebiet gewesen war. Musso fand inzwischen den Begriff Niemandsland angebrachter. Und zutreffender.
  


  
    Der Techniker, der die Drohne lenkte, hatte die Flughöhe jetzt auf dreihundert Meter gesenkt, eine Höhe, in der die Kameras problemlos auch kleinere Details am Boden ausmachen konnten. Sie flog jetzt so tief und dicht am Boden, dass die Bilder in Echtzeit nur noch verzerrt wahrgenommen werden konnten. Musso und die anderen Offiziere schauten sich deshalb die Aufnahmen auf anderen Monitoren in Zeitlupe an. Ein Bildschirm zeigte den Calixto Garcia Park im Stadtzentrum. Auf einem anderen war die Bucanero-Brauerei zu sehen, ein Joint-Venture-Unternehmen mit der kanadischen Brauerei Labatt. Es brannte, aber niemand bekämpfte das Feuer. Auf einigen Monitoren sah man hübsche, aber marode spanische Kolonialhäuser, die direkt neben hässlichen Häuserblöcken aus Beton standen, in denen sich Wohnungen und Warenhäuser befanden. Gewundene Straßen führten auf gepflasterte Plätze und durch Stadtteile, die überraschend üppig waren und in denen sich Museen, Galerien und Bibliotheken befanden.
  


  
    Aber nirgendwo war eine Menschenseele zu sehen.
  


  
    »Wissen Sie, was ich auch vermisse?«, sagte Musso. »Hunde. Oder Vögel. Tiere überhaupt.«
  


  
    »Verdammt«, stimmte Stavros zu. »Sie haben Recht.«
  


  
    Im Gegensatz zu den Satellitenbildern der europäischen und asiatischen Nachrichtensender waren die Aufnahmen der Drohne echte Liveaufnahmen. Und obwohl die Straßen 
     von Holquín ein nicht annähernd so dichtes Verkehrsaufkommen hatten wie die in nordamerikanischen Städten vergleichbarer Größe, sah man hier doch die Wracks von Hunderten von Autos. Viele davon brannten, und ganz offensichtlich waren allen zum gleichen Zeitpunkt die Fahrer abhandengekommen. Dichte Rauchschwaden lagen über der Stadt und wurden nur ganz leicht von einer sanften Brise bewegt.
  


  
    »General Musso, Sir?«
  


  
    »Ja, was gibt es?«, fragte Musso, ohne den Blick von den unheimlichen Bildern abzuwenden.
  


  
    »Ich habe hier ein Gespräch über einen PACOM-Kanal für Sie.«
  


  
    Musso ließ sich einen Kopfhörer mit Mikrofon geben, zog ihn über den Kopf und ging in eine Ecke.
  


  
    »Hier ist Musso«, meldete er sich.
  


  
    »General«, hörte er eine Stimme mit Neuengland-Akzent sprechen. »Hier ist Admiral James Ritchie. Freut mich, dass Sie noch bei uns sind. So wie es aussieht, sind Sie direkt in der Nähe dieses … Phänomens.«
  


  
    »Ziemlich dicht dran, Sir. Es hat sich ungefähr siebzig Kilometer von uns entfernt festgesetzt. Entschuldigen Sie bitte, Admiral, aber haben Sie Informationen über die Situation auf dem Festland? Wir können hier nur Nachrichten von Kanälen aus Europa und Asien empfangen.«
  


  
    »Nein«, sagt Ritchie. »In dieser Hinsicht geht es uns auch nicht besser. Einige meiner Leute haben es geschafft, den Keyhole-Satelliten über Havanna anzuzapfen. Über den habe ich sie jetzt erreicht, aber wir haben bis jetzt keine Nachricht aus den Staaten. Ich fürchte, wir werden heute wohl auch keinen Blick dort hineinwerfen können, oder was meinen Sie?«
  


  
    Musso schüttelte den Kopf und musste den Kopfhörer festhalten. Sie waren zu klein für seinen Kopf und rutschten immer wieder herunter.
  


  
    »Nein, Sir. Was immer das für ein Ding ist, es hat eindeutig einen zerstörerischen Effekt auf Menschen. Wir haben einige Personen verloren, bis uns das klarwurde. Die Kubaner haben noch mehr verloren. Aber es scheint keine Beeinträchtigung von elektronischen Signalen oder Geräten zu geben. Ich denke, es handelt sich um etwas Ähnliches wie eine Neutronenbombe. Es merzt die Menschen aus und lässt die Infrastruktur intakt.«
  


  
    Noch während er dies sagte, rebellierte der vernünftige Teil seines Gehirns dagegen. Er sprach hier von seiner Frau und seinen Kindern. Sie gehörten zu den Menschen, die »ausgemerzt« worden waren. Sie waren hinter diesem Vorhang verschwunden, genau wie Núñez’ Männer. So wie alle anderen Menschen ein Stück weiter nördlich von hier.
  


  
    Es geht ihnen gut, wiederholte er immer wieder. Es geht ihnen gut, und sie werden bald wieder zu Hause sein.
  


  
    Die Stimme von Admiral Ritchie wurde undeutlich, und Musso fragte sich, ob er hinsichtlich der nicht vorhandenen Störungen womöglich zu optimistisch gewesen war, aber dann konnte er die Stimme wieder gut hören.
  


  
    »Okay, also dann schauen Sie sich mal den Film an, den meine Leute Ihnen zuschicken. Ich berufe dann eine Videokonferenz aller … verfügbaren Kommandeure ein, in zwanzig Minuten.«
  


  
    Der Admiral klang wie ein sehr alter Mann.
  


  
    Auch er hatte Familie zu Hause. Aber das hier war viel schlimmer, als seine Familie zu verlieren. Viel, viel schlimmer.
  


  
    

  


  
    An der Videokonferenz, die von Pearl auf Hawaii aus geleitet wurde, nahmen die Kommandanten aller noch vorhandenen regionalen Militärstrukturen teil. Musso war als einziger Repräsentant des NORTHCOM-Bereichs verfügbar. 
     So war der Sprachgebrauch. Er war nicht der einzige Überlebende, sondern der einzige »Verfügbare«. Musso hielt das für ein überaus schlechtes Zeichen.
  


  
    Er saß hinter dem Schreibtisch des »nicht verfügbaren« Kommandanten der Marinestreitkräfte auf Guantánamo in einem kleinen, karg eingerichteten Büro neben der Kommandozentrale der Marinebasis. Feuchte graue Wände um ihn herum und keine persönlichen Dinge, die das kahle Interieur relativierten. Der Sony-Plasmaschirm auf dem Tisch war eben erst von einigen Technikern der Navy aufgestellt worden, so dass er keine Zeit gehabt hatte, sich an diesem fremden Ort irgendwie heimisch zu fühlen. Ein Panel auf dem Schirm war gefüllt mit Berichten ziviler Nachrichtensender und nicht öffentlich zugänglichen militärischen Quellen. Ein Fenster zeigte Luftaufnahmen von Washington mit englischen Untertiteln, die über einen kyrillischen Text gelegt waren. Woher das russische Material kam, wurde nicht erklärt. Vielleicht war es illegal aus dem Netz gezogen worden oder gekauft oder einfach nur geschenkt. Das war nur ein winzigkleines Rätsel, das zu dem allumfassenden Mysterium der menschenleeren Bilder hinzukam. Mindestens die Hälfte von Washington war auf einem Pop-up-Fenster zu sehen. Musso bemerkte Dutzende von Feuerherden, die unkontrolliert brannten und in deren Nähe keine Menschenseele zu sehen war. Es war wirklich erstaunlich, wie schnell das menschliche Bewusstsein sich an eine derart absurde, geradezu beleidigend irrationale Situation gewöhnte. Er hatte sich gedanklich längst damit abgefunden, dass das, was er hier sah, die Wirklichkeit war und es keinen Weg zurück gab. Aber sein Gefühl war noch nicht so weit, verursachte ihm Bauchgrimmen, wenn er seinen Blick über die entvölkerte amerikanische Hauptstadt gleiten ließ. Vielleicht lag es ja auch an den russischen Bildunterschriften.
  


  
    »Die Verbindung ist sicher.«
  


  
    Die körperlose weibliche Stimme hätte von überall herkommen können, aber Musso ging davon aus, dass sie zu den Kommunikationsspezialisten in Pearl gehörte. Der Konferenz-Bildschirm war zweigeteilt. Die eine Seite nahm das Gesicht von Admiral James Ritchie ein, während die andere sich in vier kleinere Fenster aufteilte, in denen die Kommandanten der anderen Einsatzbereiche zu sehen waren. Abgesehen von General Jones von der Marineinfanterie, der die amerikanischen Streitkräfte in Europa unter sich hatte, kannte Musso keinen von ihnen persönlich. Aber natürlich hatte er schon von Tommy Franks, dem Chef von CENTCOM gehört. Das längliche, wettergegerbte Gesicht war weltweit bekannt als das des Anführers der Koalitionsstreitkräfte gegen Saddam Hussein. Musso konnte sich vorstellen, unter welchem immensen Druck er jetzt stand. Franks blickte grundsätzlich melancholisch drein, aber heute, fand Musso, war dieser Ausdruck noch wesentlich deutlicher auf seinem zerfurchten Gesicht zu erkennen. Im Kontrast dazu war auf dem nächsten Bild eine munter dreinblickende Frau zu sehen, Oberstleutnant Susie Pileggi, die als ranghöchster »verfügbarer« Offizier das Südliche Kommando repräsentierte. Da das Hauptquartier von SOUTHCOM in Miami lag und damit hinter dem tödlichen Vorhang, war sie als Kommandeurin der Joint Task Force Bravo in Honduras ausgesucht worden. Ihr Stützpunkt, die Soto Cano Air Base, lag fünfzehn Kilometer südlich von Comayagua. Genau wie Musso und Admiral Ritchie, deren Vorgesetzten nach Washington gereist waren, musste auch Pileggi den frei gewordenen Platz ihres Chefs einnehmen. Der Vorgang erinnerte Musso an ein Kriegsszenario, das während seiner Ausbildung als Rollenspiel geübt worden war. Dabei sollte man herausfinden, was zu tun war, wenn die Vereinigten Staaten durch einen sowjetischen Atomschlag handlungsunfähig geworden waren.
  


  
    Franks war der ranghöchste Offizier unter ihnen, aber er übergab die Befehlsgewalt an Ritchie, der sich nicht mit einem beginnenden Feldzug im Nahen Osten herumplagen musste und außerdem über die intakten Strukturen des PACOM verfügen konnte. Der Admiral war genauso angespannt wie alle anderen, er sprach in knappen, abgehackten Sätzen, die Musso bekannt vorkamen. So redete er selbst auch schon den ganzen Tag.
  


  
    »Ich rekapituliere zunächst, was wir tatsächlich wissen«, sagte Ritchie, »bevor ich dann auf das größere Thema zu sprechen komme, nämlich auf das, was wir nicht wissen.«
  


  
    Musso sah, wie vier Köpfe, darunter sein eigener, zustimmend nickten.
  


  
    »Vor drei Stunden und vierzehn Minuten ereignete sich ein Phänomen unbekannten Ursprungs, das alles menschliche Leben in einem Gebiet von schätzungsweise vier Millionen Quadratkilometer ausgelöscht hat …«
  


  
    Musso merkte, wie er schlucken musste. Seine Frau und seine Kinder befanden sich innerhalb dieser vier Millionen Quadratkilometer. Seine Heimat war dort. Sein Leben.
  


  
    »Bislang konnten wir den genauen Umfang dieses Effekts noch nicht berechnen«, fuhr Ritchie fort. »Aber schätzungsweise liegt er in ovaler Form über neunzig Prozent des Gebiets der Vereinigten Staaten, bedeckt über der Hälfte von Kanada und ganz Mexiko oberhalb einer Linie zwischen Chilpancingo im Westen und Chetumal im Osten. Er erstreckt sich über den Golf von Mexiko über Kuba bis siebzig Kilometer nördlich von Guantánamo. Die einzige verschonte Großstadt auf dem Festland ist Seattle. Das Büro des Gouverneurs von Olympia hat den Notstand ausgerufen, ein Ausgehverbot erteilt und die Nationalgarde eingesetzt.«
  


  
    Musso konnte einen überraschten Gesichtsausdruck nicht unterdrücken. Susie Pileggi ging es genauso, bemerkte er. 
     In keiner Nachrichtensendung war Seattle erwähnt worden. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, erklärte Ritchie:
  


  
    »General Blackstone in Fort Lewis hat Truppen in die lokalen Sender beordert, um eine Panik zu vermeiden. Der … äh … Gouverneur und sein Stellvertreter sind … nicht verfügbar. Ebenso einige Angehörige des Stadtrats. Offenbar waren sie auf einer Konferenz in Spokane. Jenseits des Effekts. Ungefähr vierhundert Personen sind von den Auswirkungen des Phänomens betroffen«, fuhr Ritchie fort. »Zu diesem Zeitpunkt haben wir keine Informationen, was mit ihnen geschehen ist und ob dieser Effekt andauern wird, ob er natürliche Ursachen hat oder technische. Wir haben die Reaktionen von potenziell feindlichen Regierungen geprüft und festgestellt, dass keine sich auf eine Art und Weise äußert, die den Verdacht aufkommen ließen, dass sie eine Rolle hierbei spielen.«
  


  
    »Was ist mit Peking?«, fragte Thomas Franks.
  


  
    Ritchie schien die Antwort von einem Punkt hinter Mussos Rücken abzulesen, als er sich an Franks wandte, der Tausende von Kilometern entfernt von ihm war.
  


  
    »Überall auf den Straßen der größeren Städte ist die Armee zu sehen. Das Kriegsrecht wurde ausgerufen, aber keine Truppen wurden mobilisiert. Dennoch haben wir unsere Abwehrkräfte in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt, für alle Fälle.«
  


  
    Musso spürte, wie er Gänsehaut bekam. Ritchie hatte seine Atom-U-Boote angewiesen, sich bereitzuhalten für einen Schlag, der das kommunistische Riesenreich in kürzester Zeit in ein Massenkrematorium verwandeln konnte. Das provozierte natürlich eine naheliegende Frage: Wer würde einen solchen Atomschlag anordnen? Auch hier schien Ritchie schon einen Schritt weiter zu sein als er.
  


  
    »Ich fürchte«, meldete er sich zu Wort, »bevor wir fortfahren, müssen wir die Frage klären, bei wem die Exekutivgewalt liegt.«
  


  
    »Gibt es keine autorisierten Überlebenden?«, erkundigte sich Tommy Franks.
  


  
    Ritchie schüttelte den Kopf.
  


  
    Je weiter wir darüber nachdenken, dachte Musso, umso düsterer werden die Aussichten. Der autorisierte Überlebende war ein Regierungsmitglied, das sich von jenen sechzehn oder siebzehn Personen fernhalten musste, die in der Reihe der Nachfolger des Präsidenten als Oberkommandierende der Streitkräfte standen. Die Reihenfolge war genau festgelegt wie bei militärischen Rängen. Diese Maßnahme griff nur, wenn die gesamte Exekutive des Landes sich an einem Ort versammelte, zum Beispiel während der Rede zur Lage der Nation des Präsidenten vor dem Kongress, aber in dieser Hinsicht jetzt ins Detail zu gehen wäre Wortklauberei. Wenn kein legitimer Nachfolger des Oberbefehlshabers auffindbar war, dann waren alle militärischen Operationen, zu denen sie sich entschließen sollten, illegal.
  


  
    »Elaine Chao, die Arbeitsministerin, nimmt in Genf an einer UN-Konferenz teil«, stellte Ritchie fest. »Aber sie wurde nicht in die Reihe der Nachfolger aufgenommen, weil sie nicht in Amerika geboren wurde. Wir können im Augenblick nur feststellen, dass niemand in diesem Zusammenhang … verfügbar ist.«
  


  
    »Sie meinen lebendig ist«, korrigierte Musso, der keine Lust mehr auf diese sprachlichen Verharmlosungen hatte. »Niemand von denen lebt mehr. Es gibt keine Nachfolger. Zu Hause. Irgendwo in dem betroffenen Gebiet. Bitte entschuldigen Sie, wenn ich jetzt schon spreche, aber ich glaube, wir müssen über die ganze Angelegenheit als Worst-Case-Szenario sprechen. Es ist nichts mehr rückgängig zu machen. Wir können nichts daran ändern. Sie sind alle verschwunden, und wenn wir jetzt versagen, werden noch mehr sterben müssen.«
  


  
    Schweigen brach aus, und Musso bereute, dass er sich nicht zurückgehalten hatte. Sein Mangel an Takt war es, 
     der verhindert hatte, dass er in die obersten Kommandoränge aufgestiegen war. Dieses Handicap hätte sehr wahrscheinlich in nicht allzu ferner Zukunft eine voreilige Versetzung in den Ruhestand eingebracht. Schließlich ergriff General Jones aus Brüssel das Wort.
  


  
    »Gut gesagt, Tusk. Die ganze Welt hat einen schweren Schlag auf den Kopf erhalten und fragt sich nun, was passiert ist. Aber das wird sich innerhalb der nächsten ein bis zwei Tage ändern. Und dann geht es drunter und drüber, darauf können Sie Gift nehmen.«
  


  
    »Meine Herren, darf ich?«
  


  
    Zu viel Testosteron war bereits im Spiel. Der Klang einer weiblichen Stimme schien die Dinge wieder zu beruhigen. Lieutenant Colonel Pileggi lächelte Musso aus dem Monitor heraus an, und alle anderen auch.
  


  
    »Wir alle haben einen Eid auf die Verfassung der Vereinigten Staaten geschworen. Was für eine Katastrophe das auch ist, die über uns gekommen ist, dieser Eid und auch die Verfassung gelten noch immer. Auch weiterhin gibt es Millionen amerikanischer Staatsbürger. Einige von ihnen zu Hause, im nicht betroffenen Nordwesten. Die meisten sind verstreut über den ganzen Erdball. Ich weiß die genauen Zahlen nicht, aber es müssen wohl vier oder fünf Millionen Amerikaner in Übersee sein. Es gibt noch Botschaften, Konsulate, Militärbasen und das Personal. Das ist der Staat, wenn Sie so wollen, die Regierung. Es ist die Regierung der Bürger. Wir sind diese Regierung nicht. Wenn wir handeln, müssen wir dies als Diener des amerikanischen Volkes tun, egal wie wenige es sind und wie weit voneinander verstreut sie existieren.«
  


  
    Pileggi hatte dies mit kontrolliertem Pathos vorgetragen. Niemand antwortete darauf, bis Tommy Franks’ breiter Oklahoma-Akzent aus den Lautsprechern schallte.
  


  
    »Geschenkt, Colonel, wir können uns doch keinen Präsidenten aus dem Hut zaubern. Aber wir müssen sofort 
     handeln und verdammt schnell. Hier bei mir in der Wüste warten eine Viertelmillion Männer und Frauen auf ihre Befehle. Saddam sehnt sich nach unserem Angriff, damit er seine klapprigen Waffen auf uns abfeuern kann. Um mich herum gibt es Millionen potenzieller Feinde. In Israel sitzen sie auf ihren Atombomben. Und hinter allem lauert dieses Arschloch Bin Laden. Irgendwann muss ich mich entscheiden, ob ich aus dieser Scheißsituation heraus losschlage oder wieder abziehe. Beides ist der reine Wahnsinn. Sie haben natürlich Recht. Das liegt nicht in meiner Entscheidungsbefugnis. Aber irgendjemand muss hier entscheiden, und ich wüsste nicht, wer das sein sollte.«
  


  
    Pileggi nickte.
  


  
    »Letzten Endes müssen wir uns an unsere Bürger wenden«, sagte sie. »Aber angesichts des überwältigenden Ausmaßes dieser Krise würde ich vorschlagen, dass wir zu den Grundlagen zurückkehren. Wir sind eine repräsentative Demokratie. Ich schlage deshalb vor, dass wir uns den höchsten Repräsentanten unseres Staats suchen. Falls wir keinen Repräsentanten des Bundes finden, müssen wir auf der nächsttieferen Ebene suchen, auf Staatsebene, und uns an den Gouverneur von Alaska oder Hawaii oder Washington State wenden. Wir werden sie in ihre Büros scheuchen, wenn es sein muss, damit sie die Staatsgewalt repräsentieren für eine beschränkte Zeitspanne, bis ein neuer Kongress und eine neue Regierung gewählt worden sind.«
  


  
    »Klingt nach einem guten Plan«, sagte Franks.
  


  
    »Ich stimme zu«, sagte Ritchie.
  


  
    Musso sah, wie der Admiral sich Notizen machte. »Wenn wir jemanden gefunden haben, der die Staatsgewalt repräsentiert«, erklärte Richie anschließend, »müssen wir in der Lage sein, alle erforderlichen Maßnahmen in die Wege zu leiten. General Musso, Sie sind am dichtesten 
     dran an diesem Phänomen. Sie sollten uns berichten, was Sie darüber wissen.«
  


  
    Was ich darüber weiß?, dachte er. Ich weiß nur, dass wir total im Arsch sind.
  


  
    Als er zu sprechen anfing, tat er es in dem gleichen schroffen Ton wie die anderen.
  


  
    »Siebzig Kilometer nördlich von meiner Position, am Rand dieses Effekts, kann man eine Art atmosphärisches Phänomen erkennen …«, begann er seinen Bericht.
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  Seattle, Washington


  
    »Er ist … Barbara. Die Luftüberwachung … hat ihn … vor … und später … jetzt …« »Barney? Ich kann dich ganz schlecht verstehen. Ich hör nur zwei von fünf Worten. Hast du gesagt, Kip geht es gut? Alles in Ordnung mit ihm?«
  


  
    Sie hörte einen Piepton, und dann war die Verbindung abgebrochen.
  


  
    Barbara Kipper hängte den Hörer ein. Sie hatte fast eine Stunde gebraucht, um durch den höllisch dichten Verkehr zu einer Telefonzelle zu kommen, die noch funktionierte. Zweimal war sie von Soldaten der Nationalgarde angehalten worden, die ihr, immerhin freundlich, mitgeteilt hatten, dass eine Ausgangssperre erlassen worden sei und sie auf direktem Weg nach Hause fahren müsse. Barbara war aber längst klar, dass es angesichts des Verkehrs nicht leicht werden würde, heimzukommen. Außerdem musste sie unbedingt mit Kip sprechen. Nur für einen Moment. Nur um sicher zu sein, dass es ihm gutging.
  


  
    Sie war überzeugt davon, dass die Telefongesellschaften ihre öffentlichen Zellen verkommen ließen, damit die Leute sich Handys anschafften. Heute allerdings waren die Mobiltelefone auch nichts wert. Die Netzwerke waren überlastet und kurz vor dem Zusammenbruch. Sie hatte Barney Tench erst im achten Anlauf erreicht, und die Störungen waren so stark gewesen, dass es sich kaum gelohnt hatte.
  


  
    Aber Kip ging es gut, oder? Barney hatte es gesagt. Ein Hubschrauber hatte ihn in der Wildnis abgeholt und brachte
     ihn nach Hause. Vielleicht kam er auch mit dem Wagen. Aber er würde zurückkommen, irgendwann »später«. Sie merkte, dass sie zitterte und ihr die Tränen kamen.
  


  
    »Alles in Ordnung mit Ihnen? Sind Sie mit dem Telefonieren fertig? Ich will bloß meine Mutter anrufen. Sie ist für eine Woche nach San Francisco gefahren. Besucht ihren Vater. Ich muss sie jetzt unbedingt anrufen, verstehen Sie?«
  


  
    Barbara erwachte aus ihrer Trance. Vor ihr stand ein junger Mann, fast noch ein Junge, der Anstalten machte, sich an ihr vorbei in die Telefonzelle zu drängen. Er trug eine Art Uniform. Ein Angestellter eines Fast-Food-Restaurants, wurde ihr bewusst. Dann bekam sie Angst und schaute über ihre Schulter zurück zum Telefon, als wäre es eine Art Lebensretter, den man ihr wegnehmen wollte.
  


  
    »Darf ich da bitte mal rein? Ich möchte telefonieren. Sie haben Ihren Anruf doch schon gemacht …«
  


  
    »Oh, entschuldigen Sie bitte«, sagte Barbara. »Ich mache Ihnen Platz.«
  


  
    Er wartete ab, bis sie halb aus der engen Nische heraus war, und schob sich dann eilig an ihr vorbei. An einem normalen Tag hätten bei ihr alle Alarmglocken einer ehemaligen New Yorkerin geschrillt, weil sie sofort gedacht hätte, dass er sie überfallen wollte. Aber der Junge interessierte sich tatsächlich nur für das Telefon.
  


  
    »Viel Glück«, sagte Barbara.
  


  
    Er murmelte ein Dankeschön und begann Münzen in den Apparat zu werfen.
  


  
    Sie ging zurück zu ihrem Wagen. Suzie saß auf dem Vordersitz und ließ sie nicht aus den Augen. Sie hatte vor einer Bar geparkt, an der Ecke der Northeast 106th und der Fourth Street, weit genug entfernt vom Bellevue Square, wo der Verkehr längst zum Erliegen gekommen war und auch die Mobilfunknetze zusammengebrochen waren. Niemanden schien es mehr an seinem Arbeitsplatz zu halten, 
     Tausende von Menschen waren auf die Straßen geströmt in der Hoffnung, möglichst bald bei ihren Kindern, ihren Partnern oder zu Hause sein zu können. Vielleicht lag es ja an dieser dämlichen Ausgangssperre. Alle wollten so schnell wie möglich nach Hause. Die Sonne wurde von Tausenden von Windschutzscheiben reflektiert, es sah aus, als würden unendlich viele grelle Blitzlichter aufleuchten. Hinzu kam ein Hupkonzert, und außerdem waren noch Tausende von Fußgängern unterwegs, die versuchten, sich zwischen den langsam fahrenden Autos hindurchzuschlängeln. Alle wollten unbedingt woanders sein. Es war wie am 11. September, nur eben nicht in New York, sondern hier.
  


  
    Barbara stieg wieder in ihren Honda ein, schnallte sich an, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und suchte im Radio nach einer Stimme, die halbwegs vernünftig klang. Die großen, nationalen Sender waren alle ausgefallen und die Lokalradios offenbar von Spinnern und Irren übernommen worden.
  


  
    »Mommy, hast du mir was Süßes geholt?«, fragte Suzie. Barbara schloss die Augen. Sie hatte Suzie einen Schokoriegel oder was Ähnliches versprochen, wenn sie ruhig blieb, während ihre Mutter nach einer intakten Telefonzelle suchte. Und in der ganzen Hektik hatte sie das natürlich vergessen. Der scharfe Tonfall, in dem Suzie sie ermahnt hatte, kündigte einen Wutanfall an, und es war Barbara sowieso klar, dass sie nichts mehr dagegen tun konnte.
  


  
    »Tut mir leid, Liebling. Ich hab’s vergessen. Aber ich … äh … ich hab hier noch ein bisschen Kaugummi. Willst du den haben?«
  


  
    Sie holte ein zerschlissenes Päckchen Dubble Bubble aus der Münzablage.
  


  
    »Aber Mami, ich darf doch keinen Kaugummi. Das weißt du doch.«
  


  
    »Heute darfst du mal ausnahmsweise einen Kaugummi haben«, antwortete Barbara zorniger, als sie es beabsichtigt hatte. »Hier, nimm und sei ruhig.«
  


  
    Sie warf ihr das Päckchen zu und bereute es sofort. Bei ihr war Suzie immer etwas empfindlicher als bei ihrem Vater - wahrscheinlich weil sie meist heftiger reagierte. Jetzt bebten Suzies Lippen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Barbara spürte, wie sich ein peinigender Schmerz in ihren Schläfen festsetzte.
  


  
    »… Schätzungen über Todesopfer oder vermisste Personen gehen in die Hunderte Millionen«, erklärte eine düstere Stimme im Radio. »In einer gemeinsamen Stellungnahme haben der Gouverneur und der Befehlshaber von Fort Lewis die Menschen aufgefordert, in den städtischen Gebieten die Straßen zu verlassen und sie für Polizei, Feuerwehr und Krankenwagen frei zu halten. Die Ausgangssperre wird sehr bald verschärft werden …«
  


  
    Barbara schaltete irritiert das Radio aus. Das war nicht gerade das, was Suzies Stimmung aufbessern konnte.
  


  
    »Ich will zu Daddy«, schluchzte das Mädchen und brach in Tränen aus. »Ich will, dass Daddy heimkommt. Er soll nicht aufgefressen werden.«
  


  
    »Alles wird gut, Liebling, alles wird gut.«
  


  
    Aber der Zusammenbruch war da, und innerhalb von wenigen Sekunden verwandelte sich ihre Tochter auf dem Rücksitz in ein heulendes Bündel des Elends.
  


  
    Wo, zum Teufel, steckst du, Kip?, dachte Barbara.
  


  
    

  


  
    »Verdammt, das Ding muss ja dreißig Kilometer hoch sein.«
  


  
    »Höher, Sir«, sagte der Luftwaffenoffizier. »Es scheint irgendwo da oben in der Mesosphäre umzuknicken.«
  


  
    Kipper nickte, sagte aber nichts. Besser, du hältst den Mund und alle halten dich für einen Dummkopf, als losreden und das Vorurteil bestätigen, hatte sein Opa immer gesagt. Der alte Kipper war eine Schatzgrube für schräge 
     Lebensweisheiten gewesen. Er hatte immer ein Zitatenlexikon auf dem Küchentisch gehabt, um im Zweifelsfall einen guten Spruch nachzuschlagen.
  


  
    Wer weiß, was er über dies alles hier gesagt hätte, dachte Kip, während das Militärflugzeug sich im Sinkflug Seattle näherte. Die C-130 war nicht für Rundflüge gemacht, aber durch die kleinen, schmutzigen Fenster hatte er einen guten Blick auf die beängstigenden Ausmaße der Energiewelle, die sich nach rechts und links und auch nach oben ins Unendliche zu erstrecken schien. Er war der einzige Passagier an Bord, nachdem die Stadt das Militär gebeten hatte, ihm diesen Service angedeihen zu lassen. Er war auf einem namenlosen Flugplatz irgendwo im Hinterland in die Maschine umgestiegen, nachdem er einen Hubschrauberflug hinter sich hatte, bei dem ihm furchtbar schlecht geworden war.
  


  
    Der Lademeister - so wurden er genannt, da war er sich sicher - stand wie angewurzelt vor dem Fenster direkt neben seinem Sitzplatz, den Kopf gegen das Plexiglas gepresst, und starrte nach draußen auf das unheimliche Phänomen, bis die Maschine abdrehte und es nicht mehr zu sehen war. Es war weit genug von Seattle entfernt, dass die Menschen dort es nicht sehen konnten, hatte der Luftwaffenoffizier ihm erklärt. Das war auch ganz gut so, fand Kip. Sonst würde die Stadt sich in ein Tollhaus verwandeln. Aber das war wahrscheinlich ohnehin der Fall. Die Besatzung des Flugzeugs hatte sich angesichts der gigantischen schimmernden Wand in der Atmosphäre in Spekulationen und Verschwörungstheorien ergangen. Nun, im Landeanflug, gaben sie nur noch kurze, monoton klingende Anweisungen von sich.
  


  
    Nur der Mann neben Kip redete weiter. So wie er klang, stammte er ursprünglich aus New Orleans. »Ich vermute, das kommt aus dem Weltall. Das ist bestimmt so was Ähnliches wie ein schwarzes Loch, das uns angreift.«
  


  
    Er war noch jung und hatte eine Menge Pickel im rosigen Gesicht.
  


  
    »Schwarze Löcher greifen nicht an«, korrigierte ihn Kipper. »Sie saugen ganze Planeten auf und reduzieren sie auf einen winzigen Punkt zu einer Singularität.«
  


  
    »Eine Singu-was, Sir?«, fragte der junge Mann.
  


  
    »Eine Singularität. Das bedeutet, äh, dass Materie und Energie auf den kleinstmöglichen Punkt zusammengepresst werden, so klein, dass eigentlich nichts mehr davon da ist.«
  


  
    »Scheiße«, sagte der junge Mann. »Hoffentlich ist das da draußen keine Singularität.«
  


  
    »Bestimmt nicht«, sagte Kipper.
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, was wir tun können, um das Ding abzuschalten?«
  


  
    Kipper sah die Anspannung im Gesicht des jungen Mannes. In Wirklichkeit wollte er eine andere Frage stellen: Wie können wir das alles wieder in Ordnung bringen? Wie können wir unsere alte Welt wieder zurückbekommen?
  


  
    »Mein Junge«, sagte Kipper im Glauben, dass er alt genug war, ihn so ansprechen zu dürfen, »wir beide werden unsere Arbeit machen. Und irgendjemand, wer auch immer das ist, wird herausfinden, wie wir dieses verdammte Ding wieder ausknipsen können.«
  


  
    »Also glauben Sie, dass es abgeschaltet werden kann, Sir?«, fragte der junge Mann beinahe schon angsterfüllt.
  


  
    Kipper zuckte mit den Schultern. »Ich bin Ingenieur. Ich weiß, dass etwas, das man eingeschaltet hat, auch wieder ausgeschaltet werden kann.«
  


  
    Aber er glaubte keine Sekunde an das, was er sagte. Nicht, nachdem er mit eigenen Augen gesehen hatte, worum es sich handelte.
  


  
    

  


  
    Zu dem Zeitpunkt, als die Maschine sich im Landeanflug dem Seattle-Tacoma International Airport näherte, hatte 
     Kipper den Flugzeugabsturz im Gebirge beinahe vergessen. Der junge Soldat, der ihn mit dem Hubschrauber in den Bergen abgeholt hatte, hatte ihm erklärt, dass in dem Flugzeug ohnehin keine Menschen mehr gewesen sein konnten. Sie waren schon vor dem Absturz »verschwunden«. Diese Ausdrucksweise gab ihm einen Stich. Es erinnerte ihn an seine Zeit in Chile, wo er in den achtziger Jahren als Ingenieur an einem Kraftwerksprojekt beteiligt war. Damals »verschwanden« Tausende von Menschen ganz einfach. Das war beängstigend gewesen, aber gleichzeitig nachvollziehbar. Eine Bande von Mistkerlen, die aussahen wie Opern-Schurken, die sich als Militärs verkleidet hatten, hatten sich einfach dazu entschlossen, jeden umzubringen, der sie schief ansah.
  


  
    Was er dann gesehen hatte, nachdem der Helikopter sich aus dem Tal erhoben hatte, durch das er gewandert war, war absolut nicht nachvollziehbar. Das massige Gebirge hatte ihm bis dahin den Blick auf das vorenthalten, was der junge Soldat »die Welle« nannte, aber das verdammte Ding reichte so weit hinauf, dass er den Eindruck hatte, es müsse sich von den Bergspitzen aus bis ins Weltall erstrecken. Das war schon schlimm genug, aber was sie ihm über den Effekt dieser »Welle« erzählten, hatte ihn eiskalt im Innern getroffen. Hunderte Millionen von Menschen waren verschwunden. Ganze Städte und tatsächlich fast das ganze Land waren auf einen Schlag menschenleer. Schiffe fuhren orientierungslos auf Kaimauern zu und explodierten. Autos rasten unkontrolliert gegeneinander, weil niemand mehr in ihnen saß, der lenken konnte. Flugzeuge fielen vom Himmel, so wie er es am Morgen mit eigenen Augen gesehen hatte. Das war schon tausendfach und überall passiert und geschah noch immer. Die Nationalgarde hatte ihre Flugzeugstaffel in Alarmbereitschaft gesetzt und wartete auf das halbe Dutzend Flugzeuge, die laut Flugplan in Seattle zu erwarten waren. Sie hatten den 
     Befehl bekommen, die führerlosen Maschinen abzuschießen, bevor sie die Stadtgrenzen erreichten.
  


  
    Kipper ertappte sich dabei, wie er immer wieder heftig an einem der Riemen seines Rucksacks zerrte, während er versuchte, sich vorzustellen, was geschehen war, was für eine irrwitzige Kombination von physikalischen Kräften hier gewirkt haben könnte. Er konnte sich keine Erklärung für dieses Phänomen zusammenreimen. Er war eigentlich nur Ingenieur, ein ziemlich guter, wie er meinte, aber er hatte immer noch großes Interesse an Wissensgebieten, die direkt oder indirekt mit seinem Beruf zu tun hatten. Als Junge hatte er Astronaut werden wollen - wer wollte das nicht? -, aber er war nicht dafür gemacht, eine Uniform zu tragen und Befehle entgegenzunehmen. Deshalb hatte er sich geweigert, eine Karriere in der Luftwaffe anzustreben, wie sein Vater es gewollt hatte. Er liebte es, Gebäude zu errichten und nicht, sie zu zerstören. Trotzdem hatte er seine Begeisterung für die Raumfahrt nie so ganz verloren und verbrachte eine Menge Freizeit damit, jene wissenschaftlichen Zeitschriften zu studieren, für die er vielleicht schreiben würde, wenn er wirklich einen Raumanzug angezogen hätte, statt nur davon zu träumen.
  


  
    Aber nichts, was er gelesen oder gelernt oder gesehen hatte, ob im Privatleben oder bei seiner Arbeit, konnte auch nur im Entferntesten erklären, was geschehen war, während er auf seiner heiß geliebten Wanderung in den Bergen gewesen war.
  


  
    Als die laut dröhnende C-130 sich auf das Rollfeld senkte, schüttelte Kipper diese Gedanken ab, wie ein Hund nach dem Bad die Wassertropfen. Das Flugzeug kam auf einem betonierten Abschnitt nördlich des Towers herunter, wodurch er einen guten Blick auf die Start- und Landebahnen und den Terminalkomplex hatte. Er erkannte sofort, dass hier nichts mehr normal war. Ungewöhnlich viele Flugzeuge standen herum, und keine schien starten 
     zu wollen. Mit einem Blick konnte er die Firmenlogos von einem halben Dutzend hier gestrandeter Maschinen ausmachen: Midwest, JetBlue, Frontier, China Airlines. Alle diese Firmen hatten Flugzeuge an Terminals geparkt, die sie normalerweise nicht benutzten. Eine Gruppe von Boeing 737 und MD-80 der Alaska Airlines standen zusammen vor der Feuerwehrstation, als wollten sie eine Wagenburg errichten, während eine Ansammlung von Jumbojets und anderen Großraumflugzeugen aus Übersee sich im südlichen Abschnitt des Flughafens zusammengefunden hatte. Als seine Maschine über das Betonrollfeld rumpelte, startete eine Maschine der United Airlines mit laut aufheulenden Turbinen durch und hob sich erneut in den Himmel. Kipper reckte sich, um erkennen zu können, was da schiefgelaufen war, aber die Soldaten der Nationalgarde lösten bereits ihre Sicherheitsgurte und drängten ihn, das Flugzeug zu verlassen.
  


  
    »Hier entlang bitte, Sir«, schrie eine Frau in einer feuerfesten Spezialuniform ihn an und schob ihn energisch in die entsprechende Richtung. »Folgen Sie mir.«
  


  
    Kipper tat, was sie verlangte, und duckte sich ohne besonderen Grund ein wenig. Vielleicht einfach nur deshalb, weil es angesichts ihres harschen Tons angebracht schien. Der Flughafen war ein einziges Durcheinander aus aufheulenden Motoren, Kerosindünsten und herumrasenden Fahrzeugen, das auf eine recht vage und chaotische Art von Hunderten herumwieselnder und schreiender Männer in Overalls kontrolliert wurde, die allesamt Kopfhörer trugen. Es waren viel mehr Personen in Uniformen anwesend als normalerweise üblich. Kipper ließ sich zu einem wartenden Ford Pick-up führen, der das Wappen der Stadt Seattle trug. Im Wagen wartete Barney Tench auf ihn, wie immer mächtig in seinen körperlichen Ausmaßen, der in Khakihosen und einem blassblauen Hemd ziemlich zerzaust aussah und sehr besorgt wirkte.
  


  
    Tench trat auf ihn zu, reichte ihm die Hand und schüttelte gleichzeitig den Kopf.
  


  
    »Oh, Mann, bin ich froh, dich zu sehen«, rief er aus. »Ich dachte schon, du wärst uns irgendwo da oben abhandengekommen. Eine Menge Leute sind in dieser Gegend verlorengegangen. Ich glaube, Locke ist verschwunden und Owen auch. Niemand weiß, wo der Bürgermeister abgeblieben ist, aber Nickells hat sich nicht aus der Stadt abgemeldet, könnte also sein, dass er wieder auftaucht. Es ist ein einziges Chaos, Mann, ein verdammtes Chaos.«
  


  
    Offenbar war sein alter Freund ziemlich aus dem Gleichgewicht geraten, und auch das war eine sehr beunruhigende Feststellung. Barney Tench war normalerweise so erregbar wie eine Statue. Nichts konnte ihn erschüttern. Deshalb hatte Kipper ihn aus Pittsburgh holen lassen, nachdem er die Leitung der Stadtwerke übernommen hatte. Es hatte ein bisschen Unmut gegeben, weil er einen alten Kumpel aus dem College verpflichtete, aber das hatte sich schnell gegeben, nachdem Barney den Job übernommen hatte. Es gab keine bessere rechte Hand als ihn.
  


  
    Jetzt in diesem Moment allerdings war seine starke rechte Hand ziemlich blass und zitterte.
  


  
    Kipper warf sein Gepäck auf die Ladefläche des Trucks, rief der Flugzeugcrew, die ihn hergebracht hatte, ein Dankeschön zu und setzte sich auf den Beifahrersitz. Er bedeutete Barney, ebenfalls einzusteigen, entschied sich dann aber anders.
  


  
    »Okay, Barney, gib mir die Schlüssel. Ich fahre, und du versuchst dich zu entspannen. Dann gehen wir dieses Problem an, so wie wir alle Probleme bisher angegangen sind. Schritt für Schritt. Nur eins noch: Hat jemand mit Barbara gesprochen, seit du von ihr meine Nummer bekommen hast? Sie wird sich wahnsinnige Sorgen um mich machen.«
  


  
    Barney blickte ihn schuldbewusst an. »Tut mir leid, Kip. Es war einfach die ganze Zeit die Hölle los. Und ich … na ja …«
  


  
    »Okay. Gib mir dein Handy. Ich ruf sie gleich an.«
  


  
    Barney schüttelte den Kopf.
  


  
    »Keine Chance. Die Netze sind überlastet. Dein Satellitentelefon könnte vielleicht funktionieren.«
  


  
    Kipper atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Okay. Zwei Minuten.«
  


  
    Er sprang aus dem Wagen und ging zur Ladefläche, um sein Telefon aus dem Rucksack zu holen. Die Signalstärke war gut, und er war erleichtert, als er das Freizeichen hörte. Nachdem er Barbaras Handynummer gewählt hatte, war aber auch schon Schluss. Eine mechanische Stimme erklärte ihm, dass aufgrund ungewöhnlich hohen Bedarfs sein Anruf nicht weitergeleitet werden könne. Kip brummte vor sich hin und versuchte ihre Nummer zu Hause. Das war eine altmodische Kabelverbindung, und er kam tatsächlich durch. Nach dem fünften Klingelton ging der Anrufbeantworter an.
  


  
    »Hallo, Liebling«, sagte er hastig. »Sie haben mich gefunden. Ich bin wieder zurück. Ich muss jetzt zur Stadtverwaltung. Wenn du nach Hause kommst und diese Nachricht hörst, dann bleibe bitte dort. Geh nicht mehr weg, okay? Es wird noch eine ganze Weile drunter und drüber gehen. Ich liebe dich. Gib Suzie einen Kuss von mir. Bis dann.«
  


  
    Er legte auf und hoffte, dass diese Nachricht ihm eine Szene zu einem späteren Zeitpunkt ersparen würde. Wenn Barbara nicht zu Hause war, bedeutete das wahrscheinlich, dass sie irgendwo im Verkehr stecken geblieben waren. Hoffentlich nicht zu lang. Einige Straßen wirkten, als seien sie in Parkplätze verwandelt worden. Es würde ziemlich lange dauern, bis sie ihren Weg in die Stadt gefunden hatten.
  


  
    »Okay, dann lass uns mal fahren«, sagte er, als er zurück in die Fahrerkabine stieg.
  


  
    Sie fuhren los auf den Hauptterminal zu. Als sie dort ankamen, sahen sie deutlich, dass er völlig überlaufen war. Tausende von Menschen standen an den Glasfronten und starrten auf das Rollfeld.
  


  
    »Hast du irgendeine Idee, was hier los ist, Barney?«, fragte Kipper.
  


  
    »Schön wär’s. Das Ganze sieht aus wie ein Horrorfilm. Zuerst hörte ich davon heute Morgen, als Ross Reynolds im Radio sprach und die Vermutung äußerte, es habe einen Atomangriff gegeben. Alle Kommunikationsverbindungen waren gekappt. Der Zivilschutzalarm funktionierte nicht. Es war ein einziges verrücktes Durcheinander.«
  


  
    »Aber es war kein Atomangriff?«
  


  
    Kipper bahnte sich den Weg durch eine Ansammlung von orientierungslosen Reisenden, die auf dem Weg zu einem Transitbus waren. Er beschleunigte und steuerte den Wagen Richtung Flughafenausfahrt.
  


  
    »Du hast das Ding doch gesehen, oder? Keine Ahnung, was das ist. Vielleicht ein Angriff aus dem Weltall? So wie es aussieht, sind alle anderen auf diesem Planeten genauso ratlos wie wir.«
  


  
    Der Ford hob und senkte sich, als sie auf die Ausfallstraße bogen. Kipper gab Gas und steuerte den Wagen Richtung Innenstadt. Um den Flughafen herum sah man Gruppen von Soldaten stehen, jeweils im Dutzend, aber was für eine Aufgabe sie hatten, war nicht ersichtlich. Die meisten schienen den Verkehr zu kontrollieren und Zivilisten zu Fuß das Verlassen des Flughafenkomplexes zu verwehren. Wenn das mal gutgeht, dachte Kipper. Die Bürger von Seattle waren es nicht gewohnt, sich von Soldaten in Tarnanzügen herumkommandieren zu lassen. Er war sich ziemlich sicher, dass irgendwelche Möchtegern-Grunge-Superstars
     in der Menge da draußen die Uniformierten lautstark als »Faschisten« und »Nazis« beschimpften.
  


  
    »Entschuldige, dass ich so geschäftsmäßig bin, Barney«, sagte Kipper. »Ich hab nicht daran gedacht, dass du Familie im Osten hast.«
  


  
    Barney atmete tief durch und nickte. »Jeder hat dort jemanden. Du doch auch.«
  


  
    Kipper schwieg.
  


  
    Seine nächsten Verwandten lebten hier, Gott sei Dank. Aber sein Vater wohnte in Kansas City. Außerdem hatte er eine Schwester in New York. Seine Mutter war schon vor drei Jahren gestorben. New York und Kansas City lagen beide hinter dieser Welle.
  


  
    Ihm war jetzt klar, warum Barney vorhin am Telefon so komisch geklungen hatte. Im Stadtrat gab es einige fähige Leute, genauso wie eine ganze Reihe Dummköpfe. Falls es stimmte, dass Seattle in vorderster Front im Kampf gegen etwas stand, das einen ganzen Kontinent auslöschen konnte, dann steckten sie ganz schön in der Scheiße.
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  Pazifischer Ozean, 570 Seemeilen westlich von Acapulco


  
    »Mann, ich wäre echt dafür, dass wir uns davon fernhalten«, sagte Fifi. Es sah aus wie eine gigantische Tsunami-Welle, wie jemand in Hollywood sie sich ausgedacht haben könnte, wie eine von einem Wahnsinnigen erdachte Wasserwand, die sich über den ganzen Horizont ausbreitete und meilenweit in den Himmel hinaufreichte - was natürlich absoluter Blödsinn war. Die Diamantina hatte zwei Tsunamis erlebt, seit Pete ihr Kapitän war, beide über tausend Meilen vom Festland entfernt, und beide waren kaum bemerkbar gewesen, als sie unter dem Rumpf der Jacht durchgeströmt waren. Das Ding da im Norden war etwas ganz anderes als ein Tsunami. Und mit jeder Minute näherten sie sich ihm ein Stück.
  


  
    »Da stimme ich dir zu, Herzchen«, sagte er. »Wir bleiben in sicherem Abstand.«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt«, protestierte sie.
  


  
    »Wie nah ist denn sicher?«, fragte Jules wesentlich distanzierter. »Dieses Wahnsinnsding beginnt weit hinter dem Horizont, Pete. Wer weiß, wie hoch hinauf das reicht. Falls es Lust hat, nach uns zu greifen und sich einzuverleiben, kann es das vielleicht tun.«
  


  
    Pete Holder schwang sich unter der Spiere des Hauptmastes hindurch, um einen besseren Blick zu bekommen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es nach uns greifen kann, Jules. Das ist nichts Lebendiges. Es bewegt sich nicht einmal.«
  


  
    »Wie auch immer«, sage sie schroff. Wenn sie beleidigt war, wurden ihre Kommentare noch knapper und zurückhaltender als sonst. »Falls wir dies tun müssen, dann bitte schnell. Anschließend machen wir uns dann aber schleunigst davon, würde ich sagen.«
  


  
    Mit »dies tun« meinte sie das Entern einer Luxusjacht, der sie auf ihrer Route Richtung mexikanische Küste begegnet waren. Es war ein großes modernes Gefährt aus Aluminium und Verbundstoffen, eine Superjacht, die ganz offensichtlich unbemannt war. Sie driftete nicht, sondern wurde von den Maschinen mit einer Geschwindigkeit von knapp über sechs Knoten nach Süden vorangetrieben. Die Jacht war vor zwei Stunden aus dem Schleier der Energiewelle herausgekommen und auf dem Radar der Diamantina gut zu erkennen gewesen. Pete hatte sich keine großen Gedanken darüber gemacht, bis Mr. Lee ihn von den Nachrichtenseiten am Computer weggeholt hatte. Mit seinen Piratenaugen hatte er im Fahrzeug, das am Horizont aufgetaucht war, sofort lukrative Beute gewittert.
  


  
    Die leere Jacht - die Crew war entweder tot oder »verschwunden« - kam wie eine strahlend weiße Erscheinung über den blauen Pazifik auf sie zu. Es tat beinahe weh, das Ding anzusehen, so hell erschien es ihnen im Licht der tropischen Sonne. Unterhalb der Kommandobrücke hatte es vier Decks über der Wasserlinie und eine Länge von über siebzig Metern. Ein zweimotoriges Sportfischerboot hing an zwei Kränen am Heck, es war eindeutig größer als die Diamantina, sah aber im Vergleich zur Jacht wie ein Spielzeug aus, was es in gewisser Weise auch war. Das Spielzeug eines reichen Mannes. Im Heck des Schiffes waren noch weitere, kleinere Boote festgemacht.
  


  
    »Das ist ein gottverdammtes Vergnügungsschiff für die oberen Zehntausend«, sagte Pete und stieß einen bewundernden Pfiff aus.
  


  
    Auf dem offenen Deck war keine Menschenseele zu sehen, und hinter dem Schiff ragte die ungeheuerliche, glänzende Energiewand in den Himmel.
  


  
    »Du willst das Ding stehlen, stimmt’s?«, fragte Jules mit resignierter Stimme.
  


  
    »Nein, ich werde es bergen«, grinste Pete. Es war sein erstes Lächeln seit vielen Stunden. »Ich werde das hübsche Ding vor den ruchlosen Verbrechern retten, die in diesen Breiten unterwegs sind. Wenn der Besitzer aus dieser Energiezone zurückkommt, wird er mir bestimmt dankbar dafür sein und mich belohnen.«
  


  
    Jules schaute ihn schief an. Fifi nickte unbestimmt. Sie konnte ihren Blick nicht vom Horizont losreißen.
  


  
    »Ich weiß nicht, Pete. Wir kommen dem Ding da immer näher. Vor ein paar Stunden hast du gesagt, wie weit wir uns rantrauen können, und inzwischen sind wir schon viel dichter. Mir kommt es so vor, als würde es sich uns entgegenblähen.«
  


  
    »Mr. Lee, können wir längsseits gehen?«, fragte Pete und ignorierte Fifis nicht von der Hand zu weisende Beobachtung. Sich bisweilen taub stellen zu können war eine nützliche Eigenschaft, die er von seiner Mutter geerbt hatte.
  


  
    Der alte chinesische Pirat grinste und legte das Ruder um, damit sie den Kurs der langsam dahinfahrenden führerlosen Jacht schneiden konnten. Als sie näher kamen, konnte Pete den Namen am Heck erkennen: The Aussie Rules.
  


  
    Er pfiff überrascht vor sich hin, einerseits, weil die Jacht ihn unerwartet mit seiner Heimat verband, aber auch, weil er glaubte, sie von irgendwoher zu kennen. Seltsamerweise wollte ihm nicht einfallen, wo er sie gesehen hatte. Es war nicht die Zeit, länger darüber nachzudenken, denn er musste die Vorbereitungen für das Entern treffen. Ehrlich gesagt ging es ihm nicht wesentlich anders als Fifi. 
     Auch er hatte einen Heidenrespekt vor der gigantischen Energiewand im Norden, aber gleichzeitig sagte ihm ein Gefühl, dass diese Jacht hier sich als ungemein nützlich erweisen könnte. Vielleicht war eine solche Superjacht ja viel zu auffällig, um mit ihr in einer Welt am Abgrund herumzusegeln, aber sie war unter Garantie von oben bis unten vollgepackt mit den allerschönsten und nützlichsten Dingen. Dinge, die sie gebrauchen oder teuer verkaufen konnten. Nach seinem Gefühl würde der Begriff Wohlstand schon sehr bald eine ganz neue Bedeutung bekommen.
  


  
    Trotzdem gefiel auch ihm diese verdammte Wand nicht, die sich so provokant über den Horizont ausbreitete.
  


  
    »Sachte, Mr. Lee, ganz sachte jetzt.«
  


  
    Der Chinese brauchte fünf Minuten, um die Diamantina längsseits der Jacht zu bringen. Obwohl die Sonne ziemlich hoch am Himmel stand, befanden sie sich nun im Schatten des viel größeren Schiffs. Lee passte ihre Geschwindigkeit dem der Beute an, fuhr dann langsam die Motoren herunter und ließ sich zurückfallen bis zur Andockstelle am Heck. Pete erkannte sofort, dass die Jacht gut gepflegt war. Jeder, der sich so ein Luxusgefährt leisten konnte, war auch in der Lage, dafür zu sorgen, dass es instand gehalten wurde. Der Rumpf der Jacht war frei von Ablagerungen. Die Bullaugen waren blitzblank und glasklar, womöglich hatte man sie erst am Morgen geputzt. Als sie auf gleicher Höhe mit der Andockstelle waren, erhöhte Lee die Geschwindigkeit und hielt genau Position, nur einen Fußbreit von der Jacht entfernt. Pete nickte und zwinkerte ihm zu, bevor er einen Schritt hinüber machte. Der kleine Chinese stand am Steuer, als wäre er an dieser Stelle mit der Diamantina verwachsen. Er bewegte sich kaum, aber wenn er es tat, dann in perfekter Harmonie mit den Bewegungen der Jacht, die sich wesentlich träger hob und senkte als das kleinere Gefährt.
  


  
    »Alles klar?«, fragte Pete.
  


  
    Fifi und Jules, beide in ihrer Kampfmontur, nickten zustimmend.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Dann knöpfen wir uns die Kleine mal vor.«
  


  
    

  


  
    Lady Julianne Balwyn war nicht auf den ersten Blick eine jener märchenhaften Kreaturen, wie man sie in den vornehmsten Familien Englands findet. Zwar zeugten ihre Körperhaltung, ihre sanfte Schönheit und ihre geschliffene Aussprache von der Herkunft aus einer jahrhundertealten privilegierten Familie, aber etwas stimmte mit ihr nicht, in dieser Hinsicht ähnelte sie ihrem Vater. Lord Balwyn, ein verschwendungssüchtiger Lebemann, hatte ihr mehr als einmal versichert, dass Sir Francis Drake mit ihnen verwandt gewesen sei und sein Erbe immer wieder aufblitzte, wenn gelegentlich ein Freibeuter oder sonstiger Lump in ihrem Stammbaum auftauchte. Ob das nun stimmte oder nicht - und Jules war schlau genug, ihrem Vater zunächst einmal überhaupt nichts zu glauben -, fest stand, dass sie, Lord Balwyns älteste Tochter, eines der schwärzesten Schafe der Familie war.
  


  
    Als sie von der Diamantina auf die Superjacht hinübersprang, stellte sie ein weiteres Mal dankbar fest, dass ihr Vater sie mit einer gehörigen Portion pragmatischem nihilistischen Blick auf die Menschheit ausgestattet hatte. Während Pete, ihr vermeintlicher Anführer, sich zu einem unkontrollierten Begeisterungsanfall hinreißen ließ, blieb sie gelassen und ruhig. Behielt die Kacke in der Hose, wie ihr Vater zu sagen pflegte.
  


  
    »Heiliger Strohsack!«, rief Pete aus. »Weißt du, was das hier ist? Das ist die Jacht von Greg Norman!«
  


  
    »Von wem?«, fragte Fifi.
  


  
    »Du weißt doch«, sagte Pete, der jetzt sehr aufgeregt war. »Der Golfer? Der Große Weiße Hai? Eine echte Nervensäge,
     aber ein verdammt erfolgreicher Geschäftsmann. Ich glaube, er hat eine Menge Golfplätze entworfen, wenn er nicht gerade ein Turnier verloren hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das hier seine Jacht ist - oder war.«
  


  
    »Glaubst du?«, fragte Jules ausdruckslos, als sie vor dem großen Swimmingpool stehen blieben, in dessen Boden das Bild eines stilisierten Hais mit goldenem Golfschläger in der einen und einem weißen Strohhut in der anderen Hand eingelassen war.
  


  
    »Was für ein Greg?«, fragte Fifi.
  


  
    Pete schüttelte verzweifelt den Kopf.
  


  
    »Du kennst dich wohl nur bei Autorennen aus.«
  


  
    »Was gibt’s denn gegen Autorennen zu sagen?«
  


  
    Bevor Pete antworten konnte, wurde er von Jules unterbrochen, die mit den Fingern schnippte.
  


  
    »Entschuldigung, darf ich mal was sagen? Ist das hier jetzt das Ende der Welt? Greg Normans Jacht, soll das jetzt unsere Marie Céleste werden? Können wir uns bitte mit den wichtigen Dingen beschäftigen?«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Pete. »Aber er war nun mal der Weiße Hai des Golfplatzes.«
  


  
    »Golf ist ein dämliches Spiel«, sagte Fifi. »Dickärschige weiße Männer in hässlichen Hosen, die in Spielzeugautos durch die Gegend kurven …«
  


  
    »Fifi«, mahnte Jules mit warnendem Unterton. Sie mochte ihre Freundin, die aus der Gosse kam, aber diese gelegentlichen Underdog-Hasstiraden konnte sie nicht leiden.
  


  
    »Hab schon verstanden«, lenkte Fifi ein. »Die wichtigen Dinge.«
  


  
    »Komm, lass uns mal alles durchsuchen«, sagte Jules. Sie hängte sich den Karabiner über die Schulter und zog eine Beretta Px4 hervor, auch wenn sie nicht erwartete, dass sich irgendjemand auf dem Schiff befand. Nachdem sie an Bord gegangen waren, hatten sie laut gerufen, aber 
     es hatte sich so ähnlich angefühlt, als würde man an die Tür eines leeren Hauses klopfen. Sie wusste, dass sie allein waren. Die misstrauische Fifi allerdings behielt ihre abgesägte Schrotflinte in der Hand, in deren Lauf eine schussbereite Patrone steckte. Ihr Daumen lag auf dem Sicherungsschalter, bereit, ihn sofort umzulegen, wenn sie auch nur den leisesten Verdacht hegte.
  


  
    Sie standen am Swimmingpool, der sich auf dem zweiten der vier offenen Decks befand. Das Wasser, dessen Oberfläche im Rhythmus der sanft schlingernden Jacht bewegt wurde, reflektierte das gnadenlos grelle Sonnenlicht. Die Spitze des Hauptmastes der Diamantina schaukelte wenige Meter entfernt hin und her. Jules lehnte sich über die blankpolierte Reling und konnte von diesem Platz aus den kahlen Kopf von Mr. Lee weiter unten sehen. Der Pool war ungefähr zehn Meter lang, und am einen Ende lag eine gut bestückte Mahagoni-Bar mit gekühlten Bierflaschen und allen für die Cocktailzubereitung notwendigen Utensilien auf vier schwarzen runden Säulen direkt über der Wasseroberfläche. Eine große Schale mit angegammeltem Fruchtsalat stand in der Mitte der Bar. Neben dem Pool lagen weiße Matratzen, und weiße Kissen waren überall verteilt worden. Jules konnte Petes Gedanken lesen. Natürlich konnte er sich kaum beherrschen. Am liebsten würde er ins Wasser springen und die Mädchen auffordern, ihm eine Margarita zu mixen. Damit endlich etwas passierte, ging sie am Pool vorbei.
  


  
    »Hallo!«, rief sie laut. »Ist jemand an Bord? Brauchen Sie Hilfe?«
  


  
    »Oh, Scheiße!«, rief Fifi aus. »Das ist ja grässlich!«
  


  
    Jules wirbelte herum, aber von nirgendwo drohte Gefahr. Stattdessen hüpfte Fifi auf einem Bein umher, als sei sie in etwas Ekliges getreten. Und genau das war ihr auch passiert.
  


  
    »Oh, verdammt! Das ist ja schlimmer als Schafsscheiße!«
  


  
    »Was ist das denn?«, fragte Jules und beeilte sich, zu ihr zu kommen, genau wie Pete.
  


  
    »O Gott, ist das widerlich«, sagte er.
  


  
    Vor ihnen auf dem Deck lag ein Haufen verbrannter Kleider, aus dem ein paar Liter einer widerlich grünschwarzen Substanz geflossen waren.
  


  
    »Was ist das?«, rief Fifi aus, die ziemlich fassungslos war.
  


  
    »Das ist wahrscheinlich das, was vom Großen Weißen Hai übrig geblieben ist«, murmelte Pete und rieb sich das Gesicht. Dann schob er einen Strohhut mit dem Fuß beiseite, der neben der ekelhaften Substanz gelegen hatte. »Puh, ich glaube, du solltest deine Schuhe lieber über Bord werfen.«
  


  
    Fifi schüttelte angewidert den Kopf. »Oh, Mann, ich werde das bestimmt nicht anfassen. Was ist das denn überhaupt?«
  


  
    Jules beugte sich nach unten und schaute sich die giftig wirkende Substanz genauer an.
  


  
    »Ich glaube, Pete hat Recht«, sagte sie. »Das ist wohl mal ein Mensch gewesen.«
  


  
    »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Fifi mit zitternder Stimme.
  


  
    Die einzige Antwort, die sie bekam, war das leise Rauschen des Pazifiks, dessen Wellen am Rumpf des Schiffes entlangglitten.
  


  
    »Wie viele von diesen Dingern sind wohl da?«, fragte sie und lief auf Zehenspitzen zur Bordseite, wo sie ihre Pistole dazu benutzte, die Schuhe von den Füßen zu streifen.
  


  
    »Pass auf, dass du dir nicht in den Fuß schießt«, warnte Pete.
  


  
    Sie schüttelte sich. »Das wäre auch nicht schlimmer, als dieses Zeug abzukriegen. Was ist, wenn es so ähnlich ist wie der Blob? Was passiert, wenn ich da reintrete?«
  


  
    Jules merkte, dass ihre Gefährtin einem hysterischen Anfall nahe war. Sie ging zu ihr und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. Dann fasste sie den Schuh an, den Fifi vergeblich abzubekommen versuchte, und warf ihn ins Meer. Ein bisschen von der schmierigen Substanz landete auf ihrer Hand, und sie rieb sie an ihrem Hemd ab.
  


  
    »Es ist eklig, aber mit dem Blob hat es nichts zu tun«, sagte sie. »Wenn es allen so ergangen ist, dann müssen wir saubermachen. Sonst gehen wir womöglich ein Risiko ein. Was meinst du, Pete, wie viele sind wohl an Bord gewesen?«
  


  
    Pete zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, Liebling. Bei einer Jacht dieser Größe könnten es gut zwölf Personen gewesen sein, vielleicht auch zwanzig. Es müssen ja auch Köche, Barmänner, Servicekräfte und so weiter dabei gewesen sein. Vielleicht sogar ein Golfjunge. Irgendwo gibt es sicherlich ein Verzeichnis der Mannschaft.«
  


  
    »Glaubst du, dass er dabei war, als sie ausgelöscht wurden?«, fragte Jules und deutete mit dem Kopf auf den Strohhut.
  


  
    Pete starrte die obszöne Substanz an, die auf dem polierten Deck lag. Er sah sehr grimmig aus. »Der Große Weiße Hai? Keine Ahnung. Könnte schon sein. Oder er hat die Jacht an jemanden ausgeliehen. Oder es war eine Charterfahrt. Kann ich mir allerdings nicht vorstellen. Ich hab mal irgendwo gelesen, dass er das Schmuckstück ausschließlich selbst benutzte.«
  


  
    Das brachte Jules auf weitere Fragen. Wenn es die Jacht des Golfers war und diese Schmiere vor ihnen nicht von ihm stammte, dann würde er sie sicherlich wieder zurückhaben wollen. Und wenn sie Kurs auf Australien nahmen, um möglichst schnell von diesem unheilvollen Ding wegzukommen, das die USA verwüstet hatte, dann würden 
     sie die Jacht kaum als ihre eigene ausgeben können. Man würde sofort wissen, wem sie tatsächlich gehörte.
  


  
    »Ich glaube, wir sollten uns mal ein bisschen umschauen«, sagte sie. »Vielleicht findest du ja ein paar Ersatzschuhe, Fifi.«
  


  
    Fifi nickte. Sie sah ziemlich fertig aus.
  


  
    Sie gingen weiter Richtung Bug.
  


  
    Vor der Treppe, die zum nächsten Deck führte, lag ein weiterer Haufen Kleider, offenbar von einer Uniform. Und wieder war die gleiche ekelhafte Substanz herausgeflossen.
  


  
    »Mann, wie ich mich darauf freue, hier alles sauberzuwischen«, murmelte Pete vor sich hin.
  


  
    »Vielleicht sollten wir die Sache lieber abbrechen«, schlug Fifi vor. »Mir gefällt das überhaupt nicht, Pete. Es macht mich fertig. Du kennst doch diese Kinoszenen, wo man am liebsten laut zur Leinwand rufen möchte: ›Verlasst das Schiff, ihr Dummköpfe!‹«
  


  
    Jules und Pete ignorierten sie und traten durch eine Tür ins Innere.
  


  
    Ein kalter Lufthauch empfing sie. Die Klimaanlage funktionierte offenbar bestens, auch wenn die gesamte Crew verschwunden war. Unter Deck war es zwanzig Grad kühl. Eine Anzeige hinter der Luke wies darauf hin.
  


  
    Jules stieß zufrieden einen Pfiff aus.
  


  
    Es war nicht nur der kalte Luftzug, der ihr gefiel, sondern der ungeheure Luxus der Inneneinrichtung. Im Gegensatz zur Diamantina, auf der man niemals vergaß, dass man sich an Bord eines Schiffes befand, war diese Jacht hier so großzügig angelegt, dass man glauben konnte, man sei in einem europäischen Luxushotel mit Meeresblick gelandet. Auf Hochglanz polierte rotbraune Holzverkleidung an den Wänden, Einfassungen aus Messing blitzten auf, dicke Teppiche bedeckten den Fußboden. Nachdem sie ihre Überraschung verwunden hatten, gingen
     sie weiter, und Jules konnte hier und da einen Blick in prunkvolle Gemächer werfen, in denen antike Tische, Schränke und mächtige Ohrensessel standen. An allen Wänden hingen Ölgemälde, hier eins mit einer Szene aus dem australischen Busch, dort das Porträt von vier weißen Hunden. Eine Treppe verband die Decks im Innern untereinander, überall sah es aus wie in einem französischen Château oder einer italienischen Villa.
  


  
    Jules zählte weitere sieben Kleiderhaufen und die dazugehörige organische Flüssigkeit, während sie weitergingen.
  


  
    Fifi schien von der Umgebung so sehr beeindruckt zu sein, dass sie ihre Angst und ihren Ekel für den Augenblick vergaß.
  


  
    »Mann, das hier ist wie ein Hotel«, stellte sie fest. »Ein richtiges Hotel, nicht so eine kleine Klitsche. Hier sieht es aus wie im Holiday Inn.«
  


  
    »Hereintreten bitte«, sagte Jules und führte sie in ein Privatkino mit zwei Reihen von roten Plüschsesseln vor einem überdimensionalen Fernsehbildschirm. Gott sei Dank lagen hier keine weiteren fauligen Kleiderreste herum.
  


  
    »Was meinst du, Pete, kannst du uns hier ein kleines Hollywood per Video auf den Bildschirm zaubern?«
  


  
    »Auf diesem Schiff gibt es garantiert fünfhundert Kanäle, davon kannst du ausgehen«, sagte er und deutete mit einer kleinen schwarzen Fernbedienung auf den Bildschirm. Mit lautem Dröhnen ging das Gerät an, und alle drei zuckten zusammen.
  


  
    »Nachrichten wären nicht schlecht.«
  


  
    »Okay, aber jetzt drängt mich nicht«, sagte er. Nach einigem Herumprobieren fand er den BBC World Service, was unschwer an der elektronischen Markierung in der Ecke des Bildschirms zu erkennen war.
  


  
    »… brach aus zwischen der Polizei und den größtenteils muslimischen Bewohnern der Vorstädte, nachdem ein Mann 
     verhaftet worden war, weil er Autos angehalten und die Insassen aufgefordert hatte, an den Feierlichkeiten teilzunehmen.«
  


  
    »Um was zum Teufel geht es denn da?«, fragte Fifi.
  


  
    Jules nahm Pete die Fernbedienung aus der Hand und drückte den Ton leiser und suchte dann nach einer Programmliste.
  


  
    »Das war das letzte Mal auch so.«
  


  
    »Das letzte Mal?«
  


  
    »Am 11. September.«
  


  
    »Na großartig«, sagte Pete, als sich der riesige Sony-Bildschirm mit Bildern von brennenden Autos und Geschäften füllte. »Wir müssen uns ranhalten, bevor uns jemand unsere Beute unterm Arsch wegklaut.«
  


  
    Fifi, die sich jetzt wieder im Griff hatte, zuckte mit den Schultern und strich mit der Hand über ihre abgesägte Schrotflinte. »Das sollen die mal versuchen.«
  


  
    »Könnte ja sein, dass sie besser bewaffnet sind«, fügte Pete hinzu.
  


  
    

  


  
    Mr. Lee schaute sich die Kontrollschalter im Cockpit an und schüttelte traurig mit dem Kopf. Dann sagte er paradoxerweise: »Ja, das kriegen wir schon hin. Aber nicht sehr lange. Wir brauchen Unterstützung.«
  


  
    Pete nickte. Sie hatten inzwischen auch die unteren Decks inspiziert, vor allem den Maschinenraum, in dem es weißer und sauberer war als in den Kabinen, wenn man mal von den auf dem Boden liegenden Überresten der Crewmitglieder absah. Blendete man die aus, sah es hier unten aus wie in einem Mikrochip-Unternehmen in Taiwan. Kein Staubkorn oder Fettspritzer, wo man auch hinschaute. Im Augenblick lief die Jacht perfekt und folgte einem programmierten Kurs Richtung Süden, aber die Maschine war so groß und kompliziert, dass sie sehr wahrscheinlich nicht damit klarkämen, wenn Probleme auftauchten.
  


  
    Pete erlaubte sich kurz eine Art Captain-Kirk-Gefühl, als er im überaus bequemen Drehstuhl des Kommandanten Platz nahm, während Fifi und Jules sich auf einer Bank im hinteren Teil der Kabine ausruhten. Das Licht des späten Nachmittags flutete durch die breite Fensterfront herein und verlieh allem einen warmen goldenen Schimmer. Insgesamt fühlte sich ihre Situation eher an, als würden sie sich im Bellagio Hotel in Las Vegas entspannen, als eine Schiffsentführung in die Wege leiten.
  


  
    »Wir könnten uns eine Crew besorgen«, sage Pete. »Ich kenne ein paar Leute in Acapulco und in Panama. German Willy ist immer noch in der Kanalzone unterwegs. Und Stan Lusevic und Shoeless Dan.«
  


  
    »Um Gottes willen, Pete«, protestierte Jules. »Wollen wir eine Mannschaft zusammenstellen oder eine Therapiegruppe für Ex-Alkoholiker und Sex-Maniacs?«
  


  
    »Ja«, stimmte Mr. Lee ihr zu. »German Willy trinkt viel, hat zu viel Schwanz. Die anderen sind ebenfalls verrückt. Ohne Schuhe. Ganz schlecht, Mr. Pete, ganz schlecht.«
  


  
    »Okay«, lenkte Pete ein. »Ich nehme das zur Kenntnis. Aber Lee hat Recht, wenn er meint, dass wir eine Crew brauchen. Sonst müssen wir die Jacht gleich im nächsten Hafen verkaufen.«
  


  
    Jules lächelte säuerlich und räkelte sich auf dem tiefroten Polster der Bank unterhalb der hinteren Kabinenwand. »Pete, ich dachte, du wolltest den Kahn dem Großen Weißen Hai zurückgeben.«
  


  
    Pete lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Der Große Weiße Hai ist hinüber, Baby.« Er warf einen Blick auf die Stellen auf dem rutschfesten Boden, wo Mr. Lee zwei weitere Überreste von Menschen aufgewischt hatte, nachdem er die Kleider entsorgt hatte. Ihm schien es nichts auszumachen.
  


  
    »Fast alle Menschen nördlich von uns sind verschwunden«, fuhr er fort. »Ihr habt die Nachrichten gesehen. 
     Wenn wir Glück haben, ist das eine Invasion von irgendwelchen verrückten Affen aus dem Weltraum, denn dann wird wenigstens jemand da sein, der für Ordnung sorgt.«
  


  
    »Wie im ›Planet der Affen‹«, sagte Fifi ernsthaft.
  


  
    »Genau, Liebling, wenn du so willst. Aber ich glaube eher, dass das Universum oder Allah oder der Große Kürbis oder was auch immer die guten alten Vereinigten Staaten weggepustet hat. Mag ja sein, dass viele das für einen großen Segen halten, aber ich fürchte, wir sind gerade mal drei Tage entfernt von einem Hobbes’schen Zusammenbruch.«
  


  
    Fifis leerer Gesichtsausdruck sagte alles über die Grundschulbildung, die sie gerade mal bis zum dreizehnten Lebensjahr genossen hatte.
  


  
    »Thomas Hobbes, Herzchen«, erklärte Jules. »Ein Brite. Er hat die Idee des totalen Zusammenbruchs entwickelt, nach dem jeder jeden bekämpft. So wie in einem Film von Jackie Chan. Oder so was wie Ringershowkämpfe im Fernsehen, bei denen alle mitmachen. Du weißt schon, was ich meine.«
  


  
    »Genau«, stimmte Pete zu und deutete mit der Hand Richtung Energiewelle. »Die meisten Leute werden es noch nicht bemerkt haben, aber das Ding da draußen hat uns in einen Naturzustand zurückgeworfen, wo jeder gegen jeden Krieg führt. Und ich frage mich, ob es nicht am sichersten wäre, die nächsten paar Jahre im südlichen Pazifik zu verbringen, von einer Insel zur nächsten zu fahren und ein bisschen Handel zu treiben. Dem Chaos immer einen Schritt voraus, denn es wird kommen, das könnt ihr mir glauben.«
  


  
    »Es ist schon da«, sagte Lee.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Pete und wirbelte mit seinem Drehstuhl herum.
  


  
    Lee stand einen Meter neben ihm und schaute abwechselnd auf den Radarschirm und durch ein Zeiss-Fernglas, 
     das auf einer drehbaren Halterung saß und durch das er den Horizont beobachtet hatte. Er spähte durchs Fernglas, warf einen Blick auf den Monitor, blickte wieder durchs Fernglas und brummte schließlich zustimmend vor sich hin.
  


  
    »Zwölf Meilen Süd-Südost, Mr. Peter. Drei Schnellboote. Über sechzig Knoten schnell.«
  


  
    »In welche Richtung?«, fragte Jules schon, bevor Pete den Mund aufgemacht hatte.
  


  
    »Direkt auf uns zu, jede Wette«, sagte Pete mit fatalistischem Unterton.
  


  
    Mr. Lee nickte. »Direkt auf uns.«
  


  
    »Sind sie bewaffnet?«, fragte Fifi, sprang auf und griff nach ihrem Gewehr. »Soll ich den Wurm holen?«
  


  
    »Zu weit entfernt. Kann nicht sehen«, sagte Mr. Lee.
  


  
    »Sie sind bewaffnet«, seufzte Pete. »Also los«, sagte er und stemmte sich aus dem Sessel. »Es geht los. Ja, klar, Fifi. Hol den Wurm raus und deine Kanone auch.«
  


  
    »Na großartig.«
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  Krankenhaus Pitié-Salpêtrière, Paris


  
    »Nein!« Der Schrei der Französin klang roh, animalisch. In ihm schwangen Schmerz mit, Verletzung, Schrecken und Wut. Ihr Gesicht drückte primitivste Gefühle aus, die sich gegen Caitlin wandten, die ganz ruhig mit ihrer Pistole auf sie zielte. Die Killerin hatte schon längst aufgehört, die Frauen und Männer zu zählen, deren letzte Sekunden sie durch das Fadenkreuz und über Pistolen- oder Gewehrläufe hinweg im Visier gehabt hatte. Aus jahrelanger Erfahrung wusste sie, dass Moniques Schrei kein Betteln um Leben war, sondern ein Protest dagegen, dass ihr etwas geraubt worden war, an das sie fest geglaubt hatte. Vertrauen und Intimität, ja die ganze Welt, in der jene Cathy, die Monique gekannt hatte, eine Freundin gewesen war und keine Lügnerin und Mörderin.
  


  
    Eine unerwartete Gefühlsregung verunsicherte Caitlin, und sie ließ ihre Waffe sinken. Sie hatte keine Lust mehr. Und immerhin war es ja möglich, dass Monique sie zu Al-Banna führte.
  


  
    »Wenn du hierbleibst, wirst du sterben«, sagte sie. »Komm mit mir, dann wirst du überleben.«
  


  
    Die Notaufnahme wirkte wie ein Stillleben von Goya. Die Schreie der Angestellten und Patienten waren von den Schüssen erstickt worden, die Caitlin auf ihre Widersacher abgegeben hatte, auf die Männer, die sie töten oder gefangen nehmen wollten. Als sie sich dem Ausgang zuwandte, 
     ging eine Bewegung durch die Umstehenden, weil jeder aus ihrem Sichtfeld kommen wollte. Ein Mann in weißem Kittel, offenbar ein Arzt, machte ein paar zögerliche Schritte in ihre Richtung, aber ein knappes Kopfschütteln von ihr und eine Geste mit der Pistole stoppten ihn. Caitlin schaute sich nicht um, ob Monique ihr folgte. Sie wusste, dass sie es tun würde. Sie ging zügig, aber ruhig auf die Schiebetüren zu und zog dabei ihr blutbesudeltes Hemd aus. Das weiße T-Shirt darunter hatte rosa Flecken, aber das meiste davon konnte sie mithilfe einer Motorradlederjacke verdecken, die sie von einem Bett nahm, auf der ein stark bandagierter, bewusstloser Mann lag. Die Jacke war zu groß für sie, musste aber für den Augenblick genügen. Sie steckte ihre Pistolen, zwei Glock 23, in die Taschen, die mit Reißverschlüssen zugemacht werden konnten, und zog sich die Überreste der Sensoren aus den verfilzten Haaren. Von einem Tablett neben einem anderen Bett nahm sie sich eine Rolle Verbandsmaterial und steckte sie in eine andere Tasche. Schließlich drehte sie sich nochmal um und warf einen prüfenden Blick in den Raum, um festzustellen, ob ihr jemand folgte. Monique starrte sie widerwillig an, folgte ihr aber, ganz offensichtlich ein Opfer des Stockholm-Syndroms. Caitlin kannte diese Situation und hatte sie mehr als einmal ausgenutzt.
  


  
    Die Krankenhaustüren schlossen sich automatisch mit einem Glockenton und dem protestierenden Rumpeln alter Gummiräder, die über eine verschmutzte Schiene rollten. Draußen war der Abend angebrochen, in der beißenden Kälte erschauerte sie unter ihrer Jacke und war dankbar, dass sie Wärme spendete. Sie musste so schnell wie möglich einen fahrbaren Untersatz und dann ein Versteck finden. Wenn sie in Sicherheit waren, würde sie mit ihrem Verbindungsmann Wales Kontakt aufnehmen. Ihre Tarnung war aufgeflogen. Die Auseinandersetzung in der Notaufnahme 
     und natürlich ihr Gesicht waren von den Kameras im Krankenhaus aufgenommen worden.
  


  
    »Wo, zum Teufel, willst du denn hin, Cathy? Was hast du vor? Du hast diese Männer getötet. Du hast sie umgebracht.«
  


  
    Monique klang schrill und anklagend.
  


  
    Caitlin ignorierte sie und warf einen prüfenden Blick über den Parkplatz vor dem Krankenhausgebäude, während sie die Treppen nach unten eilte. Ein blauer Renault Fuego fiel ihr ins Auge, ein gutes Auto, das leicht zu stehlen war und im Verkehr von Paris nicht weiter auffiel. Das Fenster auf der Beifahrerseite stand einen Spaltbreit offen.
  


  
    »Das war was anderes«, sagte sie.
  


  
    »Was soll das denn heißen?«, fragte Monique und beeilte sich gleichzeitig, mit ihr Schritt zu halten. Sirenen waren zu hören, es schienen ungeheuer viele zu sein, ihr Jaulen und Heulen kam aus allen Richtungen. Die ganze Stadt war erfüllt von ihrer Kakophonie. Der Verkehr auf den Straßen um das Krankenhaus war dicht und kam nur zäh voran. Mittendrin, an drei verschiedenen Stellen, sah sie die Blinklichter der Streifenwagen und Ambulanzen, aber es war unmöglich herauszufinden, ob sie in ihre Richtung fuhren oder nicht.
  


  
    »Töten und morden ist nicht das Gleiche. Ich habe sie getötet, klar, aber ich hatte gute Gründe. Das war nicht Mord, das war Notwehr.«
  


  
    »Notwehr!« Monique versuchte, sie am Arm zu fassen, aber Caitlin befreite sich mit professioneller Geschicklichkeit aus dem Griff. »Und das soll ich dir glauben? Du hast sie angegriffen wie … eine Maschine. Wie ein Roboter. Du bist gar keine politische Aktivistin, und auch keine Surferin!«
  


  
    Monique schien ihr diese Worte geradezu ins Gesicht zu spucken.
  


  
    »Ich habe mal gesurft, aber davon abgesehen bin ich Soldatin«, sagte Caitlin. »Und jetzt steig in dieses verdammte Auto ein, wenn du hier lebend rauskommen willst. Die Männer, die ich ausgeschaltet habe, waren auch Soldaten, genau wie ich. Und das werden nicht die Einzigen gewesen sein, die nach uns suchen.«
  


  
    Caitlin holte mit einer ihrer Pistolen aus und schlug mit dem Griff gegen das Fenster. Die Scheibe zersprang mit lautem Knall, und Monique zuckte heftig zusammen. Mehr als ein Dutzend Zeugen sahen ihnen zu, aber keiner wagte sie zu stoppen, als sie die Tür öffnete. Immer mehr Leute kamen aus der Notaufnahme und deuteten in ihre Richtung, aber keiner traute sich näher zu kommen. Dennoch konnte es nicht mehr lange dauern, bis der Sicherheitsdienst des Krankenhauses oder die Polizei oder sonst jemand ihnen in den Weg trat.
  


  
    »Die Uhr läuft, Monique, los, steig ein.«
  


  
    Auf dem Vordersitz des Fuego lag eine Menge Papier, eine Tüte mit Zwiebeln und eine Handtasche, aus der ein Scheckheft herausrutschte, außerdem iPod, Handy, Make-up-Utensilien und einige Schlüssel.
  


  
    »Jesus Christus!«, rief Caitlin aus. »Warum hat sie nicht gleich einen Sticker aufs Auto geklebt: ›Bitte beklau mich‹?«
  


  
    Sie fand einen robust aussehenden Kugelschreiber mit Metallhülle in dem Durcheinander und löste damit die Abdeckhaube aus Plastik unter dem Armaturenbrett. Gleichzeitig bemerkt sie, dass Monique noch immer draußen herumstand, und schob den ganzen Krempel vom Beifahrersitz. »Steig ein. Wir haben keine Zeit mehr.«
  


  
    Monique stieg vorsichtig ein und vermied dabei, auf die herumliegenden Sachen zu treten. Caitlin fluchte leise vor sich hin, als der Motor des Wagens ansprang und sie gleichzeitig einen elektrischen Schlag bekam. Sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter und stellte fest, dass sich immer mehr Menschen auf den Treppen vor der Notaufnahme
     sammelten. Einige deuteten in ihre Richtung, manche riefen laut. Sie legte den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gas, bis der Wagen einen Satz aus der Parklücke machte. Reifen quietschten, und der Geruch von verbranntem Gummi drang in ihre Nase, während sie die Handbremse betätigte, um möglichst rasch um die Kurve zu kommen. Sie wurde mit Monique nach vorn geworfen, trat auf die Bremse, wechselte den Gang und gab wieder Gas. Der Renault schoss voran und verfehlte die Rücklichter eines nahenden Fiats nur um wenige Zentimeter.
  


  
    »Du heißt überhaupt nicht Cathy Mercure, stimmt’s?«, fragte Monique, als sie schlingernd über den Parkplatz zur Ausfahrt rasten und sich schließlich in den Verkehrsstrom einfügten.
  


  
    Caitlins erste, unbedachte Reaktion war, zu lügen. Täuschung und Verrat waren ihr durch langes Training und die Anforderungen ihrer Arbeit zu einem Teil ihrer Persönlichkeit geworden. Aber falls sie nicht das Opfer einer Psychose war, hatte sich die Tarnung, die sie für ihre Mission angenommen hatte, erledigt. Es war ohnehin etwas viel Größeres passiert, etwas von so unglaublichen Ausmaßen, dass es alle Herausforderungen überstieg, auf die sie trainiert war. Sie spürte, wie der pochende Schmerz auf der verletzten Seite ihres Kopfes sich verstärkte, während sie darüber nachdachte, was gerade alles geschehen war, vor allem ab dem Zeitpunkt, als der erste Schuss gefallen war.
  


  
    »Nein«, gab sie jetzt zu. »Ich heiße nicht Cathy Mercure. Mein Name ist Caitlin. Mehr musst du nicht wissen. Nur das und die Tatsache, dass du in ziemlichen Schwierigkeiten steckst.«
  


  
    Als sie sich eilig zwischen die Autos drängten, wurden sie von einem Hupkonzert und Beschimpfungen auf Französisch empfangen. Caitlin entschied, dass es besser wäre, sich einen Weg quer durch den Hauptverkehrsfluss, in dem sie nur stecken bleiben würden, zu bahnen, um an 
     einer Kreuzung in eine weniger befahrene Seitenstraße zu biegen. Sie kannte sich mit den Straßenverhältnissen nicht aus, aber im Moment sah sie keine andere Möglichkeit, als möglichst rasch rechts abzubiegen, um möglichst viel Abstand zwischen sich und den Ort zu bringen, an dem gerade jemand versucht hatte, sie umzubringen.
  


  
    »Ich soll in Schwierigkeiten sein?«, widersprach Monique. »Ich habe doch niemanden umgebracht oder ein Auto gestohlen. Ich bin doch keine Kriminelle. Ich habe doch niemanden erschossen …«
  


  
    Ihre Stimme entgleiste, und sie brach ab, als die Emotionen wieder hochkamen, die sie eben noch im Krankenhaus erfasst hatten. Mindestens eine ihrer Freundinnen war vor ihren Augen niedergeschossen worden, und danach hatte sich eine andere vor ihren Augen in eine Killermaschine verwandelt. Moniques Mund blieb offen stehen, ihr Oberkörper zitterte, während ein Schwall wilder, verzweifelter Emotionen über sie hereinbrach. Caitlin mutete dem Renault einige brutal ausgeführte Gangwechsel zu und arbeitete sich zielstrebig durch den dichten Verkehr. Nachdem sie die verstopfte Hauptverkehrsader hinter sich gelassen hatten, zog sie eine Handvoll Papiertücher aus einer Schachtel auf der Ablage zwischen den Sitzen und reichte sie Monique.
  


  
    »Ich habe deine Freunde nicht getötet«, sagte sie ruhig, aber bestimmt. »Ich habe nicht auf sie gezielt. Aber ich habe die Mistkerle umgenietet, die es getan haben. Sie sind gerächt worden, würde ich sagen.«
  


  
    »Sinnlos, das ist doch alles sinnlos!«, rief Monique aus, während ihr Tränen in die Augen traten.
  


  
    »Mag sein.« Caitlin zuckte mit den Schultern und warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, während sie das Tempo zurücknahm, um sich unauffällig in den Verkehrsfluss einzufügen. Nun musste sie herausfinden, wohin es gehen sollte. Monique wollte sie in diesem Moment 
     nicht um Rat bitten. Die Straße verengte sich und war jetzt nur noch einspurig in jede Richtung. Kahle Bäume säumten den Bürgersteig, auf dem sich die Menschenmassen nach Feierabend drängten, die einen gingen nach Hause, die anderen in ein Lokal zum Abendessen, in ein Bistro oder eine Brasserie, um am Tresen einen Aperitif zu trinken. Warmes Licht strömte aus den Fenstern der Restaurants, in denen sich schon zahlreiche Gruppen an Tischen zusammengefunden hatten, oder aus den Türen der Bars, in denen Männer mit Biergläsern in der Hand gestikulierten. Alles ging seinen gewohnten Gang, alles sah so aus wie immer. Caitlin kam es so vor, als hätte sie genau diese Szenerie schon einmal erlebt, aber heute war das Hauptgesprächsthema zweifellos die Katastrophe, die sich in Amerika ereignet hatte. Von ihrem Platz hinter dem Steuer des Renaults konnte sie das nur ahnen.
  


  
    Neben ihr versuchte Monique, ihr unkontrolliertes Schluchzen in den Griff zu bekommen. Inzwischen hatte sie schon gut ein Drittel der Papiertücher verbraucht. Sie suchte in ihren Taschen nach einem Handy, klappte es auf und tippte ein paar Nummern. Caitlin schlug ihr den Apparat aus der Hand.
  


  
    »Was, zum Teufel, tust du denn da? Denk mal an die Verschwörungstheorien, die du und deinesgleichen in die Welt setzen. Mit so einem Ding kann man ganz leicht geortet werden. Und außerdem …«
  


  
    Roh fasste sie Monique zwischen die Beine, um nach dem Handy zu greifen.
  


  
    »Ich will doch nur Billy anrufen!«, protestierte Monique. »Er kann mich abholen. Ich will nicht bei dir bleiben oder in deiner Nähe oder irgendwo, wo du bist …«
  


  
    Sie stieß einen erstickten Schrei aus, als Caitlin das Mobiltelefon aus dem Fenster warf.
  


  
    »Billy würde bestimmt nicht kommen, Herzchen, das kannst du mir glauben. Stattdessen würden uns noch mehr 
     von diesen Kerlen in Anzügen und Krawatten und mit Kanonen in der Hand auf die Pelle rücken.«
  


  
    »Du Miststück! Das war mein Telefon!«, schrie Monique, die nun ernsthaft beleidigt war.
  


  
    »Nein, das war ein Gerät, mit dem man unsere Position aufspüren kann«, sagte Caitlin. »Vergiss deinen Freund. Sein Telefon wird sowieso abgehört.«
  


  
    Caitlin schaute auf die Uhr. Sie waren jetzt seit fünfzehn Minuten unterwegs, das genügte, um eine Beschreibung des Wagens inklusive Nummernschild an die Polizei weiterzuleiten und in den Fahndungscomputer einzugeben.
  


  
    »Wir müssen den Wagen wechseln«, stellte sie fest. »Da vorn werde ich anhalten, und dann steigen wir aus. Ich möchte, dass du mit mir kommst, aber ich werde dich nicht zwingen.«
  


  
    Sie schaute ihre Begleiterin ruhig und abschätzend an. Moniques Augen waren geschwollen, Tränen hatten Spuren im Make-up hinterlassen. Es war ziemlich gut aufgetragen gewesen, so gut, dass Caitlin gar nicht gemerkt hatte, dass sie überhaupt welches hatte. Sie war aufgeregt, natürlich, aber sie war auch wütend. Sehr wütend.
  


  
    »Warum sollte ich mit dir kommen? Ich gehe besser direkt zur Polizei und zeige dich an.«
  


  
    »Das könntest du tun«, sagte Caitlin, während sie den Wagen in eine schmale Seitenstraße lenkte. »Aber was ist mit den Männern, die ich getötet habe? Die Männer, die Maggie einen Kopfschuss verpasst haben? Das waren Leute von eurem Geheimdienst. Wenn du zur Polizei gehst und denen erzählst, was passiert ist, werden in weniger als einer Stunde deren Kollegen kommen und dich abholen. Die Polizisten werden sie nicht aufhalten. Sie werden nur verhindern, dass du dich davonmachst.«
  


  
    »Aber warum? Das ist doch lächerlich.«
  


  
    Caitlin fuhr an den Straßenrand und ließ die Vorderräder des Renaults über den Bordstein rollen. Sie war froh, 
     dass sie nicht rückwärts einparken musste. Kopf und Hals taten unglaublich weh.
  


  
    »Sie waren hinter mir her, und ich war mit dir zusammen, also sind sie jetzt auch hinter dir her. Hast du Familie? Dann wird sie überwacht. Einen Freund? Der wird auch überwacht. Nicht wegen dir, sondern wegen mir. Euer Geheimdienst hat alles in die Wege geleitet, um mich ausfindig zu machen, und seit ungefähr einer halben Stunde bist du eine Schlüsselperson für sie. Alle Telefonate, die du in den letzten fünf Jahren getätigt hast, jede Adresse, unter der du gelebt hast oder wo du dich nur aufgehalten hast, werden kontrolliert. Alle Spuren, die gesichert werden können, werden gesichert. Jede Reise ins Ausland, jede Zahlung mit deiner Kreditkarte, jede Adressliste, auf der dein Name steht, jede E-Mail, die du jemals gesendet hast, jeder Auftritt in einem Chatroom, jeder Besuch einer Website, jede Google-Suche, die du jemals gemacht hast, das alles wird jetzt gesichtet und ausgewertet, und zwar von Leuten, die viel schlauer sind als du, und nur weil du noch lebst und frei herumläufst und vor ihnen davonläufst. Mit mir.«
  


  
    Monique schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht glauben, was sie da hörte.
  


  
    »Das ist doch Blödsinn«, sagte sie zornig. »Du bist völlig bescheuert. Du bist zu uns gekommen und hast behauptet, du seist eine von uns. Du hast behauptet, du wolltest den Krieg verhindern. In Wirklichkeit bist du Teil des Krieges. Du bist eine Mörderin, genauso wie Bush und Blair Mörder sind. Diese Männer, die hinter dir her waren, egal ob sie nun von der Polizei oder vom Geheimdienst waren, sollten dich verhaften, und du hast sie umgebracht. Und du bist auch daran schuld, dass Maggie getötet wurde.«
  


  
    Monique war jetzt so wütend, dass sie Caitlin ins Gesicht schlug. Die wehrte ihren unkontrollierten Gewaltausbruch nachlässig ab und zuckte nicht mal mit der Wimper,
     als Monique aus lauter Frustration laut aufschrie und versuchte, ihr die Augen auszukratzen. Caitlin packte ihre Hand und drehte das Gelenk um. Die Französin schrie laut auf vor Schmerz und schnappte nach Luft.
  


  
    »Reiß dich zusammen, Kleine. Ich bin nicht hier, um dir oder deinen dämlichen Freunden zu schaden. Ich bin gekommen, um euch zu schützen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Drei junge Männer, offensichtlich betrunken und ziemlich gut gelaunt, kamen um eine Ecke, näherten sich dem Auto, schlugen mit den Händen dagegen und forderten die beiden Frauen auf auszusteigen, um mit ihnen zu trinken und zu feiern. Caitlin warf ihnen einen finsteren Blick zu, aber sie lachten nur. Einer machte das Victory-Zeichen und streckt die Zunge zwischen die gespreizten Finger und bewegte sie obszön hin und her. Ganz offensichtlich war es das Lustigste, was seine Freunde an diesem Tag gesehen hatten. Sie lachten so sehr, dass sie auf das Kopfsteinpflaster fielen.
  


  
    »Arschlöcher«, murmelte Caitlin.
  


  
    »Was hast du …«
  


  
    »Ich sagte, Arschlöcher.«
  


  
    »Nein. Was du vorher gesagt hast. Du würdest uns schützen?«
  


  
    Die Betrunkenen halfen sich gegenseitig beim Aufstehen und taumelten auf die nächstgelegene Bar zu. Einer drehte sich noch einmal um, fasste sich in den Schritt, um den beiden Lesben zu zeigen, wo der Hammer hing.
  


  
    »Da könnt ihr sehen, was euch entgeht …«
  


  
    »Wie wolltest du uns denn schützen?«, fragte Monique erneut. »Vor den Skinheads im Tunnel? Das konntest du ja nicht wissen.«
  


  
    Caitlin öffnete die Wagentür, nahm ein paar Banknoten aus der Handtasche und stieg aus. Die Tür ließ sie offen. Der Renault würde nicht sehr lange hier stehen bleiben. 
     Monique quetschte sich auf der anderen Seite aus dem Wagen, der dort ziemlich dicht vor einer Mauer stand. Die Wand war mit zahllosen abblätternden Plakaten beklebt, die meisten davon warben für Konzerte von Rockbands, eines allerdings lud zu einem »Nationalen Aktionstag« ein, um die »angloamerikanischen Kriegstreiber zu stoppen«. Das war der Termin, zu dem sie mit ihren Begleiterinnen aufgebrochen war. Leider waren sie unterwegs von faschistischen Schlägern überfallen worden, die sie krankenhausreif geprügelt hatten.
  


  
    Glücklicherweise hab ich dabei nichts weiter abbekommen als einen Gehirnschaden, dachte sie sarkastisch.
  


  
    Caitlin musste einen Augenblick innehalten und sich gegen die Wand lehnen, als ihr schwindelig wurde. Ob das Schwindelgefühl von dem Hirntrauma, anderen Verletzungen oder einfach nur von dem Adrenalinstoß der letzten Stunde kam, konnte sie nicht sagen. Sie blieb stehen, schloss die Augen und atmete tief durch. Es war inzwischen unangenehm kalt geworden, aber die enge Straße stank trotzdem nach Müll und Hundescheiße, dem typischen Geruch von Paris jenseits von Kaffee und Schoko-Croissants.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Monique.
  


  
    »Es geht schon. Einen Moment noch.«
  


  
    Der Schwindel verging schnell. Allerdings fühlte sie sich noch etwas benommen, als sie zurück zur Hauptstraße gingen, aber es war nicht sehr schlimm. Monique stützte sie am Ellbogen, eine Geste, die Caitlin gern akzeptierte.
  


  
    »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte Monique leicht gereizt. »Was meintest du damit, du würdest uns schützen?«
  


  
    »Das würdest du mir sowieso nicht glauben.«
  


  
    »Sag’s trotzdem.«
  


  
    »Nein. Wenn wir in ein paar Tagen immer noch am Leben sind, erzähl ich es dir, dann wirst du jedes Wort 
     von mir glauben. Aber jetzt noch nicht. Komm mit mir oder geh nach Hause, wo sie auf dich warten. Mir ist es gleich.«
  


  
    An der Kreuzung angekommen, hielten sie an. Die vielen Lichter und Passanten erweckten den Eindruck, als würden sie jetzt in die wirkliche Welt zurückkehren. Ein Bus rumpelte vorbei und stieß Dieselschwaden aus. Schuhsohlen wetzten über den Boden, Absätze klackerten auf den grauen Gehwegplatten, und überall waren Hunderte von Stimmen zu hören, die alle nur ein einziges Thema kannten: »Das Verschwinden«.
  


  
    Caitlin verlor für einen Moment den Mut. Sie hatte völlig irrational gehofft, die Rückkehr in die Alltagswelt würde ihr zeigen, dass ihr angeschlagenes Gehirn halluziniert hatte, dass die Nachrichten von der Katastrophe nur ein Produkt ihrer Fantasie war. Aber das stimmte nicht. Die Pariser waren völlig gebannt von den schrecklichen Neuigkeiten. Dass es wirklich keine Einbildung war, erkannte sie an den vielen Freudenschreien und der fröhlichen Begeisterung. Darauf hatten die drei Besoffenen auch getrunken, auf eine Welt ohne Amerika.
  


  
    Verdammte Arschlöcher.
  


  
    »Pardonnez-moi?«
  


  
    »Entschuldige. Ich habe nicht gemerkt, dass ich laut gedacht habe«, sagte Caitlin. »Ist schon gut. Lass uns weitergehen. Los.«
  


  
    Sie stiegen einen Hügel hinauf. Caitlin behielt die ganze Zeit die Straße und den Gehsteig auf beiden Seiten im Auge auf der Suche nach Anzeichen einer potenziellen Bedrohung, aber sie sah nichts weiter als den Feierabendverkehr und jede Menge Fußgänger. Viele schienen das Ereignis des Tages zu begrüßen. Nicht alle. Hier und da gab es Streitgespräche auf diese typische, emotionale Art der Franzosen, die niemals in Drohungen oder Gewalt umschlägt.
  


  
    »… es ist eine Katastrophe, das Ende der Welt …«
  


  
    »Nein. Es ist eine zweite Chance, ein Geschenk der Götter …«
  


  
    »So? Glaubst du etwa an Gott, hm?«
  


  
    »… das wird alles schlimm enden, es wird noch viel Übleres passieren …«
  


  
    »… ich werde mich aufs Land zurückziehen, noch heute fahre ich los. Glaub mir, das Beste, was man tun kann, ist die Stadt eine Weile zu meiden …«
  


  
    »Alles, was mich interessiert, ist noch ein Glas Champagner …«
  


  
    Caitlin blickte grimmig drein und stapfte mit gesenktem Kopf voran. Monique neben ihr schwieg. Auf jede Person, die das Verschwinden von Amerika als Katastrophe ansah, kamen zwei oder drei, die es großartig fanden. Den Fetzen der Unterhaltungen, die an ihre Ohren drangen, konnte sie entnehmen, dass es einen gewissen Konsens gab, dass die Amerikaner sich beim Test einer neuen Superwaffe, die sie im Irakkrieg einsetzen wollten, selbst ausgemerzt hatten. Niemand schien sich vorstellen zu können, dass sie hier in Paris das gleiche Schicksal ereilen könnte. Sonst würden sie wohl kaum in den Lokalen ihre Aperitifs trinken und ihr Abendessen zu sich nehmen. Oder die Ausfallstraßen waren verstopft, weil viele Menschen auf die gleiche Idee gekommen waren wie der Mann, der sich aufs Land zurückziehen wollte, weil er sich dort sicherer wähnte vor einer mysteriösen Kraft, die offensichtlich ganze Kontinente auslöschen konnte.
  


  
    »Es tut mir leid.«
  


  
    Caitlin hörte sie kaum. Moniques Stimme klang dünn, schüchtern und wurde beinahe ganz vom Straßenlärm überdeckt.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Es tut mir leid, Cathy … Caitlin. Ich höre ja auch, was sie reden. Es ist eine Schande. Auf so eine Tragödie anzustoßen
     und zu behaupten, dein Volk hätte nichts Besseres verdient.«
  


  
    »Das ist doch scheißegal«, meinte Caitlin in perfektem Französisch. Im Augenblick wollte sie nicht als Amerikanerin erkannt werden. »Dies ist nur eine Straße, Monique. Eine Gegend, in der sich Menschen mit einer bestimmten Einstellung zusammenfinden. So ist nun mal die menschliche Natur. Wenn ein Verrückter aus Algerien eine Atombombe in Paris zünden würde, könnte ich dich genauso in irgendwelche Gegenden in Amerika führen, wo eine Menge fetter, dumpfgesichtiger Drecksäcke lautstark behaupten würden, die Franzosen hätten nichts anderes verdient. Die Leute gehen überall den gleichen dummen Vorurteilen auf den Leim.«
  


  
    »Nein. Nicht alle sind so … Caitlin. Es gibt auch Menschen, die vernünftiger sind.«
  


  
    In diesem Augenblick kamen sie an einem Café vorbei, vor dem ein älterer Mann mit schwarzem Jackett und roter Baskenmütze stand. In der Hand hielt er einen Spazierstock, den er immer wieder energisch auf den Boden stieß, während er mit einigen Männern diskutierte, die wesentlich jünger waren.
  


  
    »Ich war mit den Amerikanern in Carentan. Ich habe gesehen, wie sie ihr Blut für Frankreich geopfert haben. Ihr entehrt sie und ihr entehrt Frankreich, wenn ihr so einen Unsinn redet …«
  


  
    Caitlin warf dem alten Mann ein trauriges Lächeln zu und zwinkerte, als sie vorbeigingen. Als eine Sirene sich näherte, hob sie den Kopf, aber es war nur ein Einsatzfahrzeug der Feuerwehr, das einen Straßenzug weiter entfernt vorbeiraste. Sie konnte es ganz kurz sehen, als es sich an der Kreuzung seinen Weg durch den Verkehr bahnte.
  


  
    »Hier entlang«, sagte sie und bog in eine Seitenstraße, in der zahlreiche Autos vor großen Wohnhäusern parkten. 
     Es gab keine Geschäfte außer einem Wein- und Spirituosenladen.
  


  
    »Willst du wieder ein Auto stehlen?«, fragte Monique.
  


  
    Nein, dachte Caitlin sarkastisch, ich will mir ein paar Champagner-Magnums besorgen, um mit diesen Feiglingen darauf zu trinken, dass irgendjemand den Großen Satan am Arsch gekriegt hatte.
  


  
    Aber stattdessen sagte sie nur: »Du hast es erfasst.«
  


  
    Drei Minuten später fuhren sie in einem grauen Volvo V40 durch Paris. An einem Saugknopf hing eine schwarze Plastikhalterung an der Windschutzscheibe, direkt unterhalb des Rückspiegels. Caitlin lehnte sich seitlich über Monique, als sie vor einer roten Ampel anhielten, und öffnete das Handschuhfach.
  


  
    »Herzchen«, sagte sie, als sie ein kleines GPS-Gerät herausfischte. »Gibt es hier irgendwo ein Stromkabel? Sieh mal nach, ob da ein Kabel mit einem Adapter für den Zigarettenanzünder herumliegt.«
  


  
    Monique konnte keins finden, aber das gelb-schwarze Gerät hatte noch drei Viertel seiner Batterieladung. Caitlin schaltete es ein und wartete auf die Verbindung mit dem Satelliten, um ihre Position zu bestimmen. Es dauerte einige sehr lange Minuten, in denen sie sich auf den Verkehr konzentrieren musste. Es war sehr dunkel in der Stadt, und hier und da konnte man in den Vorstädten Brände sehen, was erklärte, warum so viel Feuerwehr unterwegs war. Anscheinend begnügten sich nicht alle, die in Feierlaune waren, damit, Champagnerflaschen zu öffnen.
  


  
    Das GPS gab einen Signalton von sich und entlockte Monique ein erleichtertes: »Oh!«
  


  
    »Sind wir das hier? In der Nähe der Rue Ricaut?«
  


  
    »Ja. Das sind wir. Gibt es da auch eine Suchfunktion? Kannst du herausfinden, wie wir nach …«
  


  
    In diesem Moment zerbarst die Windschutzscheibe mit einem ohrenbetäubenden Knall.
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  Kuba, am Rand des Effekts


  
    Als Junge war Tusk Musso immer gern mit seinem Opa in die Stadt gefahren. Für die Familie Musso war New York die großartigste Stadt der Welt gewesen. Sogar der ganzen Menschheitsgeschichte, mit Ausnahme von Rom vielleicht, jedenfalls war das die Ansicht seines Großvaters Vinnie Musso. Wenn sie dort ankamen, spielten sie ein Spiel, von dem Tusk seiner Mutter niemals etwas erzählen durfte. Sie legten sich auf den Gehsteig direkt vor dem höchsten Gebäude, das sie finden konnten, und starrten nach oben. Es sah so aus, als würde der Wolkenkratzer bis in den Himmel reichen. Sie mussten sich dabei immer beeilen, denn sicher wären früher oder später Polizisten oder Sicherheitsleute gekommen, um sie fortzujagen. Zum ersten Mal taten sie es, als Tusk sechs Jahre alt war, an einem kühlen bedeckten Tag, an dem ein leichter Wind die Wolken über den niedrig wirkenden Himmel wehte und es aussah, als würde die ganze Welt inklusive dem Chrysler Building direkt auf sie fallen. Tusk hatte gelacht und vor Freude laut aufgeschrien, aber eine gehörige Portion Angst war auch dabei gewesen. Zu Hause durfte er seiner Mutter dann nichts davon erzählen, natürlich nicht, denn sie wäre durchgedreht, wenn sie erfahren hätte, dass Opa Vinnie, dessen Einfluss sie ohnehin nicht übermäßig schätzte, ihren lieben Jungen dazu gebracht hatte, sich auf den mit Hundekot und Zigarettenkippen beschmutzten Asphalt zu legen.
  


  
    Gott sei Dank sind sie schon lange tot, dachte er, als er etwa zweihundert Meter entfernt vom Ereignishorizont stand und den Kopf in den Nacken legte, um zu begutachten, wie der Effekt weit hinauf in den Himmel ragte. Er fühlte sich klein und unbedeutend, genauso wie damals als kleiner Junge am Fuß des Wolkenkratzers. Wolken zogen über ihn hinweg, und Musso musste blinzeln, weil es so hell war. Über ihm bewegte sich ein weißer Fleck, der ihn an eine spanische Galeone erinnerte, unbeirrt in den silbrig glänzenden Vorhang am Rand des von der Energiewelle betroffenen Gebiets.
  


  
    Die Welle bewegte sich tatsächlich wie ein Vorhang dicht über dem Boden. Nicht sehr heftig, sondern ganz träge nur wenige Meter weit vor und zurück. Der Anblick weckte uralte Instinkte und erfüllte ihn mit einer atavistischen Angst vor dem unbekannten Bösen, das irgendwo in einer dunklen Höhle lauerte.
  


  
    Als moderner, aufgeschlossener Mann bemühte Musso sich, diese diffuse animalische Angst zu unterdrücken. Er stand da, in seinen kurzen Khaki-Shorts, und betrachtete fasziniert, wie die Wolken in die Energiewelle hineinschwebten. Der Kontakt damit schien sie überhaupt nicht zu beeinflussen, außer dass ihre Umrisse hinter dem Vorhang undeutlicher auszumachen waren. Trotzdem war klar zu erkennen, dass sie in Form und Umfang gleich blieben.
  


  
    »Haben Sie irgendwelche Vögel hinein oder heraus fliegen sehen?«, fragte er, während er noch immer nach oben spähte.
  


  
    Major Nuñez schüttelte den Kopf. »Nein. Einige meiner Männer behaupten, sie hätten große Vogelschwärme beobachtet, die früher am Tag von hier fortgeflogen seien, aber ich weiß nicht, wo sie herkamen. Jetzt sind keine mehr da. Kein einziger.«
  


  
    Musso senkte den Kopf. Sie standen am unbefestigten Rand einer zweispurigen Straße. Der Asphalt flimmerte 
     in der Hitze ein paar hundert Meter hinter ihnen - ein ganz normales natürliches Phänomen. Der viel mächtigere Schleier vor ihnen war eindeutig unnatürlich. Musso war vor zehn Minuten mit dem kleinen Konvoi von amerikanischen und kubanischen Armeefahrzeugen hier angekommen, und noch immer pochte sein Herz heftig. Immerhin waren jetzt alle Zweifel seines rational arbeitenden Gehirns zerstreut. Nun hatte er diesen Effekt mit eigenen Augen gesehen, er existierte wirklich. Er reichte bis ans Ende des Horizonts und bis in die Stratosphäre hinauf und war gebogen wie eine gigantische Welle, die von einem unbekannten Gott aufgebläht worden war.
  


  
    Es musste außerirdischen Ursprungs sein.
  


  
    Es breitete sich direkt vor ihm aus und hatte nicht das Geringste mit dem menschlichen Dasein zu tun und verweigerte sich jeder Deutung. Was es war, konnte er nicht sagen, und nun, da er es mit eigenen Augen sah, bezweifelte er, ob jemals ein Mensch herausfinden würde, um was es sich handelte.
  


  
    »Immer noch nichts, Leutnant Kwan?«, fragte er.
  


  
    Jenny Kwan schüttelte den Kopf. Musso kam sie sehr jung vor, beinahe wie ein Schulmädchen, aber sie war eine der intelligentesten und fähigsten Personen, die er je getroffen hatte. Sie war eine Absolventin des Massachusetts Institute of Technology, Lieutenant der Marine und Kommandantin einer »schnellen Eingreiftruppe«, deren Angehörige darauf trainiert waren, mit den schlimmsten Dingen, die es gibt, umzugehen - chemische, biologische und nukleare Waffen. Ihre Einheit war in drei der sieben Geländewagen weit auf kubanisches Gebiet eingedrungen, begleitet von Major Nuñez und einem Trupp Einheimischer in uralten sowjetischen Schützenpanzern. Musso musste den Kubanern die Führungsrolle überlassen. Diese monströse Erscheinung war für sie keine abstrakte Angelegenheit, die sie nur aus Internetberichten oder von Satellitenbildern 
     her kannten. Dieses Ding hockte im wahrsten Sinne des Wortes direkt vor ihrer Haustür und hatte ihre Heimat um die Hälfte verkleinert. Angesichts dieser Tatsachen war Musso beeindruckt von der Professionalität und der geradlinigen Art dieser Leute, auch wenn Nuñez für diesen Ausflug sicherlich seine zuverlässigsten Soldaten ausgesucht hatte.
  


  
    Sie unterstützten Leutnant Kwan, wenn sie darum bat, und hielten sich zurück, wenn sie es nicht tat. Allerdings hatte Kwan nicht viel Glück mit ihren Instrumenten. Egal mit welchen Sensoren oder Sauggeräten oder Zauberstäben sie dem Vorhang zu Leibe rückte, das Ding blieb einfach unbeeindruckt.
  


  
    »So wie sich mir das darstellt«, sagte sie, »ist dieses Ding hier nicht einmal wirklich vorhanden.«
  


  
    »Hmhm«, murmelte er. Zu den gleichen Ergebnissen waren sie gekommen, als sie sich bei der Flugraumüberwachung oder bei den Wettersatelliten Daten holen wollten. Für die verfügbaren technischen Messgeräte existierte der Effekt überhaupt nicht.
  


  
    Er spürte, wie die Hitze des Tages sich abschwächte, als die Sonne hinter den karg bewachsenen Hügeln im Westen versank. Von der Energiewelle ging eine leichte Wärmestrahlung aus, aber das war auch schon alles.
  


  
    »Wollen Sie noch näher drangehen, Major?«, fragte er.
  


  
    Nuñez schüttelte den Kopf. »Nein. Aber was könnten wir sonst noch tun?«
  


  
    Der Kubaner trat einige Schritte zur Seite und entfernte sich vom Konvoi. Er ging auf die neue Grenze der bekannten Welt zu. Musso folgte ihm. Vorsichtig näherten sie sich der Barriere. Die Umgebung unterschied sich kaum von der um Guantánamo. Beide Orte lagen am Fuß der Sierra Maestra, dem Überbleibsel zerklüfteter, von tektonischen Verschiebungen unter dem Ozean im Laufe von Millionen Jahren in die Höhe getriebenen Erdschollen. 
     Vulkanausbrüche und der Aufprall des Chicxulub-Kometen vor ungefähr fünfundsechzig Millionen Jahren waren ebenfalls bei der Entstehung dieser Landschaft beteiligt gewesen. Die Sierra Maestra war ein perfektes Operationsgebiet für eine Guerillatruppe, eine zerklüftete Gegend, in der sich tiefe Täler, steile Felswände, Vulkankegel, Felsspalten und nahezu undurchdringliches Karstgelände abwechselten, bedeckt von dichten Wäldern und durchzogen von Kalksteinhöhlen. Die Berge fielen auf der anderen Seite des Schleiers ab und liefen in geschwungenen Ebenen aus, die zwei Drittel der kubanischen Landschaft ausmachten. Aber all die Naturkräfte, die am Werk gewesen waren, um diese Gegend mit roher zerstörerischer Energie zu gestalten, waren nichts im Vergleich zu dem unglaublichen Schauspiel dieser statischen Energiewelle.
  


  
    Musso konnte die Steppe im tiefer liegenden Gebiet auf der anderen Seite ohne Schwierigkeiten erkennen. Nichts bewegte sich dort. Nuñez hatte den Blick durch den Vorhang mit dem durch einen Wasserfall verglichen, aber ihm kam es eher vor, als würde er durch einige Schichten Plastikfolie sehen. Er bückte sich, hob im Gehen einen Stein auf und fragte sich, was wohl passieren würde, wenn er ihn hineinwarf. Nuñez wurde langsamer, als sie sich dem Vorhang näherten. Er schien sich zu blähen wie ein Segel. Etwa fünfzehn Meter davor blieben sie stehen.
  


  
    »Ich glaube, es ist nicht gut, wenn wir noch näher rangehen«, sagte Nuñez.
  


  
    »Da haben Sie wahrscheinlich Recht, Major«, stimmte Musso zu. »Gehen wir einfach mal davon aus, dass wir zwei harte Burschen sind, die die Angelegenheit genauso gut von hier aus betrachten können.«
  


  
    Auf der anderen Seite war das ausgebrannte Wrack eines Autos zu sehen, nahe einer Biegung. Vielleicht war es der Wagen, mit dem sein Offizier verschwunden war.
  


  
    Sie standen jetzt so dicht vor dem Effekt, dass Musso sich scheute, nach oben zu blicken. Die Ausmaße dieses Dings waren so gigantisch, dass ihm schon schwindelig wurde, wenn er nur daran dachte, er musste es gar nicht noch genauer in Augenschein nehmen. Er drehte sich, um nachzusehen, was seine Leute machten. Alle standen steif da und schauten ihnen angespannt zu. Plötzlich hörte er ein zischendes Geräusch und sah alle zusammenzucken, wie das Publikum in einem Horrorfilm, das unerwartet geschockt wird.
  


  
    »Was, zum Teufel, war das?«, fragte Musso und wandte sich an Nuñez.
  


  
    Aber der Kubaner war verschwunden.
  


  
    Erst da hörte er die Schreie seiner Kameraden und der Kubaner.
  


  
    »Weg da, General! Laufen Sie weg! Schnell!«
  


  
    

  


  
    Admiral Ritchie ertappte sich dabei, wie er seinen Blick von den Nachrichten im Fernsehen abwandte und das Bild seiner Tochter auf dem Schreibtisch direkt vor ihm anschaute. Es war ein altes Foto. Nancy war jetzt neunzehn Jahre alt, aber auf diesem Bild war sie noch immer die Dreijährige, die einen Teddybär hielt und am Daumen lutschend irgendwo in die Ferne blickte.
  


  
    Er riss sich davon los. Der Anblick des Fotos war kaum zu ertragen. Aber bestimmt ging es ihr gut. Sie sollte heute Morgen von Europa aus losfliegen. Seitdem hatten sie nichts mehr von ihr gehört.
  


  
    Hatte sie das Flugzeug genommen? War sie dem Effekt entkommen? Er wusste es nicht. Seine Frau versuchte verzweifelt, etwas herauszufinden, bislang ohne Erfolg.
  


  
    Widerwillig wandte Ritchie sich wieder seiner Arbeit zu. Gott sei Dank gibt es die Nachrichten im Kabelfernsehen, dachte er. Er hatte sich schon gefragt, ob er den Gouverneur nicht zur Ausrufung des Kriegsrechts hätte zwingen
     sollen. Er fürchtete, dass Panik und Gewaltausbrüche unausweichlich sein würden, wenn die Bevölkerung der wenigen übrig gebliebenen amerikanischen Inseln erst mal verstanden hatte, was passiert war. Im Augenblick schienen die Katastrophenberichte der großen Nachrichtensender aus Asien und Europa die Bevölkerung von Hawaii so sehr in ihren Bann zu ziehen, dass die Menschen zu Hause vor dem Fernseher oder dem Computer sitzen blieben. Alle erreichbaren Polizisten waren zum Dienst gerufen worden, und ein Bataillon bestehend aus Soldaten und Marineinfanteristen war eilig mit allem ausgerüstet worden, was für die Bekämpfung von Aufständen nötig war. Nur für den Fall, dass etwas passieren sollte. Zurzeit waren die Straßen wie leergefegt, möglicherweise würden sie nicht zum Einsatz kommen. Die Surferstrände im Norden waren weniger bevölkert als sonst, aber das machte sich kaum bemerkbar. Selbst das Ende der Welt konnte manche Leute nicht davon abbringen, nach der perfekten Welle zu suchen.
  


  
    »Anruf vom Büro des Gouverneurs, Sir.«
  


  
    Ritchie schaute auf. Sein Schreibtisch war übersät mit Papierkram, kein Zentimeter war mehr frei davon. Einige Seiten waren sogar schon auf den Boden gefallen. Sein Assistent, Captain McKinney, bückte sich, um sie aufzuheben.
  


  
    »Und? Gibt’s was Neues? Gute Nachrichten zur Abwechslung?«
  


  
    »Gemischt, General. Die Ausgangssperre beginnt heute Abend um 18 Uhr. Bezüglich der Rationierungen konnte keine Einigung erzielt werden. Aber es wurden Flüge nach Tokio und Sydney organisiert, die leicht verderbliche Güter, knappe Medikamente und fehlende medizinische Ausrüstung transportieren. Die nationalen Sicherheitskabinette der Australier und der Japaner tagen noch, aber auf oberster Beamtenebene wurde uns signalisiert, dass wir jede Hilfe bekommen, die wir benötigen.«
  


  
    Auch sie werden sehr bald Hilfe brauchen, dachte Ritchie. Laut sagte er nur: »Gut, das ist doch immerhin schon etwas.«
  


  
    Die Streitkräfte verfügten über Vorräte und medizinische Notfallausrüstungen für die Inseln, aber sie waren nicht mit Medikamenten wie Insulin für Diabetiker oder Mitteln zur Krebsbehandlung oder Dutzende anderer Krankheiten ausgestattet. Ritchie hatte sich sogar schon gefragt, wie groß der Vorrat an Antidepressiva auf Hawaii wohl sein mochte und wie viele Menschen sich demnächst umbringen würden oder Herzanfälle und Hirnschläge erlitten, weil sie den psychischen Stress nicht ertrugen. Wenn man bedachte, wie viele Touristen aus den Staaten hier waren, konnten sie sich in dieser Hinsicht auf einiges gefasst machen.
  


  
    Vor fast fünfundzwanzig Jahren hatte er seine Dissertation über das Krisenmanagement der Marine in Pearl Harbor geschrieben. Seine Kritik über die Maßnahmen am 7. Dezember 1941 war vernichtend gewesen. Aber jetzt, wo er seiner eigenen Katastrophe gegenüberstand, musste er sich fragen, ob er in der damaligen Situation besser gehandelt hätte. Furchtbar viel musste erledigt werden, und es gab entsetzlich wenige Hilfsmittel. Die Ereignisse hatten eine derartige Dynamik entwickelt, dass er überhaupt nicht mehr hinterherkam.
  


  
    »Danke, Captain«, brummte er und entließ McKinney. Im gleichen Moment tauchte ein Offizier in der grünen Uniform der Army auf.
  


  
    »Colonel Maccomb, Admiral. Ich habe einige Aktualisierungen für Sie, falls Sie einen Augenblick Zeit haben.«
  


  
    Tatsächlich hatte Ritchie überhaupt keine Zeit, aber er winkte den Mann trotzdem herein. Maccomb sah aus, als hätte er den ganzen Weg vom Stützpunkt des militärischen Geheimdienstes, der ein ganzes Stück weit entfernt mitten in der tropischen Sonne lag, im Laufschritt zurückgelegt. 
     Die pazifischen Streitkräfte hätten in wenigen Monaten ein neues Hauptquartier bekommen, wo alle Bereiche in einer Zentrale zusammengezogen worden wären. Jetzt sah es so aus, als müssten sie sich weiterhin mit den alten Verhältnissen herumschlagen, und das bedeutete, dass die etwas niedrigeren Ränge weiterhin weite Wege quer über die Insel zurücklegen mussten.
  


  
    »Nehmen Sie Platz, Colonel. Setzen Sie mich so knapp wie möglich ins Bild, aber vergessen Sie die Zusammenhänge nicht.«
  


  
    Der Offizier nickte knapp, holte einen Stapel Papiere hervor und ging die wichtigsten Stichworte durch.
  


  
    »Unsere beiden regionalen Verbündeten sind ihren sämtlichen Verpflichtungen nachgekommen oder werden es innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden tun. Die Landstreitkräfte der Japaner wurden in Alarmbereitschaft versetzt, die Marine wird in Kürze mit großen Kontingenten in See stechen, und die Luftwaffe fliegt Überwachungsflüge im Inland. Die Australier haben ihre Reservisten einberufen und ihre restlichen Einsatztruppen in Alarmbereitschaft gesetzt …«
  


  
    »Ihre restlichen?«
  


  
    »Ja, Sir. Sie haben eine spezielle Eingreiftruppe, eine Schwadron der Luftwaffe und Marineeinheiten im Golf. Zusammen mit uns. Wegen des Irak.«
  


  
    Ritchie nickte.
  


  
    »Alle anderen regionalen Mächte haben ihre Streitkräfte in verschiedener Abstufung in Alarmbereitschaft versetzt. In Taiwan wurde das Kriegsrecht ausgerufen, und die Armee hat Plan Orange in Kraft gesetzt. Südkorea hat erklärt, dass es heute Abend ab zweiundzwanzig Uhr eine Ausgangssperre anordnen will. Ihre Armee und unsere dortigen Truppen sind gefechtsbereit und überwachen die demilitarisierte Zone im Norden, aber die Kommunisten in Pjöngjang verhalten sich im Augenblick sehr ruhig. Sie 
     sind genauso verstört wie alle anderen, und sie wissen natürlich, dass wir noch immer genügend Schlagkraft haben, um ihnen ernsthaft schaden zu können, wenn es sein muss.«
  


  
    Ritchie nickte. Er hatte das Gefühl, als würde sich direkt hinter seinen Augen ein Kopfschmerz festsetzen.
  


  
    »Damit sind ja erschreckend viele bewaffnete Kräfte im Einsatz.«
  


  
    »Genau, Sir«, stimmte Maccomb zu. »So ist es.«
  


  
    

  


  
    »Es hat einfach ausgeholt und ihn gepackt«, sagte Kwan atemlos. »Wie so ein flüssiges Etwas, das schneller ist als alles, was ich je gesehen habe.«
  


  
    Musso nickte. Er wollte lieber noch nichts dazu sagen. Sein Herz pochte heftig, und er hatte das Gefühl, als läge ihm ein dicker Eisblock im Magen. Musso war den größten Teil seines Lebens bei den Marines gewesen. Er war durch und durch Soldat und kannte den Krieg so gut wie ein Süchtiger die Droge, auf die er angewiesen ist. Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn der Tod einen umschwirrte und man sich ganz klein machen und alle Kräfte konzentrieren musste, um sich vor ihm zu schützen. Die Verletzlichkeit des menschlichen Körpers war ihm nur allzu vertraut, und ihm war klar, dass der Krieg seine Opfer nicht unterschied, weder in Alter noch in Geschlecht und vor niemandem haltmachte, wie rechtschaffen oder klug er auch war. Im Krieg konnte der Tod jeden gleich schnell ereilen, egal wie viel er sich auf seine persönlichen Abwehrkräfte einbildete. Er hatte Männer in den Armen gehalten, die nichts mehr waren als blutige Fleischklumpen, nachdem ein paar Gramm herumfliegendes Metall sie getroffen hatten. Er hatte ein kleines somalisches Mädchen hochgehoben, es war kaum älter als zwei Jahre gewesen, deren kleiner Körper so verbrannt und verkohlt war, dass es kaum noch Sinn machte, es zur nächsten 
     Sanitätsstation zu bringen. Er kannte das Elend und den Horror des Krieges sehr genau, es gehörte längst zu seiner Persönlichkeit.
  


  
    Und er kannte die Angst.
  


  
    Aber dieses Gefühl, das ihn in den wenigen Sekunden nach dem Verschwinden von Nuñez übermannt hatte, kannte er noch nicht. Als würde eine ranzige eitrige Blase in seinem Innern platzen und galligen Ekel freisetzen, der seinen Magen, seine Kehle und seinen Mund mit einer widerwärtigen Substanz überströmte, die nichts als das nackte Grauen beinhaltete.
  


  
    Er würde noch einige Minuten brauchen, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen.
  


  
    Die Kubaner, die er sah, waren völlig demoralisiert, wurden aber von Nuñez’ Stellvertreter, Hauptmann Soundso, zusammengehalten. Die Amerikaner waren weniger geschockt oder konnten ihre Angst besser verbergen. Alle waren zurück zur Straße Richtung Guantánamo gelaufen, etwa fünfhundert Meter weit, aber die Energiewelle hatte sich kein Stück bewegt.
  


  
    Musso amtete tief durch.
  


  
    »Okay. Von nun an darf niemand sich dem Ding auf mehr als fünfhundert Meter nähern, verstanden? Ich kann den Kubanern keine Vorschriften machen, aber ich denke, sie werden sich dem anschließen.«
  


  
    Kwan nickte und schaute sich nach dem namenlosen Hauptmann um.
  


  
    »Ich weiß gar nicht, ob er überhaupt Englisch versteht, Sir.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte er. »Suchen Sie jemanden, der dolmetschen kann. Sergeant Gutteres aus Ihrer Einheit ist ganz gut darin, glaube ich. Setzen Sie ihn als Verbindungsoffizier ein, wenn Sie ihn entbehren können.«
  


  
    »Julios Fachgebiet sind chemische Kampfstoffe. Ich glaube nicht, dass ich ihn im Augenblick benötige«, sagte sie, salutierte
     und machte sich auf die Suche nach ihrem neuen Dolmetscher.
  


  
    Musso nahm einen Schluck aus seiner Thermosflasche. Die Soldaten hatten sich auf eine Erhöhung zurückgezogen, wo sie ihre Fahrzeuge auf einer kleinen Lichtung abstellen konnten. Die Amerikaner versuchten immer noch zu irgendwelchen Ergebnissen zu kommen, allerdings vergeblich, denn die Energiewelle war für die Messinstrumente überhaupt nicht vorhanden. Die Kubaner standen erregt zusammen und warteten auf Befehle ihres neuen Kommandanten.
  


  
    Musso bemühte sich, ruhiger zu atmen. Sein Puls war inzwischen wieder halbwegs normal, und das unangenehme elektrisierende Gefühl dicht unter seiner Haut war abgeklungen. Er fragte sich, wohin Nuñez wohl verschwunden war. Falls er irgendwohin verschwunden war. Diese Frage ließ ihn natürlich sofort an seine Frau und seine Kinder denken. Was war mit ihnen passiert? Sein Magen krampfte sich erneut zusammen. Er nahm noch einen Schluck aus seiner Trinkflasche und steckte sie wieder ein. Dann ging er zu seinem Funker und versuchte, sich möglichst zu entspannen und seine persönlichen Sorgen zu verdrängen.
  


  
    »Korporal, können Sie eine Verbindung mit Pearl herstellen?«
  


  
    »Kein Problem, General, es dauert nur einen kleinen Moment.«
  


  
    Musso ließ ihn allein und ging weiter, um kurz mit dem neuen Kommandanten der Kubaner zu sprechen. Jenny Kwan und Sergeant Gutteres sprachen gerade mit dem verstört dreinblickenden Offizier, der Haltung annahm, als er sah, wie Musso sich näherte. Musso nickte ihm freundlich zu.
  


  
    »Wie sieht’s aus, Leutnant?«, wandte er sich an Kwan.
  


  
    »Sehr gut, Sir. Hauptmann Álvarez spricht sehr gut Englisch. Viel besser als mein Spanisch. Und Sergeant Gutteres hilft aus, wenn es hapert.«
  


  
    Musso wandte sich direkt an den Kubaner. »Es tut mir sehr leid, dass Sie Major Nuñez verloren haben. Er war ein guter Mann und zweifellos ein ausgezeichneter Offizier.«
  


  
    »Das war er«, antwortete Álvarez. »Wir mochten ihn. Alle Männer mochten ihn sehr.«
  


  
    »Nun, Hauptmann, ich werde mir gleich noch Rückendeckung von meinen Vorgesetzten holen müssen, aber ich persönlich denke, dass wir einander helfen sollten. Ich würde vorschlagen, dass Sie sich ebenfalls bei Ihren Vorgesetzten rückversichern, allerdings könnte ich mir vorstellen, dass Sie das oberste Ende der Befehlskette repräsentieren, so wie es aussieht.«
  


  
    Sergeant Gutteres übersetzte, als er bemerkte, dass Álvarez Schwierigkeiten hatte, Mussos Worten zu folgen. Wenige Sekunden nachdem der General geendet hatte, war auch seine Übersetzung fertig. Hauptmann Álvarez verzog das Gesicht, als ihm klarwurde, dass er offenbar der höchstrangige Offizier seiner Armee war, aber dann riss er sich zusammen und schaute dem Amerikaner direkt in die Augen.
  


  
    »Wir müssen zusammenarbeiten, jawohl«, sagte er. »Vielleicht sollten wir angesichts der ernsten Lage unsere Soldaten einem gemeinsamen Kommando unterstellen?«
  


  
    Als er den ratlosen Gesichtsausdruck von Musso bemerkte, wechselte er ins Spanische. Gutteres hörte sich alles schweigend an, bevor er den Wortschwall des Hauptmanns kurz und knapp übersetzte.
  


  
    »Lange Rede, kurzer Sinn, General. Álvarez bietet Ihnen an, zeitlich befristet das Kommando über seine Leute zu übernehmen. Er legt Wert auf die Formulierung ›zeitlich befristet‹.«
  


  
    Musso nickte. Er verstand sehr gut, dass der Kubaner sich absichern wollte für den Fall, dass ganz plötzlich alles wieder so war wie vorher. Dann nämlich würde er für sein 
     momentanes Verhalten sehr wahrscheinlich vors Kriegsgericht gestellt.
  


  
    »Ich fühle mich sehr geehrt, Hauptmann«, antwortete er und nickte Gutteres zu, damit der seine Worte so genau wie möglich übersetzte. »Ihre Männer haben sich sehr tapfer und diszipliniert verhalten. Sie haben Ihrem Land alle Ehre gemacht. Es wird uns eine Ehre sein, mit ihnen zusammenzuarbeiten, unabhängig davon, wie zeitlich befristet dieses Arrangement sein wird.«
  


  
    Álvarez schien mehr als erleichtert zu sein und bat darum, zusammen mit dem Sergeant zu seinen Leuten sprechen zu dürfen. Musso stimmte zu und legte eine Hand auf Gutteres’ Schulter, bevor der ihn verließ. »Lassen Sie es ruhig angehen. Halten Sie sich zurück. Lassen Sie Álvarez herumbrüllen und die Leute anschnauzen, wenn es sein muss.«
  


  
    »Verstanden, General.«
  


  
    Der Funker in seinem Geländewagen gab ihm ein Zeichen, dass er die Verbindung mit Pearl aufgebaut hatte. Musso salutierte und reichte seinem neuen kubanischen Untergebenen freundschaftlich die Hand, bevor er ihn verließ.
  


  
    »Admiral Ritchie, Sir.«
  


  
    »Danke«, sagte Musso, als er den Hörer entgegennahm. »Admiral, hier spricht General Musso, Sir. Ich fürchte, ich habe noch ein paar schlechte Nachrichten für Sie.«
  


  
    

  


  
    Der Admiral beendete das Gespräch, legte auf und fragte sich, welche Nachricht wohl beunruhigender war: Dass die Energiewelle Major Núñez aufgesogen hatte, als er ihr zu nahe gekommen war, oder die Tatsache, dass die Kubaner derart verstört waren, dass sie praktisch die Kontrolle über ihr Territorium, beziehungsweise über das, was davon übrig war, an die Vereinigten Staaten übergeben hatten … beziehungsweise was von ihnen übrig war.
  


  
    Eine schreckliche Melancholie hatte ihn in der letzten Stunde erfasst. Zunächst hatte er es nicht bemerkt, aber jetzt, nachdem er den Bericht von General Musso gehört hatte, war er verstörter denn je. Er hörte, wie die Geschäftigkeit draußen vor seinem Büro immer mehr zunahm. Immer mehr Menschen strömten in das Gebäude der pazifischen Streitkräfte. Hunderte von Telefonen schienen ständig zu läuten, und zahllose Stimmen bemühten sich Neuigkeiten zu verbreiten, und alle versuchten ihre Erlebnisse mitzuteilen, ihren Teil zu den allgemeinen Schilderungen der grauenhaften Katastrophe beizutragen, neue, vielleicht wichtige Details einzubringen. Die normalerweise gedämpfte Atmosphäre in der Kommandozentrale war einer Hektik gewichen, die der New Yorker Börse gleichkam. Wie es dort zugegangen war, wusste er, weil er sie einige Monate vor dem 11. September mit seiner Frau und seiner Tochter besichtigt hatte.
  


  
    »Admiral.«
  


  
    »Entschuldigung«, sagte er mürrisch und bemühte sich so zu klingen, als habe er über dienstliche Belange nachgegrübelt und nicht über seine eigene persönliche Tragödie. In der Tür stand sein Assistent.
  


  
    »Ein Anruf von General Franks, Sir. Über die sichere Leitung via Katar. Er sagt, Teile der irakischen Armee würden ihre Positionen verlassen und bewegten sich in Richtung Kuwait.«
  


  
    Eine Sekunde lang glaubte Ritchie, sein Herz würde aussetzen. Dann merkte er, dass es ihm bis zum Hals schlug. Er fühlte sich mit einem Mal benommen und versuchte es zu überspielen, indem er einfach nur nickte und sich in seinem Stuhl zurücklehnte.
  


  
    »Stellen Sie ihn durch. Haben Sie sonst noch ein paar gute Nachrichten?«
  


  
    »Die Israelis haben Einheiten in den Gazastreifen geschickt. Dort wurde auf den Straßen gefeiert, und es ist 
     eskaliert. Beim Versuch, die Tumulte einzudämmen, wurde ein israelischer Soldat getötet.«
  


  
    »Es wurde gefeiert?«, fragte Ritchie ungläubig.
  


  
    »Nicht nur dort, Sir. Überall auf der Welt wird gefeiert. Vor allem im Nahen Osten, natürlich. Aber auch in Europa und in Großbritannien, vor allem in Ländern mit großer … äh … Migrantenbevölkerung.«
  


  
    »Sie meinen, mit großem Anteil an muslimischer Bevölkerung.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Na gut. Dann stellen Sie mir mal General Franks durch.«
  


  
    Einige Sekunden hatte Ritchie noch, um nachzudenken, bevor Franks sich meldete. Mein Gott, dachte er, das läuft viel schneller aus dem Ruder, als ich befürchtet habe.
  

  
  


  
    12
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    »Verdammt, das ist Shoeless Dan«, zischte Pete missgelaunt angesichts der Ankunft seines berüchtigten Kollegen. »Mit all seinen kleinen Zehen«, fügte Mr. Lee hinzu und grinste Pete breit an. Dann hob er eine Augenbraue und zwinkerte, was wirklich sehr ulkig aussah. »Noch ein paar kleine Scherze, Mr. Pete? Um die Spannung vor der Konfrontation zu lockern?«
  


  
    Pete zwang sich zu einem Lächeln. Tatsächlich war Shoeless Dan keine spaßige Herausforderung, sondern ein wirklich großkalibriger Schurke. Man erzählte sich, er hätte einmal im Frachtraum eines liberianischen Schiffs einige Hundert Waisenkinder für die tschechische Mafia transportiert. Unberührte Kinder brachten so viel Geld ein wie sonst nur allerbestes Heroin, wenn man sie an die richtigen Kunden verschacherte. Dan bestritt natürlich, derart Verwerfliches je getan zu haben, allerdings nicht sehr heftig. Es fügte sich gut ein in den Mythos, den er um seine Person aufgebaut hatte und den er auch brauchte, weil er das Opfer einer üblen Pilzinfektion geworden war, die seine Füße verunstaltet hatte. Sie sahen geradezu grotesk aus, waren groß wie Fußbälle, wenn sie richtig anschwollen, und stanken mindestens so schlimm wie ranziger spanischer Käse.
  


  
    Aber mit Booten kannte er sich aus. Und mit der Kunst des Schmuggelns.
  


  
    »Ein paar kleine Scherze, Mr. Lee«, erwiderte Pete, während er die Schnellboote beobachtete, die sich jetzt voneinander
     trennten, um die Jacht von beiden Seiten anzugehen. »Sind sich die Chinesen denn nicht für solche kleinen Scherze zu schade?«
  


  
    »Mr. John Woo nicht«, sagte Lee. »Aber das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei schon.«
  


  
    »Und wer von beiden bezieht sich dann auf Konfuzius?«, fragte Pete, während er den Kurs von Dans Boot durchs Fernglas verfolgte.
  


  
    »Mit Konfuzius hat keiner was zu tun«, sagte Lee und grinste seinen Skipper so breit an, dass sein lückenhaftes Gebiss zu sehen war. »Sie sind alle nur konfus.«
  


  
    Der alte Chinese hob triumphierend eine Hand. Pete genehmigte sich ein halbwegs normales Lächeln, das die Fältchen in seinen Augenwinkeln zum Vorschein brachte, und schlug ein. Vielleicht war es ja das letzte Mal, dass er Gelegenheit hatte, über einen Scherz von ihm zu lachen.
  


  
    »Mr. Lee, John Woo hat nicht den blassesten Schimmer von chinesischen Actionhelden, wenn er dich nicht kennt … So, und jetzt knöpfen wir uns diesen schuhlosen Drecksack vor. Ich habe keine Lust, dass er mit seinen stinkenden Schwellfüßen mein Deck versaut. Fahr schneller, dreizehn Knoten. Wir lassen uns für später noch ein bisschen Spielraum, falls das nötig sein sollte.«
  


  
    Lee setzte die Kopfhörer auf, steckte das Kabel ins mobile Funkgerät, das an seinen ausgeblichenen Leinenhosen hing, und fuhr die 1500 PS starken Caterpillar-Motoren der frisch gekaperten Jacht hoch. Sie legten sofort an Geschwindigkeit zu. Pete spürte die Kraft der Motoren, als er leicht nach hinten gedrückt wurde. Mr. Lee vollführte einige ausgeklügelte Manöver, um dem Feind das Näherkommen zu erschweren. In Petes Funkgerät meldete sich Jules zu Wort.
  


  
    »Wir sind auf dem Posten, Pete.«
  


  
    »Gute Arbeit, Jules. Behaltet den Finger am Abzug. Gleich geht’s hart auf hart.«
  


  
    Er meldete sich ab und ging nach backbord, wo er sehen konnte, wie eins der Schnellboote von Shoeless Dan langsamer wurde und sich bemühte, längsseits der Jacht auf gleicher Höhe zu bleiben. Im engen Cockpit drängten sich sechs Männer, alle trugen Waffen. Shoeless Dan stand am Steuer, eine Hand auf der Windschutzscheibe, mit der anderen gestikulierte er heftig zur Brücke der Aussie Rules. Er wusste, dass Pete an Bord war, denn die Diamantina war am Heck festgemacht und wurde im Kielwasser mitgezogen.
  


  
    Dan war ungefähr eins neunzig groß. Hinzu kamen noch weitere zwanzig Zentimeter, denn Dan hatte die größte Afro-Frisur, die Pete je bei einem Weißen gesehen hatte. Außerdem waren seine Haare rot, womit er noch mehr aus seiner braunhäutigen Crew herausstach. Er brüllte laut herum, ohne dass es Sinn machte, und grinste dabei wie eine Hyäne auf Speed.
  


  
    Pete warf Lee einen Blick zu, es war eine unausgesprochene Frage. Lee nickte heftig, um zu bestätigen, dass er das Ruder unter Kontrolle hatte. Ohne Vorwarnung legte der Chinese das Ruder hart nach steuerbord, nachdem er eine Aufforderung dazu per Funk von einem der Mädchen bekommen hatte. Pete riss einen Hörer vom Armaturenbrett und schaltete die Lautsprecher der Jacht ein. Er wollte Dan mitteilen, dass er sie in Ruhe lassen sollte, sonst würden sie das Feuer eröffnen. Leider erwischte er den falschen Knopf und schaltete den Audiokanal aus dem Medienraum ein, wo auf BBC World gerade ein Werbespot für die anstehende Neuausstrahlung von »Stolz und Vorurteil« auf UKTV lief.
  


  
    »… es ist schön für dich, dass du das Talent besitzt, Schmeicheleien auf so erquickliche Weise vorzubringen«, dröhnte es aus allen Lautsprechern der Luxusjacht. »Darf ich fragen, ob ich diese überaus angenehme Zuwendung einer Regung des Augenblicks verdanke, oder ist sie das Ergebnis einer eingehenden Überlegung?«
  


  
    Der Effekt dieser Worte auf die Mexikaner war eindeutig. Sie eröffneten das Feuer.
  


  
    

  


  
    »Heilige Scheiße!«, fluchte Jules.
  


  
    Ihr war nicht klar, ob Pete das absichtlich oder aus Versehen gemacht hatte. Manchmal hatte er ja eigenartige humoristische Anwandlungen. Aber im Grunde war es jetzt egal. Wie klein auch immer ihre Chance gewesen war, Pete auszutricksen, jetzt war sie überhaupt nicht mehr vorhanden. Nun lief alles auf einen Schusswechsel hinaus, bei dem sie hoffnungslos unterlegen waren. Sie kauerte neben dem Pool in Deckung und wartete ab, bis sie eine günstige Schussposition erreicht hatte, sprang dann auf und feuerte eine Salve aus ihrem M16 auf Dans Boot ab, das eine scharfe Kurve fuhr und auf das Heck der Jacht zuhielt. Beide Fahrzeuge fuhren so schnell, dass sie heftig hin und her geworfen wurden. Jules Schüsse verfehlten größtenteils ihr Ziel, aber einer der Männer prallte zurück und verlor das Gleichgewicht. Ein roter Schleier legte sich kurz über die Gesichter der anderen Männer im Boot, während es scharf abbog, um möglichst schnell aus der Schusslinie zu kommen.
  


  
    Sie drehte sich um die eigene Achse, schwang das Maschinengewehr herum und hob den Lauf auf ungefähr sechzig Grad. Der Granatwerfer ging mit einem dumpfen Knall los und schleuderte ein 40-mm-Geschoss in die Luft. Jules duckte sich und wechselte das Magazin, um bereit zu sein, wenn die Granate detoniert war. Sie wartete, aber nichts geschah. Das verdammte Ding war ins Wasser gefallen, ohne zu explodieren.
  


  
    »Heilige Scheiße«, fluchte sie wieder, denn wenn sie im Stress war, wiederholte sie sich schon mal.
  


  
    »Lee!«, schrie sie ins Funkgerät. »Ziel eins bewegt sich nach vorn.«
  


  
    »Ich sehe es, Miss Julianne«, antwortete Lee mit ruhiger Stimme. Er klang wie ein Vater, der sein aufgeregtes Kind beruhigen will.
  


  
    Die Jacht scherte ohne Vorwarnung aus und kreuzte den Kurs des Schnellboots. Die Bewegung war so heftig, dass Jules beinahe über die Reling geschleudert wurde. Sie hatte gerade wieder ihr Gleichgewicht gefunden, als Pete gegen sie stieß. Er war ganz unerwartet aus einer Luke getreten, in der Hand die abgesägte Schrotflinte von Fifi. Der kurze Lauf schlug auf ihren Unterarm und betäubte ihn.
  


  
    »Verdammt, Pete, pass doch auf!«
  


  
    »Tut mir leid, hab dich nicht gesehen. Kopf runter!«
  


  
    Er hob die Waffe und schoss. Der Knall dröhnte in ihren Ohren. Pete machte weiter, bis er sämtliche Patronen verschossen hatte. Dann ließ er sich fallen und drehte sich auf den Rücken, als Jules aufsprang und eine Salve auf den Feind abgab. Die Kugeln flogen weit am Schnellboot vorbei. Die untergehende Sonne hatte sie geblendet, weshalb sie nur in die ungefähre Richtung des Gegners schießen konnte. Nun zielte sie genauer und kam ihrem Ziel schon näher, aber die Kugeln jagten über die Köpfe der Männer hinweg, als Lee erneut manövrierte und sie sich anstrengen musste, um das Gleichgewicht zu halten. Beim dritten Anlauf leerte sie ihr gesamtes Magazin und bestrich das Vorderdeck des Schnellboots. Feine Splitter von Metall und Fiberglas spritzten in die Höhe und glitzerten im Sonnenlicht. Ein dumpfer Schlag ertönte, und ein greller Blitz schien auf. Endlich hatte sie etwas Substanzielles erreicht. Aber noch bevor sie ihr Werk mit einem gezielten Schuss mit dem Granatwerfer vollenden konnte, zerrte Pete sie nach unten, und gleichzeitig klatschte eine Serie automatischer Schüsse gegen die Bootswand hinter ihr. Es klang wie eine Serie von maschinellen Bolzenschlägen. Ein Metallsplitter zerschnitt ihre Haut an der Wange, es brannte heftig.
  


  
    »Scheiße.« Sie schnappte nach Luft. »Danke, Pete, du hast einen Quickie bei mir gut.«
  


  
    »Schon gut«, rief Pete über den Lärm hinweg. »Gib mir das M16 und ein paar Magazine, nimm die Flinte und geh zu Fifi auf dem Ladedeck. Sie hat mindestens einen von diesen Drecksäcken erwischt. Der Mistkerl ist auf die Tauch-Plattform rübergesprungen.«
  


  
    »Alles klar«, rief sie und zog zwei gefüllte Magazine aus ihrem Gurt.
  


  
    Vom Heck der Jacht hörte sie das altbekannte rhythmische Hämmern von Fifis Lieblingswaffe, einer russischen PKM.
  


  
    Sie tauschten ihre Waffen aus. Pete stopfte die Magazine in die Taschen seiner Cargohosen und drehte sich um.
  


  
    Dann rannte er zum Bug.
  


  
    

  


  
    Jules fand ihre Gefährtin in geduckter Haltung vor dem Bug eines Seavee-Tauchgeräts, das neben einem Sportfischerboot auf dem unteren Deck am Heck der Jacht hing.
  


  
    »Sorry, Julesy«, sagte Fifi. »Der Scheißkerl hat es rübergeschafft, weil seine Kumpels mich in einer Tour beschossen haben. Ich hab ihn unter Dauerfeuer genommen, weiß aber nicht, ob ich ihn auch nur gestreift habe. Dem würde man echt einen fiesen Granatsplitter gönnen.«
  


  
    Ihre Worte gingen im Lärm der Detonationen und dem Heulen der Motoren beinahe unter.
  


  
    Jules klopfte ihr auf den Rücken, wo sie ihren »Wurm« festgeschnallt hatte, einen Raketenwerfer, den Pete während ihres letzten Aufenthalts auf den Malediven erstanden hatte. Er hatte die Kennzeichen und Seriennummer der australischen Armee und war wahrscheinlich von der Garnison in Timor gestohlen worden. Sie hatten nur eine einzige Rakete dafür, und Pete hatte Fifi ermahnt, dass sie keine Gelegenheit hätte, einen Probeschuss abzugeben. 
     Sie war unglaublich scharf darauf, das Ding endlich ausprobieren zu dürfen.
  


  
    »Den Kerl überlässt du besser mir«, sagte Jules. »Du musst unbedingt eines von diesen Scheißbooten versenken. Pete hat Shoeless Dan ins Visier genommen. Also konzentrierst du dich auf das andere. Meinst du, du kannst ihn mit dem Ding erwischen?«
  


  
    Sie deutete auf den Raketenwerfer auf Fifis Rücken.
  


  
    Fifi riss ihr Maschinengewehr herum und feuerte eine Breitseite ab, die sich weiter unten bei der Tauch-Plattform in die teure Verkleidung der Jacht bohrte. So ein schweres Maschinengewehr sowjetischer Bauart war stark genug, um als Luftabwehrkanone benutzt zu werden. Es machte einen Höllenlärm. Jules’ Ohren klingelten sowieso schon, aber jetzt fingen sie an zu summen, was ein Zeichen war, dass sie ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen waren.
  


  
    »Sorry!«, rief Fifi. »Da war er wieder. Der Scheißkerl kann sich zwei verschiedene Wege aussuchen, wie er an Bord kommen will. Da unten bei den Treppenstufen. Man muss ständig beide Möglichkeiten im Auge behalten, damit er nicht hochkommt. Ist nicht einfach, aber er kann ja auch nicht an zwei Orten zugleich sein. Er hat eine leichte Automatikwaffe bei sich. Vielleicht eine Uzi oder ein MP5. Und was das Boot betrifft - klar kann ich das erledigen, kein Problem.«
  


  
    »Okay«, sagte Jules. »Dann tu’s.«
  


  
    Ihre eigene Stimme klang flach und sehr weit entfernt, als wäre ihr Kopf in Watte eingepackt.
  


  
    Sie legte den Sicherheitshebel ihrer Flinte um, als Fifi davonschlich. Die Jacht befand sich immer noch auf Schlingerkurs und wechselte ständig ohne Vorwarnung die Richtung, weil Mr. Lee verhindern wollte, dass es noch mehr Angreifern gelang, sie zu entern. Jules hockte tief geduckt da und konnte die Schnellboote der Verfolger nicht sehen, 
     aber sie hörte am konstanten Heulen der Motoren, dass sie immer noch in der Nähe waren. Die Schüsse der Gegner waren aufgrund der Distanz und der Größe der Jacht nicht immer zu hören, aber der Aufprall der Kugeln war oftmals ohrenbetäubend laut, vor allem, wenn sie Metallteile oder Glas erwischten.
  


  
    Jules änderte ihre Haltung und blickte finster drein. Auf dem Deck befanden sich drei Boote und mindestens ein halbes Dutzend Jet-Skis, die eine großartige Deckung abgaben, aber auch eine ungehinderte Sicht auf ihr Ziel unmöglich machten. Außerdem herrschte hier ein einziges grauenhaftes Durcheinander, weil die Aufbauten von Hunderten von Kugeln zerfetzt worden waren.
  


  
    Der Typ, den sie ausschalten musste, hing ein Deck tiefer fest, auf der Tauchplattform, wo er an Bord gekommen war. Wenn sie einen Standort fand, von dem aus sie beide Aufgänge zum Bootsdeck im Blick hatte, wäre es möglich, ihn dort festzuhalten, bis die anderen ihr zu Hilfe kamen. Leider kannte sie nicht alle Ecken und Winkel des Schiffs. Möglicherweise gab es einen Weg unter ihr durch vom Dock nach vorn. Dann würde er womöglich hinter ihrem Rücken auftauchen. Es ließ sich nicht vermeiden, den Dreckskerl direkt anzugreifen.
  


  
    Trotz der späten Stunde ging von der Sonne noch eine enorme Hitze aus, weshalb ihre Kleider von Schweiß durchtränkt waren. Ihre Zunge fühlte sich trocken und geschwollen an, das Schlucken fiel ihr schwer. Die Jacht brach heftig nach backbord aus, und sie wurde beinahe zu Boden geschleudert. Sie nutzte den Augenblick, um sich ein Stück nach vorn zu bewegen, wo ein paar schwarze Jet-Skis unter dem Kiel des größten Beiboots lagen. Von hier aus hatte sie eine bessere Sicht. Nun konnte sie einen Teil des zweiten Aufgangs überblicken, aber andererseits war sie hier auch weniger geschützt.
  


  
    Sie sah einen Kopf mit langen Haaren und feuerte darauf. Ein Schmerzensschrei war zu hören, aber Jules nahm nicht an, dass sie ihn getötet hatte. Eine Remington zermatschte den Kopf regelrecht, wenn sie mit voller Wucht auftraf, aber dafür gab es hier keine Anzeichen. Meist fanden nur einige Schrotkugeln das Ziel und bohrten sich in Haut und Knochen, aber solche Zufallstreffer waren niemals tödlich.
  


  
    »Wird Zeit, dass du Nägel mit Köpfen machst, Lady Balwyn«, murmelte sie vor sich hin. Es war ein Satz, den sie oft aus dem Mund ihres Vaters gehört hatte, wenn er sie anfeuern wollte.
  


  
    Ein lautes Zischen und eine heftige Explosion machten ihr klar, dass Fifi ihre Rakete gezündet hatte. Ohne zu denken und ohne zu zögern, sprang Jules auf und rannte los, wobei sie ein weiteres Mal durchlud und schoss. Die Flinte dröhnte, und sie lud erneut durch.
  


  
    Bumm.
  


  
    Sie erreichte das obere Ende der Treppe und feuerte nach unten.
  


  
    Bumm.
  


  
    Der Eindringling war nirgends zu sehen.
  


  
    Verdammt!
  


  
    Er war zur anderen Seite gegangen. Blutspuren wiesen darauf hin. Es gab eine größere Pfütze, aber es waren keine Knochensplitter oder Hirnspritzer zu sehen, also war er nicht tödlich getroffen. Sie bewegte sich so schnell sie nur konnte voran und versuchte, ein weiteres Mal durchzuladen, aber die Remington klickte nur. Sie war leer.
  


  
    Heilige Scheiße …
  


  
    Und dann stand sie über ihm.
  


  
    Es war ein kleiner, drahtiger Mann, braungebrannt, sein nackter Oberkörper war mit Tätowierungen übersät. Er fuchtelte mit einer Pistole herum, konnte aber kaum sehen. 
     Sein Gesicht war voller Blut. Seine Nase war von den Schrotkugeln aufgerissen worden.
  


  
    Er feuerte wild umher, als er ihre Schritte kommen hörte, und entlud damit großzügig das Magazin seiner MP5. Aber Jules war schon zum Angriff übergegangen, bevor er losgelegt hatte, und stürmte mit gesenktem Kopf auf ihn zu. Er fiel rückwärts gegen ein Regal mit Sauerstoffflaschen. Unbeholfen, aber immerhin mit ihrer ganzen Kraft schlug sie mit dem Kolben ihres Gewehrs auf seinen Oberarm. Sie nutzte den lähmenden Effekt aus, um den Arm mit ihrem Knie zu blockieren, und versuchte, ihn niederzuringen.
  


  
    Der beißende Geruch seines Schweißes vermischte sich mit dem metallischen Aroma des Blutes und etwas noch viel Ekelhafterem. Er wand sich unter ihr und war eindeutig stärker und schneller als sie, aber verletzt und behindert, da er kaum noch sehen konnte.
  


  
    Jules hatte Schwierigkeiten, ihr Gewicht auf seinem Arm zu halten. Sie wusste, dass sie nicht gewinnen konnte, wenn es um Kraft und Ausdauer ging. Sie holte mit der leeren Schrotflinte aus und schmetterte ihm den Lauf ins Gesicht. Er brüllte vor Wut und Schmerz und strengte sich noch mehr an. Nach drei weiteren Schlägen, von denen der letzte seine Stirn regelrecht eindellte, war sein Widerstand gebrochen.
  


  
    Sein Körper zuckte und zitterte, wurde schlaff, und seine Eingeweide entleerten sich auf ihre Beine.
  


  
    Sie würgte, aber es gelang ihr, den Ekel runterzuschlucken. Sie riss das MP5 aus seiner Hand, sprang auf, wobei sie die ganze Zeit den Lauf auf ihn gerichtet hielt. Ihre Beinmuskeln waren schwach und fühlten sich an wie Gummi. Ihre Knie gaben nach, als sie einige Schritte zurücktrat.
  


  
    Sie sank zu Boden und blieb mit ausgestreckten Beinen sitzen, mit Blut und Kot besudelt. Nach einigen Minuten
     merkte sie, dass keine Schüsse mehr zu hören waren. Und dann, nach einiger Zeit, in der sie nichts anders tun konnte außer atmen und zittern, merkte sie, dass sie zum ersten Mal an diesem Tag die Energiewelle vergessen hatte, die den größten Teil von Amerika hinweggefegt hatte.
  


  
    

  


  
    »Verpiss dich, Klumpfuß«, stieß Pete zwischen den Zähnen hervor, als er sich duckte, um zu verhindern, dass ihm der Kopf weggeschossen wurde. »Das können wir auch anders regeln.« Sie waren mitten im Kugelhagel, denn die Gegner hatten ihr Feuer verstärkt, obwohl Fifi dem Boot von Dan ziemlichen Schaden zugefügt hatte. Man merkte deutlich, dass sie mehr Finger an den Abzügen hatten. Auf diese Weise konnte Dan ihnen gewaltig die Hölle heißmachen. Pete war ziemlich genervt. Er hatte die Monsterjacht von Greg Norman noch keinen Tag genießen können, da kam auch schon dieser barfüßige Drecksack mit dem Karottenkopf und nahm das wunderbare Schiff unter Beschuss. Inzwischen war es schon so gut wie ruiniert. Er hatte keine Ahnung, was Dan hier draußen überhaupt verloren hatte. Vielleicht war er auf der Suche nach neuen Opfern so weit rausgefahren, nachdem er mit seinem Spatzengehirn herausgefunden hatte, dass FBI und US Navy für immer verschwunden waren. Ehrlich gesagt war es Pete ziemlich egal. Er hätte Dan sogar als Verbündeten akzeptiert, wenn sie unbehelligt bis Acapulco gekommen wären und wenn dieser Stinker bereit gewesen wäre, sich einer Fußpuder-Behandlung zu unterziehen. Aber das hier - er kletterte aufs vordere Deck und musste sich sofort wieder ducken, als eine Salve aus einer großkalibrigen Waffe, wahrscheinlich Kaliber 45 auf ihn abgefeuert wurde -, das hier war absoluter Mist, eine Frechheit und die schlimmste Beleidigung, die es überhaupt geben konnte.
  


  
    Er blieb in der Hocke und wechselte das Magazin aus, das Jules benutzt hatte. Die Sonne war jetzt fast hinter dem Horizont verschwunden, und das brachte ihm einen Vorteil, als das Schnellboot aus dem langen Schatten der Jacht raste. Die Hälfte der Crew in Dans Boot hob die Hände, um die Augen vor den grellen Sonnenstrahlen abzuschirmen. Das war genau der richtige Moment. Langsam und mit einer Ruhe, die ihn selbst überraschte, stand Pete Holder auf und hielt mit leicht gebeugten Knien das Gleichgewicht. Dann zielte er sorgfältig und schoss viermal, wobei er zwischen jedem Schuss erneut ansetzte, um genau zu zielen.
  


  
    »Entschuldige, Dan«, murmelte er vor sich hin. »Aber so frechen Scheißern, wie du einer bist, muss man eben manchmal den Arsch versohlen.«
  


  
    Das Resultat des genauen Zielens war grandios. Die erste Kugel traf Shoeless Dans fetten Bauch und bewirkte, dass er zurückgeschleudert wurde und über den Rand des Boots ins Wasser fiel. Das Letzte, was Pete von ihm sah, waren seine schmutzigen, geschwollenen Füße, die durch die Luft sausten, als er mit dem Kopf zuerst über die Reling ging. Seine nächsten beiden Schüsse erledigten zwei der übrig gebliebenen drei Männer. Der letzte duckte sich geistesgegenwärtig hinter die Bootswand. Die Jacht stieg mit einer Welle in die Höhe. Pete gelang es dennoch, das Visier seines Gewehrs die ganze Zeit auf das Cockpit des Schnellboots zu richten. Sein Magen krampfte sich zusammen, und sein Anus zuckte vor Angst, aber er blieb stehen, obwohl mehrere Kugeln von der Auseinandersetzung am Achterschiff um ihn herumflogen.
  


  
    »Komm schon«, flüsterte er. »Zeig dich, damit ich dich …«
  


  
    Er schoss, bevor er überhaupt darüber nachgedacht hatte. Der letzte überlebende Mexikaner auf dem Boot von Shoeless Dan sprang ganz plötzlich auf und versuchte einige Schüsse abzugeben, während er nach dem Steuer 
     fasste und Gas geben wollte. Es war ein hoffnungsloser, verzweifelter Versuch, und er scheiterte erbärmlich. Pete schoss ein halbes Dutzend Kugeln auf ihn ab, von denen drei ihr Ziel im Hinterkopf trafen und Fleisch und Knochen verspritzten. Sein Körper wurde hochgehoben und zur Seite geschleudert, während der Kopf ganz einfach nur herunterzufallen schien.
  


  
    Ekel und Abscheu durchzuckten ihn, aber er atmete tief durch und unterdrückte den Brechreiz. Überall stank es nach Rauch und Pulver, was auch nicht gerade half, aber da musste er nun durch, ihm blieb nichts anderes übrig. Er drehte sich um und rannte zum Heck, wo er eine weiße schlangenartige Rauchsäule bemerkte, die vom Deck über ihm nach oben stieg.
  


  
    »Fresst den Wurm, ihr Schweine!«
  


  
    Das war Fifi, die irgendwo dort oben auf dem Pool-Deck herumbrüllte.
  


  
    Instinktiv folgte sein Blick dem Weg, den die Rakete durch die Luft zurücklegte. Sie bohrte sich in die Seite des zweiten Bootes, das durch die Wucht des Aufpralls dicht über der Wasserlinie, genau hinter der Kabine, auseinanderbrach. Pete duckte sich. Trümmerteile und Splitter wurden mit einer Wucht durch die Luft geschleudert, die jeden getötet hätte, der zufällig im Weg stand. Leider traf das in diesem Moment auf ihn zu. Vielleicht war er zu alt geworden, jedenfalls schaffte er es nicht, sich rechtzeitig zu ducken, und ein faustgroßes Stück glühend heißen Stahls trennte das obere Drittel seines Schädels sauber ab.
  


  
    Er taumelte einige Schritte nach hinten, bevor seine Knie nachgaben und er zusammenbrach, wobei er sich im letzten Augenblick seines Lebens nur noch sehr schwach bewusst war, dass er wirklich verdammtes Pech gehabt hatte.
  


  
    »Scheißkerl …«, stöhnte er, und dann war es aus.
  


  
    Das Desinfektionsmittel brannte, aber es war nur ein Schmerz unter Tausenden, die Jules überwältigt hatten. Sie schien in einem Tornado des Schmerzes zu stecken, stumpfe, stechende und bohrende Schmerzen, die von ihren verletzten Muskeln und zerborstenen Knochen ausgingen. Alle außer Lee, der gerade den tiefen Schnitt an ihrer Wange abtupfte, waren während des Gefechts mit Shoeless Dan verletzt worden. Fifi hatte einen Arm in der Schlinge und humpelte wegen einer Fleischwunde an ihrem Oberschenkel. Lee beendete seine Arbeit, indem er ein dickes Stück Verband an ihrer Wange befestigte und ihr ein paar blaue Kapseln in die Hand drückte. In der Schiffsapotheke hatten sie einige sehr nützliche Mittel zur Betäubung und Schmerzlinderung gefunden.
  


  
    »Das ist für die Schmerzen, Miss Julianne.«
  


  
    »Danke«, antwortete sie mit trockener, gebrochener Stimme.
  


  
    Jules warf die Pillen ein und spülte sie mit einem Schluck Gin Tonic hinunter, den Fifi ihr gemixt hatte.
  


  
    »Wäre es sehr ungehobelt, darauf hinzuweisen, dass Pete noch vor einigen Stunden auf die Idee gekommen ist, Shoeless Dan als möglichen Verbündeten und sogar Besatzungsmitglied in Betracht zu ziehen?«, fragte Jules.
  


  
    Fifi schluchzte und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Er war immer ein verdammter Softie, aber ich habe ihn geliebt.« Sie verzog das Gesicht und brach wimmernd in Tränen aus.
  


  
    »Es wäre undankbar und einer Dame, wie Sie es sind, unwürdig, Miss Julianne«, sagte Lee, dessen Gesicht wie eine aus uraltem Teakholz geschnitzte Maske wirkte.
  


  
    Draußen war die Dunkelheit hereingebrochen. Von der Energiewelle im Norden ging ein deutlich sichtbarer roter Glanz aus. Sie waren jetzt achtzig Seemeilen davon entfernt, aber sie war immer noch deutlich zu sehen. Die drei Überlebenden des Gefechts hatten gebadet, nachdem sie 
     die schlimmsten Spuren der Verwüstung und des Blutvergießens beseitigt hatten. Und da sie schon mal dabei waren, konnten sie auch gleich die Überreste der ursprünglichen Mannschaft der Jacht beseitigen, es war ein Aufwasch.
  


  
    Petes Leiche wurde in eine Decke gehüllt und in eine der großen Gefriertruhen gelegt. Er hatte Jules einmal gesagt, wenn es ihn eines Tages erwischen sollte, solle seine Asche über der Meeresbrandung an einem Surfstrand ausgestreut werden. Welcher Strand, war ihm egal gewesen. Maverick’s. Pipe. Margaret River. Sie waren alle gleich gut. Jedenfalls solange die Wellen hoch genug waren, wenn er seine letzte Reise antreten sollte.
  


  
    Sie saßen zusammen im oberen Salon, der weniger formell eingerichtet und dementsprechend gemütlicher war. Ein paar olivgrüne schmale Sofas, viel zu weich gepolstert und geradezu obszön bequem, standen an zwei Seiten einer riesigen, braun bezogenen Ottomane, einige weiße Sessel auf der anderen Seite, von wo aus man einen großartigen Blick durch die Fenster auf das Meer hatte. Jules hatte zwei Stunden lang gebadet, um den Gestank des Mannes loszuwerden, den sie getötet hatte. Am liebsten hätte sie gleichzeitig auch das irrationale Schuldgefühl weggespült, das sie erfasst hatte, weil sie noch am Leben war und Pete nicht. Jede Menge teure französische Parfüms hatten mitgeholfen, den Ekel zu bekämpfen, aber dennoch war ein Hauch davon geblieben. Sie wusste, dass sie Petes Tod lange Zeit nicht verwinden würde. Es war eigenartig, aber sie war viel mehr aus dem Gleichgewicht wegen seines Verlusts als wegen der irrsinnigen Energiewelle im Norden.
  


  
    Sie nippte an ihrem Drink, fühlte sich einsam und verlassen, wie sie da ausgestreckt auf dem Sofa lag, und vergrub sich noch mehr in ihren karierten Bademantel, den sie in einer Kabine gefunden hatte. »Wisst ihr was«, 
     seufzte sie. »Dan war immer schon ein Irrer, aber sogar er würde einen solchen Kampf nicht ohne guten Grund anfangen.«
  


  
    »Er hatte einen guten Grund«, entgegnete Fifi, die inzwischen wieder einigermaßen im Gleichgewicht war. »Jane Austen in voller Lautstärke. Das treibt mich auch in den Wahnsinn, wenn du dir solche Filme ansiehst, Julesy.«
  


  
    Jules lächelte traurig. Fifi war immer noch ungehalten, weil Julianne sie irgendwann mal zu »Sinn und Sinnlichkeit« ins Kino geschleppt hatte. Sie hatte gedacht, sie würden sich die Fortsetzung von »Dumm und Dümmer« ansehen.
  


  
    »So was kann mich auch wild machen«, murmelte Fifi. »Dieser dumme … dumme … Vollidiot …« Und wieder brach sie in Tränen aus.
  


  
    Jules trank ihr Glas aus und stand unsicher auf, um nach der Ginflasche zu suchen.
  


  
    »Es tut mir leid wegen Pete«, sagte sie. »Ich werde mich später auch in den Schlaf weinen, aber wir haben keine Zeit, uns in unserem Schmerz zu suhlen. Diese Energiewelle wird eine Menge Dreck aufrühren und jede Ordnung umkippen, und es wird ganz schnell passieren. Ich schätze, Dan war einfach nur der Erste. Er oder jemand, der ihn bezahlt hat. Solche Aktionen sind doch eine Nummer zu groß für solche Schmalspurbanditen.«
  


  
    »Shoeless Dan hat sich nie besonders hervorgetan«, sagte Mr. Lee und klappte den Erste-Hilfe-Kasten zu. »Das erste Mal hab ich von ihm gehört, als er gestohlenes Hundefutter an vietnamesische Kriminelle verkauft hat. Behauptete, es sei echter Hund in Dosen. Die Vietnamesen haben die Dosen an ihm festgebunden und ihn ins Wasser geworfen. Er hat’s nur überlebt, weil sie nicht gut im Knotenbinden waren.«
  


  
    »Nein«, sagte Jules, während sie Fifi eine Flasche tasmanisches Bier reichte. »Sie konnten bestimmt gut knoten. 
     Aber es gab einige Dinge, mit denen Dan sich gut auskannte. Seile, Segel, Boote, Strömungen, wen man bestechen konnte und wen nicht, die Reichweite und Geschwindigkeit jedes einzelnen Kutters der Küstenwache in den Keys. Er kannte sich mit allem aus, was mit Schmuggel zu tun hatte, darin war er gut. Aber als Pirat war er eine Niete.«
  


  
    »Ja, klar, damit hat er sich bis auf die Knochen blamiert«, schniefte Fifi.
  


  
    »Um was ging es also heute?«, fragte Jules und nahm sich ein Sandwich von einer Silberplatte auf der Ottomane direkt vor ihr. Sie war eigentlich gar nicht hungrig, sie wollte nur etwas zu tun haben. Fifi hatte einen halben Truthahn und einen spanischen Schinken in einem der großen Kühlschränke gefunden. Mithilfe von verschiedenen Gemüsesorten und Salaten hatte sie daraus ein kaltes Büffet bereitet. Trotzdem aß auch sie nichts, und Jules vermutete, dass die Küchenarbeit für sie mehr eine Art Therapie gewesen war. Bevor sie Schmugglerin geworden war, hatte Fifi eine Ausbildung als Köchin gemacht.
  


  
    Frisch aufgebackene Brötchen, bestrichen mit schmelzender Butter, lagen neben einer Schüssel mit Spinatblättern, Walnüssen und gehobeltem Parmesan. Die Drogen, die Jules eingenommen hatte, taten zusammen mit dem Gin Tonic ihre Wirkung. Sie wurde schlagartig müde.
  


  
    »Yeats, meine Freunde. Die Geschichte heute, das war reinster Yeats«, sagte sie, um ihre eigene Frage zu beantworten, auch wenn sie damit den anderen auf die Nerven ging. »Alles zerfällt, das Zentrum hält nichts mehr, die nackte Anarchie befällt die Welt. Das ist genau das, was jetzt passiert. Wir stehen am Rand der Anarchie.«
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  Honolulu, Hawaii


  
    Auf der Fahrt am frühen Abend zur Residenz des Gouverneurs kam James Ritchie zu dem Schluss, dass die Ordnung auf den Inseln ziemlich rasch den Bach runtergehen würde, wenn sich nicht bald jemand daranmachte, alles zusammenzuhalten. Die Ausgangssperre wurde offenbar überhaupt nicht ernst genommen, und die Staatsmacht schien kein Interesse daran zu haben, sie zu erzwingen. Tausende von Menschen drängten sich in den Straßen, die meisten von ihnen in heller Aufregung. Sie belagerten die Geschäfte, in denen sie Notfallausrüstungen sowie Wasser und Nahrungsmittel bekommen konnten. Große, nicht gerade diszipliniert wirkende Massen hatten sich vor den Reisebüros und Flugagenturen zusammengefunden, die auch nach dem Ende der üblichen Geschäftszeiten noch geöffnet blieben. An jeder Tankstelle standen lange Autoschlangen vor den Zapfsäulen. Wohin diese Leute mit ihren Family Vans und Geländewagen nun eigentlich hinfahren wollten, war Ritchie schleierhaft.
  


  
    In den letzten Berichten, die er aus Guantánamo und Kanada bekommen hatte, wurde ein eigenartiger Glanz beschrieben, der von der Energiewelle ausging. Als sie nun hinunter in den Regierungsbezirk fuhren, konnte Ritchie einen Blick auf den Pazifik werfen, der sich nach Osten bis zum Horizont erstreckte, und er hatte den Eindruck, dass der Sonnenuntergang heute viel konzentrierter und dichter wirkte als sonst. Die Brandung am Strand 
     von Waikiki kam in langgezogenen Wellen herein, immer in Dreierformationen, und die steife Brise über dem Meer setzte ihnen dicke Schaumkronen auf, bevor sie sich brachen. Das seltsame, geradezu ätherische Licht verlieh der weißen Gischt eine kirschrote Farbe, während die Surfer und Bodyboarder, die dort ihre Kurven fuhren, in zartem Rosa erstrahlten.
  


  
    Im Regierungsbezirk waren weniger Menschen unterwegs, wahrscheinlich weil es hier nicht so viele Dinge zu kaufen gab, die man zum Überleben brauchte und horten konnte. Die Polizei zeigte Präsenz, und die Blinklichter von mehr als einem Dutzend Streifenwagen des Honolulu Police Departments tauchten die Gegend in grellrotes pulsierendes Licht, das den rosa Schimmer der untergegangenen Sonne überstrahlte. Sein Blackberry-Mobiltelefon summte, als der Wagen in die Beretania Street einbog und das Tor zum Regierungsgebäude passierte. Es war eine E-Mail von seiner Frau.
  


  
    NANCY IST O.K.! FLUG AB O’HARE HEUTE MORGEN. IST IN LONDON. RUFE SPÄTER AN.
  


  
    Ein warmes Gefühl durchflutete ihn, aber es verschwand sehr schnell wieder und hinterließ eine eigenartige Leere und einen leichten Schwindel sowie ein Gefühl von Schuld. Seine Tochter, das einzige Kind. Nancy hätte eigentlich schon längst in Europa sein sollen, wo sie einen längeren Urlaub verbringen wollte, um anschließend nach Asien weiterzureisen. Da sie aber ziemlich großzügig mit ihrer Zeitplanung umging und nicht gerade zuverlässig war, hatte sie ihren Flug schon zweimal verpasst und musste umbuchen. Ritchie hatte den ganzen Tag ein schlechtes Gewissen gehabt, weil er sich angesichts des Endes der Welt vor allem Sorgen um seine Tochter gemacht hatte. Er hatte mit niemandem darüber gesprochen, schließlich ging es ja allen so, jeder hatte Verwandte auf dem Festland. Außerdem war er verpflichtet, sich zuallererst um 
     sein Land zu kümmern, nicht um seine persönlichen Belange. Aber nun fing er an zu zittern und merkte, wie ihm Tränen in die Augen schossen. Er musste die Luft anhalten, um nicht laut aufzuschluchzen.
  


  
    Verdammt, verfluchte er sich selbst, das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für einen Nervenzusammenbruch.
  


  
    »Alles in Ordnung, Sir?«
  


  
    Er tat so, als würde er interessiert aus dem Fenster schauen und die Plastikbarrikaden betrachten, die vor dem Regierungsgebäude aufgebaut worden waren. Was sollten diese Dinger denn bewirken? Sie würden die Energiewelle bestimmt nicht aufhalten, wenn sie sich in ihre Richtung bewegen würde, und die Bevölkerung war im Moment ja wohl mehr damit beschäftigt, die Supermärkte zu stürmen als die Stadtverwaltung.
  


  
    »Mir geht’s gut«, brummte er, als er seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte. »Hab nur gerade eine Mail von meiner Frau bekommen. Unserer Tochter geht’s gut. Sie ist heute Morgen in Chicago abgeflogen, rechtzeitig, bevor die Sache passiert ist.«
  


  
    Ritchie war sich nicht sicher, ob er noch mehr dazu sagen sollte. Vielleicht würde es ihm wirklicher vorkommen, wenn er darüber sprach. Aber über solche persönlichen Dinge sprach er eigentlich nie mit jemandem außerhalb der Familie, schon gar nicht mit einem seiner Chauffeure.
  


  
    »Das sind gute Nachrichten, Sir«, sagte der junge Mann am Steuer, den Ritchie erst seit einer Dreiviertelstunde kannte. So wie er die Floskel von sich gegeben hatte, klang es erstaunlich aufrichtig. Ritchie fragte sich, woher der Junge wohl kam und ob er in den Staaten Familie gehabt hatte.
  


  
    »Danke, mein Junge«, sagte er, als sie am Rand eines überfüllten Parkplatzes anhielten. »Leider haben viele Leute nicht so viel Glück gehabt wie ich.«
  


  
    Auf dem Parkplatz herrschte reges Treiben. Frauen und Männer in teuer aussehenden Geschäftsanzügen und Kostümen rannten ohne erkennbaren Grund hin und her. Ritchie vermutete, dass der zivile Bereich der Regierung genauso schnell und vollständig wie das Militär in Alarmbereitschaft oder Notstand versetzt worden war. Bis jetzt war er nur mit dem militärischen Bereich befasst gewesen, aber das Büro des Gouverneurs hatte auf sein Kommen bestanden, und es gab keine Möglichkeit, sich dem zu verweigern. Abgesehen von Seattle, das sich ganz dicht am Ereignishorizont befand, und Alaska, das sehr dünn besiedelt und noch immer recht rückständig war, war Hawaii so gut wie alles, was von den Vereinigten Staaten von Amerika übrig geblieben war. Ritchie war sich ziemlich sicher, dass die Hawaii-Inseln über genügend Kräfte verfügten, um sich zu verteidigen, die Frage war eher, ob genügend Lebensmittel zur Verfügung standen, um die Menschen zu ernähren. Sein vordringlichstes Problem aber waren die 250 000 Männer und Frauen, die aus dem Nahen Osten zurückgeholt werden mussten. Irgendwelche Hungerunruhen hinter seinem Rücken konnte er da weiß Gott nicht gebrauchen.
  


  
    »Soll ich hier parken, Sir?«, fragte sein Fahrer. »Sie wollen doch bestimmt nicht da drin stecken bleiben.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Ritchie. »Gut mitgedacht. Stellen Sie den Wagen hier hinten ab, holen Sie sich was zu essen und parken Sie dann im Regierungsbezirk, aber nicht hier. Das ist ja ein einziges Durcheinander. Ich hab Ihre Nummer. Ich rufe Sie an, wenn ich Sie brauche.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Danke, Sir.«
  


  
    Ritchie stellte zufrieden fest, dass der junge Mann erst mal den Batteriestand seines Handys überprüfte, bevor er antwortete. Dass er jung war, musste ja nicht bedeuten, dass er nichts im Kopf hatte.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Sailor, aber ich habe mir Ihren Namen vorhin nicht merken können.«
  


  
    »Horvath, Sir.«
  


  
    »Okay, gute Arbeit, Horvath. Machen Sie Pause. Ich schätze, es wird eine Weile dauern.«
  


  
    

  


  
    Schweiß- und Parfümgerüche hingen in der abgestandenen Luft. Der Kontrast zu seinem eigenen Büro konnte kaum größer sein. Ritchie betrat die Flure des Verwaltungsgebäudes und landete mitten in einem einzigen Chaos. Totales Durcheinander schien das vorherrschende Organisationsprinzip zu sein. Eine kopflose Hysterie herrschte vor, die man vielleicht an einem Amateurabend in einem tschechischen Bordell vorfinden konnte. Ritchie wurde von Angestellten und Aushilfen hin und her geschubst, die von einem Büro ins nächste eilten. Eine Frau auf hohen Absätzen versuchte ihm auszuweichen und stolperte gegen einen offenbar erst kürzlich in den Korridor geschobenen Kopierer. Sie stieß einen Stapel Kopierpapier um, und die Blätter verteilten sich auf dem Teppich. Fluchend ging sie in die Hocke, um alles wieder aufzusammeln. Hunderte von Stimmen überlagerten sich in den überfüllten Räumen, man sprach über die Köpfe hinweg oder an anderen vorbei miteinander. Jeder Einzelne schien davon überzeugt zu sein, dass sein Auftrag, seine Anfrage oder ein gerade aufgeschnapptes Gerücht das Wichtigste war, was es im Augenblick mitzuteilen gab. Auch die Medien waren natürlich anwesend. Fernsehteams und Zeitungsreporter bahnten sich den Weg durch die Menge und filmten alles, was ihnen vor die Linse kam oder hielten diesem und jenem ein Mikrofon unter die Nase, wenn sie den Eindruck hatten, eine wichtige Person oder einen Verantwortlichen gefunden zu haben. Ritchie presste seine Aktenmappe fester an den Körper und arbeitete sich durch den Tumult, aber leider …
  


  
    »Admiral, hallo, Admiral! Wird das Militär die Macht übernehmen? Wird das Kriegsrecht verhängt?«
  


  
    Und noch bevor er in einem Seitengang oder einer Abstellkammer verschwinden konnte, hatte einer dieser Kerle ihn schon gestellt. Grelles weißes Licht flammte auf und blendete ihn kurzzeitig, und er musste blinzeln.
  


  
    »Admiral. Sind Sie gekommen, um die Regierung zu übernehmen? Werden Sie den Notstand ausrufen?«
  


  
    Ritchie konnte nicht erkennen, wer diese dämlichen Fragen stellte, aber er spürte den Druck, der sich gegen ihn richtete, als sämtliche in der Nähe stehenden Reporter ihn aufs Korn nahmen, nur weil er der einzige Mensch in unmittelbarer Nähe zu sein schien, der Autorität verkörperte. Das lag natürlich an seiner Uniform und den vier Sternen an seinem Kragen. Eine quasselnde Horde von Journalisten drängte sich gegen ihn. Ohne weiter darüber nachzudenken, brüllte er laut einen Befehl.
  


  
    »Treten Sie zurück! Beherrschen Sie sich bitte!«
  


  
    Ah, verdammt.
  


  
    Er hatte instinktiv reagiert und zugelassen, dass Bestürzung und Überraschung angesichts der chaotischen Verhältnisse ihn überwältigten. Aber immerhin schien es zu funktionieren. Kaum war er laut geworden, ließ der Druck um ihn herum auch schon nach, und das Durcheinander schien sich ein klein wenig zu ordnen. Ritchie entschied, sich der Situation zu stellen.
  


  
    »Zuerst einmal machen Sie bitte die Lichter aus. Ich werde keine Fragen beantworten, wenn ich hier wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht stehen muss. Und zweites, nein, zum Donnerwetter! Ich bin nicht gekommen, um die Macht zu übernehmen. Was ist denn los mit euch? Ihr seid doch keine Kinder mehr. Hört doch bitte auf, euch so zu benehmen. Gouverneurin Lingle hat mich hergebeten, um mit mir darüber zu sprechen, welche Möglichkeiten es gibt, das Militär einzusetzen, um die zivilen Kräfte zu unterstützen. Das ist alles. Ich werde das Kriegsrecht nicht verhängen. Ich werde keine Befehle ausgeben. Und 
     wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich jetzt meine Arbeit tun.«
  


  
    Bevor er sich davonmachen konnte, trat eine kleine zierliche Frau auf ihn zu, die eine enorme schwarze Frisur trug, und hielt ihm ein Mikrofon in den Weg. »Können Sie uns etwas zu den Vorgängen auf dem Kontinent sagen, Admiral? Hat das Militär das Phänomen ausgekundschaftet? Was werden Sie dagegen tun?«
  


  
    Ritchie war versucht, sie einfach links liegen zu lassen, aber gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass das lärmende Durcheinander, das ihn empfangen hatte, als er eintrat, völlig verstummt war. Ein farbiges Flimmern hinter der Phalanx der Reporter beantwortete für ihn die Frage, was die Ursache der plötzlich eingekehrten Ruhe war. Dort sah er sich selbst auf einem weiter hinten im Raum stehenden TV-Monitor. Sein Auftritt hier wurde womöglich live auf der ganzen Insel übertragen, vielleicht sogar in die ganze Welt. Der Drang, sich hinzusetzen und sich die Augen zu reiben, war geradezu überwältigend, aber diese Leute hier sehnten sich nach Führung und Gewissheit wie eine Horde von Kindern, die in Bedrängnis geraten war. Da niemand anwesend war, der diese Führung übernehmen konnte, schien der Kelch in diesem Augenblick ausgerechnet bei ihm angekommen zu sein. Es machte keinen Sinn, das zu ignorieren. Er beugte sich leicht nach vorn und legte vorsichtig seine Aktenmappe auf ein Pult. Die schwarzen, toten Augen der Kameras folgten jeder seiner Bewegungen. Die Geste verschaffte ihm etwas Zeit zum Nachdenken. Als er sich wieder aufrichtete, herrschte um ihn herum angespanntes Schweigen.
  


  
    »Etwas Furchtbares ist in unserem Land passiert«, sagte er. »Ich bitte um Entschuldigung. Meine Familie kommt ursprünglich aus New Hampshire. Ich kann Ihnen nicht viel sagen, ich habe noch keine Antworten auf Ihre dringenden Fragen. Ich kann nicht mal genau erklären, was 
     eigentlich passiert ist und warum. Aber Sie haben Recht. Wir haben diese Erscheinung einer genauen Beobachtung unterzogen und jedes vorhandene Erkundungsgerät eingesetzt. Dabei sind einige Menschen zu Tode gekommen, aber ich möchte einen besonderen Punkt betonen. Eine große Anzahl unserer Truppen hat sich an diesem Morgen außerhalb der Vereinigten Staaten befunden. Sie sind voll funktionsfähig und bereit, alle Anstrengungen zu unternehmen, um Sie, das amerikanische Volk, zu schützen. Unsere Freunde und Alliierten haben sich ebenfalls bereiterklärt, uns zu helfen. Mit dieser Unterstützung werden wir diese Angelegenheit bewältigen, das verspreche ich Ihnen.«
  


  
    Eine halbe Sekunde lang herrschte Totenstille, dann brach der Sturm der Medienleute erneut los. Sie bombardierten ihn mit Fragen und verlangten weitere Informationen. Er wollte sich schon beiseiteschieben, als eine Stimme mit breitem Südstaatenakzent das Stimmengewirr übertönte.
  


  
    »Das wäre dann alles, Herrschaften! Sie haben gehört, was der Admiral gesagt hat. Er muss jetzt an einer sehr wichtigen Konferenz teilnehmen. Gouverneurin Lingle wird Sie gleich danach in Kenntnis setzen - ich kann jetzt noch nicht sagen, wann das sein wird, aber es wird sicherlich einige Stunden dauern. Sie haben also genügend Zeit, Ihren Pferden Wasser und Heu zu geben.«
  


  
    Die Stimme des Mannes war so durchdringend, seine Aussage so deutlich und selbstsicher hervorgebracht, dass die Presseleute sofort spurten. Ritchie war dankbar dafür und gleichzeitig amüsiert. Als Bürger der Insel kannte er die meisten bekannten Gesichter aus der Administration, auch wenn Gouverneurin Lingle noch nicht lange im Amt war. Dieser mächtige, dröhnende Mann aber war ihm neu. Er fragte sich, wie er ihn hatte übersehen können, denn das schien geradezu unmöglich zu sein.
  


  
    Der Mann trug einen makellosen, dreiteiligen blauen Nadelstreifenanzug und fasste Ritchie fest, aber durchaus freundschaftlich am Arm und zog ihn durch den Pulk der Journalisten.
  


  
    »Immer schön lächeln«, murmelte er. »Nicht handgreiflich werden. Und gleichzeitig hübsch aufpassen, dass Ihre Brieftasche und Ihre Armbanduhr nicht abhandenkommen.«
  


  
    Sein selbst ernannter Schutzengel bahnte sich seinen Weg durch die Reporter und Kameraleute unbeirrt und effektiv wie ein Rammbock, und auch die Regierungsangestellten weiter hinten machten ihm folgsam den Weg frei. Manche gafften Ritchie mit offenem Mund an, als wäre er ein Prominenter.
  


  
    »Das waren dann wohl meine fünfzehn Minuten Ruhm«, stellte er fest.
  


  
    »Nicht, wenn Sie noch mehr solche Auftritte in petto haben«, erwiderte sein Begleiter grimmig. »Ich wünschte, ich hätte noch ein paar von Ihrer Sorte. Ich bin übrigens Jed Culver, Anwalt aus Louisiana - ursprünglich. Hatte eine Consulting-Agentur in Washington, bis vor kurzem.«
  


  
    Ritchie wechselte unbeholfen die Aktenmappe von der Rechten in die Linke und schüttelte ihm die Hand.
  


  
    »Admiral James Ritchie, Mr. Culver. Sie klingen tatsächlich nicht so, als wären Sie von hier.«
  


  
    Culver führte ihn um eine Ecke an einigen Sicherheitsleuten vorbei, die sich mit mehreren Angestellten angelegt hatten, die behaupteten, sie müssten unbedingt etwas in der Sicherheitszone erledigen. Jenseits der Sperre war es ruhiger. Hier waren die Dinge nicht so außer Kontrolle geraten wie im Korridor.
  


  
    »Bin mit meiner Familie auf Urlaub hergekommen, wir hatten Glück. Heute Morgen habe ich dann die Nachrichten gesehen und dachte mir, dass die hier vielleicht Unterstützung
     brauchen könnten. Lingles Pressechef war auf dem Festland.«
  


  
    »Sie kennen sich also mit Pressearbeit aus?«
  


  
    »O ja. Mit den richtigen Presseleuten sogar. Solchen Kalibern wie Jimmy Breslin oder Chip Brown. Die sind härter drauf als die Weicheier hier. Sie haben eine großartige Rede gehalten. Hat einige von denen mächtig beeindruckt. Genau das brauchen wir jetzt. Einen großen Hammer und einen Sack voller Nägel, damit wir alles festmachen können, bevor uns der Laden hier um die Ohren fliegt.«
  


  
    Sie kamen vor einer geschlossenen Bürotür an. Culver strahlte eine unermüdliche Energie aus, die man einfach mögen musste. Unter dem Designeranzug verbarg sich eine erhebliche Körpermasse, aber er sah aus wie jemand, der tagelang und pausenlos eine Menge Stress ertragen konnte. Vielleicht war es ja eine glückliche Fügung für die Insel, dass er gerade jetzt da war. Culver klopfte an die Tür und wartete gerade mal eine halbe Sekunde, bevor er sie aufschob und in einen Vorraum mit zwei Schreibtischen trat. Hinter den Tischen saßen zwei junge Frauen, die völlig überarbeitet wirkten. Eine hatte drei Telefonhörer in den Händen und machte sich gleichzeitig Notizen auf verschiedenen Blöcken. Die andere bearbeitete die Tasten ihres Telefons, horchte eine Sekunde in den Hörer und knallte ihn wieder auf die Gabel, nur um gleich wieder von vorn anzufangen.
  


  
    »Ist die Gouverneurin bereit?«, fragte Culver. »Ich hab den Admiral für sie. Musste ihn mit den bloßen Händen aus den Klauen der gierigen Meute befreien.«
  


  
    Die Sekretärin, die mit ihrem Anruf nicht durchkam, nickte ihnen zu. »Gehen Sie gleich rein, Mr. Culver«, sagte sie knapp. »Sie warten schon.«
  


  
    Culver ging voraus, und Ritchie kam ein Gedanke.
  


  
    »Wieso haben Sie denn diesen Anzug in den Urlaub mitgenommen, Mr. Culver?«
  


  
    Der Anwalt grinste ihm über die Schulter hinweg zu.
  


  
    »Ah, Sie sind ein Mann, der so pragmatisch denkt wie meine gute Frau. Kommen Sie rein, ich stelle Sie der Gouverneurin vor.«
  


  
    Culver schien sich an diesem Ort heimisch zu fühlen, obwohl er hier gar nicht hingehörte. Ganz offensichtlich hatte er sich in den letzten zwölf Stunden in der Administration nützlich gemacht. Es gab sicherlich eine ganze Reihe von Regierungsangestellten, die mehr Recht hatten, hier zu sein, und von den Sicherheitsleuten abgewiesen wurden. Aber er war hier drinnen, und sie waren draußen. In gewisser Weise fühlte Ritchie sich dadurch ermutigt. Vielleicht war doch nicht alles so arg aus dem Ruder gelaufen, wie er befürchtet hatte.
  


  
    Gouverneurin Lingle erwartete sie in ihrem Büro. Neben ihr standen weitere Männer in Anzügen. In ihren Augen stand der gleiche gequälte Ausdruck, den er schon bei den anderen bemerkt hatte. Wenn er in den Spiegel sah, würde er wahrscheinlich den gleichen Gesichtsausdruck bei sich selbst entdecken.
  


  
    »Admiral, ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind«, sagte Lingle. Sie klang sehr müde. »Ich kann mir denken, dass Sie sowieso schon sehr viel zu tun haben. Bitte setzen Sie sich doch. Wir werden die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter uns bringen.«
  


  
    »Danke, Ma’am«, sagte Ritchie, als er ihr die Hand schüttelte, was er auch bei allen anderen Anwesenden tat, während die Gouverneurin sie ihm als Leiter der verschiedensten Dienstbereiche vorstellte.
  


  
    »Welchen Eindruck hatten Sie von der Stadt, als Sie auf dem Weg hierher waren, Admiral?«, fragte sie.
  


  
    Ritchie sah keinen Grund, ein Blatt vor den Mund zu nehmen.
  


  
    »Die Ausgangssperre funktioniert nicht, Ma’am. Sie wird größtenteils ignoriert. Die Polizei bemüht sich nicht, sie 
     durchzusetzen. Ich würde nicht sagen, dass es Anzeichen von Panik auf den Straßen gibt, aber die Läden werden sehr bald leer sein, und dann wird die Angst um sich greifen, und es wird zu Ausschreitungen kommen. Viele Menschen versuchen, von hier wegzukommen, Touristen, nehme ich an, aber wer weiß. Wenn Sie meinen Rat haben wollen, dann sollten Sie sie alle abfliegen lassen.«
  


  
    Lingle nickte und verzog das Gesicht. Die Reaktionen ihrer Mitarbeiter waren verschieden. Einer schien empört, die anderen beiden nickten heftig. Jed Culvers Gesicht blieb ausdruckslos.
  


  
    »Ich möchte keine Truppen auf der Straße sehen«, sagte die Gouverneurin. »Ehrlich gesagt, möchte ich nirgendwo irgendwelche Truppen sehen, Admiral, und ich bin mir sicher, dass es Ihnen lieber ist, wenn Sie Ihre Leute nicht ausleihen müssen. Trotzdem sollten wir uns für den schlimmsten Fall vorbereiten. Sie haben doch bestimmt einen Plan in der Schublade für solche Situationen.«
  


  
    Ritchie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Es gibt nur einige Bestimmungen über Hilfestellungen für die Zivilverwaltung, wenn eine extreme Notlage vorherrscht - ein Mega-Tsunami zum Beispiel oder ein riesiger Vulkanausbruch. Wir können natürlich dementsprechend vorgehen. Aber Frau Gouverneurin, wenn ich bitte noch ein anderes Thema ansprechen darf, würde ich gerne die dringliche Frage bezüglich der Exekutivgewalt stellen.«
  


  
    Culver und Lingle reagierten simultan, wenn auch mit unterschiedlichen Gesten auf diese Aussage. Der Anwalt lehnte sich etwas weiter nach vorn, während die Gouverneurin sich die Augen rieb und sich zurücklehnte.
  


  
    »Sprechen Sie weiter, Admiral.«
  


  
    Ritchie klappte seine Aktenmappe auf und überreichte ihr einen Stapel Dokumente.
  


  
    »Ich habe unsere Justizabteilung gebeten, einige Papiere für Sie zusammenzustellen. Es geht um die Nachfolgeregelung. 
     Wenn wir realistisch sind, ist klar, dass der Präsident nicht wiederkommen wird, ebenso wenig ein Mitglied des Kabinetts oder ein sonstiger genannter Nachfolger. Wenn wir uns nun die staatliche Hierarchie ansehen, dann kommen nur drei Personen als Nachfolger in Betracht: der Sprecher des Parlaments im Staate Washington, der stellvertretende Gouverneur von Alaska in Juneau oder Sie.«
  


  
    »Oh«, sagte Lingle in das unangenehme Schweigen, das nun ausgebrochen war. »Und wer von uns ist es nun also?«
  


  
    Ritchie warf Culver einen Blick zu, der ihn ansah, als würde er ihn für einen Schwätzer halten.
  


  
    »Ehrlich gesagt, könnte es jeder von Ihnen dreien sein. Es gibt keine Bestimmungen für ein Desaster dieses Ausmaßes. So wie es aussieht, müssen wir beide die Angelegenheit jetzt klären.«
  


  
    Culver lehnte sich zurück und entspannte sich. »Er hat Recht, Frau Gouverneurin«, kommentierte er ungefragt. »Es gibt keine Richtlinien. Nicht mal bei einem Atomkrieg wäre die Regierung derart vollständig ausgemerzt worden. Der Admiral hat ebenfalls Recht, wenn er darauf drängt. Wir müssen handeln, so viel steht fest. Sicherlich denkt Admiral Ritchie an seine Kameraden am Golf, das ist verständlich, aber es gibt noch Millionen von amerikanischen Staatsbürgern, die von diesem Ding nicht hinweggefegt wurden, und die müssen geschützt werden.«
  


  
    »Aber können wir sie denn vor der Energiewelle schützen?«, fragte sie. »Wenn ich das richtig sehe, Admiral, wissen Sie überhaupt nicht, was es ist.«
  


  
    Bevor Ritchie antworten konnte, schaltete Culver sich wieder ein.
  


  
    »Das mag ja so sein, Ma’am, aber das meine ich nicht. Vielleicht wird das Ding uns alle noch vor morgen früh verschlingen. Das wäre natürlich Pech. Aber die Welt ist ein ungemütlicher und grausamer Ort, sogar ohne irgendwelche
     Star-Trek-Monster, die von der Kinoleinwand in unsere Wirklichkeit hinabsteigen.«
  


  
    Einer der jüngeren Beamten konnte sich nicht beherrschen und warf ein: »Gab es denn so eine Star-Trek-Episode …?«
  


  
    Culver zuckte mit den Schultern. »Das war doch nur so dahingesagt.«
  


  
    »Oh, okay.«
  


  
    »Meine Herren«, meldete sich Lingle wieder zu Wort. »Ich werde diese Dokumente hier noch heute Abend lesen. Aber Sie haben auch gesehen, was draußen los ist. Ich bin direkt verantwortlich für die Menschen auf Hawaii. Dafür bin ich gewählt worden, ihnen muss ich dienen, und dafür ist dieses Büro da. Admiral, ich verstehe, dass Sie sich angesichts der Situation im Irak gezwungen sehen, dieses Problem zu lösen, aber könnten Sie nicht zunächst einmal ganz einfach die Befehlsstrukturen nutzen, die übrig geblieben sind? Sie wissen doch, was zu tun ist und wie es zu tun ist. Ich nehme an, der Angriff auf den Irak wird jetzt nicht mehr stattfinden?«
  


  
    Alle im Raum starrten ihn an. Ritchie war seit Jahrzehnten beim Militär, und jede Faser seines Körpers sträubte sich dagegen, Angelegenheiten der Streitkräfte in diesem Rahmen zu diskutieren. Aber im Augenblick sah er keine andere Möglichkeit.
  


  
    »Frau Gouverneurin«, sagte er, »unter den gegebenen Umständen lautet die Antwort eindeutig Nein. Wir werden keine weiteren Anstrengungen in dieser Hinsicht unternehmen. Ich sagte ja bereits, dass es zurzeit keine Exekutivgewalt gibt, die den Befehl zum Beginn eines Krieges geben kann.«
  


  
    »Bush hat doch gewisse Papiere unterschrieben …«
  


  
    »Schweigen Sie, Jim«, blaffte Lingle den Beamten an, der ungefragt gesprochen hatte. »Dies ist weder der Ort noch die Zeit für so etwas. Sprechen Sie weiter, Admiral.« 
    


  
    Ritchie ignorierte den Zwischenruf und fuhr fort: »Es könnte nur sein, dass die Entscheidung uns aus den Händen genommen wird, wenn nämlich die Iraker sich entscheiden, ihrerseits zum Angriff überzugehen.«
  


  
    »Ist das denn wahrscheinlich?«, fragte Lingle. »Das wäre doch Selbstmord für sie.«
  


  
    »Ja«, sagte Ritchie. »Aber Sie werden sicherlich bemerkt haben, dass alle Vernunft mit dem heutigen Tag den Bach runtergegangen ist.«
  


  
    Alle schwiegen und schienen sich in ihren eigenen Gedanken zu verlieren.
  


  
    »Nun gut«, sagte Lingle schließlich. »Wie ich schon sagte, gehe ich davon aus, dass Ihre Befehlsstrukturen intakt geblieben sind. Dann nutzen Sie sie. Im Moment haben wir hier unsere eigenen Probleme. Die Inseln können sich nicht selbst ernähren. Es werden keine Nahrungsmittel mehr vom Festland kommen. Die Menschen hier werden verhungern, wenn es uns nicht gelingt, irgend - wo etwas aufzutreiben, und zwar schnell.«
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  Dritte Infanteriedivision, Bereitstellungsraum Kuwait


  
    Die nächtliche Wüstenlandschaft unterhalb des Hubschraubers wirkte wie ein verknittertes bläulich weißes Seidentuch, innen roch es nach heißem Metall, Motoröl und dem Schweiß der Soldaten. Sie nahmen Kurs auf den Bereitstellungsraum der in Kuwait stationierten Division. In der Dunkelheit umfingen ihn Ausdünstungen wie Erinnerungen an unangenehme Begebenheiten in der Vergangenheit. Bret Melton war schon mit vielen Helikoptern geflogen, zum Beispiel während eines anderen Krieges, der vor nicht allzu langer Zeit nicht weit von hier stattgefunden hatte. Und manchmal, wenn er zur Frontlinie geflogen war, hatte er sich gefragt, ob er das Gleiche wohl in zehn Jahren immer noch tun würde. Und dann wieder in zehn Jahren und wieder bis in alle Ewigkeit, Amen. Aber jetzt wusste er, dass es bestimmt nicht so kommen würde.
  


  
    Das Dröhnen des Motors und der Rotorblätter machte eine normale Unterhaltung unmöglich, aber die vier Soldaten, die mit ihm in der Kabine saßen, mussten unbedingt reden, um herauszufinden, was in der wirklichen Welt vor sich ging. Im blassen Glanz, der vom Cockpit nach hinten drang, wirkten ihre Gesichter eingefallen und bedrückt. Sie kannten ihn alle oder hatten schon von ihm gehört. Als früherer Ranger war Melton ein gern gesehener Berichterstatter. Er hielt sich bei der Arbeit strikt an die Regeln, und man konnte ihm trauen. Er gehörte so 
     sehr dazu, wie es jemandem von außen überhaupt möglich war. Die Fragen begannen, als sie merkten, dass er mit ihnen zurück zur Dritten Infanteriedivision fliegen wollte.
  


  
    »Was, zum Teufel, ist denn passiert, Mann?«
  


  
    »Was ist mit unseren Familien?«
  


  
    »Ist das ein Angriff oder was?«
  


  
    Er hatte versucht, ihnen zu erklären, was er wusste, aber was wusste er schon. Während er über das ohrenbetäubende Dröhnen hinweg versuchte, ihnen die Situation zu beschreiben, war es ihm vorgekommen, als würden sie ihn wie einen vollkommenen Irren ansehen. Sie glotzten ihn ungläubig und angewidert an, als er ihnen schilderte, was er gesehen und gehört hatte. Wer konnte es ihnen verübeln? Er wollte ja selbst nicht glauben, was er da sagte. Es klang, als hätte er den Verstand verloren. Nach zwanzig Minuten brach das große Schweigen aus, und den Rest des Fluges blieben alle verstört und halb erstarrt sitzen. Melton war klar, dass diese Jungs die Informationen an ihre Kameraden weitergeben würden, und dann würde einiges durcheinandergeraten. Aber er sah nicht ein, warum er ihnen diese Tatsachen vorenthalten sollte. Alles, wofür sie kämpfen sollten, war verschwunden. Ihre Heimat und ihre Lieben. Wirklich alles. Sie hatten ein Recht darauf, es zu erfahren. Tatsächlich war dies der einzige Grund, warum er noch hier war. Er hatte Tickets für einen Flug nach Paris und konnte jederzeit von hier verschwinden. Andererseits wollte er genauso wenig nach Paris abhauen wie nach New York. Seit er aus der Army ausgeschieden war, nach dem Einsatz in Somalia, hatte er sich einer einzigen Sache verschrieben, einer Beschäftigung, die er liebte und von der er nicht lassen konnte: das Erzählen von Geschichten über das Leben der Soldaten.
  


  
    Die Stimme des Piloten erklärte in monotonem Singsang, dass sie fünf Minuten Verspätung hätten. Melton 
     reckte sich und streckte den Kopf vorsichtig hinaus in den Propellerwirbel. Das Wüstenlager der Ersten Kampfbrigade lag nicht vollständig im Dunkeln, aber es war weniger beleuchtet als vor drei Tagen, als er das letzte Mal hier gewesen war. Trotzdem wirkte es im Licht des Mondes wie eine Ansammlung von Perlen inmitten des endlosen Schattens der nächtlichen Wüste, der sich unter ihnen erstreckte. Auf einem Satellitenbild würde die Zeltstadt mit ihren riesigen Mengen militärischer Ausrüstung wie eine vor sich hin glimmende Metropole aus Menschen und Maschinen wirken. Wie auch immer, es machte jedenfalls keinen Sinn, Saddam die Arbeit zu erleichtern.
  


  
    Sie näherten sich dem Landeplatz, einer stählernen Rampe, die mit einem Kreuz gekennzeichnet war. Aufwirbelnder Sand wurde in die Kabine geschleudert, war als schmerzhaftes Prickeln auf der Haut zu spüren und drang durch sämtliche Kleidungsschichten hindurch, die Melton um sich geschlungen hatte. Einer der Soldaten schlug ihm auf die Schulter, grinste schief und sagte: »Trotzdem vielen Dank, Kumpel.« Dann sprang er nach draußen und lief geduckt davon. Der Korrespondent der Army Times - oder musste er sich jetzt »ehemaliger Korrespondent« nennen? - folgte den Soldaten in die kühle Nacht. Er wollte möglichst schnell zu dem Zelt mit dem bescheiden eingerichteten Presseklub kommen, in dem immerhin einige Kisten Bourbon und Bier zur Verfügung standen.
  


  
    »Mr. Melton? Sir?«
  


  
    »Lieutenant Euler?«
  


  
    Melton hatte ihn gleich erkannt. Der Platoon-Kommandant mit seinen 1,95 Metern ging sehr weit nach vorn gebeugt, um sich dem Luftsog des Blackhawk-Helikopters entgegenzustemmen. Er fasste Melton am Ellbogen und zog ihn mit sich.
  


  
    »Der Captain will Sie sprechen. Wir werden in fünfzehn Minuten den Befehl zum Aufbruch ausgeben.«
  


  
    »Aufbruch? Wohin?«
  


  
    »Das weiß ich nicht, Sir. Aber Captain Lohberger möchte, dass Sie zu ihm ins Hauptquartier kommen. Der Geschwaderkommandant wird auch hören wollen, was Sie zu sagen haben.«
  


  
    »Über das, was zu Hause passiert ist?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Die beiden Männer richteten sich vorsichtig auf, als sie den Bereich des Rotors verließen. Melton schob seinen Rucksack zurecht und versuchte so viel wie möglich von der Umgebung wahrzunehmen. Alles machte den Eindruck, als würde schon sehr bald etwas passieren, und diese Erkenntnis hinterließ einen seltsamen metallischen Geschmack in seinem Mund. Sie stiegen von der erhöhten Helikopter-Plattform hinab und tauchten ein in die provisorische Siedlung, die in einem genauen geometrischen Muster angelegt worden war. Teile der Zeltstadt lagen unter Tarnnetzen verborgen. Jetzt, nachdem er sich von dem ohrenbetäubenden Lärm des Hubschraubers entfernt hatte, hörte er Rufe und Flüche von den Unteroffizieren, die ihre Mannschaften zu den Sammelplätzen kommandierten, während die Offiziere die Züge zusammenstellten und sie zu abmarschbereiten größeren Einheiten formierten. Er hörte das Aufheulen der Turbinen der Abrams-Kampfpanzer und das Knurren der Bradley-Schützenpanzer in der Nähe, und über allem lag das konstante Dröhnen der Rotoren von Dutzenden von Kampfhubschraubern, die im schwarzen Himmel über ihnen ihre Pirouetten drehten. Der metallische, ölige Geruch von Diesel mischte sich mit dem Staub und Sand, der von den Blackhawks aufgewirbelt wurde, und drang in seine Nase. Wenn er sich schnäuzte, das wusste er, würde der Rotz blutrote Flecken haben.
  


  
    »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Sir?«, sagte Euler, als sie an einem Zelt vorbeieilten, in dem sich eine Gruppe 
     von Männern, die an ihren Uniformen und Baretts als Angehörige des britischen Special Air Service zu erkennen waren, um einen Tisch versammelt hatte. Einer der Kommandanten warf ihm einen abweisenden Blick zu und schloss die Zelttür.
  


  
    »Stimmt es, was wir gehört haben?«
  


  
    Melton kniff die Augen zusammen, weil ihm Sandkörner entgegenflogen. Auch in seinem Mund knirschte es schon.
  


  
    »Ich weiß ja nicht, was Sie gehört haben, Lieutenant. Aber es ist alles weg. Die Heimat ist nicht mehr, und alle Menschen sind ebenfalls verschwunden.«
  


  
    Eulers Gesicht verzog sich zu einer Maske der Verzweiflung.
  


  
    »Es wird erzählt, dass es ein Anschlag militanter Moslems sein soll. Mit Biowaffen oder Atombomben oder so was. Eine ganze Reihe von Städten sollen verschwunden sein.«
  


  
    Sie bogen um eine Ecke und rannten beinahe in eine Gruppe von Militärpolizisten.
  


  
    »Passt doch auf, wo ihr hinlauft, ihr Arschlöcher«, wurden sie angeblafft. Die Stimme war rau, aber ziemlich hoch. Es war eine Frau, ziemlich stämmig und wahrscheinlich auch standfester als er. Er murmelte eine Entschuldigung und lief weiter.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Mit den Moslems hat das nichts zu tun, es sei denn, es war ihr allmächtiger Allah höchstpersönlich. So wie Saddam es allen weismachen will. Aber niemand kann sagen, was es war oder ist. Eine Art irrwitzige Energieblase oder so was. Offenbar hat sie alle Primaten innerhalb ihrer Ausdehnung zerstört. Alle sind weg. Manche sind ganz einfach zu Brei geworden.«
  


  
    »Primaten?« Euler schaute ihn entgeistert an. »Zu Brei?«
  


  
    »Kurz bevor ich abgeflogen bin, waren das die letzten Nachrichten auf CNN. Ein japanischer Blogger, der sich in 
     die Webcams des Zoos von San Diego eingeklinkt hat, berichtete, dass alle Affen weg sind. Nach dieser Erkenntnis war es nicht mehr schwer, das Prinzip zu verstehen.«
  


  
    »Heilige Scheiße«, stieß der Leutnant mit belegter Stimme hervor, die in völligem Gegensatz zu seinem martialischen Aufzug stand. Melton wusste ganz genau, was jetzt in ihm vorging. Er hatte die gleiche Reaktion schon mehrfach an diesem Tag beobachtet. Leutnant Euler zählte seine Verluste. Die Kinder, der Partner, falls er sie hatte. Mutter und Vater, sofern vorhanden. Brüder, Schwestern, alte Freunde, neue Freunde, Nachbarn, Gesichter auf der Straße, wo er einst gewohnt hatte, auch wenn er ihre Namen nicht gekannt hatte. Ehemalige Freundinnen. Klassenkameraden. Ein riesiger Kreis von Menschen, die alle zu seiner persönlichen Lebensgeschichte gehörten, und alle waren sie in einem einzigen wahnwitzigen Moment verschwunden, als die Gesetze der Physik verdreht worden waren. Jeden Augenblick konnte er stehen bleiben und sich umschauen wie ein Kind, das in einem fremden Zimmer aufwachte und herauszufinden versuchte, wo es war und wohin all die Dinge gehörten, die es erblickte.
  


  
    Jetzt.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Melton, aber Euler schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das ist doch irre«, stieß er hervor. »Alle sind weg?«
  


  
    »So gut wie alle. Seattle existiert noch. Alaska auch. Und ein paar Orte in Kanada. Aber das war’s dann auch.«
  


  
    »Oh, Mann, scheiße, und jetzt stehen wir da …«
  


  
    Sie traten in ein großräumiges Zelt, eins von der moderneren Sorte, in dem es sogar Steckdosen und Lampen gab. Es war wesentlich angenehmer als das GP Medium, in dem er während des Koreakrieges viel Zeit verbracht hatte. Melton bemerkte, dass die anwesenden Männer ziemlich angespannt waren. Ihren Gesichtern nach zu urteilen, waren sie es gewohnt, mit dem Schlimmsten zu rechnen, 
     sahen sich nun aber einer völlig neuen, absolut katastrophalen Situation gegenüber. Er wäre beinahe zurückgeprallt, als er sah, wie konzentriert und erwartungsvoll sie ihn alle anblickten. Am liebsten hätte er auf den Absätzen kehrtgemacht.
  


  
    »Treten Sie ein, meine Herren. Die Zeit drängt, Bret.«
  


  
    Melton nickte Captain Christian Lohberger zu, dem Kommandanten der 5. und 7. Kavallerie des Bravo Troop, der einzige Mann im Zelt, der ihn so gut kannte, dass er ihn gleich mit Vornamen ansprach. Alle anderen nannten ihn Sir oder Mr. Melton. So respektvoll angesprochen zu werden, war eine späte Genugtuung für ihn, denn damals, als Ranger, hatte er sich ständig »Hooah!«, den Kampfschrei seiner Truppe, aus unbefugtem Mund anhören müssen. Viele Deppen, die niemals Rangers waren und auch nicht das Zeug dazu hatten, fanden es witzig, ihn damit zu nerven. Als ehemaliger Frontsoldat hatte es ihn eine Weile ziemlich amüsiert, das hochgestochene »Sir« zu hören. Aber jetzt war nicht der Moment, sich über irgendetwas zu amüsieren.
  


  
    »Ich nehme an, dass Sie mich nicht deshalb hierherbestellt haben«, sagte er.
  


  
    Lohberger schüttelte den Kopf und kam sofort auf das Thema zu sprechen: »Nein. Wir hören nur völlig diffuses Zeug von den anderen Divisionen. Als wollte man uns hinhalten. Was, zum Teufel, ist denn nun passiert?«
  


  
    Melton stellte seine Tasche neben dem Klapptisch auf den Boden. Auf der Tischplatte lag eine Karte, auf der das Grenzland zwischen dem Irak und Kuwait zu sehen war. Darauf waren eine Vielzahl von roten und blauen Linien eingezeichnet, außerdem Markierungen an den Stellen, wo sich US-Einheiten befanden. Die Gesichter der im Zelt anwesenden Männer blickten ihn grimmig an.
  


  
    »Also«, begann er, »ich kann nur das berichten, was ich bis kurz vor meinem Abflug erfahren habe …«
  


  
    Während Bret Melton erzählte, was er wusste, ging Lohbergers Adjutant los, um den Geschwader-Kommandanten zu holen.
  


  
    »Heilige Mutter Gottes«, stieß Sergeant Major Bo Jaanson aus, ein knorriger Klotz wie aus altem Holz, der aussah, als hätte er schon die Nazis am Westwall bekämpft. Melton gab ihnen eine knappe Zusammenfassung von dem, was er beim Zappen durch sämtliche Nachrichtenkanäle Europas und Asiens zusammengetragen hatte. Am Ende brachte er die Meldung von den verschwundenen Affen, die letzte, die er mitbekommen hatte, bevor er in Katar gestartet war, die aber inzwischen womöglich von noch bizarreren Erkenntnissen abgelöst worden war.
  


  
    Die Führungsoffiziere waren sprachlos. Außerhalb des Zelts, dessen Planen im Wüstenwind sachte wehten, wurden weiterhin Vorbereitungen für den Abmarsch getroffen. Gestern noch war alles in bester Ordnung gewesen. Und heute fühlte Melton sich wie ein Käfer auf einem Sandhügel, der von einem bösartigen Gott zum Spaß immer wieder nach unten gestoßen wird.
  


  
    »Trotzdem danke für den Bericht«, sagte Lohberger schließlich. »Es war ziemlich unangenehm, überhaupt nichts zu wissen.«
  


  
    Bret zuckte hilflos mit den Schultern.
  


  
    »Ich kann nur weitergeben, was ich im Fernsehen und im Internet gefunden habe. Es sind bestimmt keine Gerüchte, aber …«
  


  
    Die Männer waren allesamt jünger als er. Einige von ihnen hatten junge Familien gehabt. Lohberger mit seinen dreißig Jahren wirkte zwischen ihnen schon wie ein älterer Mann. Er atmete tief ein und starrte die Landkarte an, als hätte er gerade ein ekelhaftes Pornoheft im Kinderzimmer seiner Tochter entdeckt.
  


  
    »Okay«, stellte er fest. »Von hier aus können wir daran überhaupt nichts ändern, und jetzt schon gar nicht. Immerhin
     wissen wir nun mehr als noch vor zehn Minuten, aber das ändert nichts an dem, was wir in den nächsten Stunden tun müssen.«
  


  
    Seine Stimme und seine Gestik waren harsch und distanziert. Melton bemerkte, wie die anderen Männer eine steifere Haltung annahmen. Der Anflug von Zweifel und Mutlosigkeit verschwand aus ihren Gesichtern. Sie wussten zumindest, was hier und jetzt ihre Aufgabe war und worauf es in den nächsten Stunden ankam.
  


  
    »Darf ich fragen, was hier stattfinden soll?«, sagte Melton.
  


  
    »Nein«, sagte Lohberger. »Aber Sie werden es in Kürze erfahren.«
  


  
    Er deutete mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle auf der Karte, die den Namen »OPLAN Katie« trug. Was darauf zu sehen war, sah aus wie ein Scherz auf die Sandkastenspiele zur Zeit des Kalten Krieges wie »Fulda Gap« und Ähnliches. Er fühlte sich gar nicht gut dabei. Eine Militäroperation zu diesem Zeitpunkt schien nicht viel Sinn zu machen, auch wenn sie einen netten Namen trug.
  


  
    »Saddams Truppen marschieren auf uns zu. Er hat seine Leute aus den Gräben geholt, wo sie sich eingebuddelt hatten, und sie auf den Weg in unsere Richtung geschickt.«
  


  
    »Ach du Scheiße.«
  


  
    »Genau. Aber wir haben keine Zeit, darüber nachzudenken, ob uns das gefällt oder nicht.«
  


  
    Melton beugte sich vor, um die Strategie namens OPLAN Katie zu studieren. Der grundlegende Plan war, dass alle Koalitionstruppen von Kuwait aus einmarschierten, so wie es ursprünglich geplant war. Auf der Karte war eine Phasenlinie zu erkennen, die durch die Sulaybat-Senke führte. Alle Einheiten der Koalitionstruppen sollten diese Linie halten und die irakischen Streitkräfte zermürben, die sich ihr näherten. Die Briten mit ihrer Ersten Division sollten 
     sich, wie ursprünglich geplant, auf die Einnahme von Basra konzentrieren. Melton schluckte jede Kritik an diesem Plan herunter. Sich jetzt in einen Häuserkampf zu begeben machte seiner Ansicht nach überhaupt keinen Sinn. Es passte nicht zu der eindeutigen technologischen und militärischen Überlegenheit der Koalitionsstreitkräfte.
  


  
    Die Zielvorgabe für die 5. und 7. Kavallerie war der Flughafen Jalibah. Es war die gleiche Strategie, die damals in Mogadischu danebengegangen war. Vielleicht erklärte das, warum alle Anwesenden so blass aussahen.
  


  
    Welcher Idiot hat sich denn diesen Plan ausgedacht?, überlegte er, behielt die Frage aber für sich und sagte stattdessen: »Auf welche Einheiten werden wir treffen?«
  


  
    Sergeant Major Jaanson gab die Antwort: »Die Beschissensten natürlich. Miliz, Fedajin, Reservetruppen, ein paar Einheiten der Republikanischen Garde, aber so wie die sich voranbewegen, scheinen sie eher die Aufgabe zu haben, die anderen dazu zu zwingen, sich als Kanonenfutter verheizen zu lassen.«
  


  
    Melton warf Lohberger einen Blick zu, und der Captain nickte heftig. »Wir haben bemerkt, dass es innerhalb der irakischen Reihen zu Feuergefechten kam. Die Republikanische Garde hat Milizeinheiten beschossen, als diese versuchten, den Vormarsch abzubrechen.«
  


  
    Melton konnte sich nicht beherrschen, er deutete auf die Phasenlinie: »Aber Sie wollen sie doch sicherlich nicht angreifen?«
  


  
    Captain Lohberger zuckte mit den Schultern, als sein Geschwader-Kommandant das Zelt verließ, um sich mit dem Brigade-Kommandanten zu treffen.
  


  
    »Die Kuwaiter wollen nicht, dass Gefechte auf ihrem Gebiet stattfinden, deshalb marschieren wir ein. Sie nehmen dann ihre Position an der westlichen Flanke der Koalitionstruppen ein, auf irakischem Gebiet auf der anderen Seite von Wadi al-Batin. Diese Basislager sind strategisch 
     betrachtet nicht die besten, also werden wir dem ersten Grundsatz der Kriegskunst folgen.«
  


  
    »Den Feind so weit wie möglich herauslocken«, sagte Melton und nickte.
  


  
    »Genau«, stimmte Lohberger zu. Melton wusste, dass er mal Ranger gewesen war und sich im Kampf an vorderster Front auskannte. Aber trotzdem zuckte er kurz zusammen, während Lohberger weitersprach: »Die Air Force soll die Lufthoheit übernehmen und die Brücken zerstören. Dadurch wird es für uns ein bisschen leichter. Wenn es dem Gegner trotzdem gelingen sollte weiterzukommen, wird er von unserer Artillerie angegriffen. Und der Rest bleibt dann für uns übrig.«
  


  
    Melton beherrschte sich, um nicht die naheliegendste Frage zu stellen.
  


  
    Warum?
  


  
    Warum mussten sie das jetzt vom Zaun brechen? Saddam war doch gar keine Gefahr mehr für Amerika. Und wenn die Friedensaktivisten Recht hatten, dann ging es bei diesem Krieg doch nur ums Öl und darum, die Profite von Halliburton in die Höhe zu treiben, damit Dick Cheney sich anschließend seinen Ruhestand vergolden lassen kann … also, was sollte das alles? Cheney war weg. Bush ebenfalls. Und Hunderte Millionen von Amerikanern, die diese Soldaten hier angeblich verteidigten. Melton fiel es schwer, die widerstreitenden Gedanken unter einen Hut zu bringen. Warum, zum Teufel, packten sie nicht einfach ihre Sachen und ließen die Angelegenheit auf sich beruhen?
  


  
    Natürlich würde sich dann sofort die Frage stellen, wo sie hingehen sollten.
  


  
    Nach Hawaii? Alaska? Den nordwestlichen Pazifik? Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand in Seattle bleiben wollte. Nicht, so lange diese gefräßige Blase dort herumhing.
  


  
    Lohberger kam zum Ende und befahl dem Verbindungsoffizier der Air Force, Bericht zu erstatten. Bret Melton merkte, wie seine Gedanken abschweiften. Aber seine privaten Gedanken, Erinnerungen und die Schockwelle, die ihn durchfuhr, wurden unterbrochen von Jaanson, der laut fragte: »Alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?«
  


  
    Die Sitzung war beendet. Melton wurde rot, weil er sich ertappt fühlte. Er hatte den ganzen Tag schon andere Menschen beobachtet, denen es ähnlich gegangen war, wie ihm eben. Männer und Frauen, die einfach nur dagestanden und mit ausdruckslosen Gesichtern ins Nichts gestarrt hatten.
  


  
    Manche sahen dabei aus, als wären sie gerade aus einer Elektroschockbehandlung gekommen. Es war eine milde Form des Schocks, vermutete er. Der rationale Teil des Gehirns stellte seine höheren Funktionen ein, damit das Hinterhirn die Verletzungen verarbeiten konnte, die die Psyche abbekommen hatte. In den Jahrmillionen der Evolution war die Menschheit noch nie mit einer Gefahr konfrontiert worden, wie sie diese Energiewelle darstellte. Die Menschen mussten sich erst darauf einstellen, sich daran gewöhnen. Es sei denn, dieses gottverdammte Ding machte weiter und verschlang den gesamten Planeten.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte er. »Es war ein anstrengender Tag. Ich bin ziemlich fertig.«
  


  
    »Also dann«, sagte Lieutenant Euler, der sich offensichtlich wieder gefangen hatte. »Wie wär’s, wenn Sie jetzt erst mal duschen, sich umziehen und etwas essen, Sir? Dann packen Sie Ihren Kram wieder zusammen und steigen in meinen Panzer ein. Wir sollen in dreißig Minuten gefechtsbereit sein, aber ich will, dass meine Jungs sich beeilen und schon in zehn Minuten so weit sind.«
  


  
    »Großartig«, sagte Melton mit dünner, müder Stimme und nur einem winzigen Hauch von Sarkasmus.
  


  
    Die Teilnehmer des Meetings brachen auf, und alle Offiziere gingen ihren Aufgaben nach, ganz offensichtlich erleichtert, dass sie etwas zu tun hatten.
  


  
    »Ich schicke Ihnen jemanden, der sie von der Journalistenunterkunft abholt, Mr. Melton«, sagte Jaanson. »Gehen Sie nicht von dort weg, okay?«
  


  
    »Ja, gut. Es wird nicht lange dauern. Ich hab sowieso nicht viel dabei.«
  


  
    Als sie das Zelt verließen, bemerkte er, dass sich im Camp einiges getan hatte. Die Aktivitäten, die er bei seiner Ankunft beobachtet hatte, waren verstärkt worden. Hunderte Männer, alle in voller Kampfmontur, eilten in formierten Gruppen vorbei und wirbelten Staubwolken auf. Das Rasseln ihrer Ausrüstung und das dumpfe Geräusch ihrer Schritte waren laut genug, um die Schreie und Flüche der Unteroffiziere beinahe zu übertönen. Beinahe, aber nicht ganz. Geländefahrzeuge heulten auf und rumpelten vorbei, und ganz oben am Himmel hörte man, wie einige Kampfjets ihre Kreise flogen.
  


  
    Melton rannte zurück zu seinem Zelt. Er war jetzt lange genug im Camp, um sich in dem ganzen Durcheinander einigermaßen zurechtzufinden. Das Sechs-Personen-Zelt für die Reporter fand er ohne Probleme. Als er eingetreten war, stellte er fest, dass seine Kollegen bereits fort waren. Auf seiner Pritsche lag eine Nachricht von Patricia Escalon, aber sonst war kein Zeichen der Gruppe zu sehen, die hier während mehrerer Wochen gehaust hatte. Er ließ sich auf seine Pritsche fallen und ruhte sich einige Minuten aus. Er musste unbedingt etwas essen, und eine kurze Dusche wäre auch nicht schlecht gewesen. Es konnte Wochen dauern, bis er wieder die Gelegenheit dazu hatte. Aber anstatt sich zu bewegen, spürte Melton eine ungeheure lähmende Müdigkeit.
  


  
    Was, zum Teufel, sollte das denn alles?
  


  
    Er spürte einen Kloß im Hals und merkte, wie ihm die Tränen kamen. Rasch setzte er sich auf, rieb sich die Augen und atmete tief durch. Es war jetzt wirklich nicht der Augenblick, um zusammenzubrechen. Sehr wahrscheinlich würde alles noch viel schlimmer kommen in den nächsten Wochen. Selbst wenn diese Blase sich keinen Zentimeter bewegte, konnte man nach einem derartigen Kahlschlag in der Welt kaum glauben, dass alles ganz normal weiterlief. Wie lange würden die Befehlshaber ihre Truppen zusammenhalten können? Ihre Versorgung war nicht für sehr lange gesichert. Und wer würde sie bezahlen?
  


  
    Wer würde ihn bezahlen?
  


  
    Seine Zeitung gab es nicht mehr. Er konnte jetzt mit der Truppe losfahren und ganz dienstbeflissen seine Berichte schreiben. Immerhin funktionierte das Internet noch, und seine E-Mails würden irgendwie den Weg durch die Millionen von Kanälen in den Glasfaser- und Kupferkabeln finden und auf dem Server der Army Times landen. Aber dort würden sie dann bleiben, für immer ungelesen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, ob sein Gehalt weiter auf sein Konto überwiesen wurde. Das wäre vielleicht der Fall, wenn die Zahlungen automatisch erfolgten. Aber wie lange würde das gehen? Und wie lange noch würden die Menschen US-Dollars als Zahlungsmittel akzeptieren? Und konnte die Weltwirtschaft überhaupt das Verschwinden seines Motors verkraften? Er glaubte nicht daran. Nicht, wenn er ernsthaft darüber nachdachte.
  


  
    Sayad Al-Mirsaad hatte Recht gehabt. Das war das Ende.
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  Paris, 13. Arrondissement


  
    Monique schrie auf, als die Windschutzscheibe sich nach innen wölbte und zu zerspringen drohte. Statt auf die Bremse zu treten, gab Caitlin Gas und suchte gleichzeitig hastig in ihrer gestohlenen Lederjacke nach einer der Pistolen, die sie aus dem Krankenhaus mitgenommen hatte. Das Lenkrad zuckte hin und her, und ein heftiger Ruck erschütterte den Volvo, als etwas dumpf gegen ihn prallte. Sie hörte einen Schrei und spürte mehr, als dass sie es sah, wie ein dunkler Schatten durch die Luft flog. Das dichte Netz der Risse in der Windschutzscheibe verhinderte, dass sie genau sehen konnte, was draußen vor sich ging. Caitlin schlug mit dem Pistolenknauf gegen das Sicherheitsglas und versuchte trotz eingeschränkter Sicht und mit einer Hand am Lenkrad die Spur zu halten.
  


  
    »Halt endlich die Schnauze und hilf mir, hier rauszukommen, verdammt!«, schrie sie die kreischende Monique an, die nur halbherzig versuchte, das Glas auf ihrer Seite zu entfernen. Es fiel aus dem Rahmen, als sie das Heck eines Mercedes rammten und anschließend wieder in die Mitte der Straße geschleudert wurden. Die beiden Frauen konnten jetzt endlich wieder erkennen, was draußen vor sich ging. Dutzende von Menschen sprangen von der Straße zurück, um sich vor dem schlingernden Fahrzeug in Sicherheit zu bringen. Sie schienen teilweise miteinander zu kämpfen, aber manche konzentrierten sich ganz auf ihren Wagen. Monique duckte sich, als noch mehr 
     Steine auf sie zuflogen. Einer prallte von der Kühlerhaube ab und sprang ihr gegen die Schulter. Sie schrie auf vor Schmerz. Caitlin packte sie an ihrer Jacke und drückte sie gewaltsam nach unten, so dass sie nicht länger im Schussfeld der heranfliegenden Steine war. Sie selbst musste es in Kauf nehmen, getroffen zu werden, und sich während des Fahrens ständig hin und her bewegen, um den Geschossen auszuweichen.
  


  
    Sie waren um eine Ecke gefahren und mitten in einem Straßenkampf gelandet, oder einem Aufstand. Ein normaler Mensch hätte gebremst, aus Angst, einen Fußgänger zu verletzen oder gar zu töten, selbst wenn es gleichzeitig Pflastersteine und zerbrochene Ziegel hagelte. Caitlin biss die Zähne zusammen und duckte sich hinter das Lenkrad, um wenigstens das bisschen Deckung auszunutzen, das es bot. Der Volvo schoss direkt auf eine Gruppe von Jugendlichen zu, die die Straße versperrten. Sie hupte nicht und winkte sie auch nicht zur Seite. Sie fuhr einfach auf sie zu, wobei sie kontinuierlich die Geschwindigkeit erhöhte. Die Mutigeren oder Dümmeren unter ihnen warfen noch ein paar Steine auf sie, aber sie trafen nicht. Dann stoben die jungen, durchweg dunkelhäutigen Männer auseinander, um Schutz am Straßenrand zu suchen. Einer von ihnen, dessen Kopf mit einem schwarz-weißen Palästinensertuch verhüllt war, sprang zu spät zur Seite. Er wurde vom Kotflügel erfasst und gegen den Lieferwagen eines Gemüsehändlers geschleudert. Sein Schmerzensschrei verhallte hinter ihnen und wurde vom Lärm des aufheulenden Motors übertönt.
  


  
    »Was ist denn los hier? Was wollen die?«, schrie Monique verzweifelt auf.
  


  
    »Araber«, rief Caitlin über das Rauschen des Fahrtwinds hinweg. Es waren Jugendliche aus den Vorstädten, die normalerweise in der Stadt selbst nie in solchen Massen auftauchten. Nach wenigen irrwitzigen Augenblicken hatte 
     der Wagen die Konfrontation hinter sich gebracht, und die Straße war wieder frei. Caitlin bog in einen Kreisel ein und nahm von dort aus die Abzweigung, die sie möglichst weit weg vom Ort der Auseinandersetzung führte. Sie versuchte das Gesehene einzuordnen, um zu verstehen, was hier vor sich ging, und herauszufinden, ob sie es für ihre Zwecke nutzen konnte. Das war nicht nur Randale gewesen, das hatte schon beinahe nach einer handfesten Auseinandersetzung ausgesehen. Die Menge, etwa siebzig bis hundert Personen, hatte sich ungefähr gleichmäßig aufgeteilt in weiße Männer und Frauen und afrikanisch oder arabisch aussehende Jugendliche. Letztere waren ausschließlich Männer gewesen, soweit sie das beurteilen konnte. Der Stein war eher zufällig auf ihrem Wagen gelandet. Vielleicht hatte ihn ja einer von den Betrunkenen geworfen, denen sie und Monique kurz zuvor begegnet waren. Möglicherweise waren sie auf eine Horde muslimischer Hooligans gestoßen, die bekifft oder ebenfalls betrunken auf sie losgegangen waren. Caitlin wusste aus eigener Erfahrung, dass die Pariser Moslems entgegen anderslautender Beteuerungen einem guten Schluck Alkohol nicht abgeneigt waren.
  


  
    Aber das erklärte trotzdem nicht, warum sie sich so weit in die Innenstadt gewagt haben, dachte sie.
  


  
    Ein kurzer Blick auf den Navigator zeigte ihr, dass sie sich nur wenige Ecken vom Parc de Choisy befanden, in dem Caitlin sich ganz gut auskannte. Hier hatte sie schon mal einen Auftrag erledigt. Dabei war es darum gegangen, einen Beamten des französischen Wirtschaftsministeriums auszuschalten, der perfekt gefälschte Endverbraucher-Zertifikate für eine ostasiatische muslimische Terrorzelle verkauft hatte, damit die sich auf dem legalen Markt mit Waffen eindecken konnte.
  


  
    »Das waren noch Zeiten«, seufzte sie.
  


  
    Sie bog auf die Avenue Edison ein und fuhr den Park entlang Richtung Rue Charles-Moreau. Sie musste den 
     Volvo so schnell wie möglich loswerden. In der kurzen Zeit, in der sie ihn gefahren hatte, war er schon ziemlich ramponiert worden und würde bestimmt über kurz oder lang die Aufmerksamkeit der Gendarmerie erregen. Neben ihr auf dem Beifahrersitz saß Monique, bedeckt mit zahllosen kleinen Glaskristallen. Sie hatte sich zusammengekrümmt und zitterte wie Espenlaub. Im gelben Schein der Straßenlaternen wirkte sie klein, erschöpft und kränklich. Caitlin schaltete zurück und brachte den Wagen unter einer ausladenden Eiche zum Stehen, deren Zweige mit zahllosen Knospen übersät waren.
  


  
    »Los, komm«, sagte sie. »Wir müssen aussteigen.«
  


  
    »Nein«, sagte die Französin mit dünner Stimme.
  


  
    »Na schön, wenn du hier sterben willst, soll’s mir recht sein. Wenn sie dich nicht hier fertigmachen, dann in Noisy-le-Sec.«
  


  
    Monique schaute sie mit leerem Gesicht verständnislos an.
  


  
    »Da ist ein altes Kastell. Es wird von euerm Geheimdienst betrieben. Ich bin da mal für eine gewisse Zeit gewesen, vor Jahren. Ziemlich übel. Glaub mir, den Ort willst du bestimmt nicht kennenlernen. Von mir aus kannst du hier sitzen bleiben, aber ich hau ab.«
  


  
    Sie griff nach der Handtasche, die die Besitzerin des Wagens liegen gelassen hatte, und stopfte Handy, GPS, iPod und Portemonnaie hinein. Dann machte sie sich auf den Weg in den Park. In der Tasche fand sie eine Serviette mit McDonald’s-Schriftzug - »Sie sollten sich wirklich schämen, Mademoiselle, wo treiben Sie sich denn herum?« - und wischte sich damit das Blut von Gesicht und Händen. Im Park war es nachts besonders schön, genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Kleine weiße Laternen standen unter hohen Bäumen, die mit den ersten Knospen des Frühlings bedeckt waren. Sie schaute kurz auf das GPS und versuchte sich zu orientieren. Der Bildschirm kam ihr 
     viel zu grell vor. Sie stellte ihn dunkler, damit ihre Sicht in der Nacht nicht zu sehr beeinträchtigt wurde. Jetzt hatte sie endlich genug Zeit, um sich innerlich ein Bild von ihrer Position in der Stadt zu machen. Für sie bestand Paris aus einer Ansammlung von Schlupflöchern, sicheren Häusern, Fluchtwegen, Todesfallen, Kampfzonen, freundlichen und feindlichen Orten und natürlich jeder Menge Erinnerungen an verdeckte Aktionen, geheime Treffen und ausgeführte Mordaufträge. Vor allem jede Menge Mordaufträge.
  


  
    In der Rue de la Sablière im angrenzenden Arrondissement gab es eine Wohnung, die sie benutzen konnte, aber die lag eine gute Stunde Fußweg entfernt, vielleicht sogar weiter, und Caitlin wollte in ihrem Zustand nicht so lange zu Fuß unterwegs sein. Als das bezeichnete sie innerlich jetzt ihren Tumor: meinen Zustand. Das Beste wäre, ein weiteres Auto zu stehlen.
  


  
    Sie hörte, wie eine Wagentür hinter ihr zugeschlagen wurde und Stiefelschritte näher kamen. Monique rannte hinter ihr her.
  


  
    »Warte doch auf mich. Ich hab Angst.«
  


  
    »Alle haben Angst«, sagte Caitlin, als die Französin bei ihr angekommen war. »Der Trick ist, dass man trotzdem tut, was nötig ist. Komm jetzt.«
  


  
    Sie überquerten eine freie Fläche, auf der im Sommer ein Open-Air-Kino aufgebaut wurde, in dem nur französische Filme, bevorzugt solche, die in der unmittelbaren Umgebung spielten, gezeigt wurden. Und uns werfen sie Isolationismus vor, dachte sie, bevor ihr schlagartig klarwurde, dass es dieses »Wir« gar nicht mehr gab. Dieser Teil der Stadt war relativ ruhig, aber vom Zentrum her waren noch immer zahlreiche Sirenen zu hören. Und auch aus der Banlieue, dem Vorstadtgürtel von Paris, wo Generationen von Einwanderern aus Nordafrika und dem Nahen Osten in den Sozialwohnungssilos ihre eigenen 
     Bastionen errichtet hatten. Caitlin kannte sich dort aus, sie hatte in gefährlichen Slumgegenden wie Clichy-sous-Bois genauso zu tun gehabt wie in der prächtigen Pariser Innenstadt mit berühmten Sehenswürdigkeiten wie Montmartre und dem Louvre und der Avenue Montaigne.
  


  
    »Glaubst du, dass alles gut werden wird?«, fragte Monique leise mit piepsiger Stimme.
  


  
    Caitlin blieb abrupt stehen. Weiter vor ihnen, etwa auf halbem Weg durch den Park, standen zwei Personen, die sich von den sonstigen umherspazierenden Liebespaaren unterschieden. Sie schienen angespannt zu sein und unterhielten sich zu laut und zu aufgeregt für diese Umgebung.
  


  
    »Nein, Monique, es wird nicht alles gut werden.«
  


  
    Sie warf ihrer Begleiterin einen scharfen Blick zu, stemmte die Hände in die Hüften und biss die Zähne zusammen. Ein kalter, stechender Schmerz, der von nirgendwo her zu kommen schien, durchzuckte ihren Kopf dicht hinter dem Auge.
  


  
    »Pass. Auf. Was. Passiert, Herzchen. Jemand will mich fertigmachen, und du gehörst zu mir. Heute sind Hunderte Millionen von Menschen verschwunden. Auch wichtige Leute. Die Garanten des Friedens. Sogar wenn sie alle morgen wieder zurückgebeamt würden, wäre die Welt nicht mehr die Gleiche wie vorher. Die ganze Welt zerfällt. Eure schöne Hauptstadt hier geht den Bach runter. Was glaubst du wohl, was noch alles kommt? Eine Feier mit Champagner, weil alle sich freuen, dass Rive Gauche wieder zum Nabel der Welt wurde? Wollt ihr allesamt morgen früh aufwachen und euch gratulieren, dass die fettärschigen Amerikaner mit ihren beschissenen Filmen und ihrem ekelhaften Fastfood und ihrer ganzen Gewalt vom Erdboden verschwunden sind und ihr euch nicht mehr damit herumplagen müsst? Denkst du das? Hm?«
  


  
    Sie war mit jeder Frage lauter geworden, und am Ende ereiferte sie sich mehr, als sie wollte, aber sie konnte sich 
     nicht mehr beherrschen. Monique duckte sich angesichts dieses Wortschwalls, schrumpfte geradezu zusammen, senkte den Blick und sah nun aus wie ein kleines Kind, das von einem brüllenden Erwachsenen zu Tode erschreckt wurde. Caitlin bereute sofort, dass sie sich hatte gehenlassen. Es war dumm und unprofessionell, etwas, das ihr normalerweise überhaupt nicht passierte, schon gar nicht mitten im Einsatz und wenn sie dem Feind gegenüberstand. Sie sah ein paar Jungs im Teenageralter, die auf ihren Fahrrädern herumlungerten, aber sie machten keinen aggressiven Eindruck. Sie schienen sich nur über ihren Wutausbruch zu amüsieren und hatten womöglich ihren amerikanischen Akzent bemerkt.
  


  
    »Tut mir leid«, lenkte sie ein. »Es war ein verdammt anstrengender Tag, und so wie es aussieht, wird es auch nicht besser.«
  


  
    »Es tut mir auch leid«, sagte Monique leise, aber mit erstaunlich fester Stimme. »Du hast alles verloren, stimmt’s? Hattest du Familie?«
  


  
    Caitlin nickte, und eine dunkle Woge von Trauer und Verzweiflung erfasste sie, als sie an ihre Eltern und Geschwister dachte, die nun für immer verschwunden waren.
  


  
    »Was willst du nun tun … Caitlin?« Sie war noch immer unsicher bei der Aussprache dieses Namens. »Du kannst nicht mehr nach Hause, und du kannst nicht hierbleiben. Du bist eine Spionin, stimmt’s? Eine Killerin? Du weißt wahrscheinlich, was du tun musst, um zu verschwinden.«
  


  
    Sie gingen weiter durch den Park auf das Zentrum von Paris zu, aber nicht in Richtung des Krankenhauses, in dem die blutige Schießerei stattgefunden hatte.
  


  
    Caitlin lächelte wehmütig. »Ich bin besser darin, andere verschwinden zu lassen, als mich selbst. Ich habe … nein, lassen wir das. Davon solltest du besser nichts wissen. Aber es hat sich so vieles verändert und … na ja, so wie es aussieht, bin ich jetzt ganz auf mich allein gestellt.«
  


  
    Sie gingen an einem Obdachlosen vorbei, der sich auf einer Parkbank einrichtete, in dem er Zeitungen ausbreitete und für ein Kopfkissen zusammenknüllte. Er schenkte ihnen ein zahnloses Lächeln und lüpfte seine verfilzte Mütze. Monique hielt an und drückte ihm ein paar zerknüllte Geldscheine in die Hand.
  


  
    »Merci, mademoiselle, merci.«
  


  
    »Weißt du«, sagte Caitlin eine Minute später, als sie den Rand des Parks erreicht hatten, »der Mann da eben weiß zwar nichts davon, aber er hat etwas, das ihn vor vielen anderen auszeichnet.«
  


  
    »Was denn?«, fragte Monique.
  


  
    »Er ist ein Überlebender.«
  


  
    

  


  
    »Ich muss mich ausruhen und etwas essen«, sagte Caitlin eine Stunde später, als sie das hässliche, moderne Einkaufszentrum am Place d’Italie hinter sich gelassen hatten. Hier trafen sieben Straßen zusammen, einige von ihnen Hauptverkehrsadern wie die Rue Bobillot, andere waren kleinere baumbestandene Alleen mit kleineren Geschäften und Cafés, die weniger von Touristen als von den Bewohnern des Viertels aufgesucht wurden. Monique führte sie in eins davon und suchte einen Tisch in der Nähe des Eingangs aus, den Caitlin aber ablehnte, weil sie lieber weiter hinten mit dem Rücken zur Wand saß, um einen guten Blick auf den Eingang und die Straße zu haben.
  


  
    »Gibt es hier eine Toilette?«, fragte sie. »Kann man von hier aus in die Küche kommen?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Monique zuckte mit den Schultern. »Manchmal komme ich hierher, aber ich bin nie zur Toilette gegangen. Warum? Musst du mal?«
  


  
    »Nein«, sagte Caitlin. »Aber wir brauchen einen zweiten Ausgang. Tu mir doch bitte den Gefallen und frag mal nach.«
  


  
    Monique schaute sie genervt an, was Caitlin als gutes Zeichen ansah. Sie überwand ihren Schock und fand ihre Selbstsicherheit wieder. Trotzdem tat sie, was von ihr verlangt wurde. Während sie mit dem Wirt sprach, setzte Caitlin sich und lehnte sich gegen die Backsteinwand. An den Wänden hingen verblichene Plakate mit Strandszenen aus Neukaledonien, und sie sahen sehr einladend aus. Sie merkte, wie eine übermächtige Müdigkeit sie ergriff. Sie musste sich zwingen, die Augen offen zu halten. Sie winkte einen Kellner heran und bestellte einen doppelten Espresso.
  


  
    »Ich werde es diesem Tumor schon zeigen«, murmelte sie vor sich hin.
  


  
    Nach der Gewaltorgie im Krankenhaus und der mehr als einstündigen Flucht war sie froh, endlich im Warmen zu sitzen und auszuruhen, an einem Ort, an dem ihr niemand nach dem Leben trachtete. Es waren noch neun andere Gäste anwesend, die allein oder zu zweit an den Tischen saßen und, soweit sie es hören konnte, alle über »la Disparition« diskutierten. Das Verschwinden. Sie versuchte die Gespräche so gut es ging zu ignorieren. Im Café roch es nach frisch gebackenem Brot, geröstetem Knoblauch und gebratenem Lammfleisch. Der Mann am Tisch direkt neben ihr schlürfte eine Suppe, in der große weiße Fischstücke und schwarze Miesmuscheln schwammen. Er riss sich kleine Stücke von seinem Baguette ab und tunkte sie in die Brühe und trank dazu Wein aus einer Flasche ohne Etikett. Caitlin spürte, wie ihr Magen knurrte und ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Ihr Kaffee wurde serviert, als Monique an den Tisch zurückkam.
  


  
    »Es gibt einen Waschraum. Man muss durch die Küche gehen, und normalerweise sehen sie das nicht gern, aber ich hab ihnen erzählt, bei dir wäre Krebs diagnostiziert worden, und da haben sie eingelenkt.«
  


  
    Caitlin dankte ihr mit einem schwachen Lächeln.
  


  
    »Niemand will einer Krebskranken das Leben schwermachen. Gut gemacht, Monique. Du lernst schnell.«
  


  
    »So ist es«, nickte Monique. Sie schien geschmeichelt zu sein. »Die Toilette ist in einem Nebengebäude in einem Hof, von dem aus man in eine Seitenstraße kommt. Die Straße geht in beide Richtungen, sie verbindet die Rue Bobillot und die Rue Moulin-des-Prés.«
  


  
    »Super. Du könntest direkt einen Beruf daraus machen.«
  


  
    Caitlin rührte etwas Zucker in den Espresso und trank ihn in einem Zug aus.
  


  
    »Ich habe noch was zu essen bestellt, Croque Monsieur«, sagte Monique. »Ich dachte mir, dass du wahrscheinlich was Leichtes möchtest.«
  


  
    »Und was schnell geht«, fügte Caitlin hinzu und senkte die Stimme: »Wir müssen so rasch wie möglich zu unserer Wohnung. Ich muss unbedingt versuchen, jemanden von meiner Firma anzurufen.«
  


  
    Zwei Strohkörbe wurden serviert, in denen zwei geröstete Toasts mit Schinken, Gruyère-Käse und Senf lagen. Dazu gab es zwei Gläser und eine Flasche mit dem Hauswein, einem namenlosen Vin blanc. Monique goss ihr Glas voll und trank es in zwei Schlucken aus, bevor sie Caitlins Glas füllte und ihr eigenes zum zweiten Mal. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, die rot und geschwollen waren, weil sie geweint hatte. Ihre Hand zitterte, als sie einschenkte, aber nicht so sehr, dass sie etwas verschüttet hätte. Caitlin nahm einen Schluck vom Wein, war aber mehr am Essen interessiert. Das Brot war in Ei gewendet und dann in Butter geröstet worden, der Käse floss an den Seiten heraus. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie von dem scharf gewürzten Toast abbiss. Im Moment kam es ihr vor, als sei es das köstlichste Essen, das sie je bekommen hatte. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen und jeden Bissen einzeln genossen, aber sie war darauf trainiert, pausenlos ihre Umgebung 
     abzusuchen, und zweifellos war es wichtig, den Eingang des Cafés im Blick zu behalten. Tatsächlich aber war nichts Beunruhigendes zu sehen.
  


  
    Fünf Minuten lang aßen sie schweigend und tranken ihren Wein. Zwischen ihnen stand unausgesprochen, aber dennoch deutlich spürbar die Frage, was mit Moniques Freunden geschehen war. Sie hatte nicht mehr nach ihnen gefragt, aber Caitlin merkte, dass sie über ihr Schicksal nachdachte. Es erschien ihr nicht sinnvoll, das Thema anzusprechen, jetzt, nachdem Monique sich endlich beruhigt hatte. Dafür hatten sie später noch Zeit. Vielleicht.
  


  
    Sie bestellte einen weiteren Kaffee, bat um die Rechnung und legte das Geld auf den Tisch. Ihren Wein trank sie nicht aus. Schon nach wenigen Schlucken spürte sie ein leichtes Schwindelgefühl. Es wäre schön gewesen, hier noch ein paar Stunden sitzen zu bleiben, zu trinken und Gitanes zu rauchen und so zu tun, als wäre alles in schönster Ordnung. Aber Caitlin zwang sich aufzustehen, nachdem sie den zweiten Espresso ausgetrunken hatte.
  


  
    »Los«, sagte sie. »Wir müssen.«
  


  
    Caitlin ging voran, durchquerte die Küche zum Hinterausgang. Der Wirt nickte ihnen zu, schüttelte traurig den Kopf angesichts der hübschen jungen krebskranken Frau, aber dann wandte er sich mit mehr Elan den auf dem Tisch hinterlassenen Geldscheinen zu.
  


  
    Die Küche war eng und vollgestellt, Regalwände reichten bis unter die Decke. Eine Frau mit einer schmutzigen Schürze schaute sie missbilligend an, wurde aber vom Wirt, der offenbar ihr Ehemann war, mit einem Blick zum Schweigen gebracht.
  


  
    Caitlin schloss ganz kurz die Augen, bevor sie die Hintertür aufstieß, die auf einen kleinen Parkplatz führte. Eine einsame blasse Laterne beleuchtete den Innenhof, in dem zwei Autos und ein ramponierter Lieferwagen standen. Sie hatte ihre Waffen so eingesteckt, dass sie sie 
     leicht erreichen konnte, aber es gab keine Anzeichen von Gefahr.
  


  
    »So wie’s aussieht, ist die Luft rein«, sagte sie zu Monique.
  


  
    Zwei Ecken weiter stießen sie auf ein paar Fahrräder, die an einem Eisengitter vor einem weißen Wohnhaus im maurischen Stil angeschlossen waren. Caitlin blieb stehen und überlegte, wie sie die Schlösser knacken könnte. Monique trat zu ihr.
  


  
    »Bitte, Cathy … ich meine Caitlin. Fahrräder? Schau sie dir doch mal an. Das sind nicht gerade die teuersten Modelle, oder? Die Leute, denen die gehören, benutzen sie, weil sie sich kein Auto leisten können. Bitte klau sie nicht. Sie sind garantiert nicht versichert. Damit fügen wir anderen Leuten nur Schaden zu.«
  


  
    Caitlin war kurz irritiert von diesem Lamento, merkte dann aber, dass sie sich ziemlich schlecht fühlte. Ihr wurde klar, dass sie auf Monique angewiesen war, wenn sie die nächsten Tage überstehen wollte. Es war besser, ihr zu zeigen, dass sie sie ernst nahm, auch wenn sie dann nicht mehr so leicht manipulierbar war und wahrscheinlich ziemlich bald zu nerven begann.
  


  
    »Also gut«, lenkte sie ein. »Keine Fahrräder. Aber wir brauchen einen fahrbaren Untersatz. Wenn sie uns zu Fuß erwischen, sind wir tot.«
  


  
    Sie gingen weiter Richtung 14. Arrondissement. In der Butte aux Cailles, einer Einbahnstraße, kamen ihnen Autos entgegen, in denen wohlhabende junge Pariser saßen, die auf dem Weg in die einschlägigen Bars und Restaurants waren, als wäre dies ein ganz gewöhnlicher Frühlingsabend. Die Gebäude hier waren kleiner, hatten schräge Dächer und beherbergten Boutiquen, Trend-Lokale und exklusive Klubs, was in deutlichem Kontrast zu den billigen, schmutzigen Klamotten der beiden Frauen stand, die vorbeieilten. Einige Buchläden waren noch geöffnet, 
     und am Straßenrand standen Apfelbäume, deren rosa Blüten einen süßlichen Duft verströmten. Die Gehwege vor den Cafés und Bistros waren vollgestellt mit kleinen runden Tischen, auf denen makellos weiße Tischtücher lagen. An ihnen saßen Liebespaare, Gourmets und Flaneure. Moniques zahllose Buttons mit radikalen Parolen und ihre geflickten Kleider provozierten vernichtende Blicke und hämische Kommentare. Caitlin bemühte sich, so neutral wie möglich dreinzublicken, aber irgendetwas an ihr schien die Leute zu verunsichern. Sie bemühten sich, ihrem Blick auszuweichen, und keiner traute sich, eine Bemerkung über ihre blutbefleckten Hosen oder ihre schwere Lederjacke fallenzulassen.
  


  
    Zwei Streifenwagen und ein Krankenwagen rasten vorbei, und Caitlin sah sich gezwungen, Monique am Arm zu nehmen und ihr zuzuflüstern, sie solle »cool bleiben«. Es war klar, dass sie in dieser Gegend viel zu sehr auffielen. Vielleicht wäre es besser, in eine Seitenstraße auszuweichen, überlegte sie, aber ihr GPS sagte ihr, dass dies hier der schnellste Weg zu der Wohnung gegenüber des Friedhofs von Montparnasse war. Je länger sie auf der Straße unterwegs war, umso größer wurde ihr Bedürfnis nach einem Unterschlupf. Sie hatte sich bis jetzt nicht beklagt, aber ihre Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Zu allem Überfluss kam jetzt auch noch ein starkes Unwohlsein dazu, und sie fürchtete, ihr könnte jeden Moment das Abendessen wieder hochkommen. Sie musste so schnell wie möglich ihre Wohnung erreichen. Dort würde sie Schutz finden und Waffen, Geld, Kleider, vielleicht sogar jemanden von Echelon, der dort auf sie wartete, um sie fortzubringen. Vielleicht sogar Wales. Was immer »fortbringen« nach so einem wahnwitzigen Tag bedeutete. Vielleicht nach London, mit einem ihrer geheimen Flüge, falls die Franzosen die überhaupt noch zuließen. Nichts von allem, was sie in den letzten Stunden gehört und erlebt
     hatte, war dazu angetan, ihr irgendwelche Hoffnungen zu machen. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Killer im Krankenhaus zum französischen Geheimdienst gehörten. Aber sie hatte keine Ahnung, warum sie geschickt worden waren.
  


  
    Wenn sie mit ihr reden wollten, warum fragten sie dann nicht einfach höflich?
  


  
    Auch wenn sie als nicht deklarierte Agentin arbeitete, genauer gesagt als Auftragsmörderin, und in ihrem Land unterwegs war, gab es keine Erklärung für den brutalen Angriff im Salpêtrière. Das hier war kein Kinofilm. Man zielte nicht auf jemanden und ballerte ohne triftigen Grund los.
  


  
    »Caitlin?«
  


  
    Monique sprach leise, aber ihre Stimme klang angespannt. Sie hatten das belebte Vergnügungsviertel verlassen und gingen jetzt eine ruhigere Straße entlang. Caitlin warf einen Blick auf den Navigator und schätzte, dass sie noch zwanzig Minuten bis zur Wohnung brauchten. Sie musste sich bald entscheiden, ob sie ein weiteres Auto stehlen oder das Gebäude zu Fuß über den Friedhof hinweg erreichen wollte. Vielleicht war es ja besser, das Haus erst einige Stunden zu observieren, bevor sie hineinging. In Moniques Augen standen Tränen, und sie schluchzte vor sich hin.
  


  
    »Denkst du an deine Freunde?«
  


  
    »Es waren doch auch deine Freunde, Caitlin. Jedenfalls dachte ich das …«
  


  
    Sie waren mein Auftrag, dachte Caitlin. Aber laut sagte sie: »Ich mochte sie auch sehr. Celia war manchmal ziemlich selbstgerecht, und Maggie mitunter recht peinlich, aber …«
  


  
    Sie brach ab und verzichtete darauf weiterzusprechen. Es würde Monique nur noch mehr aufregen, und außerdem wollte sie jetzt nicht anfangen, sich Lügengeschichten
     auszudenken, um ihre Taten zu beschönigen. In der Ferne donnerte es, obwohl kein Wölkchen am Himmel zu sehen war. Die Lichter der Stadt überstrahlten den Glanz der Sterne, wenige dünne graue Schleier trieben am Mond vorbei. Monique schien nichts bemerkt zu haben, und Caitlin verzichtete darauf, etwas zu sagen. Es machte keinen Sinn, die junge Französin noch mehr zu erschrecken, indem sie ihr mitteilte, dass sich ein paar Kilometer entfernt offenbar eine Explosion ereignet hatte.
  


  
    »Ich fühle mich so schuldig … wegen dem, was im Krankenhaus passiert ist, wegen Maggie und Celia und …«
  


  
    »Das ist ganz normal«, sagte Caitlin. »So ist das nun mal. Du kannst nicht verstehen, warum sie sterben mussten und du nicht. Du wirfst dir vor, nichts dagegen unternommen zu haben. Du streust immer wieder Salz in die Wunde, indem du dich fragst, ob eine winzige Abweichung hier oder da nicht vielleicht alles verändert hätte und sie noch am Leben sein könnten.«
  


  
    »Ja«, stimmte Monique leise zu.
  


  
    Sie hielten vor einem schmalen Gebäude an. Durch die Gardinen eines Fensters im Erdgeschoss flackerte das blaugrüne Licht eines TV-Bildschirms. Wahrscheinlich eine Nachrichtensendung. Polizei- und Feuerwehrautos rasten nicht weit entfernt mit Blaulicht und Sirenengeheul vorbei.
  


  
    »Das solltest du nicht tun«, sagte Caitlin. »Irgendwann musst du akzeptieren, dass es so gekommen ist. Am besten jetzt gleich. Deine Freunde wurden von ein paar Kerlen erschossen, die du gestern noch Faschisten genannt hättest. Ich habe im Gegenzug auf sie geschossen. Mehr Gerechtigkeit kann es auf dieser Welt nicht geben.«
  


  
    Monique schaute sie böse an. Sie war zutiefst verletzt und wollte nicht einlenken. Caitlin sprach dennoch weiter.
  


  
    »Es ist noch nicht vorbei. Ich weiß nicht, warum sie auf mich angesetzt wurden. Ich weiß nicht, ob es was damit 
     zu tun hat, was in Amerika passiert ist. Aber es ist noch nicht vorbei. Sie werden so lange wiederkommen, bis sie erreicht haben, was sie wollten, oder bis wir verschwunden sind. Du musst dich zusammenreißen, Monique. Und du musst dir klarmachen, dass ich sie nicht an uns ranlasse, ohne dass sie einen verdammt hohen Preis zahlen müssen. Menschen wurden getötet. Und noch mehr werden getötet werden, bevor ich mit alledem fertig bin. Und das passiert alles nur in dieser kleinen Welt, von der niemand etwas weiß, bis auf uns und die Kerle, die uns auf den Fersen sind. Der Rest der Welt wird noch viel schlimmer dran sein.«
  


  
    Sie gingen weiter, unter den ausladenden Ästen einer alten Eiche hindurch, die eine ganze Straßenecke vor einer Kunstgalerie beschirmte.
  


  
    »Was meinst du mit noch viel schlimmer dran?«, fragte Monique. »Wie soll das denn gehen?«
  


  
    Caitlin lachte, aber es klang sehr bitter.
  


  
    »Nehmen wir mal diese Kerle im Krankenhaus, und mich, zum Beispiel. Wir handeln auf unsere Weise. Du denkst, das ist falsch, hältst es für barbarisch. Aber wenn du erst mal das Spiel und seine Regeln verstanden hast, dann bekommst du wenigstens eine Ahnung, wie solche Dinge sich entwickeln und in welche Richtung es läuft.«
  


  
    Und deshalb war dieses Gemetzel im Krankenhaus auch äußerst merkwürdig. Es hätte niemals passieren dürfen, dachte Caitlin.
  


  
    Sie hielt erneut an und schaute Monique in die Augen.
  


  
    »Aber dieses Verschwinden, das wird die ganze Welt völlig auf den Kopf stellen. Ich muss so schnell wie möglich aus Paris weg, aus Frankreich. Aber du auch, wenn du überleben willst. Hast du mal den englischen Philosophen Hobbes gelesen? Du bist doch Französin, richtig? Ihr lest doch philosophische Texte schon zum Frühstück mit einem Croissant in der Hand, stimmt’s? Der Mensch existiert
     in einem Naturzustand? Der Krieg aller gegen alle? Die moderne Gesellschaft hat das in den Griff bekommen, jedenfalls auf der Ebene von normalen Menschen, wie du einer bist. Aber bei Leuten wie mir ist diese Befriedung nicht angekommen, wir sind immer noch in einer Wildnis unterwegs. Und nun sind wir alle aus der einst so festgefügten Zivilisation herausgefallen. Jetzt wird es hart. Und da braucht man ein schützendes Dach über dem Kopf.«
  


  
    »Wie schlimm wird es denn werden?«
  


  
    »Ich bin grundsätzlich pessimistisch«, sagte Caitlin, während sie eine dunkle Straße überquerten. »Ich glaube, wir werden in eine Art Mittelalter zurückfallen. Es wird Pogrome geben und Aufstände. Viel Blut wird fließen. Aber vielleicht ist das nur meine Meinung. Wie auch immer. Und was deine Freundinnen betrifft: Die haben wirklich nichts versäumt, wenn man es mal so sehen will.«
  


  
    »Du meinst, die Lebenden werden die Toten beneiden?«
  


  
    »Das klingt ein bisschen heftig für meine Ohren, aber ja, so ähnlich vielleicht. Die Wirtschaft wird in allen Ländern zusammenbrechen. Das wird keine Krise, das wird ein totaler Zusammenbruch wie bei den Twin Towers am 11. September. Unsere Welt wird in Rauch, Flammen und Asche aufgehen, und alle, die unten stehen, werden vom Schutt begraben. Die modernen Gesellschaften sind zu komplex, um einen solchen Schock zu verkraften. Die Welt wird wieder einfacher werden. Man wird Gemüse im eigenen Garten anbauen und Wasser aus dem Brunnen holen. Einige Jahre lang wird es ein hartes Leben sein. Aber was ist zum Beispiel mit den fünfzehn Millionen Menschen, die in der Region Paris leben? Wie sollen die durchgebracht werden, wenn in zwei Wochen alle Läden leergekauft sind und das Benzin aufgebraucht ist?«
  


  
    Monique legte den Kopf schief und schaute Caitlin ratlos an.
  


  
    »Aber warum sollte …«
  


  
    »Warum es kein Benzin mehr geben wird? Dann denk doch mal darüber nach, wo es herkommt, Monique. Denk mal darüber nach, was dort passieren wird, jetzt, da die böse Weltmacht nicht mehr da ist, um alle dazu zu zwingen, sich zu benehmen. Denk mal darüber nach, was mit dem weltweiten Finanzsystem passieren wird, wenn die größte Schuldnernation verschwunden ist und die Kredite nicht mehr zurückgezahlt werden. Was passiert wohl, wenn die Büchse der Pandora geöffnet wird und alles, was wir über die Vergangenheit verdrängt haben, wieder zum Vorschein kommt? Kannst du dir vorstellen, wie ungewöhnlich es im historischen Vergleich ist, dass Kinder an einem Ort wie diesem aufwachsen?« Sie deutete mit der Hand um sich herum auf die Stadt. »Ohne Angst davor, dass am Horizont jemand auftaucht, der kommt, um das Hab und Gut der Familie zu rauben und die Hütte niederzubrennen? Und das alles nur als Vorspiel zum nächsten Akt, in dem sie den Rest ihres Lebens als Sklaven verbringen müssen. Das ist normal, Baby. Das ist das Leben, das die meisten Menschen in der Vergangenheit geführt haben. Das habe ich mein ganzes erwachsenes Leben lang bekämpft. Davor hat Amerika euch geschützt. Und jetzt ist dieser Schutz verschwunden. Jetzt bist du ganz allein. Nur mich hast du noch.«
  


  
    Sie waren jetzt am Rand des Friedhofs von Montparnasse angelangt, einer ausladenden dunklen Fläche inmitten der beleuchteten Stadtlandschaft. Monique schürzte die Lippen und sah aus wie ein schmollendes Kind. Sie wollte nichts mehr davon hören, aber sie protestierte auch nicht gegen das, was Caitlin gesagt hatte.
  


  
    Caitlin kontrollierte ihren Standort mithilfe des GPS. Sie standen direkt gegenüber ihrer Fluchtwohnung auf der anderen Seite des Friedhofs. Es war an der Zeit zu handeln.
  


  
    »Hör zu«, sagte sie. »Wir wollen da rein. Ich gehe voran und sondiere die Lage in der Wohnung. Sehe nach, ob sie durchsucht wurde. Falls sie meine Nummer haben, haben sie vielleicht schon das ganze Netzwerk aufgerollt. Geht das in Ordnung, wenn ich dich hier für ein paar Stunden verstecke?«
  


  
    Monique schaute sie erschrocken an. »Ein paar Stunden?«
  


  
    »Das ist nicht schlimm. Ich habe einen Unterschlupf hier angelegt. Dort bist du sicher. Aber allein. Ich muss die Wohnung erst auskundschaften, sonst passiert uns nochmal das Gleiche wie im Krankenhaus. Schaffst du das?«
  


  
    Monique erzitterte, als sie ihren Blick über das weite dunkle Feld des Friedhofs schweifen ließ.
  


  
    »Ich versuch es«, versprach sie.
  


  
    »Gut.« Caitlin klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Mehr kann man nicht verlangen. Also los.«
  


  
    

  


  
    Vor dem Haus standen zwei Lieferwagen im Halteverbot, und in der Wohnung im dritten Stock brannte Licht. Vier oder fünf Männer machten sich darin zu schaffen, ohne das geringste Anzeichen, etwas verbergen zu wollen. In knapp dreihundert Metern Entfernung lag Caitlin ausgestreckt auf einem moosbewachsenen Grab unter einer alten Ulme und beobachtete sie in aller Ruhe. Sie hatte kein Fernrohr dabei, aber das spielte kaum eine Rolle. Dass diese Leute überhaupt da waren, genügte schon, um sie zu alarmieren.
  


  
    Die Wohnung war von Echelon als sichere Rückzugsmöglichkeit eingerichtet worden. Sie war nur ihr und ihrem Verbindungsmann Wales Larrison bekannt. Er sollte eigentlich dort auf sie warten. Vielleicht hatte er das ja auch getan. Möglicherweise saß er jetzt da drin, an einen Stuhl gefesselt, und stellte sich auf die Schläge ein, die ihn 
     erwarteten. Caitlin hatte keine andere Möglichkeit, das herauszufinden, als diese Szene noch sehr lange zu beobachten, länger, als angemessen war. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, als sie spürte, wie ein neuer Übelkeitsanfall sie überkam. Sie konnte Monique nicht noch länger in ihrem Unterschlupf auf dem Friedhof allein lassen. Außerdem konnte sie die notwendige Erkundung der Wohnung in ihrem jetzigen Zustand nicht ohne Rückendeckung durchführen, nicht ohne Ausrüstung und nicht ohne eine Ahnung zu haben, welcher Situation sie dort begegnen würde.
  


  
    »Tut mir leid, Wales«, sagte sie und kroch langsam zurück ins schützende Dunkel des Friedhofs.
  


  
    Sie wusste nicht, ob ihr schlechter körperlicher Zustand ihr Urteilsvermögen beeinträchtigte, aber sie war beunruhigt und verstört darüber, dass sie sich einsam und verlassen fühlte. Die Schützen im Krankenhaus waren staatlich bezahlte Killer gewesen, das war sicher. Und die Leute in der Wohnung sahen auch ziemlich professionell aus. Was sie von hier aus sehen konnte, deutete darauf hin, dass sie ihr Apartment planvoll, Schritt für Schritt zerlegten. Wenn sie darüber nachdachte, gab es eigentlich nur die eine Möglichkeit, nämlich, dass es sich um Angehörige des französischen Geheimdiensts handelte, möglicherweise von jener Abteilung, die eigens ins Leben gerufen worden war, um die Republik gegen die Intrigen und Angriffe von Echelon zu verteidigen.
  


  
    Was sie eigentlich bezweckten und welchem größeren Ziel sie dienten, war Caitlin nicht bekannt. Ganz offensichtlich hatte es was mit dem großen Ereignis des Tages zu tun, denn in der Vergangenheit waren direkte Angriffe eines verbündeten Geheimdiensts noch nie vorgekommen. Die Frage war nur, worum es hier überhaupt ging.
  


  
    Was sie wusste, war, dass ihre übergeordnete Dienststelle in Schwierigkeiten geraten war und dass sie zuallererst
     einen sicheren Ort aufsuchen musste. Zu einem amerikanischen oder britischen Militärposten auf dem Kontinent beispielsweise oder über den Kanal ins verbündete Ausland oder, als letzten Ausweg, in eine diplomatische Vertretung eines der Länder, die an Echelon beteiligt waren, eine der alten englischsprachigen Demokratien also.
  


  
    Kaum hatte sie den letzten Gedanken gefasst, verwarf sie ihn auch schon wieder. Wenn die Franzosen die Echelon-Zellen eliminieren wollten, dann würden sie auch die entsprechenden Botschaften und Konsulate überwachen.
  


  
    Nein. Sie war jetzt ganz auf sich allein gestellt.
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  Seattle, Washington


  
    »Ich möchte nicht, dass du wieder da rausgehst, Kip, du siehst krank aus.«
  


  
    Barbara sieht noch viel schlechter aus, dachte er, aber ich riskiere lieber nicht, sie darauf aufmerksam zu machen. Sie schaute ihn mit eingefallenen Augen an. In der vergangenen Woche hatte sie kaum mehr als ein oder zwei Stunden Schlaf pro Nacht bekommen. Der alte Bademantel, den sie nervös vor ihrer Brust zusammenhielt, war schmutzig, ihr dunkles Haar strähnig und fettig. Seit drei Tagen war der Verbrauch von Leitungswasser verboten, weil es verunreinigt war. Sie benutzten das, was sie in Töpfen, Flaschen und einer alten ausgemusterten Wanne in ihrem halbrenovierten Badezimmer gesammelt hatten. Kipper musste heute zur Arbeit gehen, um sich genau um dieses Problem zu kümmern.
  


  
    »Barbara, ich bin nicht krank. Mir geht’s gut. Wir werden jeden Tag untersucht. Von Militärärzten. Das sind Leute, die auf chemische Kampfstoffe und solche Sachen spezialisiert sind. Alle sind gesund. Wir haben diese Bio-Anzüge, aber wir brauchen sie nicht mehr.«
  


  
    Leider war sie nicht so leicht zu überzeugen.
  


  
    »Kip, du musst dich um deine Familie kümmern …«
  


  
    »Das tue ich doch«, entgegnete er leicht irritiert. »Ich bin der Mann, der bewirken kann, dass bei uns wieder Wasser aus der Leitung kommt. Ich bin der Mann, der sich darum kümmert, dass Strom in der Steckdose ist. Ich. Niemand sonst. Das ist mein Job, Barbara. Deshalb muss ich los.«
  


  
    Er fragte sich, warum es ihr heute Morgen so schlecht ging. Die kontaminierten Stürme waren schwächer geworden, die Giftschwaden, durch die er letzten Dienstag fahren musste, um in die Stadt zu kommen, waren tatsächlich beängstigend gewesen. Die Army hatte ein spezielles, hermetisch verschlossenes Fahrzeug geschickt, eines, mit dem sie ursprünglich mal Saddam oder die Russen bekämpfen wollten. Die begleitenden Soldaten hatten ABC-Schutzkleidung getragen.
  


  
    »Das ist Wahnsinn, James.«
  


  
    Oha, er wusste, dass es ernst wurde, wenn sie ihn so nannte.
  


  
    »Wir sollten darüber nachdenken, wie wir wegkommen«, fuhr Barbara fort. »Es ist falsch, hierzubleiben. Debbie und Steve sind gestern nach Neuseeland geflogen. Sie werden nicht mehr zurückkommen. Sie wissen schon, warum. Aber du musst unbedingt den Märtyrer spielen, und deshalb werden wir umkommen. So ist es doch.«
  


  
    Er bemühte sich, seine aufsteigende Wut unter Kontrolle zu halten. Er machte sich klar, dass Barbara, genau wie die meisten Menschen in der Stadt, sonst nichts zu tun hatte, außer zu Hause zu sitzen und aus dem Fenster in den kontaminierten Regen zu starren. Es war kein Wunder, dass sie irgendwann durchdrehte.
  


  
    Und außerdem, das fiel ihm jetzt auch noch ein, bekam sie gerade ihre Tage.
  


  
    »Okay«, sagte er so ruhig wie möglich, wobei er gleichzeitig zu vermeiden versuchte, irgendwie väterlich zu wirken. »Debbie kommt ja auch aus Neuseeland, deshalb konnten sie dorthin. Sie sind mit einem Regierungsflugzeug geflogen. Andere Flüge gibt es nicht, weil die Fluglinien unsere Stadt nicht mehr anfliegen. Wir können nicht einfach weg.«
  


  
    »Aber wir müssen, Kip. Wir haben nichts mehr zu essen. Wir werden bald verhungern.«
  


  
    »Werden wir nicht«, widersprach er. »Ich habe jede Menge Notfallrationen im Keller, das weißt du doch. Wegen der du mich ausgeschimpft hast, als ich sie so billig gekauft habe. Die reichen mindestens noch zwei Monate.«
  


  
    Sie schüttelte heftig den Kopf.
  


  
    »Darüber rede ich nicht, und das weißt du auch. Die Stadt hungert aus. Über kurz oder lang müssen die Menschen evakuiert werden. Das weißt du auch, James. Darüber habt ihr bestimmt auch schon im Stadtrat gesprochen.«
  


  
    Er versuchte etwas zu entgegnen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.
  


  
    »Und wenn es so weit ist, werden wir gehen, mein Lieber. Wir alle. Nach Neuseeland oder Tasmanien oder nach Bora-Bora. Was weiß ich. Aber wir bleiben bestimmt nicht hier.«
  


  
    Suzie, die in die Küche kam, um sich zu beklagen, dass »Der Bär im großen blauen Haus« nicht eingeschaltet war, rettete ihn vor einer weiteren Eskalation ihres Streits. Alle ihre Sendungen liefen nicht mehr, alle Kinderserien waren aus dem Fernsehen verschwunden. Von Tag zu Tag wurde Suzie wütender deswegen. Der einzige Sender, der noch im Fernsehen und im Radio zu empfangen war, war der Kanal mit dem offiziellen Notstandsprogramm. Dort wurden Warnungen vor gefährlichem Säureregen durchgegeben oder die Rationen bei Nahrungsmitteln und Benzin bekanntgemacht. Notrufnummern wurden regelmäßig gezeigt, unter denen Hausbesitzern Tipps gegeben wurden, wie sie ihre Nachbarschaft sichern und Bürger-Schutz - komitees gründen konnten. Auch Beschwerden oder Hinweise wegen der Aktivitäten von »Saboteuren und Subversiven« der sogenannten »Résistance«, konnten dort vorgebracht werden. Nichts davon konnte ein gelangweiltes kleines Mädchen beeindrucken.
  


  
    »Ich will meine Sendungen wiederhaben, Daddy«, sagte sie. »Kannst du den Leuten von der Army nicht sagen, sie sollen sie zurückgeben?«
  


  
    »Schau dir die Sachen auf Video an, Liebling. Ich hab dir doch ein paar Filme mitgebracht.«
  


  
    »Die habe ich schon tausendmal gesehen«, jammerte sie weiter. »Das ist nicht fair.«
  


  
    Er schaute sich Hilfe suchend zu Barbara um, aber die schien keine Lust zu haben, ihm beizustehen. Sie verschränkte die Arme und schaute ihn herausfordernd an. Da er wusste, dass sie diesen Konflikt schon seit Tagen ausfechten musste, konnte er sie sogar verstehen.
  


  
    »Hör zu, Prinzessin«, sagte er und kniete sich hin, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. »Ich muss jetzt zur Arbeit, aber ich verspreche dir, dass ich ein paar neue Videos mitbringen werde, ein paar, die du noch nicht kennst, okay?«
  


  
    »Kannst du mir nicht ›Ferkels großes Abenteuer‹ besorgen?«, fragte Suzie schon wieder fröhlicher.
  


  
    »Bestimmt«, sagte er ohne nachzudenken. »›Ferkels großes Abenteuer‹, kein Problem.«
  


  
    Er spürte mehr, als er es sah, dass Barbara neben ihm sich anspannte.
  


  
    »Lauf jetzt los und zieh dich an. Und heute bitte nicht draußen spielen, ja? Vielleicht geht das ja morgen wieder.«
  


  
    »Aber Daddy …«
  


  
    »Vielleicht morgen, aber das kann ich nicht versprechen.«
  


  
    Sie huschte davon. Er stand auf und spürte einen leichten Schwindel.
  


  
    »Du hast ein Versprechen gegeben, das du nicht halten kannst.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Dieser Film, ›Ferkels große Abenteuer‹. Den gibt’s noch nicht auf DVD. Er sollte in dieser Woche im Kino starten. Sie hat sich schon das ganze Jahr darauf gefreut. Aber davon weißt du ja nichts, stimmt’s?«
  


  
    Barbara drehte sich um und verschwand im Flur.
  


  
    Herrgott nochmal!
  


  
    Kipper stand in der Küche, ballte die Fäuste und versuchte ruhig zu atmen. In seinem Kopf pochte es. Am liebsten hätte er ihr etwas Dummes hinterhergerufen, aber er kannte solche Situationen zur Genüge und hielt lieber den Mund. Es wäre natürlich besser gewesen, zu ihr zu gehen und über die Probleme zu sprechen. Aber er wusste, dass er dann mindestens eine Stunde mit Entschuldigungen beschäftigt wäre, und er hatte einfach keine Kraft, jetzt seine ganzen Fehler an der Familienfront einzugestehen. Er war ohnehin schon spät dran und konnte sich nicht leisten, den Konvoi zum Damm am Chester Morse Lake zu verpassen. Außerdem musste er die Verteilungszentren für Nahrungsmittel kontrollieren, die heute Morgen mit ihrer Arbeit beginnen sollten. Eins davon war letzte Nacht von ein paar Hooligans überfallen worden. Die Polizei hatte ihn mitten in der Nacht darüber informiert, und er hatte danach nicht mehr schlafen können. Zweifellos würde es heute einige Beratungen zu diesem Thema geben.
  


  
    Er hatte also wirklich keine Zeit für häusliche Scharmützel. Die Zeiten, wo er einfach nur seinen Job machte, waren vorbei. Jetzt hing das Leben der Bürger von seiner Arbeit ab.
  


  
    Natürlich war ihm klar, dass er diese Entscheidung bereuen würde, bevor der Tag zu Ende ging, aber er nahm seine Autoschlüssel und verließ die Küche. Die Kopfschmerzen, die er gespürt hatte, wurden schwächer, als er nach draußen trat und die frische Luft einatmete. Na ja, wirklich frisch war sie nicht, er spürte diesen bekannten chemischen Geschmack im Mund, obwohl der Wind den größten Teil der verunreinigten Luft aus dem Süden in den letzten vierundzwanzig Stunden verweht hatte. Ein gigantisches Tief über der Beringstraße hatte riesige Mengen Asche und Rauch von dem Flächenbrand in Los Angeles hertransportiert, während gleichzeitig ein Hochdruckgebiet 
     im Osten die Giftwolken über dem Nordwest-Pazifik zwei Tage lang festgehalten hatte.
  


  
    Kipper blinzelte in die Morgensonne, die zum ersten Mal seit Tagen wieder hervorgekommen war, und versuchte nicht daran zu denken, was es wohl gewesen war, das seine Familie in den letzten Tagen eingeatmet hatte. Er hatte das Haus so gut es ging abgedichtet - sicherlich besser als die meisten anderen -, indem er eine Luftschleuse mit Filter im hinteren Zimmer installiert hatte. Barbara war zunächst nicht besonders beeindruckt gewesen von der neuen Klimaanlage und fand es gar nicht gut, dass sie einige ihrer schönsten Betttücher für die Abdichtungsaktion opfern musste. Als dann aber die Smogschwaden aus dem Süden sich heranwälzten, hatte sie ihre Meinung geändert. Wenn die Stromversorgung es zuließ, erzeugte die Anlage einen leichten Überdruck im Haus, und er hoffte, dass das ein bisschen helfen würde.
  


  
    Er stieg von der Veranda und ging über den nassen Betonweg zu seinem Wagen. Es war der gleiche Pick-up, mit dem er am ersten Tag der Katastrophe vom Flughafen losgefahren war. Er fühlte sich gleichzeitig erleichtert und schuldig, dass er Barbara und Suzie verließ. Das Haus war großzügig und gemütlich, wie alle hier auf Mercer Island, aber früher hatte es sich auch nicht wie ein Gefängnis angefühlt wie jetzt, nachdem die giftigen Niederschläge eingesetzt hatten und Tausende Tonnen hochgiftiger Luftmassen von den Bränden in Los Angeles über der Stadt und ihrer Umgebung hingen. Barbaras hingebungsvoll gepflegter Garten war jetzt braun und kahl, als hätte man ein Entlaubungsmittel darüber versprüht. Kipper blieb am Gartentor stehen und schaute die Straße entlang. Sie waren nicht allein. Mercer Island war eine vornehme Wohngegend, und der Deerford Drive, der sich am Ufer des Sees den Groveland Park entlangzog, war eine der besten Adressen. Ehrlich gesagt war sie sogar ein wenig 
     zu teuer für Kipper, aber Barbaras Familie gehörte zu den besten von Manhattan - oder hatte dazu gehört - und war es gewohnt, sich in den gehobenen Kreisen zu bewegen.
  


  
    »Leute wie wir«, sagte sie gern und verzog dabei das Gesicht, weil sie wusste, dass Kipper sich unter Leuten, die gern mal laut grölend eine Wrestling-Show besuchten, viel wohler fühlte als unter hochgestochenen Opernliebhabern in Abendrobe, die sich in der Pause mit Sherry-Gläschen zuprosteten.
  


  
    Er fühlte sich noch schlechter, als er jetzt an ihre Familie dachte. Nach dem Verschwinden hatte sie eine ganze Nacht lang geweint und verzweifelt versucht, alle Nummern anzurufen, die sie an der Westküste kannte. Ihre Eltern, Geschwister, Onkeln, Tanten und Freunde waren alle nicht mehr da. Beinahe wäre Kipper umgedreht und ins Haus zurückgegangen, aber sein Pflichtbewusstsein siegte. Er musste dringend zur Arbeit.
  


  
    Die Straße sah traurig und verlassen aus. Die Umgebung war grau und leblos, die Bäume starben ab, die Grünflächen waren braun geworden, die Blumen verwelkt. Der Regen hatte den größten Teil des giftigen Niederschlags weggewaschen, aber schwarze, matschige Haufen schmieriger Asche hatten sich hier und da in Ecken angesammelt, neben Gullys, im Rinnstein, in Bodensenken und neben den Reifen geparkter Autos. Der Deerford Drive, der normalerweise von grünen Gärten begrenzt wurde, wirkte jetzt traurig und verwahrlost. Kipper fröstelte in der morgendlichen Kälte. Während der letzten Woche war es immer ungewöhnlich dunkel gewesen, die Sonne blieb verdeckt, aber schließlich waren die Überreste der hässlichen Schwaden vom Wind verweht worden. Zwar war es jetzt nicht gerade sonnig, aber wesentlich heller als vorher. Das würde aber bestimmt nicht so bleiben.
  


  
    Hunderte nordamerikanischer Städte waren in Flammen aufgegangen, der ganze Kontinent sonderte gigantische
     Rauchschwaden ab, während die Feuersbrünste sich immer mehr ausweiteten und nichts sie aufhalten konnte, bis auf gelegentlich einsetzende Sprinkleranlagen. Er hatte Satellitenfotos darüber im Internet gesehen und auch in einer Fernsehsendung, bevor das Katastrophenschutzamt die TV-Kanäle übernommen hatte. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er darauf gewettet, dass überall in den Vereinigten Staaten und Amerika, wo einmal Städte gewesen waren, riesige Vulkane ausgebrochen waren, deren Rauchschwaden träge in die Atmosphäre stiegen und vom Wind fortgetrieben wurden. Der Atlantische Ozean und der größte Teil von Europa waren bedeckt von Rauchwolken, die nach Osten über den Ural ziehen und nach ihrem Weg einmal rund um den Globus wieder hier an der Westküste ankommen würden.
  


  
    »Mr. Kipper! Mr. Kipper!«
  


  
    Die unerwarteten Rufe rüttelten ihn auf, und er setzte wieder sein Alltagsgesicht auf. Er kannte die Stimme nur zu gut. Es war Mrs. Heinemann, Hausnummer 43.
  


  
    »Ist es jetzt sicher? Kann man nach draußen gehen, Mr. Kipper?«
  


  
    »Das bleibt zu hoffen, Mrs. Heinemann. Sonst wären Sie jetzt in argen Schwierigkeiten, nicht wahr?«
  


  
    Mrs. Heinemann war eine kleine drahtige, alte Jungfer, die es nie verwunden hatte, keinen Mann abbekommen zu haben. Sie musste Ende fünfzig, Anfang sechzig sein, je nachdem, wie genau man ihre schönheitschirurgischen Operationen oder ihre vagen Angaben bezüglich des Geburtsjahres nahm. In der neuen Situation gefiel sie sich in der Rolle des selbst ernannten Blockwarts. Ohne Ehemann oder Kinder, die sie abgelenkt hätten, konnte sie sich voll und ganz den Problemen anderer Leute widmen - oder dem, was sie selbst als deren Probleme ansah.
  


  
    Obwohl nie verheiratet, legte sie Wert darauf, Mrs. Heinemann genannt zu werden. Wer nicht genügend Sensibilität
     aufbrachte, lief Gefahr, sich eine Ohrfeige einzufangen, denn die Dame fühlte sich vom Schicksal schwer benachteiligt und fand es überaus ungerecht, dass andere, viel unwürdigere Frauen einen Mann abbekommen hatten, sie aber nicht. Sie trug einen grellgrünen und lachsfarbenen Jogginganzug, eine Duschkappe aus Plastik und hielt sich schützend ein Tuch vor den Mund, als sie ihm nun über die leicht abfallende Straße entgegenlief. Noch im Gehen begann sie ihn mit ihren Fragen und Problemen zu bombardieren.
  


  
    »Ich bin ja so froh, dass ich Sie treffe, Mr. Kipper. Seit einer Woche habe ich niemanden mehr getroffen. Es ist wirklich eine furchtbare Situation, wissen Sie. Und dann auch noch die Ausgangssperre. Ist es denn jetzt sicherer geworden? Darf man sich draußen bewegen? Ich habe nämlich nur noch wenig zu essen im Haus. Und den anderen geht es genauso. Zum Beispiel Mrs. Deever in Nummer 36 mit ihren zwei Kindern. Sie braucht ihren Zuteilungsschein. Und die kleine Jane in 29, das behinderte Mädchen, die braucht doch ihre Medikamente. Die Singnamichans, die große Hindu-Familie, Sie wissen schon, der Mann ist Microsoft-Manager, die können ja gar nichts mehr zu essen haben, so viele, wie das sind. Was soll man denn tun, Mr. Kipper? Was soll man tun?«
  


  
    Sie war jetzt direkt vor ihm angekommen und plapperte ohne Unterlass. Er hatte keine Möglichkeit, etwas zu entgegnen oder fortzugehen. Nach der letzten Frage machte sie eine rhetorische Pause, die er nutzen konnte.
  


  
    »Mrs. Heinemann«, sagte er energisch. »Sie müssen wieder ins Haus zurück. Wir haben weder die Qualität der Luft noch die des Wassers überprüfen können. Ich bin nur rausgegangen, weil ich zur Arbeit gehe. Sie müssen sofort wieder ins Haus, nur dort ist es sicher. Bitte gehen Sie. Jetzt gleich. Bleiben Sie nicht hier stehen. Und schleppen Sie nicht diesen Matsch ins Haus. Sie müssen sofort Ihre 
     Sachen ausziehen und alles in eine Tüte packen. Waschen Sie sich gründlich. Haben Sie noch Wasser? Gut. Dann gehen Sie bitte. Jetzt sofort!«
  


  
    Er bemühte sich genauso schnell zu sprechen wie sie, um nicht unterbrochen zu werden, und gestikulierte, um sie in ihr Haus zurückzuscheuchen. Gleichzeitig schüttelte er den Kopf, um sie daran zu hindern, Einspruch zu erheben. Er merkte, wie an den Fenstern der anderen Häuser Vorhänge zur Seite geschoben wurden. Wichtig war jetzt, dass allen unmissverständlich klargemacht wurde, dass keiner das Haus verlassen durfte, bis es wirklich sicher war.
  


  
    »Aber Mr. Kipper …«
  


  
    »Nein! Gehen Sie jetzt bitte! Gehen Sie, Mrs. Heinemann. Sie haben kein Recht, sich hier draußen aufzuhalten. Gehen Sie und vergessen Sie nicht, sich zu dekontaminieren.«
  


  
    Er fasste sie am Arm und schob sie auf ihre Haustür zu.
  


  
    »Oje, ojemine«, murmelte sie vor sich hin, während sie nach Hause stolperte.
  


  
    Kopfschüttelnd wandte er sich um, stieg in den Pick-up ein und klopfte sich sorgfältig den Schmutz von den Schuhen, damit alle sehen konnten, wie ernst er es meinte. In der Fahrerkabine war es kühl, und es roch noch immer nach dem McDonald’s Family-Menü, das er am ersten Tag der Katastrophe mit nach Hause gebracht hatte. Er hatte auch einen ganzen Berg Dosenobst und dreihundert Liter Trinkwasser in großen Plastikcontainern gekauft, aber das war’s dann auch schon mit dem Hamstern gewesen, denn er hatte sich natürlich gleich an den großen Vorrat an gefriergetrockneter, vakuumverpackter Nahrung erinnert, den er beim Ausverkauf eines Campingladens günstig erstanden hatte. Über dieses Schnäppchen machte Barbara sich jetzt nicht mehr lustig. Und irgendwann würde er sich wieder nach etwas Ähnlichem umschauen müssen.
  


  
    Der Anlasser jaulte ein paarmal auf, bevor der Motor ansprang. Es klang viel lauter als früher, denn überall war es ungewöhnlich ruhig an diesem Morgen. Er warf einen Blick auf die Tankanzeige, um zu kontrollieren, ob jemand Benzin abgezapft hatte. Der Katastrophen-Ausschuss hatte den Verkauf von Benzin für »nicht-essenzielle Vorhaben« schon am zweiten Tag des Ausnahmezustands verhängt. Leider hatte man nicht genügend Polizisten gehabt - oder den politischen Willen -, dieses Verbot durchzusetzen, als Tausende von Menschen mit ihren Autos vor den Tankstellen Schlange gestanden hatten. Die Preise waren erheblich gestiegen. Als der Preis pro Liter auf über zehn Dollar kletterte, rückte die Army aus Fort Lewis an und brachte die Stadt unter ihre Kontrolle. Kaum waren die Straßen leergefegt, hatten schwarze Wolken sich über den Himmel geschoben, und der ätzende Regen war gefallen.
  


  
    Der Tank in Kippers Pick-up war noch zu drei Vierteln gefüllt, und er würde problemlos noch mehr zugeteilt bekommen. Aber das dürfte sich bald ändern. Seit fünf Tagen waren keine Frachtflugzeuge mehr nach Seattle gekommen, und das würde auch in der nahen Zukunft nicht passieren. Hilfslieferungen kamen nur per Schiff an, Nahrungsmittel aus Australien und Neuseeland, ein Supertanker mit Öl aus Taiwan, noch mehr Nahrung und medizinische Ausrüstung und Medikamente aus Japan. Es reichte aus, um die Stadt am Leben zu erhalten, wenn die Lieferungen weitergingen und wenn die Leute nicht in Panik gerieten. Das waren zwei »Wenns«, die ihm gar nicht gefielen.
  


  
    Auf Mercer Island war es ruhig geblieben, die Menschen hielten sich an die Ausgangssperre. Meistens. Kipper schaltete das Radio ein und versuchte, einen Sender zu finden, der etwas anderes brachte als die üblichen Katastrophenschutzansagen. Er bekam undeutlich einen Sender von irgendwo in Kanada herein, aber es war nur 
     elektronische Tanzmusik, womit er gar nichts anfangen konnte. Seufzend schaltete er das Radio ab und parkte aus. Während der Fahrt dachte er darüber nach, wie, zum Teufel, er an eine Kopie von »Ferkels großes Abenteuer« kommen könnte.
  


  
    

  


  
    Er fuhr über den West Mercer Way, eine normalerweise ruhige, von Bäumen gesäumte Straße, die durch die exklusive Wohngegend führte. Heute sah sie beängstigend leer aus, an manchen Stellen lag Abfall herum, was es früher nicht gegeben hatte. Er bog auf die Homer-Hadley-Brücke, die ihn über den Lake Washington in die Stadt führte. Auch hier waren die Straßen verlassen und leer. Noch vor einem Monat wären an dieser Stelle und um diese Zeit die Autos dicht hintereinander nur im Schritttempo vorangekommen. Einige Wagen waren allerdings zu sehen, Armeefahrzeuge, die ihn dreimal anhielten. Außerdem musste er seinen Ausweis noch an vier Straßensperren beziehungsweise Kontrollstellen vorzeigen. Sein Ausweis war von General Blackstone und den drei Vorsitzenden des Stadtrats unterschrieben worden. Damit kam er überall durch, aber für Menschen ohne einen solchen Schein war der Aufenthalt auf der Straße ein Problem. Nach den Unruhen in Ivar’s Salmon House am dritten Tag der Ausgangssperre und der Schießerei in einem Supermarkt am Denny Way, bei dem es wegen des Streits um die letzten Reste Tiefkühlpizza vier Tote gegeben hatte, war die Army zu strengeren Kontrollen übergegangen. In der Folge waren drei junge Männer erschossen worden, die man eine Woche zuvor einfach als Diebe bezeichnet hätte, die jetzt aber als Plünderer keine Nachsicht erwarten konnten, auch wenn sie nur einen Karton mit gefrorenen Hamburgern aus einem Fastfood-Restaurant gestohlen hatten. Ein Landstreicher, der es sich in einem Müllhaufen hinter einem Lokal gemütlich gemacht hatte, war von einem Panzerwagen
     unter Feuer genommen und getötet worden. Anstatt diese Vorfälle zu verschweigen oder kleinzureden, nahm General Blackstone sich die Zeit, um bei einem Auftritt im Fernsehen die Bevölkerung darauf hinzuweisen, dass Ähnliches wieder passieren könnte, wenn jemand die Ausgangssperre verletzte oder seinen Mitbürgern die »lebensnotwendigen Rationen« stahl.
  


  
    Danach wurde es in der Stadt wesentlich ruhiger.
  


  
    In einigen Talkshows und Nachrichtensendungen ereiferten sich manche über diese neue »Ungerechtigkeit«, aber ihr Widerstand nützte nichts und dauerte auch nur so lange, bis vier Geländefahrzeuge des Militärs vor dem Sender Posten bezogen. Einige Anwälte, die daraufhin im Rathaus auftauchten, um sich bei der Stadtregierung wegen der Verletzung der Redefreiheit zu beklagen, wurden verhaftet und an einen unbekannten Ort verbracht. Danach äußerte niemand mehr offen Kritik, und es gab auch keine Unruhen oder Plünderungen mehr. Kurz danach jedoch war die selbst ernannte Widerstandsgruppe auf den Plan getreten und hatte alle Bürger der Stadt mit E-Mails aufgeschreckt, in denen vor einer faschistischen Machtübernahme gewarnt wurde. Die Menschen, so hieß es weiter in dem Aufruf, sollten sich »die Straßen zurückerobern«.
  


  
    Kipper fand die ganze Entwicklung ziemlich grauenhaft - was auch sonst? -, aber er wusste ja, in welcher verzweifelten Lage die Stadt sich befand und wie leicht alles außer Kontrolle geraten konnte. Er hoffte nur, dass Blackstone genug Vernunft und Fingerspitzengefühl besaß, um gelegentlich die Daumenschrauben etwas zu lockern. Die Menschen waren verängstigt und zutiefst getroffen. Man konnte den Bürgern einer Großstadt nicht so einfach Hausarrest verordnen. Und es war nur zu hoffen, dass diese sogenannten Widerstandskämpfer nichts weiter waren als drogenumnebelte Wirrköpfe. Von der Sorte gab es jede 
     Menge in Seattle. Noch ein paar Zwischenfälle wie die in der letzten Nacht vor dem Lebensmittellager, und alles würde außer Kontrolle geraten.
  


  
    Apropos …
  


  
    Er warf das Lenkrad herum, fuhr über den Mittelstreifen und steuerte den Wagen zum Costco-Warenhaus, in dem das Zentrum für die Nahrungsmittelversorgung untergebracht war.
  


  
    Er wollte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass die Verteilung der Lebensmittel wirklich funktionierte.
  


  
    Ein Blick auf sein Handy verriet ihm, dass er hier einen guten Empfang hatte, und er wählte die Nummer von Barney. Seit »nicht-autorisierte Zivilisten« das Mobilfunknetz nur noch im Notfall benutzen durften, war es nicht mehr so schwer durchzukommen.
  


  
    Kipper fand diese Maßnahmen zu rigide und unnötig. Er schüttelte unwillkürlich den Kopf, als er darüber nachdachte. Es war ja nicht mehr so wie kurz nach dem Auftauchen der Energiewelle, als das Netz zusammengebrochen war, weil alle auf einen Schlag telefonieren wollten. Er empfand die Maßnahme als überflüssige Schikane. Das war eine von den Vorschriften, die bei den Leuten Ängste aufkommen ließ und den Verfolgungswahn bestimmter Personen anheizte.
  


  
    Tatsächlich konnte er sich über so manche Maßnahmen der letzten Wochen aufregen, und nur Barneys Stimme im Hörer hielt ihn davon ab, laut fluchend vor sich hin zu schimpfen.
  


  
    »Was gibt’s, Kumpel?«
  


  
    »Hallo, Barney. Ich fahr gerade rüber zu Costco, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Bist du auf dem Weg?«
  


  
    »Bin in fünf Minuten im Büro. Fahre gerade über die First Avenue Bridge. Heather müsste schon da sein. Sie hat in der Stadt übernachtet, um früher kommen zu können.«
  


  
    »Oh, okay. Das wusste ich gar nicht. Schön für sie.« Kipper hielt einen Moment inne. Heather Cosgrove war eine junge Bauingenieurin, die ein sechsmonatiges Praktikum in der Straßenbauabteilung absolvierte. Alle aus der Abteilung waren auf einer Konferenz in Spokane gewesen, als die Energiewelle sie weggeblasen hatte. Falls es mal einen Preis für die am meisten durcheinandergebrachte Person geben sollte, wäre sie die erste Anwärterin. Sie kam aus Minneapolis, und ihr war nichts weiter geblieben als ihr Job.
  


  
    »Ist das nicht gespenstisch?«, meinte Barney. »Kein Verkehr weit und breit - wie in einem Endzeitfilm.«
  


  
    »Ja«, sagte Kipper, bemüht, sich wieder der unmittelbaren Wirklichkeit zu widmen. »Sag mal, hast du von dem Überfall letzte Nacht gehört?«
  


  
    Barney schnaubte in den Hörer. »Überfall? So würde ich das nicht nennen. Soweit ich gehört habe, waren das nur ein paar bekiffte Dreadlocks, die eine Palette mit Kartoffelchips aus dem Lager klauen wollten.«
  


  
    »Weißt du auch, dass sie erschossen wurden?«
  


  
    Im Hörer knisterte es, als Kipper die Auffahrt zur South Forest Street nahm.
  


  
    »Nein, davon weiß ich nichts, tut mir leid«, sagte Barney. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Die Polizei hat bei mir heute früh um zwei angerufen.«
  


  
    »Wieso haben sie dich angerufen und nicht die Verantwortlichen im Rat?«
  


  
    »Sie haben sie nicht erreicht. Schliefen wohl zu fest.«
  


  
    Barney lachte. »Das sieht ihnen ähnlich.«
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  An-Nasiriyah, Irak


  
    »Fedajin!«
  


  
    Der Alarmruf kam von dem Mann an der Spitze, eine knappe Sekunde bevor das rhythmische Hämmern der automatischen Waffen losbrach. Die Soldaten der Kavallerie, die inzwischen im Häuserkampf einige Erfahrungen gesammelt hatten, gingen in Deckung, als hätte man ihnen einen Elektroschock verpasst. Die Späher suchten blitzschnell Schutz in Nischen und Eingängen, hinter Mauern oder Trümmerhaufen, die die engen Straßen von An-Nasiriyah blockierten. Der M3A2-Schützenpanzer folgte ihnen überallhin, wo es möglich war. Einige Einheiten der Infanterie schlossen sich ihnen an, als sie in die Stadt einmarschierten.
  


  
    Melton befand sich unter ihnen, seine jahrzehntelange Erfahrung bei den Rangers und als Armee-Reporter kam ihm an der Front zugute. Trotzdem musste er heftig gegen Müdigkeit und Erschöpfung ankämpfen. Er warf sich neben Specialist Alcibiades, der unter einer großen zerbrochenen Betonplatte Schutz gesucht hatte, während ein Kugelhagel aus kleinkalibrigen Waffen die Lehmwände der Häuser nur einen Fußbreit über seinem Kopf bestrich.
  


  
    Melton hatte sich ein M4-Sturmgewehr für den Selbstschutz beschafft, bevor er mit der Truppe die Grenze zum Irak überschritten hatte. Außerdem hatte er sich eine MOLLE-Kampfausrüstung besorgt, einige Munitionsgürtel, eine kugelsichere Weste und einen Helm. Die Army hatte ihm darüber hinaus noch eine Gasmaske zur Verfügung 
     gestellt und Schutzausrüstung gegen Angriffe mit chemischen oder biologischen Waffen. Allerdings hatte er schon immer Zweifel gehabt, ob die Iraker über derartige Massenvernichtungswaffen verfügten.
  


  
    Auf jeden Fall war die Gefechtslage viel zu chaotisch und ungeordnet, um sich auf jemand anderen als sich selbst verlassen zu können. In dem engen labyrinthischen Durcheinander von Marktplätzen, Gassen, Durchgängen und zerstörten Straßenzügen der Städte und Dörfer, in denen sie gekämpft hatten, konnte jeden Augenblick ein Wahnsinniger vor einem auftauchen, der nichts weiter wollte als töten. Trotzdem hatte Melton seinen Karabiner noch nicht benutzen müssen, wofür er dankbar war. In Situationen wie dieser entsicherte er die Waffe und wartete ab. Alcibiades hob sein Sturmgewehr über den Kopf und feuerte blind zwei Salven ab. Die Schüsse verloren sich im allgemeinen Kampflärm, der vom Geräusch der Panzermotoren und dem steten Hämmern der Kanonen bestimmt wurde, deren 25-mm-Geschosse sich laut krachend in die Häuser bohrten, ohne dass jemand sich vorher Gedanken darüber gemacht hätte, ob da vielleicht noch irgendwelche Zivilisten drin waren.
  


  
    Alcibiades ging wieder in Deckung und spuckte eine Fontäne grünen Speichel in den Sand. Er kaute auf einem großen Stück Tabak. »Verdammte Kapuzenbande«, fluchte er.
  


  
    Der Kampflärm war ohrenbetäubend und erstickte beinahe die gebrüllten Befehle von Leutnant Euler und seinen Unteroffizieren, die sich ihnen angeschlossen hatten und nun den Gegenangriff der Infanterietruppen organisierten.
  


  
    Melton versuchte konzentriert zu bleiben und so viele Details wie möglich aufzunehmen. Später würde er sich Notizen machen, wenn die unmittelbare Gefahr vorbei war und seine Hände hoffentlich nicht mehr so sehr zitterten.
     Die unmittelbare Gefechtssituation war immer wieder eine grauenhafte Angelegenheit, die ihn zutiefst erschütterte. Es war wie in einem Alptraum, als würde er in eine Art Trichter aus Lichtern und Farben fallen, während ihm gleichzeitig erschreckend bewusst wurde, dass da irgendwo jemand war, der ihn auslöschen wollte. Seit er Reporter war, kam er mit dieser Situation weniger gut klar als in seiner Zeit als Soldat. Vielleicht weil er älter geworden war, vielleicht aber auch weil es nichts mehr gab, mit dem er sich ablenken konnte. Tatsächlich war dies ja der Grund für seine Anwesenheit an diesem Ort: Er wollte alle Eindrücke aufnehmen, um sie für andere festzuhalten. Er konnte sich nicht auf eine bestimmte Aufgabe konzentrieren, die ein Vorgesetzter ihm übertragen hatte, und sich abschotten. Für ihn ging es genau darum, den ganzen Wahnsinn dieses Krieges zu registrieren und den Schrecken in sein Gehirn einzubrennen.
  


  
    Er spürte den Staub in seinem Mund, schmeckte dieses eklige, erstickende metallische Aroma nach Dieselöl und Hundescheiße und musste würgen. Er bemerkte einen kleinen bunten Käfer, der sich neben einem Klumpen ausgespucktem Kautabak auf den Stiefel des Specialist zu bewegte. Er versuchte den Geruch des Mannes neben sich zu speichern, der eine ganz eigene Mischung aus Körperdunst und Kautabak verströmte. Er bemühte sich, die Konturen der Straße, die Farbe der Gebäude, die kurvigen Gassen, die den Berg hinaufführten, wie ein Foto in seinem Kopf zu fixieren, den grüngelben, faulig riechenden Abwasserkanal, der den Hügel hinunterfloss, und den Müll, der in den Ecken herumlag. Auch das Erscheinungsbild der Soldaten war wichtig, manche waren eiskalt und berechnend, andere schwitzten und waren weniger gut organisiert, andere befanden sich in heller Panik.
  


  
    Lieutenant Euler suchte Deckung hinter einem pockennarbigen Steinpfeiler, der hier womöglich schon seit Mohammeds
     Zeiten herumstand. Er machte sich am Funkgerät zu schaffen und hielt eine Karte in der Hand, auf der er etwas in Augenschein nahm, das Melton nicht sehen konnte. Der Funker hielt sich in Deckung und suchte mit dem Lauf seines Karabiners die Dächer ab, um mögliche feindliche Schützen oder heranfliegende Granaten abwehren zu können oder sonstige irakische Arschlöcher, die scharf darauf waren, ein Loch in die Stirn zu bekommen.
  


  
    Sergeant Major Jaanson ging nach dem üblichen Schema vor: Schießen, Laufen, Kommandieren, und bewegte seine Soldaten von der Infanterie und der Kavallerie auf dem eng gefassten Gefechtsfeld der engen Straßen und Gassen mit der brutalen Präzision eines Schachmeisters. Manche Soldaten gingen zögerlich vor, während andere sofort auf die Befehle reagierten. Einigen musste Jaanson beruhigend auf die Schulter klopfen und ihnen gut zureden wie einem aufgescheuchten Pferd. Wieder andere brauchten einfach nur einen Tritt in den Hintern.
  


  
    Melton musste lächeln, als er sich vorstellte, wie es ihm früher ergangen war.
  


  
    Er bemerkte einen Vogel, der sich aufschwang, um dem plötzlichen Schlachtenlärm zu entkommen, und, kaum dass er die Flügel ausgebreitet hatte, zerfetzt wurde und in einem Regen aus Blut und Federn in den Staub fiel. Sein Körper zuckte noch kurz, als die letzten elektrischen Ströme durch sein Nervensystem rasten.
  


  
    Alcibiades hatte den Vogel ebenfalls bemerkt. »Scheiße, Mann, hier geht’s allen an den Kragen, egal ob Tier oder Mensch. Am liebsten wäre mir, wir könnten die Air Force holen und diese ganze Scheißstadt zurück in die Steinzeit bomben.«
  


  
    »Genau«, sagte Melton, ohne weiter nachzudenken. Er tippte Al auf die Schulter und fragte: »Hast du mal was zu kauen für mich, Specialist?«
  


  
    Alcibiades holte eine Dose aus der Tasche. »Hab mich gut eingedeckt, bevor wir losgezogen sind. Die Hälfte ist schon aufgebraucht. Du kannst dich ja irgendwann revanchieren.«
  


  
    Melton nahm die Dose und nickte. »Geht klar.«
  


  
    Er nahm ein Stück von dem Tabak in den Mund und gab Alcibiades die Dose zurück. Dann versuchte er sich wieder mit der Wirklichkeit um sich herum zu befassen. Aber wie sehr er es auch versuchte, kam es ihm doch immer wieder so vor, als würde die Zeit sich dehnen und dann schlagartig in einzelne kurze Momente zerfallen, ganz so, als wäre sie selbst ein Handelnder in diesem Konflikt, der sich beständig ausdehnte und zusammenzog, drehte und wendete, um die Umgebung und die lächerlichen kleinen Figuren in Augenschein zu nehmen, die hier so sinnlos herumhasteten. Schwer zu sagen, ob vier Minuten oder vier Stunden vergangen waren, als die Apache-Hubschrauber über ihnen mit dem typisch zischenden Geräusch der abgefeuerten Raketen und dem industriellen Hämmern ihrer 30-Millimeter-Kanonen auftauchten. Die halbe Straße vor ihnen wurde von den Hochgeschwindigkeitsgeschossen zertrümmert. Ganze Blöcke von Sandsteinmauern wurden zerschmettert, brachen zusammen und hinterließen dichte Staubschwaden, die nach oben stiegen und von dem heißen Schirokkowind über das Dorf geblasen wurden.
  


  
    »Weiter so, Apache!«, krächzte Alcibiades. »Immer wenn sie kommen, würde ich am liebsten einen Freudentanz aufführen. Los, macht weiter, ihr Mistkerle!«
  


  
    Melton blieb am Boden liegen, während der Beschuss durch die Dritte Infanteriedivision weiterging. Einen kurzen Augenblick brach Schweigen aus und legte sich wie eine Decke über die Szenerie. Er hörte das Knirschen von Stiefeln, die über den Schutt stiegen, es übertönte das Klingeln in seinen Ohren ebenso wie das Rasseln der Ausrüstung, 
     als die Männer sich vorwärtsbewegten. Das metallische Schaben von Magazinen, die ausgetauscht wurden. Ganz vorsichtig hob er den Kopf. Die Betonplatte war von dem kontinuierlichen Beschuss arg zerfetzt worden, ihre Oberfläche war übersät von Einschusslöchern und dunklen Einkerbungen. Ein rostiges Stück der Eisenverstrebung glitzerte in der Sonne, die scharfe silbrige Spitze glänzte hell, nachdem sie von einem Querschläger blankpoliert worden war. Melton schaute sich kurz um, suchte nach irgendeiner Bewegung, die ihn auf eine versteckt lauernde Gefahr hinwies. Ein Fenster konnte aufgestoßen werden, ein Gewehrlauf sich ins Freie schieben. Eine Tür konnte umkippen und aus einer halbverfallenen Hütte ein Kämpfer mit Dynamitgürtel springen und »Es lebe Saddam!« schreien, bevor er sich selbst in die Luft jagte. Aber es geschah nichts. Die Apache-Hubschrauber hatten die Angreifer ausgemerzt und wahrscheinlich auch eine ganze Reihe von Unschuldigen.
  


  
    Alcibiades neben ihm setzte sich ebenfalls auf und suchte mit dem Lauf seines Gewehrs die Gegend vor ihnen ab, um den Männern, die sich hinter ihm aufrichteten, Schutz zu bieten. Sie begutachteten den Schutt, in dem ihre Gegner zu Tode gekommen waren. Melton wartete auf den Ruf: »Sanitäter!«
  


  
    Aber er kam nicht. Die Verletzungen der Soldaten waren nicht so schlimm, dass sie sofort behandelt werden mussten. Er behielt seine Waffe in der Hand und bemühte sich ganz bewusst, seine Anspannung zu reduzieren, denn er spürte, dass seine Nerven noch immer blanklagen. Sie hatten einen weiteren Angriff überlebt. Die Brigade und der größte Teil der Dritten Infanteriedivision hatten bisher erstaunlich viel Glück gehabt. Weniger als zwanzig gefallene Soldaten bislang, und alle waren in Straßenkämpfen wie diesem hier ums Leben gekommen. Draußen in der Wüste, wo sie zuallererst auf die Iraker getroffen waren, 
     war es ein einziges Gemetzel gewesen. Niemand hatte eine Ahnung von den Verlusten des Feindes, aber allein in diesem Sektor musste die Zahl in die Tausende gehen. Vielleicht waren es sogar zehntausend inzwischen.
  


  
    Lieutenant Euler tauchte neben ihm auf und reichte seinem Funker den Hörer.
  


  
    »Haben Sie alles mitbekommen?«, fragte er. »Damit Sie den Leuten zu Hause alles schön erklären können?«
  


  
    Es war der Versuch, einen kleinen Scherz zu machen, aber seine jungen Offiziere waren zu müde, um ihn lustig zu finden. Schlafen können wir, wenn wir tot sind, war das inoffizielle Motto der Truppe geworden. Bret Melton nickte abwesend und spuckte auf den Boden. Er spürte, wie das Nikotin des Kautabaks sich langsam in seinem Körper ausbreitete.
  


  
    »Hat es Opfer gegeben?«, fragte er.
  


  
    Euler schüttelte den Kopf.
  


  
    »Keine ernsten Verletzungen. Keine beschissenen Treffer im Oberkörper oder abgetrennte Beine, wir können uns glücklich schätzen. Diese Fedajin-Mistkerle schießen so schlecht, dass man sich fragt, ob sie darauf hoffen, dass wir sie einkassieren.«
  


  
    Saddams Freiwilligenarmee hatte ihre Hauptangriffe in den Städten unternommen, und auch wenn sie hier und da einige Erfolge erzielt hatte, schien es doch so, als würde sie auf Zeit spielen und die Koalitionsstreitkräfte zum Verschießen ihrer Munition provozieren wollen. Da die Truppen nicht genug Männer hatten, um ordnungsgemäße Quartiere für Kriegsgefangene einzurichten, wurde von den Offizieren die inoffizielle Parole ausgegeben, dass keine Gefangenen gemacht werden sollten. Einige Einheiten waren daraufhin dazu übergegangen, schwarze Fahnen zu hissen, um diesen Umstand zu signalisieren. Es hatte sicherlich nicht lange gedauert, bis die Iraker verstanden hatten, was damit gemeint war.
  


  
    Als Taktik, fand Melton, machte es durchaus Sinn, zuerst die wertlosen Truppen voranzuschicken, um sie als Kanonenfutter zu verheizen. Allen war klar, dass sie nicht auf Bagdad marschierten, das wäre Wahnsinn gewesen. Die britischen und amerikanischen Streitkräfte im Süden des Irak wollten das verwüstete Land möglichst bald wieder verlassen und sich nicht weiter dort engagieren. Jedenfalls wollten sie so schnell wie möglich wieder verschwinden, was nur möglich war, wenn die Kuwaiter und die Saudis ihnen den Weg frei machten. Die kleinen polnischen und australischen Einheiten waren schon fort, weil für sie die Grundlage ihres Einsatzes verlorengegangen war. Nun konnte sich Saddam von Bagdad aus über die Koalitionstruppen lustig machen und sich von der Bevölkerung der arabischen Staaten angesichts dieses Sieges über die »Kreuzfahrer« feiern lassen.
  


  
    Aber nicht öffentlich, nicht, seit wir unsere Bombe auf Uday abgefeuert haben.
  


  
    Saddam trat zwar noch in der Öffentlichkeit auf, aber diese Auftritte wurden nie direkt im Fernsehen übertragen, und sie dauerten nie besonders lang. Trotzdem trafen sie ins Schwarze. Dennoch fanden die Luftangriffe der Alliierten fast genau so statt wie geplant, zumindest hatte Melton das von einem Verbindungsoffizier der Air Force gehört. Sie versuchten die Kommandostruktur und die Führung des irakischen Militärs zu zerstören. Der einzige Unterschied zur ursprünglichen Strategie war, dass die Luftwaffe jetzt auch Brücken zerstörte, die sie ursprünglich für den Vormarsch benötigt hätte. Aber so lange dieser Mistkerl noch lebte und sie verhöhnen konnte, wurde sein Ansehen nur noch mehr gefestigt. Inzwischen verglich er sich schon mit Sultan Saladin und erklärte sich selbst zum wiedergeborenen Führer der Gläubigen im Kampf gegen die Christen.
  


  
    Das Knattern von Gewehrschüssen kam über die Dächer der noch stehenden Gebäude aus westlicher Richtung. Dort war eine Einheit der Infanterie damit beschäftigt, den Weg frei zu machen, damit die nachfolgenden Truppen nicht plötzlich in einen Hinterhalt von Heckenschützen oder Selbstmordattentätern gerieten oder von diesen arabischen Ninjas, die sich selbst Saddams Fedajin nannten, angegriffen wurden.
  


  
    Eulers Männer bewegten sich auf eine übrig gebliebene Brücke zu, gemeinsam mit einem zweiten Trupp, der den gleichen Weg parallel zu ihnen zwei Straßen weiter einschlug. Helikopter der Kavallerie begleiteten sie, bereit, jeden aufkommenden Widerstand zu ersticken. Als die Operation begonnen hatte, hatten sie die bis dahin geltenden Regeln in den Müll geworfen. Melton erinnerte sich noch an Captain Lohbergers Worte: »Scheiß auf die Regeln!«, bevor er vor ein paar Tagen in seinen Panzer gestiegen war. Irgendjemand hatte dem Kommandanten der Dritten Infanteriedivision Major General Blount signalisiert, dass er freie Hand habe.
  


  
    Niemand ging ein Risiko ein. Wenn ein Haus eingenommen werden musste, warfen die Soldaten Granaten durch die Tür, und dann bestrich ein Schütze mit seinem Maschinengewehr das Innere, bevor sie reingingen. Wenn die Iraker der Meinung waren, ein Minarett sei ein guter Beobachtungsposten, wurde das Ding mit einem Wuchtgeschoss aus einem M1-Panzer umgenietet. Wenn sie eine Schule oder ein Krankenhaus als Stützpunkt benutzten, setzte die Artillerie 155-mm-Geschütze oder Raketenwerfer ein.
  


  
    Niemand ging mehr ein Risiko ein.
  


  
    »Für wen schreibst du eigentlich noch, Bret?«, fragte Alcibiades neben ihm. Er trug eine verspiegelte Ray-Ban-Sonnenbrille und sah damit aus wie ein Insekt, als er die Überreste der Straße vor ihnen absuchte. Der Lauf seiner 
     Waffe bewegte sich im gleichen Tempo wie seine Augen. »Die Army Times ist doch weg, genau wie alles andere.«
  


  
    Im Gegensatz zu den Offizieren sprachen ihn die meisten niedrigeren Dienstgrade mit Vornamen an. Es war nicht schwer gewesen, sich mit ihnen anzufreunden.
  


  
    »Die Zentralredaktion ist verschwunden, aber es gibt noch Korrespondenten und Redaktionsbüros in Europa und Korea«, sagte Melton, obwohl es ihm bisher noch nicht gelungen war, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. »Im schlimmsten Fall bleibt mir ja immer noch die Armeezeitung, nehme ich an. Ich hab einige Kontakte aus meiner Zeit als freier Reporter zu ausländischen Websites und Zeitschriften, die meisten davon in Großbritannien. Ich sammle Material für sie. Der Krieg ist zwar keine so große Sache mehr wie gedacht, aber er ist immer noch wichtig.«
  


  
    Das Späherteam von Alcibiades formierte sich erneut und ging weiter über Schutt, eingestürzte Mauern und durch Haufen von pulverisiertem Mörtel. Melton spürte, wie er über etwas Weiches ging. Er schaute nach unten und bemerkte einen dünnen Arm unter seinem Stiefel. Er endete am Ellbogen, wo ein Stück weiße Knochen herausragte.
  


  
    Er spuckte auf den Boden neben die Leichenteile und brummte vor sich hin: »Ja, ja, scheiß auf die Regeln.«
  


  
    

  


  
    Lieutenant Eulers Bradley-Panzer brannte einige Hundert Meter vor der Brücke, die über den Euphrat führte. Ein einziges Besatzungsmitglied war lebend herausgekommen und dann von einem Fenster aus einem Betonhaus, wie sie in diesem Teil der Stadt üblich waren, erschossen worden.
  


  
    »Die haben eine Haubitze in einem von diesen Häusern dort, und die zielt genau auf die Straße. Vielleicht ist es auch ein T-72-Panzer. Keine Ahnung, verdammt«, sagte 
     Euler, der sich glücklich schätzen konnte, dass er nicht in seinem Bradley mitgefahren war. Er nahm sein Fernglas herunter und wandte sich an seine Offiziere.
  


  
    »Leck mich am Arsch, entweder sind das welche von den Republikanischen Garden, oder da will uns jemand was beweisen.«
  


  
    Melton wagte einen kurzen Blick um die Ecke, schob seinen Kopf hastig vor und zurück wie ein nervöses Eichhörnchen. Er machte ein Bild von dem zerstörten Panzer. Die hintere Einstiegsluke war weg, und auch der Geschützturm war verschwunden. Die übrig gebliebene Munition im Innern detonierte, und es klang, als würde jemand Feuerwerkskörper in einem Metalleimer abbrennen. Dicke ölige Rauchschwaden quollen aus der Kommandoluke, und im hinteren Teil schlugen Flammen aus dem Fahrgestell.
  


  
    Euler sprach hastig mit seinem Zugführer. Melton trat zur Seite, um den beiden mehr Platz zu lassen. Nach wenigen Worten gab Euler seinem Funker mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er den Hörer haben wollte.
  


  
    »Luftangriff«, sagte Alcibiades und spuckte auf den Boden. »Jede Wette, dass der Lieutenant am Zahltag eine A10 einfliegen lässt, damit die ein paar Häuserblocks niedermäht.«
  


  
    »Diese Woche gibt es keinen Zahltag«, sagte Bakic, einer seiner Kameraden.
  


  
    »Trotzdem wird es …«
  


  
    »Was soll der Scheiß!«
  


  
    Euler war nicht sehr laut geworden, aber so wie er es gesagt hatte, wandten sich ihm nun alle Blicke zu. Er sprach immer noch über Funk mit jemandem, und alle hörten zu, was er sagte, ohne sich einen Reim darauf machen zu können.
  


  
    »Was, zum Teufel, soll das denn heißen …« Euler hielt inne, während die Stimme am anderen Ende laut genug, 
     dass Melton es hören konnte, eine nur allzu bekannte Formulierung benutzte: »Wahren Sie bitte die Form, Soldat!«
  


  
    »Okay, wenn der Verbindungsoffizier mir keine Luftunterstützung besorgen kann, wie wär’s dann mit …?« Euler zog seinen Helm ab und warf ihn gegen eine Wand.
  


  
    »Ihr wollt mich wohl verarschen …«, fuhr er dann fort, offensichtlich unbeeindruckt von der Ermahnung, die er gerade bekommen hatte. »Können wir wenigstens ein bisschen Feuerschutz kriegen?«
  


  
    Die Stimme im Hörer brüllte zurück, und Euler schüttelte noch heftiger den Kopf. Er meldete sich ab und warf dem Funker den Hörer zu. Seine Unteroffiziere rückten näher, alle sahen ihn gespannt an. Einige schüttelten den Kopf, als er ihnen erklärte, was ihm soeben mitgeteilt worden war.
  


  
    »Verdammt«, murmelte einer der Sergeants laut genug, dass Melton es hören konnte. Die einfachen Soldaten um ihn herum versuchten etwas von dem Gesagten aufzuschnappen. Sie lagerten am Rand der Straße, die sie vor einer Viertelstunde erst freigeschossen hatten. Euler hatte Männer in die Häuser und auf die Dächer geschickt, um sicherzugehen, dass nicht irgendwo noch Heckenschützen verborgen waren. Die Soldaten sahen jetzt sehr beunruhigt aus, wer eben noch müde im Schmutz gelegen hatte, richtete sich halb auf, alle hatten gemerkt, dass etwas Bedeutendes geschehen war. Wer eben noch vor sich hingedöst hatte, schreckte auf, wer versucht hatte, sich zu entspannen, nahm Haltung an. Alle horchten auf das, was der Lieutenant seinen Untergebenen mitteilte, und hofften ein Stichwort aufzuschnappen, das ihnen erklärte, in welche neue Katastrophe sie nun geschlittert waren.
  


  
    Schließlich hatte auch der letzte Unteroffizier seine Instruktionen bekommen, und Corporal Shetty, ein untersetzter kräftiger Afroamerikaner, marschierte mit angewidertem Gesicht auf seine Leute zu.
  


  
    »Die Hubschrauber sind alle weg«, erklärte er. Erst jetzt merkte Melton, dass das konstante Dröhnen der Apacheund Blackhawk-Helikopter verschwunden war und damit ihre Schutzschilde, die sie während des Angriffs auf An-Nasiriyah begleitet hatten. Er sah, wie einige Männer suchend in den Himmel schauten, als sie die Neuigkeiten vernahmen.
  


  
    Alcibiades stellte die naheliegende Frage: »Warum?«
  


  
    Shetty sah ihn an, als sei er an allem schuld.
  


  
    »Die scheiß Iraner«, sagte er, als würden diese drei Worte alles sagen. Als er merkte, dass sie doch nicht alles erklärten, fügte er hinzu: »Iran hat vor einer Stunde Amerika den Krieg erklärt. Die Air Force versucht durchzukommen, um uns zu unterstützen. Draußen im Golf geht’s jetzt richtig zur Sache. Hunderte von Schnellbooten, alle besetzt mit Selbstmordattentätern. Sie umkreisen die Navy. Die Briten und unsere Air Force fliegt Angriffe gegen die iranische Luftwaffe, um sie davon abzuhalten, hierherzukommen.«
  


  
    »Heilige Scheiße«, sagte Alcibiades und wurde unter seiner dunklen Haut erkennbar blass.
  


  
    »Genau. Die Helis sind jetzt jedenfalls erst mal weg. Wenn wir Luftunterstützung brauchen, müssen wir A-10-Kampfflugzeuge anfordern, und die kommen nur, wenn sie selbst abgesichert werden. Damit ist alles im Arsch, wenn ihr mich fragt.«
  


  
    »Scheiße, und was ist mit der Artillerie?«, fragte ein Private, der aus dem 123. Bataillon übernommen worden war und so ungeschickt war, dass er sich mit seinem M 16 beinahe in den Fuß geschossen hätte. Melton hielt sich so weit wie möglich von ihm fern, weil er sicher war, dass es mit ihm ein schlimmes Ende nehmen würde. Das spürte er in den Knochen.
  


  
    »Die sind damit beschäftigt, eine Kolonne der Republikanischen Garden festzunageln, die auf dem Weg zu uns 
     sind«, sagte Shetty. »Wir haben also keine Artillerie, keine Luftunterstützung, nichts außer Buffalo Soldiers und Infanteristen.«
  


  
    Melton gähnte so heftig, dass er beinahe seinen Kautabak verschluckt hätte. Er war übermüdet, aber dies war eher eine Ergebnis seiner Anspannung, es zeigte ihm deutlich, dass er gestresst war. Er holte den Tabak aus dem Mund, nahm einen Schluck aus seinem Wasservorrat und tippte Corporal Shetty auf die Schulter.
  


  
    »Entschuldigung, Corporal. Geht es nur um den Iran, oder sind andere auch unterwegs? Syrien zum Beispiel? Oder Israel?«
  


  
    Der Unteroffizier bewegte den Kopf unstet hin und her. »Keine Ahnung, Mr. Melton. Wahrscheinlich können Sie das eher herausfinden als wir, wenn Ihr Satellitentelefon noch funktioniert.«
  


  
    »Die Batterie ist leer. Seit gestern. Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie wieder aufzuladen«, sagte Melton. »Satellitenverbindungen sind in letzter Zeit sowieso nur noch sporadisch möglich.«
  


  
    Shetty nahm diese Hiobsbotschaft entgegen wie ein Bauer, dem gesagt wird, dass sein staubiges Land noch einen weiteren Monat auf den Regen warten muss. So ist das Leben.
  


  
    »Der Lieutenant spricht mit Lohberger und holt sich Instruktionen«, sagte er. »Wenn wir diese Mistkerle nicht mit Luftunterstützung fertigmachen können, dann wird unser Job hier erheblich schwieriger.«
  


  
    »Aber eure Vorgesetzten wollen immer noch die Brücke dort«, sagte Melton ohne große Begeisterung.
  


  
    »Genau«, bestätigte Shetty. »Die wollen sie immer noch. Ich weiß zwar nicht, wieso, aber sie wollen sie immer noch.«
  


  
    »Mann, das ist total beschissen«, meldete sich Bakic zu Wort. »Was, zum Teufel, tun wir überhaupt hier? Wir werden doch sowieso nicht bezahlt.«
  


  
    »Was wir hier tun, du Armleuchter, das ist möglichst schnell aus dieser verdammten Gegend rauszukommen, ohne dass wir zu viele Deppen wie dich dabei verlieren. Reicht dir das als Grund? Oder willst du lieber deine Waffen wegschmeißen und zu den Handtuchheinis gehen und sagen: ›He, wir hatten ein bisschen Pech. Ich mach mich dann mal auf den Weg nach Alaska.‹ Willst du das tun, Private?«
  


  
    Der Zurechtgewiesene murmelte etwas Ähnliches wie »Nein, natürlich nicht, Corporal«, und befasste sich mit dem intensiven Studium des Staubs zu seinen Füßen. In der ganzen Truppe spielten sich ähnliche Szenen ab, als den Männern mitgeteilt wurde, dass ihre Luftunterstützung verschwunden war, sie dafür aber einen neuen Feind bekommen hatten. Melton sah auf die Uhr. Es war später Nachmittag, in etwa einer Stunde würde die Sonne untergehen. Er fragte sich, ob die 3. Infanteriedivision warten würde, bis es dunkel war. Dann würden die Nachtsichtgeräte ihnen einen deutlichen Vorteil verschaffen. Andererseits war die Stärke der 5. und 6. Kavallerie ihre Mobilität. Sie waren »das flinke Schwert« der Armee und kamen überall durch, was auch immer sich ihm in den Weg stellte. Wenn sie hier sitzen blieben, würden sie die Iraker nur einladen, sie einzukreisen, vor allem dann, wenn sie keine Schläge aus der Luft zu befürchten hatten.
  


  
    Einige Minuten später war Euler wieder mit dem Funkgerät beschäftigt. Mit gesenktem Kopf und gebeugten Schultern horchte er auf die nächste Katastrophenmeldung. Melton ging davon aus, dass sie vorerst eine Weile hierbleiben würden, und genehmigte sich einen Chili-Mac aus seinem persönlichen Vorrat. Er kaute freudlos auf dem Fleisch herum und spülte das Ganze mit einem Schluck warmem Wasser herunter. Die anderen Männer nutzten die Pause, wie es ihnen gefiel. Manche aßen, manche dösten vor sich hin, einer pisste seinen Namen gegen eine uralte
     Hauswand. Alle tranken Wasser oder mixten sich ein Getränk mit den Geschmackskonzentraten aus ihrer Verpflegungsbox. Die meisten im PX-Laden gekauften privaten Rationen waren seit Tagen aufgebraucht, genauso wie der größte Teil von Alcibiades Kautabak.
  


  
    Immerhin bot die schmale Gasse mit ihrem Schatten eine willkommene Erleichterung nach der langen Zeit in der grellen Sonne des Tages. Auch gegen Abend war es kein großes Vergnügen, in dieser Hitze zu kämpfen. Genügend Wasser für die Truppe zu sichern war genauso schwierig, wie einen Häuserblock von Fedajin-Kämpfern zu erobern. Melton legte den Kopf in den Nacken und versuchte auf diese Weise ein paar Verspannungen loszuwerden. Am Himmel waren vereinzelte Wolken zu sehen, und das grelle Hellblau, das um die Mittagszeit unerträglich gewesen war, wurde dunkler. Vergeblich suchte er nach Hinweisen auf den sogenannten »Effekt des Verschwindens«, eine Art »nuklearer Winter«, der sich über Europa ausgebreitet hatte, als Milliarden Tonnen von Rauch und Staubpartikeln, die von den Bränden in den USA in die Luft stiegen, die Atmosphäre verunreinigten. Hier war davon nichts zu sehen. Vielleicht war das ja alles Unsinn. Er wusste es nicht. Er war genauso von der Welt abgeschnitten wie alle anderen in der Truppe.
  


  
    In dieser Position, zurückgelehnt gegen die Wand des halbzerstörten Gebäudes und in den grauen Himmel blinzelnd, bemerkte er den dunklen Schatten des Geschosses, das auf sie zusauste. Er wollte laut »Achtung, Angriff!« schreien, aber die Worte kamen ihm nicht über die Lippen. Stattdessen nahm er stumm wahr, wie ein zweites Geschoss in das Dach eines Hauses am Ende der Gasse krachte, mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen explodierte und dabei jede Menge tödlicher Schrapnellkugeln in der Gegend verteilte. Männer brüllten Warnungen und warfen sich hinter alles, was ihnen eine karge Deckung 
     bieten konnte. Manche fanden Schutz in einem Hauseingang, andere stürzten Schutz suchend durch ein Loch in einer Hauswand, das vor einigen Stunden von einer Granate geschlagen worden war.
  


  
    Oh, Scheiße, dachte Melton. Er warf sich auf den Boden und machte sich so flach wie möglich und suchte gleichzeitig in allen Richtungen nach einer Deckung. Ein offener Laden auf der anderen Straßenseite sah vielversprechend aus.
  


  
    Er sprang auf die Füße und hatte keine Zeit, sich über seine Schnelligkeit zu wundern. Noch mehr Geschosse flogen in ihre Richtung, und sie kamen mit einer überraschenden Präzision herein. Offenbar hatten die Iraker sie schon lange gesichtet und nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet. Die meisten Geschosse krachten in die Dächer, aber eine Granate landete mitten im Lager der Truppe und explodierte mit einer derartigen Wucht, dass Melton hochgehoben und kopfüber durch die Luft geschleudert wurde.
  


  
    Er nahm wie in Zeitlupe wahr, dass er sich mehrfach überschlug. Es war, als hätte sich sein Bewusstsein von seinem Körper getrennt, der wie eine Marionette ohne Fäden, die im Bruchteil einer Sekunde zerrissen waren, willenlos herumpurzelte. Er sah sich selbst, wie er durch die Luft wirbelte, inmitten eines Sturms aus Schmutz, Sand und Steinen, um sich herum die abgerissenen Gliedmaßen seiner Kameraden und Trümmerteile aus Holz und Metall. Bret Melton, der frühere US Army Ranger, wurde so weit hochgeschleudert, dass er glaubte, von dort oben die ganze Stadt überblicken zu können und alles, was dort vor sich ging: die wilden Häuserkämpfe, die in einigen Stadtteilen und Straßen noch immer weitergingen. Die Ruinen, in denen sie eben in einen Hinterhalt geraten waren. Hunderte von irakischen Soldaten und Milizionäre, die auf sie zu rannten. Er konnte sogar noch weiter sehen, über 
     die weite Wüstenfläche, die weit oben im Norden vor einer Bergkette endete. Er konnte die Schiffe der US-Flotte sehen, die ihre Kanonen in den Himmel richteten, der mit iranischen Kampfflugzeugen übersät war. Und ganz weit hinten, im hintersten Raum seiner Wahrnehmung, konnte er sogar das menschenleere Gebiet erkennen, das brennende Land, das einmal seine Heimat gewesen war. Den verlorenen Kontinent Amerika.
  


  
    Melton sah all diese Dinge oder dachte zumindest, dass er sie sehen könnte. Dann fiel er wieder auf die Erde zurück, und schwarze Dunkelheit senkte sich über ihn.
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  Paris, 17. Arrondissement, Sicheres Haus


  
    Sie war krank. Ihre Übelkeit wurde immer schlimmer. Manchmal war sie kurz davor, sich übergeben zu müssen. Caitlin hatte keine Ahnung, ob das ein Nebeneffekt ihrer Kopfschmerzen war, die jetzt schon drei Tage anhielten, oder ein neues Symptom dieses Dings, das sich da in ihrem Kopf eingenistet hatte. Natürlich konnte es genauso gut ein Ergebnis des Einatmens dieses Gestanks sein, der sich überall ausgebreitet hatte, nachdem eine gigantische Wolke giftiger Substanzen und verbrannter Chemikalien vor drei Tagen über die Stadt gekommen und hängen geblieben war. Wie eine verkohlte, atomisierte Erinnerung an Amerika. Ein Journalist des »Guardian«, der über einen sehr schwarzen Humor verfügte, hatte es »atmosphärische Vergiftungserscheinung« genannt, und der Begriff hatte sich schnell eingebürgert.
  


  
    Im Radio wurden ständig Warnungen der französischen Regierung wiederholt, in denen die Hörer angewiesen wurden, ihre Wohnungen wenn möglich nicht zu verlassen. Caitlin wunderte sich, dass man es überhaupt für nötig hielt, den Leuten das mitzuteilen. Millionen Seevögel waren an der französischen Atlantikküste tot angeschwemmt worden, kurz bevor die gigantische Giftwolke aufgetaucht war. Wenig später waren Tausende von Tauben - fliegende Ratten, wie sie sie immer nannte - vom Himmel gefallen, der eine fahle bleierne Farbe angenommen hatte. Wenn sie aus dem Fenster schaute, konnte sie 
     Dutzende von Vogelkadavern unten auf der Straße sehen. Die Stadtreinigung hatte die Straßen gesäubert, aber das war am Dienstag gewesen, und seitdem war niemand mehr gekommen, um erneut die verstümmelten toten Tiere wegzuräumen.
  


  
    Die wenigen Male, die Caitlin draußen gewesen war, um neue Lebensmittel einzukaufen, war sie mit tränenden Augen und einem Brennen im Hals zurückgekommen. Es erinnerte sie an einen Job in Lin-Fen, einer Stadt in der chinesischen Provinz Shanxi, wo man unter freiem Himmel ständig das Gefühl hatte, Säuren und Gifte würden direkt durch die Haut in den Körper eindringen.
  


  
    Sie wusch sich ihr wächsernes Gesicht mit kaltem Wasser und musterte sich im Spiegel. Sei sah überhaupt nicht gut aus. Geschwollene Augenlider, hohle Wangen, tiefe Falten. Aber zurzeit sahen fast alle Menschen in Paris so aus. Jetzt gab es nicht mehr viele Partys zu Ehren der neuen Weltordnung. Die Menschen blieben lieber zu Hause und kümmerten sich um ihre Familien oder zogen draußen, ohne Rücksicht auf die giftige Atmosphäre, in Horden herum. Inzwischen umgab ein Ring von immer wieder aufflackernden Feuern die Stadt. Zunächst hatten einige Dummköpfe die Gelegenheit für Plünderungen genutzt, aber inzwischen hatten sich die Auseinandersetzungen zwischen jugendlichen Randalierern und der Polizei in den Vorstädten zu regelrechten Straßenschlachten ausgeweitet. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatten sich außerdem die Meldungen über Massenschlägereien zwischen »Migrantenbanden« und »weißen Jugendlichen« gehäuft.
  


  
    Zwischen moslemischen Spinnern und faschistischen Skinheads, dachte Caitlin. Der Funke war übergesprungen, und es brannte lichterloh.
  


  
    Sie trocknete sich das Gesicht ab.
  


  
    Das alte Badezimmer im hinteren Bereich der Wohnung, ein deprimierender dunkler Raum mit grünen Kacheln
     und einer gelblichen Badewanne, war nicht gerade der freundlichste Ort, um sich selbst im Spiegel kritisch zu betrachten. Aber es war wenigstens niemand sonst in dem Apartment. Es war sehr karg eingerichtet, und sie hatte das nötige Geld von einem geheimen Konto genommen, das nicht mal in den Aufzeichnungen von Echelon vermerkt war. Es gab ein Bett, ein Sofa, einen Tisch, einen Kühlschrank in der kleinen Küchenzeile, ein Herd mit zwei Gasflammen, eine Mikrowelle. Außerdem ein Versteck unter den Kacheln im Badezimmer, wo sie Geld und drei verschiedene Reisepässe aufbewahrte. Niemand kannte diese Wohnung, nicht einmal Wales.
  


  
    Einstweilen war es in keinem Fahndungsraster vermerkt, von ihren Verfolgern noch nicht entdeckt und relativ sicher und deshalb als Unterschlupf besser geeignet als ihr erster Anlaufpunkt in der Nähe des Friedhofs. Allmählich wurde ihr auch klar, was passiert war. Das Auftauchen ihrer Verfolger im Krankenhaus konnte eigentlich nur bedeuten, dass ihre Verbindungszelle geknackt worden war, möglicherweise sogar das ganze Echelon-Netzwerk.
  


  
    Normalerweise hätte sie sich aus dem Staub gemacht, wäre völlig von der Bildfläche verschwunden, aber ihr Unwohlsein schien sich Tag für Tag zu verschlimmern. Mit Schrecken hatte sie festgestellt, dass sie auf Moniques Hilfe angewiesen war. Jetzt durch feindliches Gebiet zu flüchten, um sich in Sicherheit zu bringen, war absolut unmöglich.
  


  
    Und wohin sollte sie auch gehen?
  


  
    Wales war nicht erreichbar, wahrscheinlich hatten sie ihn gefasst. Und das bedeutete angesichts der strikten Organisationsstruktur von Echelon, dass sie ganz auf sich allein gestellt war. Es gab keine Schlupflöcher oder Anlaufpunkte mehr. Abgesehen von toten Briefkästen und geheimen Anlaufpunkten war das Echelon-Netzwerk auf 
     dem Kontinent nicht präsent. Es gab keine Außenposten oder Zentren, lediglich einen wechselnden Pool von Agenten wie sie, die nur für einen jeweils speziellen Fall eingesetzt wurden. Und nun wurde sie verfolgt.
  


  
    Aber wieso ausgerechnet jetzt? Was steckte dahinter?
  


  
    Im Spiegel sah sie, wie ein Punkt an ihrer Wange zu zucken begann. »Relativ sicher«, das bedeutete zurzeit in Paris nicht viel. Caitlin zog an der Schnur, die von der nackten Glühbirne herabhing, und machte das Licht aus. Ob sie das nächste Mal, wenn sie Licht brauchte, wieder anging, war ungewiss. Die Versorgung der Stadt mit Elektrizität war unsicher geworden. Gestern hatte es einen dreistündigen Stromausfall gegeben, und heute Morgen war nur braunes kaltes Wasser aus den Hähnen gekommen.
  


  
    Sie schlich leise den kurzen Flur entlang, um Monique nicht aufzuwecken, die in ihrem Zimmer schlief. Es war schon nach Mitternacht, und das einzige Licht in der Wohnung kam durch die Fenster von den Laternen, die draußen eine Straßenkreuzung beleuchteten. Sie trat ans Fenster und achtete darauf, dass ihre Silhouette von draußen nicht zu erkennen war. Noch immer lagen tote Vögel auf den Pflastersteinen. Ein dünner schmutziger Hund schnappte sich einen Kadaver und lief davon. Die Laternen verströmten ein blasses Licht, und darüber hing drückend die schwarze Wolke des Smogs. Die lodernden Feuer in den Vorstädten trugen das ihre dazu bei, die Nacht in ein gespenstisches Licht zu tauchen.
  


  
    Caitlin hatte diese Fluchtwohnung noch nie benutzt. Sie hatte sie nur für den schlimmsten Fall angemietet, als Ort des Rückzugs, den sie maximal sechs Monate lang bewohnen durfte, bevor sie sich einen neuen Fluchtpunkt aussuchte. Wenn sie eine dieser Wohnungen aufgesucht hatte, durfte sie nie mehr zurückkommen, es sei denn, ihre Tarnung war aufgeflogen, was bislang nur ein einziges Mal passiert war, vor sechs Jahren in Berlin. Damals 
     war ihr klargeworden, dass sie solche Verstecke dringend benötigte, egal wie teuer sie waren und wie viel Mühe es bereitete, sie ohne die direkte logistische Unterstützung von Echelon zu besorgen.
  


  
    Nachdem sie eine ganze Weile aus dem Fenster gestarrt hatte, merkte sie, dass ihr Unwohlsein sich abgeschwächt hatte und von einem leeren Gefühl im Magen abgelöst worden war. Sie warf einen letzten Blick auf die verlassene Straße und ging in die Küche, um sich etwas zu essen zu machen. Es war schon spät, aber sie musste dringend etwas zu sich nehmen. Wenn es möglich war, aß sie so viel sie konnte, um Energie für die mitunter langen Perioden anzusammeln, in denen sie nichts außer Wasser herunterbekam und nur Minzebonbons lutschen konnte. Aus irgendeinem Grund schienen die Minzebonbons gegen ihre Übelkeit zu helfen. Sie unterdrückte ein Seufzen, als sie die kleine Küche betrat, und machte sich nicht die Mühe, den Lichtschalter zu betätigen. Die Birne war sowieso durchgebrannt.
  


  
    Neben einem Karton mit frischem Obst und Gemüse, den Monique für teures Geld erstanden hatte, gab es noch jede Menge eingeschweißte und in Dosen verpackte Lebensmittel, die mindestens für zwei Wochen reichen würden, bei ihrem momentanen geringen Appetit womöglich sogar einen ganzen Monat. Caitlin drehte den Hahn auf und ließ das Wasser so lange laufen, bis es nicht mehr braun verfärbt war. Als es halbwegs klar war, füllte sie einen Topf, gab Salz dazu und stellte ihn auf den Gasherd. Glücklicherweise ging die Flamme auch wirklich an, als sie das Streichholz gegen den Brenner hielt. Am Vortag war die Gasversorgung des Hauses für eine Weile unterbrochen gewesen. Während sie sich in der Küche zu schaffen machte, wurde ihr Hunger immer größer, und sie entschied sich, doch eine etwas reichhaltigere Mahlzeit zuzubereiten.
  


  
    Sie schnitt eine Zwiebel in kleine Würfel und schob sie beiseite. Dann öffnete sie eine Dose Thunfisch und gab den Inhalt in eine Schüssel. In einer weiteren Dose schwammen vier dicke Tomaten in ihrer eigenen Soße. Caitlin spürte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Der Hunger und die Vorfreude auf das Essen erfasste sie, und ihr wurde leicht schwindelig. Sie hatte keine Ahnung, warum ihre Übelkeit verschwunden war, aber sie wollte die Gelegenheit nutzen. Im Kühlschrank lag ein angetrocknetes Stück Speck, das sie nun ebenfalls in Würfel schnitt und zusammen mit der Zwiebel und dem Öl aus der Thunfischdose anbriet. Ein letzter verschrumpelter Champignon kam in die Pfanne, in der es bereits laut zischte.
  


  
    Als das Wasser kochte, gab sie ein dickes Bündel Spaghetti hinein und drückte sie ins Wasser, als sie weich wurden. Der Thunfisch kam in die Pfanne, ebenso wie die Tomaten und die Soße. Sie drehte die Flamme herunter, damit die Pasta nur noch köchelte. Es war eine altbekannte Mahlzeit, eins von drei Rezepten, die ihr Vater beherrscht hatte, neben Strammer Max und Labskaus. Das Rezept, das wusste sie inzwischen, war ein italienischer Klassiker, der eigentlich mit getrockneten Steinpilzen zubereitet wurde, aber für sie war es immer »Daddys tolle Nudelsoße« gewesen. Als Teenager hatte sie ihn angebettelt, Massen davon zuzubereiten und einzufrieren, damit sie es in ihre Surfferien mitnehmen konnten. Nach sieben oder acht Stunden auf den Wellen vor der kalifornischen Küste konnte sie drei Portionen davon verdrücken.
  


  
    Die Erinnerung verblasste, Tränen schossen ihr in die Augen und nahmen ihr die Sicht. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg. Ihre Eltern hatten nie genau erfahren, welcher Art von Arbeit sie nachging, aber ihr Vater, ein alter Air-Force-Offizier, hatte auch einige weiße Flecken in seiner Biografie. Er fragte sie nie, wieso sie als Büroangestellte
     des Information Service so viel reisen musste und sich manchmal eine ganze Weile nicht meldete. Er sprach sie nie auf ihre vielen Narben an oder die Knochenbrüche und Schnittwunden, die sie sich über die Jahre zugezogen hatte. Anderen Familienmitgliedern gegenüber erklärte sie die Wunden immer mit Verletzungen, die ihr beim Surfen passiert waren. Während einer Hochzeit in der Familie hatte er sie vor einiger Zeit einmal beiseitegenommen, nachdem sie nach den Ereignissen vom 11. September vier Monate lang im Einsatz gewesen war. Er hatte ihr versichert, dass er stolz darauf war, dass »sein Mädchen« so gute Arbeit leistete und dass ihre Eltern sie lieben und zu ihr halten würden. Dave Monroe war ein Veteran des geheimen Krieges von Richard Nixon in Kambodscha. Er hatte seiner Tochter sehr lange in die Augen gesehen und nichts weiter sagen müssen. Er wusste, dass seine Tochter ein Soldat war.
  


  
    »Caitlin?«
  


  
    Sie hatte gehört, wie Monique den Flur entlangschlurfte und sich die letzten Tränen aus den Augen gerieben, um zu verhindern, dass die Französin sie in einem schwachen Augenblick ertappte. Trotzdem waren ihre Augen noch immer gerötet und glänzten, als sie sich umdrehte und die Zwiebelhaut hochhielt, um diesen Umstand zu erklären. Monique schien sich nichts dabei zu denken. Offenbar war sie vom Essensgeruch aufgewacht.
  


  
    »Hast du Hunger?«, fragte sie. »Ist dir nicht mehr übel?«
  


  
    In Moniques Stimme schwang etwas Hoffnung mit. Für eine naive Idealistin hatte sie sich als erstaunlich hart im Nehmen und überraschend zuverlässig erwiesen. Caitlin war an längere Phasen völliger Isolation und Einsamkeit gewöhnt und hatte sich in Gesellschaft der Französin kaum eine Schwäche erlaubt. Sie goss die Nudeln ab und gab sie in eine Schüssel und vermischte sie sofort mit der heißen Soße.
  


  
    »Im Moment geht’s mir ganz gut«, sagte sie. »Also werde ich essen. Du kannst gern was abhaben. Es ist ein bisschen spät für ein Abendessen, ich weiß, aber so wie es aussieht, kann ich mir das nicht aussuchen.«
  


  
    »Ich habe auch Hunger«, gab Monique zu. »Seit heute Morgen habe ich nichts mehr gegessen. Es ist auch so schwer geworden, gute Nahrungsmittel zu bekommen.«
  


  
    Caitlin schöpfte zwei große Portionen auf zwei Porzellanteller, die auch schon bessere Tage gesehen hatten. »Es ist wirklich Pech, dass wir uns nicht frei bewegen können, weil es mir so schlecht geht«, sagte sie. »Tut mir leid, Monique. Es tut mir auch leid, dass du in all das hineingezogen wurdest.«
  


  
    »In all das?«, fragte Monique und machte eine Geste, mit der sie die Geschehnisse draußen in der Welt mit einschloss. »Das ist doch nicht deine Schuld. Das wäre auch passiert, wenn wir uns nicht getroffen hätten. Schau dir die Welt da draußen an. Es ist wirklich traurig. Die Menschen benehmen sich schlecht. Damit hast du doch nichts zu tun.«
  


  
    Sie deutete auf das Fenster, an dem Caitlin eben gestanden hatte. Von der dunklen Wohnung aus konnte man die Feuer in den Vorstädten, die am Rand des Blickfelds über der dunklen Stadt flackerten, sehr gut sehen. Hier und da leuchteten die blauen und roten Lichter der Polizei-, Feuerwehr- oder Sanitätsfahrzeuge auf, aber es wirkte, als könnten sie nichts gegen das Unheil ausrichten. Paris stand kurz vor dem Zusammenbruch, und Caitlin fragte sich, ob das den Bürgern überhaupt klar war. Wahrscheinlich nicht. Falls sie wirklich wüssten, was auf sie zukam, dann würde ein einziges Chaos ausbrechen. Die Gedankengänge zivilisierter Menschen waren langsam und zögerlich, man war gewöhnt, erst abzuwägen, bevor man handelte. Und das bedeutete, dass Caitlin und Monique vielleicht doch noch eine Chance hatten, zu entkommen.
  


  
    Sie gingen mit den Tellern in der Hand zum Fenster und aßen dort ihre Nudeln. Es war eine Art Ritual zwischen ihnen geworden, um so zu tun, als wären sie nicht in dieser engen Wohnung gefangen. Für Caitlin war es kein großes Problem, aber Monique fühlte sich eingeengt und wollte nach draußen flüchten. Dort aber wurde es auch immer enger, der Himmel schien sich herabzusenken, und alles wurde ständig schmutziger und unangenehmer. Außerdem suchten ihre Verfolger immer noch nach ihnen. Dass es keine offizielle Reaktion auf die Vorfälle im Krankenhaus gegeben hatte wie auch das Auftauchen der Männer vor dem anderen Sicheren Haus hatte Monique davon überzeugt, dass die Angelegenheit, in die Caitlin verwickelt war, viel komplizierter und gefährlicher war, als sie gedacht hatte. Sie war keine Fanatikerin, sie hatte sich nicht freiwillig auf die dunkle Seite des Daseins begeben, wie Caitlin es ausgedrückt hatte. Aber inzwischen vertraute sie der Amerikanerin mehr und war bereit, ein Stück weit ihren Weg zu gehen.
  


  
    Sie aßen schweigend und genossen den Luxus, in einer warmen, trockenen Wohnung zu sein, während die Welt auf der anderen Seite des Fensters mehr und mehr einen feindlichen Eindruck machte.
  


  
    Das Essen war nicht gerade perfekt, aber es schmeckte fast so wie bei ihrem Vater, was Caitlin einerseits beruhigte, andererseits aber auch Gefühle aufrührte, die sie lieber unterdrückt hätte. Sie musste hinnehmen, dass ihre Familie mit den anderen verschwunden war. Es war ein großer Schock, denn sie hätte niemals gedacht, dass sie ihre Eltern überleben würde. Der Geschmack des Nudelgerichts erinnerte sie an Szenen, die sie mit ihnen erlebt hatte. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Später, sagte sie sich, wollte sie trauern, jetzt war nicht der rechte Moment dafür. Aber sie wusste auch, dass sie ihre Gefühle nicht zu sehr unterdrücken durfte, um Schaden zu 
     vermeiden. Im Augenblick war sie jedoch noch nicht bereit, ihren Schutzschild vor Monique fallenzulassen, egal wie nahe sie sich während der anstrengenden Zeit in den vergangenen Wochen gekommen waren. Letzten Endes war diese Französin nur ein Kontakt für einen Job, der leider schiefgegangen war.
  


  
    »Wir können nicht hierbleiben«, sagte sie. »Wir müssen weiter und zwar bald.«
  


  
    »Aber wohin denn? Und wie? Reisen ist für alle sehr schwierig geworden. Und für dich wird es noch schwieriger. Wohin willst du überhaupt gehen?«
  


  
    Caitlin nickte. Unten liefen drei Männer über die Kreuzung, alle drei waren jung und weiß. Zwei von ihnen hatten kahle Köpfe, aber der dritte trug sein dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie schienen zu lachen, rannten aber so schnell sie konnten. Ob zu etwas hin oder vor etwas davon, konnte sie nicht sehen. Sie wartete, ob noch etwas passierte. Der ätzende Regen glänzte auf dem Asphalt und reflektierte das gelbliche Licht der Laternen, sonst tat sich nichts.
  


  
    »In England ist es besser«, sagte sie. »Die Regierung hat alles fester im Griff.«
  


  
    »Alles Sozialfaschisten«, meinte Monique achselzuckend. »Und Rassisten noch dazu. Sie haben die Armee auf die Straße geschickt. Und natürlich nur in den von Moslems bewohnten Gegenden.«
  


  
    Caitlin ließ sich nicht provozieren. So leidenschaftlich hatte Monique das auch wieder nicht vorgetragen. Es war fast so, als würde ihre Begleiterin nur zitieren, was sie einmal auswendig gelernt hatte. Vor einigen Tagen noch hätte Caitlin mit ihr diskutiert und ihr versucht zu erklären, dass die Armee dorthin geschickt wurde, wo die Gewalt am schlimmsten war. Aber nun schwieg sie, und Monique verzichtete auf weitere Polemik und kam auf wichtigere Themen zu sprechen.
  


  
    »Wie willst du denn dorthin kommen?«, fragte sie. »Die Grenzen sind geschlossen.«
  


  
    »Ich bin kein Tourist, Baby.«
  


  
    »Nein, das wohl nicht. Aber du wirst immer noch gesucht.«
  


  
    »Wir beide werden gesucht.«
  


  
    »Glaubst du wirklich? Meinst du nicht, dass die inzwischen ganz andere Probleme haben? Immerhin bist du nicht mehr mit deinem Auftrag beschäftigt, oder?«
  


  
    Zum ersten Mal seit Tagen schlich sich in Moniques Stimme wieder dieser anklagende Ton ein, aber inzwischen wurde er nicht mehr, wie zum Zeitpunkt ihrer Flucht aus dem Krankenhaus, von einem verängstigten Wimmern begleitet. Falls Caitlin nicht völlig falsch lag, machte Monique sich jetzt sogar ein wenig über sie lustig.
  


  
    »Nein«, gab sie zu. »Der Auftrag ist schiefgelaufen. Daran bin ich schuld. Und die Umstände. Oder was auch immer. Meine wichtigste Aufgabe ist jetzt, hier so schnell wie möglich rauszukommen und dich mitzunehmen, falls du das immer noch möchtest. Falls du aber glaubst, dass du hier in Sicherheit bist, geh ich allein.«
  


  
    Monique hielt ihrem Blick eine Weile stand und hob trotzig den Kopf.
  


  
    »Was war denn dein Auftrag, Caitlin? Warum hast du uns angelogen? Und warum haben diese Männer Maggie und die anderen getötet?«
  


  
    Caitlin stellte den leeren Teller beiseite und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum sie umgebracht wurden. Das habe ich dir doch schon gesagt. Es war vielleicht nur ein Versehen. Ich glaube nicht, dass es etwas mit meinem Auftrag zu tun hatte, auch wenn sie mich ausschalten wollten.«
  


  
    »Aber wir waren doch dein Auftrag. Deine Zielpersonen.«
  


  
    Sie sagte das mit mehr Gehässigkeit in der Stimme, als Caitlin erwartet hatte.
  


  
    »Nein, wart ihr nicht«, sagte sie und bemühte sich, ruhig und nicht von oben herab zu klingen. Sie legte eine Pause ein und ließ die tiefere Bedeutung dieses Satzes offen. Wenn sie jetzt weitersprechen würde, müsste sie zugeben, dass nicht nur ihre Mission, sondern ihre ganze Welt zu Bruch gegangen waren. Sie schaute aus dem Fenster, ohne die triste Situation wirklich wahrzunehmen. Sie sehnte sich nach Wales, ihr fehlte dieses sichere Gefühl, dass er irgendwo dort draußen war, sie überwachte und ihr den Rücken deckte, sich um sie kümmerte.
  


  
    Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihm nicht helfen konnte. Dabei wusste sie nicht einmal, ob er in Amerika gewesen war, als alle verschwunden waren. Vielleicht war er aus Paris und sogar aus Frankreich geflüchtet, als sie im Krankenhaus gelandet war.
  


  
    Ihre antrainierte Professionalität gewann wieder die Oberhand. Es machte keinen Sinn, wild herumzuspekulieren, sie musste mit dem klarkommen, was sie wusste, und auf die Situation reagieren, wie sie sie vorfand.
  


  
    »Ihr solltet mich zu meiner Zielperson führen«, erklärte sie. »Zu einem Mann, einem Blindenwerber namens Al-Banna.«
  


  
    Monique blickte verwirrt drein.
  


  
    »Einen Blinden? Ich kenne keinen Blinden.«
  


  
    Caitlin schüttelte den Kopf. »Entschuldige, das war Berufsjargon. Al-Banna ist nicht blind. Ihr seid es. Er hat eure Gruppe als Boten benutzt. Ihr solltet etwas für ihn nach Großbritannien bringen.«
  


  
    »So ein Blödsinn!«, rief Monique wütend aus. Sie glaubte ihr kein Wort. »Von diesem Al-Banna habe ich nie gehört. Und auch die anderen haben diesen Namen nie erwähnt. Hältst du uns für so dumm?«
  


  
    Caitlin bemühte sich, möglichst ausdruckslos dreinzublicken. Monique schien das nicht zu registrieren. Irgendeine Hemmschwelle in ihr war durchbrochen worden, und nun brach ihre Wut sich Bahn.
  


  
    »Wir sind keine Dummköpfe, lass dir das gesagt sein! Wir sind nicht blind und auch nicht einäugig. Wir haben Unterdrückung und Gewalt auf beiden Seiten gesehen. Nicht nur du und deine Vorgesetzten. Ich habe als Freiwillige in einem Flüchtlingslager für Frauen gearbeitet. Ich habe gesehen, was unter den Burkas verborgen war. Gebrochene Arme, kaputte Rippen, Prellungen überall. Glaube nicht, dass wir nicht wissen, was für Menschen eure Feinde sind, nur weil wir gegen euren Ölkrieg sind. Ihr seid beide gleich schlecht. Vielleicht sind die anderen sogar noch schlimmer, könnte sein, aber sie haben nicht eure Motive. Also lass mich mit deiner dummen Verschwörungstheorie in Ruhe, so etwas ist einfach nicht …«
  


  
    »Monique«, sagte Caitlin seufzend. Die unendliche Müdigkeit in ihrer Stimme ließ Monique innehalten.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Caitlin schüttelte bedauernd den Kopf. »Herzchen, du bist schon längst rekrutiert worden.«
  


  
    »Wie meinst du das? Von wem denn?«
  


  
    Caitlin entschloss sich, ihr reinen Wein einzuschenken.
  


  
    »Von deinem Freund.«
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  Acapulco Yacht Club, Acapulco


  
    Die Gurkhas waren eine echte Entdeckung, der erste Glücksfall seit einer Woche. Die berühmten nepalesischen Krieger gehörten einst zu den besten Regimentern der Britischen Armee. Alle hatten gehörigen Respekt vor ihnen, aber das war nicht das eigentlich Besondere an ihnen. Gewaltbereite Männer gab es genug in der Welt, aber die Gurkhas waren etwas Besonderes, weil sie ihren sagenhaften wilden Kampfgeist mit einer ungewöhnlichen Disziplin verbanden. In der britischen Armee dienten die Gurkhas seit 1850 in der Infanterie, und noch immer existierte das Regiment, das nach ihnen »Gurkha Infantry« genannt wurde. Ihr Ansehen war so groß, dass ehemaligen Soldaten dieser Einheit händeringend von privaten Sicherheitsunternehmen gesucht wurden. Auch das unterschied sie von anderen Veteranen. Die fünf Gurkhas, die Jules nun gegenüberstanden, zeichnete noch etwas aus: Sie hatten bis vor einer Woche auf einem Kreuzfahrtschiff der Carnival Cruise Line gearbeitet.
  


  
    Der Effekt hatte sie ihrer Arbeit beraubt, und sie hatten auch keine Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren. Julianne nagte an ihrem Bleistift und überlegte, wie viel tatsächlich legale Arbeit sie ihnen überhaupt bieten konnte, aber dann schob sie diesen Gedanken beiseite. Im Augenblick brauchte sie ein paar harte, verlässliche Männer, die nicht gleich zusammenbrachen, wenn jemand eine Waffe auf sie richtete, und denen man vertrauen konnte.
  


  
    »Und Sie, Mr. Shah, wie lange haben Sie im Regiment gedient?«
  


  
    »Zwölf Jahre, Ma’am«, antwortete der kleine kräftige Anführer der Gruppe. Seine Aussprache war überaus korrekt für einen Sergeant aus Nepal. »Vier Jahre als Soldat, acht als Unteroffizier.«
  


  
    »Als Sergeant?«
  


  
    »Die letzten sechs Jahre, ja.«
  


  
    Jules studierte die Lebensläufe der Männer und nickte vor sich hin. Jeder hatte mindesten sechs Jahre militärische Praxis hinter sich. Shah mit seinen zwölf Jahren war der Dienstälteste. Er war der Einzige, der über den Dienstgrad des Corporal hinausgekommen war, womit er automatisch zu ihrem Führer bestimmt war, auch wenn die Gruppe schon längst nicht mehr im Sold Ihrer Majestät stand. Das machte Verhandlungen mit ihnen etwas leichter.
  


  
    Sie lehnte sich zurück. Sie saß auf einem alten hölzernen Drehstuhl hinter einem ramponierten Schreibtisch, vor sich jede Menge Papiere, darunter die Lebensläufe der Männer. Daneben lag eine Mac-10-Maschinenpistole, entsichert und auf Vollautomatik gestellt, die sie gegen die von ihrem ehemaligen Kapitän heiß geliebte kleine Jacht eingetauscht hatte. Für die wunderschöne Jacht aus edelstem Holz hatten sie die Maschinenpistole bekommen, außerdem tausend Patronen Munition, zwei mexikanische M16 aus Armeebeständen, eine Kiste mit 5,56-mm-Geschossen sowie eine halbe Palette mit Reis, Biskuits und Mehl in kleinen Päckchen, auf denen stand: »Ein Geschenk des amerikanischen Volkes - US AID«. Waffen und Vorräte waren in einer Kiste hinter den Gurkhas untergebracht. Sie hätte sie lieber sofort zur Jacht transportiert, war aber mit Fifi und Mr. Lee übereingekommen, dass es wichtiger war, verlässliche Sicherheitsleute zu finden.
  


  
    »Darf ich fragen, warum Sie die Cunard Linie verlassen haben?«, fragte sie. Sie waren alle zusammen bei der bedeutendsten britischen Kreuzfahrtreederei beschäftigt gewesen, einige von ihnen hatten sogar auf der QE2 gearbeitet. Jules fand, dass es nicht unbedingt ein logischer Schritt auf der Karriereleiter war, danach bei einer Firma anzuheuern, die von Florida aus Party-Schiffe in der Karibik betrieb.
  


  
    »Personalkürzungen«, sagte Shah. Aus seinem Mund klang dieser westliche Begriff ziemlich anrüchig. »Die Firma, die uns an die Cunard Linie ausgeliehen hat, wurde von P&O gekauft, die wiederum ein Jahr später von Carnival übernommen wurden. Wir wurden vor vierzehn Tagen in die Karibik geflogen und sollten hier in Acapulco unsere nächste Arbeit antreten.«
  


  
    Der Ex-Sergeant zuckte mit den Schultern.
  


  
    Jules seufzte. »Danke, das genügt mir schon.«
  


  
    Die kleine Hütte, die sie im Jachtklub nahe der Avenida de las Américas angemietet hatte, war ein ganzes Stück weit vom touristischen Zentrum der Stadt entfernt, aber von hier aus konnte sie durch ein schmieriges Fenster zu ihrer Rechten hindurch die Apartmenthäuser und Hotels mit Strandblick sehen. Eins der höchsten Häuser brannte, und aus dem obersten Stockwerk schlugen Flammen. Es war nicht zu erkennen, ob jemand sich die Mühe machte, den Brandherd zu bekämpfen. Offenbar war dies nicht der Fall. Wahrscheinlich wurden die unteren Stockwerke gerade geplündert.
  


  
    »Nun, Mr. Shah, mein Vater wäre sicherlich schwer beeindruckt von ihrem militärischen Hintergrund. Er war bei der Navy, und er hielt auch sehr viel von Cunard. Es ist wirklich eine Schande, dass sie dort rausgedrängt wurden.«
  


  
    Sie erwähnte nicht, dass ihr alter Herr Bordverbot bei Cunard gehabt hatte, weil er während einer Mittelmeerkreuzfahrt 
     mit gezinkten Karten spielte. Mr. Shah sah aus wie einer, der Falschspieler kurzerhand über Bord warf. Nur eine schnelle Rückgabe der erschwindelten Gewinne und eine förmliche Entschuldigung bei seinen Opfern hatten verhindern können, dass die Polizei in der Sache eingeschaltet worden war. Statt dies zu erwähnen, fuhr sie fort: »Ich würde Sie und Ihre Männer sehr gern anheuern, Mr. Shah, aber es gibt zwei wichtige Punkte, in denen wir uns einig sein müssen. Einer davon dürfte kein Problem sein, den anderen sollten wir diskutieren.«
  


  
    Julianne sprach ihn direkt und mit fester Stimme an. Sie ließ den Mann nicht aus den Augen. Hinter ihm standen seine Kameraden, unbeweglich wie steinerne Statuen.
  


  
    »Zum einen wird es kein Vergnügungstrip werden. Unser Schiff, das möchte ich nicht unerwähnt lassen, haben wir übernommen, nachdem die ursprüngliche Mannschaft hinter dem Effekt verschwunden ist. Es wurde bereits einmal angegriffen, und mein Kapitän wurde dabei getötet. Im Gegenzug haben wir alle Piraten getötet, die unser Schiff geentert haben. Ich gehe davon aus, dass dies nicht der letzte Zwischenfall dieser Art war. Die Sicherheit meiner Besatzungsmitglieder kann ich nicht garantieren, im Gegenteil, aber wir werden uns bemühen, Gefahren so weit wie möglich zu vermeiden.«
  


  
    Sie deutete über seine Schulter hinweg auf die Stadt. »Ich muss Ihnen wahrscheinlich nicht auseinandersetzen, dass die Verhältnisse sich kontinuierlich verschlechtern, oder?«
  


  
    »Nein«, entgegnete Shah. »Die Risiken, die sie genannt haben, sind akzeptabel. Und der zweite Punkt?«
  


  
    »Die Bezahlung. Und die Länge des Vertrags. Da es keine stabile Währung gibt, die wir benutzen können, müssen wir uns wohl auf eine Art Tauschhandel einlassen. Als Minimum kann ich Ihnen einen freien Transport in einen asiatischen Hafen Ihrer Wahl anbieten. Bis zu 
     diesem Zeitpunkt werden wir zusammenarbeiten. Ich kann allerdings keinen genauen Plan festlegen. Wir werden dort vielleicht in ein paar Wochen ankommen, vielleicht auch erst in sechs Monaten. Darüber hinaus werden Sie eine angemessene Entlohnung erhalten. Ich wäre froh, wenn Sie mir einen Vorschlag machen könnten, auf welcher Grundlage wir Ihren Sold berechnen.«
  


  
    Shah nickte und schaute an ihr vorbei in eine noch unbekannte Zukunft. Sie registrierte, dass er es nicht für nötig befand, seine Männer zu fragen.
  


  
    »Gold«, sagte er schließlich. »Wir werden eine bestimmte Menge Gold als Bezahlung akzeptieren. Die Höhe ergibt sich am Ende der Fahrt und setzt sich zusammen aus der Höhe der Entlohnung, die wir bei Carnival bekommen hätten, plus Gefahrenzulage entsprechend der Regelungen beim Militär, also pro Kampftag. Der Lohn eines gefallenen oder dauerhaft verletzten Mannes wird in voller Höhe ausbezahlt und von einem Überlebenden der Familie überbracht, hinzu kommt eine Kompensationszahlung in gleicher Höhe. Was die Länge der Vereinbarung betrifft, möchten wir sie auf zwölf Monate ab Vertragsabschluss beschränken.«
  


  
    Nun war Jules an der Reihe, weise zu nicken und so zu tun, als würde sie scharf nachdenken. Sie rechnete kurz durch, wie teuer sie das käme, und stellte fest, dass es die Hälfte ihrer Barschaft aufzehren würde. Kurz gesagt, verdammt viel. Auf der anderen Seite würde es unterwegs sicherlich Gelegenheiten geben, »Bergungen« vorzunehmen. Und falls es ihnen gelang, die Kaimaninseln zu erreichen, bevor alles völlig den Bach runterging, würde sie vielleicht noch Zugriff auf ihr Konto und eventuell auch das von Pete bekommen. Abgesehen von diesem recht allgemeinen Plan, sich Geld und Proviant zu verschaffen, hatte sie keine konkreten Vorstellungen, was sie tun würden. Lee hatte kein Interesse, in seine Heimat zurückzukehren,
     und sie zog nichts nach England, denn dort gab es immer noch einen Haftbefehl gegen sie wegen bestimmter Finanzmittel, die ihr Vater ihr übereignet hatte. Und was Fifi betraf, so war ihre gesamte Vergangenheit hinter der Energiewand verschwunden. Vielleicht war es keine schlechte Idee, Petes ursprünglichem Plan zu folgen und sich nach Tasmanien aufzumachen. Die Insel war weit genug von allem anderen entfernt, um sicher zu sein. Außerdem konnte sie sich selbst versorgen, auch dann, wenn die gesamte westliche Zivilisation zusammenbrechen sollte.
  


  
    Nach einiger Bedenkzeit warf sie den Männern hinter Shah einen Blick zu.
  


  
    »Darf ich Ihre Leute was fragen?«
  


  
    »Fragen Sie, was Sie wollen.«
  


  
    »Sind Ihre Männer einverstanden mit dem Angebot? Müssen Sie das mit Ihnen diskutieren?«
  


  
    Die kurze Konferenz zur Absprache untereinander ging wortlos vonstatten. Ein paar Blicke, Schulterzucken und Nicken, und die Sache war erledigt.
  


  
    »Wir sind einverstanden«, sagte der Mann, der am dichtesten neben Mr. Shah stand. Ein ehemaliger Corporal, da war Jules sich ziemlich sicher. Er hieß Birenda. Sein Vorname war so lang wie ein Bergpfad im Himalaya und genauso schwierig zu benutzen.
  


  
    »Also gut«, sagte Jules. »Wenn Sie, Mr. Shah, mir exakte Zahlen liefern, können wir den Vertrag noch heute unterschreiben. Ich hätte gern so schnell wie möglich einige Ihrer Männer auf meiner Jacht. Aber ich brauche auch zwei Leute hier im Büro, da wir in den kommenden Tagen die Crew anheuern müssen.«
  


  
    Shah murmelte seine Zustimmung und hätte beinahe salutiert.
  


  
    »Corporal Birenda wird mit Subba und Sharma zum Schiff gehen. Ich bleibe mit Thapa bei Ihnen.«
  


  
    »Okay«, sagte Jules, obwohl sie die Männer noch nicht auseinanderhalten konnte. Außer Shah und Birenda konnte sie keinen Namen zuordnen. Aber sie hatte registriert, dass die militärischen Dienstgrade ihnen noch immer wichtig waren. »Ich nehme an, dass sie noch einige persönliche Dinge holen müssen. Vermutlich müssen Sie auch noch die Rechnung für Ihren Aufenthalt begleichen?«
  


  
    »Ja und nein«, sagte Shah. »Wir müssen unsere Sachen holen, aber die letzte Woche unseres Aufenthalts wurde nicht in Rechnung gestellt, da wir für die Sicherheit des Hotels verantwortlich waren.«
  


  
    Dann wird das Hotel ja nicht mehr lange stehen, dachte Jules.
  


  
    »Eins noch, Mr. Shah. Oder soll ich besser ›Sergeant‹ sagen?«
  


  
    »Das dürfen Sie selbst entscheiden, Miss.«
  


  
    »Also gut. Bitte entschuldigen Sie, dass ich das frage, ich möchte nicht respektlos sein, aber sprechen ihre Männer gut Englisch? Ich frage nur, weil es in einer brenzligen Situation wichtig werden könnte.«
  


  
    Shah grinste breit. »So gutes Englisch wie die Königin selbst. Mit einem leichten Londoner Einschlag, der von ihrem Ausbilder kommt.«
  


  
    »Ausgezeichnet.« Jules lächelte. »Dann wäre ja alles geklärt. Wenn Sie jetzt eine kleine Gruppe zusammenstellen wollen, um Ihre Sachen aus dem Hotel zu holen, könnte ich unterdessen einen Vertrag aufsetzen, den Sie lesen und unterschreiben können. Dann bräuchte ich Ihre Hilfe, um die Kisten da hinter Ihnen zum Boot zu bringen. Dort können Sie sich mit den anderen bekanntmachen und für die Sicherheit des Schiffs sorgen. Anschließend werden Sie und ich und Mr. … Thapa, richtig? Wir werden dann wieder an Land gehen und eine verlässliche Crew anheuern.«
  


  
    Shah stimmte zu, hatte aber noch eine letzte Frage.
  


  
    »Haben wir ein Ziel, Miss?«
  


  
    »Bitte sagen Sie Jules zu mir. Nein, wir haben kein Ziel. Zunächst einmal wollen wir so schnell wie möglich von hier weg und viel Raum zwischen uns und diese verdammte Energiewelle bringen.«
  


  
    

  


  
    Es war schon spät, als sie zum Hafen zurückkamen. Shahs Männer beluden den Cruiser in weniger als einer Stunde, aber die Hin- und Rückfahrten zur Aussie Rules dauerten sechs Stunden. Der Sicherheitsdienst des Hafens, zu dem einige Muskelprotze gehörten, passte zwar auf ihr Boot auf und verscheuchte potenzielle Plünderer, aber es war nicht damit zu rechnen, dass sie so wachsam blieben. Jules war sehr erleichtert, als Thapa sich um die Sicherheit der 14-Meter-Jacht kümmerte, während sie mit Mr. Shah die nächsten Schritte in die Wege leiten konnte.
  


  
    Es war jetzt kurz vor zehn Uhr abends, und der Jacht-Club war noch immer hell erleuchtet. Der Strom kam von einem Diesel-Generator, der irgendwo in der Nähe vor sich hinsummte. Erstaunlicherweise hörte man Musik und Gelächter und das Klirren von Gläsern von den teureren Ankerplätzen herüberschallen. Dort lagen eine ganze Menge Luxusjachten, einige davon waren so groß wie Jules’ Boot. Offenbar hatten die Besitzer und ihre Gäste genug Geld und Leibwächter, dass sie glaubten, die Ereignisse jenseits des Hafens könnten ihnen nichts anhaben. Nicht alle Ankerplätze waren belegt. Jules schätzte, dass ein Drittel des Hafens leer war, weil die Boote, die dort normalerweise lagen, bereits fort waren. Auf den verbliebenen Schiffen schienen alle damit beschäftigt zu sein, die grausame Realität zu ignorieren oder mit Champagner darauf anzustoßen, gut bewacht von bewaffneten Bodyguards.
  


  
    Das eigentliche Acapulco aber war ein Flickenteppich aus hellen und dunklen Bereichen. Vom Flugdeck der 
     Jacht aus betrachtet, wirkten manche Teile der Stadt ganz alltäglich. In Mietshäusern und Villen waren die Fenster erleuchtet, der Verkehr auf den Straßen an der Küste bewegte sich flüssig, und durch ihr Fernglas konnte sie eine Menge Menschen am Ufer erkennen. Aber in anderen Gegenden regierte das Chaos. Häuser brannten, und man hörte das andauernde Knattern von Schusswaffen. In den ersten Nächten waren zahllose Sirenen zu hören gewesen, inzwischen ertönten sie nur noch sporadisch. Tatsächlich konnte Jules sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal eine gehört hatte. Sie schenkte drei Tassen Kaffee ein und dankte Gott leise dafür, dass die gigantische Giftwolke, die von den brennenden amerikanischen Städten verursacht wurde, nach Osten gezogen war und nicht nach Süden. Sie war überzeugt davon, dass diese Stadt hier völlig dem Chaos anheimfallen würde, falls ein nuklearer Winter ähnlich wie in Europa ausbrach.
  


  
    »Thapa, komm her und trink deinen Kaffee«, rief Shah und reichte dem schwer bewaffneten Mann auf dem Deck unter ihm einen dampfenden Becher. Thapa nahm sein Getränk mit einem höflichen Kopfnicken entgegen und lächelte Jules zu. Sie war erleichtert, dass die Krieger, die sie angeheuert hatte, über gute Umgangsformen verfügten.
  


  
    Sie fragte sich, wie Pete die ganze Sache wohl angepackt hätte. Wahrscheinlich ziemlich schlecht, entschied sie, wenn man mal bedenkt, dass er ja gleich zu Anfang den Fehler begangen hatte, Shoeless Dan ernsthaft als Verbündeten in Betracht zu ziehen, wenige Stunden bevor er von ihm angegriffen wurde. Auf Schwierigkeiten hatte Pete leider immer mit der typischen Sorglosigkeit eines australischen Surfers reagiert. Zwar hatte er seine Geschäfte mit dem nötigen Ernst abgewickelt und brenzlige Situationen immer clever gemeistert, dennoch war er so durch und durch Australier, dass er auf diese typisch naive 
     Art daran geglaubt hatte, alles werde sich von allein zum Guten wenden.
  


  
    Julianne Balwyn hatte in ihrem Leben andere Erfahrungen gemacht. Auf Außenstehende mochte sie wie eine typische reiche Engländerin wirken, die verwöhnte Tochter eines Landedelmannes, die die besten Schulen besucht hatte, die schönsten Adelstitel ihr Eigen nannte und die uralten Privilegien ihrer Familie genoss. In Wirklichkeit hatte Jules ihr früheres Leben als unsicher empfunden. Ständig war sie gezwungen gewesen, den äußeren Schein zu wahren, und musste gegen die Behäbigkeit und Selbstzufriedenheit ihrer Eltern ankämpfen, die sich auf ihren Titeln ausgeruht hatten. Zum Glück hatte sie diesen ganzen Unsinn hinter sich gebracht.
  


  
    »Also gut«, sagte sie. »Wir brauchen keine Barkeeper oder Butler. Aber ich habe mir die alte Mannschaftsaufstellung angesehen und bin zu dem Schluss gekommen, dass wir gut ein Dutzend Leute anheuern müssen, die sich um den Maschinenraum, die Brücke, das Computersystem und die üblichen Aufgaben an Deck kümmern müssen. Ein Schiffsarzt könnte ebenfalls von Nutzen sein. Vor allem benötigen wir einen fähigen Steuermann, der das Schiff auch bei schwerem Wetter sicher führen kann. Und einen Navigator, falls das GPS-System zusammenbricht. Aber wo soll das bloß alles enden? Und wie soll ich die bezahlen?«
  


  
    Shah nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee.
  


  
    »Sie müssen sie nicht bezahlen«, sagte er. »Die müssen Sie bezahlen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Jules war überrascht und fasziniert. Ihr neuer Sicherheitschef hielt seinen Becher in die Höhe.
  


  
    »Dieser Kaffee, Miss Julianne, stammt aus Ihren eigenen Beständen. Wenn Sie ihn heute hier gekauft hätten, hätte er 25 Euro gekostet.«
  


  
    Jules runzelte die Stirn, aber natürlich hatte er Recht. Sie wusste, dass der Dollar als Leitwährung verschwunden war und inflationäre Entwicklungen die Folge waren. Die vielen Dollar im Laderaum der Diamantina waren längst auf einen Bruchteil ihres einstigen Wertes zusammengeschrumpft. Sie mussten so schnell wie möglich angelegt oder ausgegeben werden. Die kleine Hütte, in der sie ihr Büro für fünf Tage eingerichtet hatte, kostete sie 50 000 Dollar. Inzwischen wäre sie wahrscheinlich zehnmal so teuer. Sofort nach ihrer Ankunft im Hafen hatte sie versucht, das Bargeld loszuwerden. Immerhin waren ihr beim Kauf von Treibstoff, Lebensmitteln, Gold, Medizin und Waffen noch vierzig Cent pro Dollar angerechnet worden.
  


  
    Shah stellte sich an die Reling und deutete auf die Partystimmung auf den Schiffen im Hafen.
  


  
    »Im Augenblick geht es diesen Leuten noch gut«, sagte er. »Sie haben was zu Essen, ein Dach über dem Kopf, fühlen sich sicher und mächtig.«
  


  
    Er drehte sich um und deutete auf die wesentlich beunruhigendere Szene im Zentrum von Acapulco, wo unkontrollierte Feuer und elektrische Lichter miteinander konkurrierten und die Nacht erhellten.
  


  
    »Da drüben«, fuhr er fort, »geht es manchen Leuten noch ganz gut, aber viele sind schon in Bedrängnis geraten. Sie haben Angst. Bald wird Panik ausbrechen. Vor allem bei den Amerikanern. Eine Tasse Kaffee, ein Laib Brot könnten dann schnell mehr wert sein als ein Menschenleben. Die Leute werden Sie dafür bezahlen, dass Sie sie von hier fortbringen.«
  


  
    »Amerikanische Flüchtlinge?«, überlegte sie laut. Die reichsten Flüchtlinge, die man sich vorstellen konnte. Ein bizarrer Gedanke. Aber ein naheliegender, angesichts der aktuellen Situation und der Zukunftsaussichten. »Aber wohin sollen wir sie bringen? Nach Alaska? Hawaii? Ich 
     habe gehört, dass die Menschen von Hawaii wegwollen. Ich glaube nicht, dass sie da überhaupt Leute reinlassen. Das Gleiche gilt wohl für Seattle. Sie lassen Hilfslieferungen rein und Leute raus, und das war’s dann auch.«
  


  
    Shah bewegte kaum merklich seine Schulter. Es war seine Version eines Schulterzuckens.
  


  
    »Wenn Sie englischsprachige Passagiere haben, bringen Sie sie in einen englischsprachigen Hafen. England, Neuseeland, Australien. Die sind nicht geschlossen und werden Flüchtlinge aufnehmen, besonders solche mit Geld.«
  


  
    »Zum Zeitpunkt unserer Ankunft wird das Geld wertlos sein«, entgegnete Jules.
  


  
    »US-Dollar sicherlich«, stimmte er zu. »Aber Yen oder Pfund oder Euro nicht. Einige Währungen werden überleben. Sie werden anerkannt werden. Jedenfalls von uns auf kürzere Sicht, weil wir für den Proviant sorgen müssen. Es würde Ihnen auch helfen, Miss Julianne«, fügte er mit einem wissenden Lächeln hinzu.
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Die Jacht gehört nicht Ihnen, oder? Der Besitzer, ein berühmter Mann, die Passagiere und die Crew sind verschwunden. Trotzdem brauchen Sie einen guten Grund, warum Sie das Schiff übernommen haben. Wenn Sie Flüchtlinge transportieren, vor allem, wenn es darum geht, Amerikaner in ihnen freundlich gesinnte Länder zu bringen, können Sie deren Häfen wesentlich leichter anlaufen. Sie wären dann eine Heldin, eine Retterin, keine Verbrecherin oder Schmugglerin.«
  


  
    Seine Augen leuchteten auf.
  


  
    »Sie sind gar nicht der steife, geradlinige Typ, der nur nach Vorschrift handelt, wie Sie sich zunächst dargestellt haben, stimmt’s, Sergeant?«
  


  
    »Sie müssen mich nicht Sergeant nennen, Miss Julianne.«
  


  
    Jules’ Augen wanderten über die Lichter der Stadt, die kurz vor dem Zusammenbruch stand. Sie sah lange Ketten 
     von Rücklichtern der Autos, die die Stadt verließen und sich jenseits der Bucht in die Berge hinauf bewegten. Hier und da flackerten Lagerfeuer, und dazwischen blitzte es auf. Vielleicht waren es Fotoapparate, vielleicht aber auch Mündungsfeuer von Schusswaffen. Ein Wolkenkratzer war in Flammen aufgegangen und sah aus wie eine gigantische Kerze, aber nicht weit entfernt leuchteten die Neonlichter der Strandclubs wie eh und je, weil sich das Gerücht hielt, dort könne man weiterhin feiern wie vor der Katastrophe, jedenfalls wenn man die gestiegenen Preise bezahlen konnte.
  


  
    »Okay«, entschied sie. »Zuerst die Crewmitglieder. Sie arbeiten für ihre Überfahrt. Wir geben bekannt, dass wir Leute suchen, die sich mit Schiffen auskennen. Wir beide werden noch heute Abend die einschlägigen Bars aufsuchen und die ersten Leute anheuern. Morgen klappern wir dann die internationalen Hotels ab.«
  


  
    »Und welches Reiseziel werden wir ihnen anbieten, Miss Julianne?«
  


  
    »Ein großes sicheres Land, das weit entfernt ist. Ein Land, das von der Giftwolke nicht erreicht wird. Ein Land, das halbwegs autark ist. Das seine Bevölkerung ernähren kann. Und verteidigen, wenn es sein muss.«
  


  
    Shah schaute sie zweifelnd an und wartete darauf, dass sie fortfuhr. Jules deutete mit dem Kopf auf ein Foto an der Wand auf der Steuerbordseite. Darauf war Greg Norman, der vorherige Besitzer, im Jachtklub von Sydney zu sehen.
  


  
    »Wer wagt, gewinnt. Wir bringen sein Schiff für ihn nach Hause.«
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  Marinestützpunkt Guantánamo Bay, Kuba


  
    Professor Griffiths leierte seinen Vortrag herunter, benutzte jede Menge wissenschaftlicher Ausdrücke, die keiner verstand, und kam dann zu dem Schluss: »Wir wissen überhaupt nichts.«
  


  
    »Das Phänomen reagiert nicht auf magnetische Resonanzscanner«, sagte der kleine rundliche Mann mit roten Haaren. Seit er hier mit seinem Team vom National Laboratory in Guantánamo angekommen war, um die Energiewelle zu erforschen, hatte sich das Elend von Tusk Musso noch vergrößert.
  


  
    »Der genaue Mechanismus, vermittels dem das Phänomen die Transsubstantion bestimmter organischer Materialien in Energie und in kleinere Mengen anfallender Abfallprodukte bewirkt, konnte nicht entdeckt werden«, plapperte er weiter, während Musso zum wiederholten Mal auf seine Uhr blickte. Griffiths und seine Schlauköpfe waren über Pearl aus Seattle eingeflogen worden, und Musso war davon überzeugt, dass Jack Blackstone die Sache nur eingefädelt hatte, um sich ein bisschen über ihn lustig zu machen. Es war schon erstaunlich, wie viel von seiner Zeit und Energie diese Wissenschaftler verschwendet hatten, ohne irgendwelche Ergebnisse zu liefern. Ständig fragten sie nach Geräten und Unterstützung, die er ihnen nicht zur Verfügung stellen konnte oder wollte.
  


  
    »Unsere Untersuchungen gehen weiter«, erklärte der Professor zum Abschluss seiner Ausführungen.
  


  
    Na, hoffentlich ist das jetzt so was wie ein Schlusswort, dachte Musso.
  


  
    »Noch Fragen?« Er blickte in die Runde. Alle blieben ungewöhnlich still. Keiner wollte Griffiths einen Anlass zu weiteren Ausführungen geben. Wenn man ihn fragte, wie weit die Welle in den Himmel reichte, fing er wahrscheinlich mit einer halbstündigen Lektion über die Atomstruktur in der Stratosphäre an.
  


  
    »Also gut«, sagte Musso eilig. »Damit wäre die Sitzung erst mal beendet. Professor, Sie bleiben dran und können uns hoffentlich bald was Neues liefern. Ansonsten möchte ich mich nicht weiter in Ihre Forschungen einmischen …«
  


  
    »Apropos Einmischung, General. Diese Sicherheitszone, die Sie vor dem Effekt eingerichtet haben …«
  


  
    »… wird nicht infrage gestellt … Sergeant!«
  


  
    Ein Unteroffizier schob sich wie ein Panzer auf das Podium, drängte den Wissenschaftler im Eiltempo aus dem Konferenzraum und knallte hinter sich die Tür zu.
  


  
    Musso entspannte sich.
  


  
    Er verhielt sich nicht unfair. Alle waren neugierig, vielleicht sogar aufgeregt gewesen, als Griffiths mit zwei Paletten wissenschaftlicher Forschungsinstrumente eingetroffen war. Aber dann wurde allen sehr schnell klar, dass weder er noch sonst jemand bisher etwas Vernünftiges über die Energiewelle herausgefunden hatte, und damit war ihr Enthusiasmus sehr schnell verflogen.
  


  
    Außerdem war dieser Professor eine echte Nervensäge.
  


  
    »Okay«, sagte Musso erleichtert. »So wie es aussieht, haben wir nur wenige Verluste aufgrund von Langeweile zu verzeichnen. Das ist doch kein schlechtes Ergebnis. Oschin, haben Sie meine Power-Point-Unterlagen bereit?«
  


  
    »Die Daten werden direkt eingespeist, Sir.«
  


  
    »Danke, dann können wir ja loslegen.«
  


  
    Mussos Hand glitt über eine schorfige Stelle auf seinem kahlen Schädel. Die kleine Beule hatte er sich bei dem 
     Versuch zugezogen, unter einem Schreibtisch ein abgerutschtes Kabel wieder anzuschließen. Er hatte die Wunde mit einem Papiertaschentuch abgetupft, während er auf die Bilder von den ausgeschickten Drohnen wartete.
  


  
    Zwei dieser unbemannten Spähflugzeuge waren über dem amerikanischen Festland unterwegs und befanden sich gerade über dem Luftraum von Kansas City und Miami. Im Gegensatz zu den ersten Stunden nach dem Auftreten des Effekts, als alle schockiert und verängstigt reagiert hatten, war die Stimmung jetzt entspannter. Alle wussten ja, was sie von den Luftaufnahmen zu erwarten hatten. Leere Städte, verlassene Straßen. Massenkarambolagen von Autos, denen die Fahrer abhandengekommen waren. Einige brennende Gebäude, sehr viele verkohlte Ruinen. Stille. Gräben und Krater an den Stellen, wo Flugzeuge abgestürzt waren, vor allem im Mittelwesten, der Gegend, die man früher »Fly-over-Country« genannt hatte. Wo eigentlich Pferde oder Rinder grasen sollten, waren auf den Weiden nur verkohlte dunkle Flecken zu sehen, vor allem in West-Texas.
  


  
    Riesige Brandherde erstreckten sich noch immer über den nordamerikanischen Kontinent, und mit den schwarzen Wolken stiegen Tonnen giftiger Substanzen in die Atomsphäre. Glücklicherweise hatte es nur zwei Kernschmelzvorfälle in Atomkraftwerken gegeben, bei denen die automatische Abschaltung nicht funktioniert hatte, in Browns Ferry in Alabama und Hartsville in South Carolina. Andererseits waren viele Kohlekraftwerke inzwischen derart außer Kontrolle geraten, dass es dringend erforderlich wurde, einzugreifen, möglicherweise über das Computernetz. Aber in Kansas City und Miami schienen die Brände zurückgegangen zu sein. Richtig schlimm war es hier nicht gekommen, weil heftige Regenfälle die Ausbreitung der Feuer verhindert hatten. Ähnliches Glück hatten auch viele andere Orte gehabt, wie auf Satellitenfotos zu sehen war, 
     aber Hunderte Städte waren eingeäschert worden, zählte man die kleineren Städte mit, durften es Tausende sein, die auf die eine oder andere Art vernichtet worden waren.
  


  
    »Miami ist auf dem rechten, Kansas City auf dem linken Bildschirm zu sehen, General.«
  


  
    Musso bedankte sich für den Hinweis, auch wenn die beiden Städte so unterschiedlich aussahen, dass er sie gut auseinanderhalten konnte. Die Ansicht von Kansas wurde in drei Teile gegliedert, weil im Zentrum die Flüsse Kansas und Missouri zusammenliefen. Strände gab es dort nicht, das war klar. Musso war einmal im nahe gelegenen Fort Leavenworth zu einem Fortbildungskurs gewesen. Es war der kälteste Winter gewesen, den er je erlebt hatte, weshalb er auf eine erneute Reise dorthin nicht besonders erpicht war.
  


  
    »Okay«, sagte er und wandte sich an die Offiziere, die hinter ihm dicht zusammengedrängt auf ihren Plastikstühlen saßen. »Das ist eine Zusammenfassung von zwölf Stunden Überwachungsflug unserer beiden Drohnen.«
  


  
    Fünfzehn Männer und Frauen befanden sich in dem kleinen Raum, unter ihnen auch Lieutenant Colonel Pileggi, die am Vortag aus Honduras eingeflogen war. Sie saß als einzige Vertreterin des SOUTHCOM-Befehlsbereichs in der ersten Reihe und hielt einen Notizblock und einen Stift in der Hand. Zusammen mit General Musso sollte sie für Admiral Ritchie bis zum Abend einen Plan vorlegen, auf welche Weise und wohin die amerikanischen Bürger aus Süd- und Mittelamerika evakuiert werden konnten, falls dies nötig wurde. Möglicherweise mussten Hunderttausende Personen evakuiert werden, und die Frage war natürlich, wohin. Sicherlich nicht nach Guantánamo, denn hier gab es ja bereits ein Flüchtlingsproblem.
  


  
    Musso drückte eine Taste, und auf dem Bildschirm erschienen die ersten Bilderserien. Es waren Fotos von den Innenstadtbereichen von Kansas City und Miami.
  


  
    »Ich fürchte, darauf ist nichts wesentlich Neues zu sehen«, sagte er. »Einfach nur detailgenauer als alles, was wir bisher hatten. Die Energieversorgung in beiden Städten ist zusammengebrochen, was bedeutet, dass es hier wahrscheinlich nicht zu Feuersbrünsten kommen wird, obwohl es natürlich aus irgendwelchen Gründen zu kleineren Brandherden kommen kann.«
  


  
    Musso betrachtete den Bildschirm mit der Ansicht von Kansas City. Dort sah man gerade Aufnahmen von einem ausgebrannten Supermarkt am Armor Boulevard und einige größere Gebäude der nördlichen Stadt. Während seiner Zeit dort hatte er die verschiedenen Stadtteile nie so ganz auseinanderhalten können. Auf den Brücken über dem Fluss waren Auffahrunfälle zu sehen, manche der übereinandergetürmten Blechhaufen waren ausgebrannt. Auf einer Brücke war ein Zug entgleist, Waggons waren in den Missouri River gestürzt. Einer der höchsten Wolkenkratzer war an einer Seite aufgerissen worden, möglicherweise von einer Cessna oder einem Learjet vom nahe gelegenen Flughafen.
  


  
    Auf dem anderen Bildschirm erkannte er das Einkaufszentrum an der Eighty-eighth Street in Miami, das nur noch eine ausgebrannte Ruine war. An den Stränden waren die verschiedensten Wasserfahrzeuge gestrandet. Musso musste an die verwüsteten Landschaften denken, die er während der Kriege im Balkan und in Kuwait nach dem Einmarsch der Iraker gesehen hatte. Es gab nur einen wesentlichen Unterschied: Hier lagen keine Leichen herum.
  


  
    »Wir haben diese beiden Städte zur näheren Betrachtung ausgesucht, weil sie relativ wenig zerstört sind und die örtliche Wetterlage den größten Teil des giftigen Rauchs verweht hat. So klar wird es dort sicherlich nicht bleiben.«
  


  
    Er drückte erneut eine Taste, und nach kurzem Flackern erschienen weitere Videoaufnahmen.
  


  
    »Diese Aufnahmen zeigen Montgomery, Memphis und St. Louis. Sie wurden von der ersten Drohne gemacht, auf dem Weg nach Kansas.«
  


  
    Die Bildschirme teilten sich in mehrere Fenster. Überall sah man kahle, triste Stadtlandschaften. Sie erinnerten Musso an Fotografien von alten Industriestädten, wo schmierige Asche und saurer Regen alles in einheitliches Grau tauchten und alle Dinge die gleiche Farbe hatten. Ein paar Flüche und nervöses Räuspern zeigten, dass einige der Zuschauer die Fähigkeit, sich zu wundern, noch nicht verloren hatten.
  


  
    »Dieses Phänomen, das an einen nuklearen Winter erinnert, ist auf dem ganzen nordamerikanischen Kontinent zu beobachten, wenn auch nicht überall in gleicher Stärke. Sie können sich denken, dass die Konzentration von giftigen Stoffen in der Atmosphäre in der Nähe der Brandherde am größten ist. Von unseren Wettersatelliten wissen wir, dass sich ein breites Band mit einer Ausdehnung von zweihundert bis vierhundert Kilometern von jeder der Städte aus erstreckt. In einigen Regionen, zum Beispiel bestimmten Teilen der Rocky Mountains und an der Westküste, vor allem im Norden und südlich von Los Angeles, ist die Konzentration noch nicht auf einem kritischen Niveau. Wegen eines Tiefdruckgebiets über dem Nordpazifik hatte Seattle unter einigen Giftwolken zu leiden, die von den Brandherden in Portland und Spokane verursacht wurden, aber das Tief ist nach Osten vorgedrungen und hat einen Großteil der Verschmutzung mit sich gezogen.«
  


  
    Die Wunde an seinem Kopf fing wieder an zu bluten, und Musso musste sie erneut mit einem Papiertaschentuch abtupfen. Er klopfte seine Taschen nach einem eingesteckten Päckchen ab, konnte aber keines finden. Colonel Pileggi half ihm aus der Verlegenheit und reichte ihm ein Kleenex aus ihrer Tasche, die sie auf den Boden gestellt hatte.
  


  
    »Danke, Susan. Anscheinend blute ich aus.«
  


  
    »Keine Sorge, General, Frauen mögen Narben.«
  


  
    Ein verhaltenes Kichern ging durch die Gruppe der Soldaten und lockerte ein wenig die Stimmung auf, die inzwischen sehr hoffnungslos geworden war. Musso wandte sich wieder seinem Vortrag zu.
  


  
    »Okay, die durchschnittliche Temperatur unter diesen Wolken liegt ungefähr zwölf Grad niedriger als normal, allerdings variiert das auch von einem Ort zum anderen. Die Abweichungen sind im Inland größer als in Küstennähe, und die Nähe eines Brandherds hat natürlich auch ihren Effekt darauf.«
  


  
    »Immerhin wäre damit Al Gores Problem mit der globalen Erwärmung erledigt«, brummte Major Clarence.
  


  
    »Ruhe bitte«, rief Colonel Stavros aus.
  


  
    Musso ignorierte die Zwischenrufe und holte jetzt Satellitenbilder von Europa und Asien auf den Schirm.
  


  
    »Die Wolke ist über Europa gezogen, hat innerhalb von zwei Tagen die Ostküste von China erreicht und liegt etwa zwischen dem dreißigsten und sechzigsten Breitengrad. Der klimatische Effekt ist geringer als auf dem nordamerikanischen Kontinent, aber deutlich spürbar. Er wird sich in den nächsten zwei Wochen möglicherweise noch verstärken und dann wahrscheinlich für sechs bis zwölf Monate stabil bleiben.«
  


  
    »Das sind aber größtenteils sehr vage Angaben, General«, warf Pileggi ein, nachdem sie einige Zahlen auf ihren Notizblock geschrieben hatte.
  


  
    »Genug Unsicherheit, die bewirken kann, dass eine Menge Leute sterben oder leben werden«, stimmte Musso ihr zu. »Ich habe versucht, genauere Zahlen von PACOM zu kriegen, aber was Besseres haben die im Moment nicht anzubieten. Sie wissen ja, wie Wissenschaftler sind«, fügte er kopfschüttelnd hinzu. Der Eindruck, den Professor Griffiths hinterlassen hatte, war immer noch stark genug, dass alle wussten, was er meinte.
  


  
    Auf dem Bildschirm wurden nun wieder Straßenszenen aus Miami und Kansas City sichtbar. Kein Lebewesen war zu sehen.
  


  
    »Die Wetterdaten sind wichtig für uns, weil sie direkt unsere Mission beeinflussen. Es geht darum, alle US-Bürger, die das möchten, zu evakuieren und an einen sicheren Ort zu bringen, der noch nicht feststeht.« Musso wandte sich an Pileggi, während er gleichzeitig seine Wunde abtupfte. »Ihr Flugplatz wird dann ziemlich ausgelastet sein, vor allem, wenn wir nach Australien, Neuseeland oder zu unseren Alliierten in Asien ausfliegen.«
  


  
    »Ich verstehe, Sir. Darf ich fragen, wie wir die Operation absichern werden?«, fragte Pileggi. »Castro ist weg, aber Chávez nicht. Ich habe keine relevanten Luftstreitkräfte, nur die unserer Verbündeten in der Region, und die reichen nicht aus, um Hugo kleinzuhalten, wenn er aufmüpfig wird. Außerdem müssen wir den Panamakanal absichern.«
  


  
    »Ich weiß«, stimmte Musso zu. »Ich habe darüber mit PACOM gesprochen. Pearl hat zugesichert, uns alle Unterstützung zukommen zu lassen, auf die sie verzichten können. Im Moment ist das leider überhaupt nichts.«
  


  
    Colonel Pileggi ließ sich nicht abschrecken. »Wenn sie das Flüchtlingsproblem ernst nehmen, müssen sie auch eine Möglichkeit finden, diese Unterstützung bereitzustellen«, sagte sie. »Meine Leute haben das Szenario einer Evakuierung durchgespielt, die durch den Panamakanal führt. Falls die Regierung dort zusammenbricht - was gut möglich ist -, wird der Kanal nicht mehr passierbar sein. Die Schleusen sind hundert Jahre alt, und man braucht ausgebildetes Personal, um sie zu bedienen. An einigen Engstellen müssen die Schiffe von Schleppern gezogen werden. All diese Bereiche sind sehr gefährdet, wenn es zu einem Angriff kommt.«
  


  
    Musso hob machtlos die Hände. »Ich weiß das alles, Colonel. Aber im Augenblick ist das zweitrangig. Ich werde 
     tun, was ich kann, um die Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Zweifellos müssen wir auf das Schlimmste gefasst sein.«
  


  
    »Wir haben auch schon Pläne für den Notfall erarbeitet, aber die sind allesamt ziemlich grauenhaft«, sagte Pileggi. »Einige Schiffe könnten Nicaragua anlaufen und versuchen, dort durchzukommen. Der größte Teil von Nicaragua kann mit Schiffen über die Flüsse durchquert werden, jedenfalls bis zu einem Punkt, von dem aus es nur noch fünfzehn oder zwanzig Kilometer bis zum Pazifik sind. Die Navy könnte die Leute dann auf der anderen Seite abholen. Wir bräuchten allerdings ziemlich viele Truppen am Boden, um den Transit über Land abzusichern, vor allem, wenn Nicaragua sich destabilisiert. Alternativ dazu könnte ein Konvoi um Kap Hoorn fahren, aber diese Route ist problematisch, weil wir Chávez und seiner Marine ausgeliefert wären. Ich könnte mir auch vorstellen, dass es einen deutlichen Anstieg der Piraterie in diesen Gewässern geben wird, wenn die staatlichen Kontrollen ausfallen. Eine andere Möglichkeit wäre, die Evakuierten auf der atlantischen Seite der Kanalzone auszuschiffen, um sie von unseren Streitkräften durch einen Sicherheitskorridor über Land zu eskortieren oder zu einem Flughafen zu bringen. Ein ziemlicher Alptraum, das Ganze.«
  


  
    »Ich werde mit Admiral Ritchie darüber sprechen«, sagte Musso.
  


  
    Es führte kein Weg daran vorbei. Mehr als hundert zivile Schiffe lagen unten in der Bucht vor Anker. Auf den meisten von ihnen befanden sich amerikanische Staatsbürger, die den nächstgelegenen sicheren US-Hafen angelaufen hatten, den es in diesem Teil der Welt noch gab. Diese Leute mit Nahrungsmitteln und Trinkwasser zu versorgen war Tag für Tag eine neue Herausforderung. Sie konnten hier nicht bleiben. Aber sie fortzuschaffen dürfte schwierig werden. Aus Mussos Perspektive war die Sicherung
     des Panamakanals die allerwichtigste Angelegenheit der Amerikaner, jedenfalls kurzfristig. Er trug die Verantwortung für den Transport und die Sicherheit aller amerikanischen Flüchtlinge, die sich an ihn wandten. Sie mussten größtenteils durch den Panamakanal geschleust werden. Was danach mit ihnen passierte, hing von diplomatischen Erwägungen und Verhandlungen ab, mit denen sie sich in Pearl befassen konnten.
  


  
    

  


  
    »Die Touristensaison ist vorbei, also gibt es jede Menge freie Betten, aber wir haben keine Ahnung, wie das funktionieren wird. Wer soll das bezahlen? Wie können wir das über einen längeren Zeitraum hinweg planen? Geht es um eine dauerhafte Ansiedlung, womöglich sogar um eine Einbürgerung? Immerhin hat Canberra signalisiert, dass sie alle aufnehmen wollen, die wir ihnen schicken.«
  


  
    Admiral Ritchie dankte dem australischen Botschafter, dem neuen Botschafter natürlich, denn der alte war ja in Washington verschwunden. Seine Kollegin aus Neuseeland fügte hinzu, dass ihre Regierung bereit sei, so viele amerikanische »Heimatlose« wie möglich aufzunehmen. Die Diplomatin aus Neuseeland wollte den Begriff »Flüchtlinge« vermeiden und kam dabei ins Stottern.
  


  
    Ritchie machte ein Kreuz in das handgemalte Kästchen hinter den Buchstaben »A/NZ« und schaute den japanischen Generalkonsul an, der am Fenster saß, von dem aus man einen schönen Blick auf den Garten hatte. Hinter ihm blühten üppige Bougainvillea in Rosa und Orange.
  


  
    »Mr. Ude?«
  


  
    »Meine Regierung ist einverstanden, dass Sie so viele Ihrer Landleute wie möglich innerhalb Ihrer militärischen Stützpunkte in unserem Land aufnehmen. Außerdem wären noch einige Unterkünfte in Schulen und Universitäten für eine gewisse Zeit verfügbar, da gerade Ferien sind …«
  


  
    Das klang in Ritchies Ohren ziemlich reserviert, und er ahnte, dass gleich noch ein »Aber« kommen würde.
  


  
    »Dennoch«, fuhr Ude fort, »müssen wir darauf hinweisen, dass Wohnraum auf unseren Inseln sehr knapp ist und es kulturelle Faktoren gibt, die einen längeren Aufenthalt ihrer Bürger innerhalb unserer Grenzen problematisch machen.«
  


  
    Ritchie schluckte seinen Ärger herunter und kam auf den eigentlichen Punkt zu sprechen: »Aber sie dürfen an Land gehen, wenn wir sie dorthin bringen?«
  


  
    Ude nickte und schien froh darüber zu sein, dass er wenigstens etwas anzubieten hatte. »Ja, aber wie gesagt, mit gewissen Einschränkungen.«
  


  
    Ritchie hakte das Kästchen neben dem Wort »Japan« ab, setzte ein Fragezeichen dahinter und schrieb das Wort »Einschränkungen« hinzu. Das gleiche Wort stand auch hinter »Frankreich«, das ja über eine ganze Reihe kolonialer Außenposten im Pazifik verfügte, die allesamt eine gut funktionierende touristische Infrastruktur hatten. Tatsächlich war das Wort »Frankreich« mit einem ganzen Wald von Fragezeichen umgeben. Seine allerersten Verhandlungen mit den lokalen Behörden in Nouméa und Vanuatu waren sehr gut verlaufen, aber dann war er nach Paris verwiesen worden. Von Präsident Chirac oder Außenminister de Villepin eine rasche Antwort zu bekommen schien eine Unmöglichkeit zu sein. Immerhin hatten sich Länder wie Australien, Neuseeland, Brasilien und Chile sowie größere Inselstaaten wir Fidschi dazu bereiterklärt, die circa fünf Millionen Auslandsamerikaner für eine gewisse Zeit aufzunehmen. Er konnte noch eine ganze Menge kleinerer Staaten und Inseln um Hilfe bitten, aber Ude hatte Recht. Staaten wie Japan existierten nicht im luftleeren Raum, und viele Amerikaner würden sich in der fremden Kultur nicht zurechtfinden.
  


  
    Ritchie tippte zweimal mit dem Kugelschreiber auf seinen Notizblock, als wollte er damit die Abmachung besiegeln, und lehnte sich zurück. Mit ihm am Tisch saßen eine ganze Reihe Personen, die meisten von ihnen waren Ausländer. Der einzige Amerikaner ohne Uniform war der Anwalt Jed Culver, der Gouverneurin Lingle aus Seattle vertrat. Sein blauer Nadelstreifenanzug war noch immer so akkurat wie am Tag, als sie sich kennengelernt hatten, und Ritchie wunderte sich, wie der Mann es schaffte, ihn reinigen zu lassen. Er hatte doch sicherlich nicht mehr als einen Anzug in den Urlaub mitgenommen, oder?
  


  
    Culvers Anwesenheit war begrüßenswert, denn er konnte selbst aus den kompliziertesten verbalen Ergüssen noch das Wichtigste herausfiltern und erklären. Trotzdem erinnerte seine Gegenwart den General daran, dass sie noch immer keine Regelung bezüglich der Exekutivgewalt gefunden hatten. Jedem, der sich die Lage in Seattle ansah, wurde schnell klar, dass die Situation nicht gerade einfacher geworden war. General Blackstone ging mit eiserner Hand zu Werke, und Ritchie fragte sich schon, ob er es nicht übertrieb. Er hatte die Stadt praktisch von der Außenwelt abgeschnitten und ließ niemanden herein, außer Schiffe mit Hilfslieferungen und Flugzeuge, die Bürger aus anderen Ländern fortbringen durften. Das alles wirkte arg übertrieben, aber Ritchie hatte keine Zeit und keine Möglichkeit, Blackstone in den Arm zu fallen. Zu verhindern, dass die isolierte Stadt im Chaos versank, war sicher sehr schwierig. Und Blackstone, der von seinen Kameraden scherzhaft »Mad Jack« genannt wurde, war bestimmt nicht unfähig.
  


  
    Ritchie wandte sich an den Anwalt und stellte ihn den Anwesenden vor.
  


  
    »Mr. Culver repräsentiert die Gouverneurin von Seattle und damit die höchstrangige zivile Autorität, die wir zurzeit haben. Es gibt einige wichtige Punkte, die er mit 
     Ihnen besprechen möchte. Es geht um humanitäre Hilfe und die Frage der Umsiedlungen.«
  


  
    »Danke, Admiral«, sagte Culver und wandte sich lächelnd seinen Zuhörern zu.
  


  
    »Wenn Sie mich dann entschuldigen würden«, fügte Ritchie hinzu. »Meine Anwesenheit ist bei den folgenden Punkten nicht erforderlich, und ich hab eine dringende Telefonkonferenz. Bitte bleiben Sie sitzen …«
  


  
    Er machte eine abwehrende Handbewegung, und der japanische Generalkonsul sank zurück auf seinen Stuhl. Ritchie verließ den Raum, und Culver dankte den Regierungen der anwesenden Diplomaten für die bisher geleistete Hilfe.
  


  
    Ein Adjutant erwartete ihn hinter der Tür und führte den General den Korridor entlang in einen vorübergehend eingerichteten Kommunikationsraum. Ständig über den weitläufigen Campus des PACOM-Areals zu hetzen war zeitraubend, und deshalb hatte Ritchie angeordnet, einige Räume in diesem alten Kolonialhaus so einzurichten, dass er seine wichtigsten Angelegenheiten ohne Zeitverlust erledigen konnte. Immerhin hatte sich hier auch schon vor dem Großen Verschwinden seine eigentliche Zentrale befunden.
  


  
    »General Musso und General Franks sind online, Admiral. Aber ich fürchte, die sichere Leitung nach Brüssel ist ausgefallen, weshalb wir General Jones nicht dazunehmen können«, erklärte ein Navy Commander namens Oakshott. »Außerdem gibt es Schwierigkeiten mit der Verbindung nach Fort Lewis.«
  


  
    »Dann versuchen Sie es eben weiter«, brummte Ritchie. »Ich weiß, dass überall Verbindungen ausfallen, aber dieses Netzwerk soll einen Atomschlag aushalten können, dann wird es ja wohl auch in dieser Situation funktionieren.«
  


  
    »Selbstverständlich, Sir. Wir arbeiten dran. Aber das ist nicht das Einzige …«
  


  
    Oakshott reichte ihm einen versiegelten Umschlag mit einem roten Stempel: TOP SECRET - ECHELON. NUR FÜR SIE BESTIMMT.
  


  
    »Was, zum Teufel, soll das denn?«, murmelte er, während er in den Raum eintrat, der inzwischen von den niedrigeren Rängen »die Funkbude« genannt wurde. »Einen Moment noch, Commander. Können Sie mich bitte bei den Generälen wegen dieser kurzen Verzögerung entschuldigen?«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Ritchie trat in einen schallsicheren Raum und schloss die Tür hinter sich. Es war sehr eng hier, man hatte kaum mehr Platz als in einem Schrank. Er riss den braunen Umschlag auf, las die Mitteilung und fluchte dabei leise vor sich hin, als ihm klarwurde, um was es da ging.
  


  
    »Das ist ja genau das, was wir jetzt brauchen«, schnaubte er.
  


  
    Wütend zerknüllte er das Papier, hielt inne und strich es wieder glatt. Er steckte es zurück in den Umschlag und eilte in die Kommunikationszentrale, wo die Gesichter von Musso und Franks auf den Bildschirmen zu sehen waren.
  


  
    »Commander, bringen Sie das bitte in mein Büro und passen dort darauf auf. Ich bin bei Ihnen, wenn die Konferenz beendet ist.«
  


  
    »Aye, Sir.«
  


  
    Ritchie setzte sich vor den großen Bildschirm und nickte Franks und Musso zu. Es gab nur vier Techniker im Raum, und alle vier waren besonders vereidigt worden. Einer von ihnen reichte ihm ein Headset, das er aufsetzte, bevor er zu sprechen begann.
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung, aber es ließ sich nicht vermeiden, fürchte ich.«
  


  
    Die beiden Männer auf dem Bildschirm nickten. Sie hatten jeden Tag mit unvermeidlichen Zwischenfällen zu tun.
  


  
    Ritchie fuhr fort. »Punkt eins. Dieser sichere Kanal ist möglicherweise nicht mehr sicher. Ich erkläre das später über unsere verschlüsselte Leitung, aber im Augenblick gehe ich davon aus, dass es leider so ist.«
  


  
    Er registrierte die Reaktion der beiden Männer. Sie war nicht gerade auffällig, aber man sah, dass sie alarmiert waren.
  


  
    »Na gut, wir müssen trotzdem einiges erledigen. Ich komme gerade von einer Konferenz mit Abgesandten unserer Verbündeten und Partner. Wir haben jetzt einige Vereinbarungen getroffen, die die Aufnahme unserer Flüchtlinge garantieren. Manche sind verbindlicher als andere, aber wir können mit der ›Operation Sammlung‹ fortfahren.«
  


  
    Mussos war die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Er atmete langsam und hörbar aus.
  


  
    »General Musso, ich schicke Ihnen die Liste der infrage kommenden Häfen in einer Stunde. Wenn Sie mir möglichst schnell ein Konzept für die Passage von US-Bürgern aus dem SOUTHCOM-Bereich vorlegen, können wir die Organisation der nötigen Transportkapazitäten in die Wege leiten.«
  


  
    Musso dankte und machte sich eine Notiz.
  


  
    »General Franks, in naher Zukunft ist die Operation Sammlung für Sie noch nicht relevant, aber sie wird es werden, wenn Ihr aktueller Einsatz beendet ist. Können Sie mich, unter Berücksichtigung unserer prekären Kommunikationssituation, kurz mit den neuesten Entwicklungen in Ihrem Bereich vertraut machen?«
  


  
    Der Kommandeur der Golf-Streitkräfte sah aus, als würde er auf Brennnesseln kauen. Er dachte einen Augenblick nach, um zu entscheiden, was er über den möglicherweise angezapften Kanal weitergeben konnte.
  


  
    »Ich habe es mit mehreren neuen, sich verschlimmernden Situationen zu tun. Unser ursprünglicher Einsatzplan ist nicht mehr durchführbar. Die Kuwaiter schreien Zeter 
     und Mordio und verlangen, dass wir unsere Zusagen einhalten, die Saudis beschuldigen uns des Verrats«, erklärte Franks.
  


  
    Na großartig, dachte Ritchie.
  


  
    »Die kuwaitischen Truppen engagieren sich derzeit an ihrer Front in der Region von Wadi al-Batin, westlich unserer Linien. Die Briten und die Marines liefern sich heftige Gefechte mit den Iranern, die über Basra gegen sie marschiert sind.« Franks strich diese Punkte auf seiner Liste durch. »Wir sind in zahlreiche Feuergefechte verwickelt und greifen jeden an, der sich uns entgegenstellt, egal welcher Herkunft oder Nationalität.«
  


  
    Franks hatte nichts weiter mitgeteilt als das, was schon über die verbliebenen Nachrichtenkanäle verbreitet worden war. Er wollte nicht mehr preisgeben, als schon bekannt war. Ritchie überraschte das nicht.
  


  
    Franks fuhr fort: »Die Iraner machen uns die Lufthoheit streitig. Im Augenblick habe ich den Befehl gegeben, nur defensiv zu handeln.«
  


  
    Ritchie verzog das Gesicht und brummte unzufrieden. Franks beschrieb gerade sehr vage den Umstand, dass die iranische Luftwaffe alles daransetzte, jedes Schiff der Koalitionstruppen im Persischen Golf zu versenken.
  


  
    Ihre U-Boote im Golf auszumachen dürfte ein ziemlicher Alptraum sein, dachte Ritchie. Er stand kurz davor, den sogenannten regionalen Alliierten den Auftrag zu geben, ihre Luft- und Seestreitkräfte loszuschicken, um die Iraner zu bekämpfen, damit deren Provokation auf gleichem Niveau beantwortet wurde, aber dann sagte er:
  


  
    »General, gehen Sie über zu OPLAN Damokles.« Kein Unbefugter, der das hörte, konnte wissen, worum es sich handelte. Wenn sie die Nachrichten sahen, würden sie es bald wissen. Aber gleichzeitig fragte sich Ritchie, ob er damit einen Schritt zu weit gegangen war. Hatte er die 
     Grenze überschritten? Aber wo war denn diese Grenze überhaupt?
  


  
    Franks zögerte einen Moment, dann sagte er: »Verstanden, Admiral.«
  


  
    Mal sehen, wie das den Iranern gefällt, dachte Ritchie, bevor er fortfuhr.
  


  
    »Meine Herren, wir bewegen uns in gefährlichen, unbekannten Gewässern, wenn Sie mir diese maritime Analogie verzeihen. Dies ist nicht nur ein militärisches Problem. Es ist ein politisches, aber wir haben keine politische Autorität, die uns führt. Und ehrlich gesagt kann ich nicht erkennen, dass sich das in naher Zukunft ändern wird. Die zivilen Autoritäten schlagen sich mit regionalen Schwierigkeiten herum. Gouverneurin Lingle hat alle Hände voll zu tun, die Versorgung der Inseln sicherzustellen und die Ordnung aufrechtzuerhalten. Sie hat deutlich gemacht, dass sie in ihrer jetzigen Position mehr leisten kann als woanders. Immerhin sind ihre administrativen Strukturen noch vollständig intakt, wohingegen sie in allen anderen Bereichen vollständig verschwunden sind. Das Gleiche höre ich von Alaska und Washington State. Sie können vielleicht ein leckgeschlagenes Boot wieder flottmachen, aber wir verlangen von ihnen, dass sie das Boot sinken lassen, um uns zu helfen. Ich glaube nicht, dass wir in absehbarer Zeit über eine neue Exekutivgewalt verfügen werden. Ganz bestimmt nicht so schnell, wie es nötig wäre, um mit Ihren dringenden Problemen fertigzuwerden, General Franks.«
  


  
    Franks signalisierte mit einem knappen Nicken seine Zustimmung.
  


  
    »Also, was sollen wir tun, Jim?«
  


  
    »Wenn es keine politische Lösung gibt, müssen wir eine militärische finden. Und zwar schnell.«
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  Sicheres Haus, 17. Arrondissement, Paris


  
    Der Schlaf überkam sie schließlich nach Stunden des Schmerzes und erst nachdem sie eine gefährlich hohe Dosis Ibuprofen eingenommen hatte. Der Streit mit Monique war heftig und extrem anstrengend gewesen, und sie fürchtete, dass er sie mehr als nur einige Stunden Schlaf gekostet hatte. Caitlin hatte das Gefühl, als sei etwas sehr Lebensnotwendiges in ihrem Kopf erschüttert worden. Sie hatte die Fassung verloren und war an einem Punkt sogar so weit gegangen, Monique von sich zu stoßen, was dieser nur als Bestätigung für ihre moralische Überlegenheit gedient hatte. Nach dem ersten Schock, der sie erfasste, als sie merkte, dass sie mit dem Rücken zur Wand stand, glaubte Caitlin so etwas wie ein triumphierendes Lächeln im Gesicht der Französin zu sehen.
  


  
    »So, und am Ende läuft es wohl immer aufs Gleiche hinaus, hab ich Recht, Caitlin? Wenn ihr nicht überzeugen könnt, dann setzt ihr euch eben mit Gewalt durch.«
  


  
    Caitlin war nicht mehr in der Lage, darauf zu antworten. Sie taumelte zurück und verlor das Gleichgewicht. Eine heftige Übelkeit überkam sie, und sie spürte einen heftigen Schmerz hinter dem einen Auge. Sie brach zusammen und musste sich übergeben.
  


  
    Monique eilte ihr zu Hilfe.
  


  
    Sie musste zulassen, dass sie ihr half, sie hatte keine Kraft mehr dagegenzuhalten. Obwohl sie Caitlin mit schriller
     Stimme angefahren hatte, sie wüsste überhaupt nichts über ihren Freund, schaltete Monique sofort um, half ihr beim Aufstehen und wischte ihr das Gesicht ab. Dann führte sie sie zu dem schäbigen, unbequemen Sofa. Caitlin legte sich hin und zitterte eine Stunde lang vor sich hin. Ab und zu trank sie ein paar Schlucke des schmutzigen Leitungswassers. In ihrer Fürsorge war Monique sogar so weit gegangen, sich dafür zu entschuldigen, dass sie Caitlin so aufgebracht hatte.
  


  
    Sie bereute es wirklich. Caitlin fragte sich, ob sie eher verärgert oder gerührt sein sollte, aber letzten Endes war es völlig egal. Sie war viel zu krank, um sich über so etwas Gedanken zu machen. Ihr Magen rebellierte und weigerte sich, irgendetwas aufzunehmen. Schlafen konnte sie erst, nachdem sie das Schmerzmittel genommen hatte. Irgendwann fiel sie dann in einen fiebrigen, unruhigen Schlaf, aus dem sie immer wieder aufschreckte, ohne wirklich wach zu werden. Das Sofa war einige Zentimeter zu kurz, weshalb sie sich darauf nicht richtig ausstrecken konnte, die Kissen waren alt und hart. Aber sie war so müde und ausgelaugt, dass es sie nicht kümmerte. Ihr Körper brauchte Ruhe.
  


  
    Sie schlief erst ein, nachdem es ihr gelungen war, alle aktuellen Sorgen aus ihrem Bewusstsein zu verbannen. Sie dachte an die Zeit, als sie noch jung gewesen war, sehr jung sogar, etwa fünfzehn oder sechzehn Jahre alt. Damals hatte sie mit ihrer Familie die Ferien am Meer in Südkalifornien verbracht. Ihr Vater war frisch pensioniert gewesen. Ihr älterer Bruder Dom war im Begriff, von zu Hause auszuziehen, um ein Basketball-Stipendium in Vermont anzutreten. Ihre Mutter war zu dieser Zeit noch gesund gewesen.
  


  
    Zitternd lag sie auf dem Sofa im Dunkeln in der kleinen, ungeheizten Wohnung in einer Stadt, die langsam zerfiel, und erinnerte sich an die vielen endlosen Tage, die 
     sie mit Surfen, Schwimmen und Wandern verbracht hatte. Sie musste sogar lächeln, als sie daran dachte, wie sie versucht hatte, ihren Eltern das Surfen beizubringen. Ihre Mutter hatte schon nach zehn Minuten aufgegeben, aber ihr Vater war wild entschlossen gewesen, den Rest seines Lebens als Wellenreiter zu verbringen. Jedenfalls hatte er das behauptet. Wahrscheinlich sollte es nur ein Scherz sein. Er hatte ja bereits einen Job bei einer Frachtfluggesellschaft angenommen, die von ehemaligen Kameraden geführt wurde. Aber es war schön zu wissen, dass ihr Vater von nun an nicht mehr in ein Land der Dritten Welt geschickt werden konnte, wo er Gefahr lief, von irgendwelchen Verrückten umgebracht zu werden. Sich auszumalen, wie er ein lässiges Leben am Strand führte, war wirklich nett gewesen. Und ihr größter Triumph war, ihn endlich so weit zu kriegen, dass er aufrecht auf dem Brett stand und auf einer kleinen Welle ein paar Meter weit ritt, bevor er kopfüber ins Wasser fiel. Mit diesem Bild vor Augen schlief sie endlich ein.
  


  
    Aber es hielt nicht lange vor. Sie wurde von Alpträumen geplagt, an manche erinnerte sie sich später, an andere nicht. Ihre Familie war verschwunden, und sie musste sich in einer Welt ohne Liebe und Zuneigung zurechtfinden. Sie träumte davon, durch eine unbekannte Stadt zu gehen, wo verfaulende Leichen an verrotteten Stricken unter Laternen hingen, vom Wind hin und her bewegt, und sich als Mitglieder ihrer Familie entpuppten. Auch Wales sah sie dort hängen und sogar Monique. Von Panik erfüllt rannte sie los, immer tiefer in die Stadt hinein, in der Kinder mit der Peitsche zur Sklavenarbeit gezwungen wurden und eine Pyramide aus abgeschlagenen Köpfen bauen mussten. Monster und Dämonen beherrschten die Menschheit, und alle Auswüchse der Barbarei und des Abartigen wucherten um sie herum. Wie ein Schatten durchquerte sie diese grausige Welt, unfähig, etwas zu 
     tun, unsichtbar für die Sklaven und ihre Schinder. Ab und zu wachte sie mit klopfendem Herzen und ausgetrocknetem Mund auf und versuchte verzweifelt, sich wieder in jene glückliche Welt zurückzuträumen, in der sie mit ihrem Vater am Strand war. Aber sobald sie die Augen schloss, versank sie wieder in diesem Alptraum, in dem die Welt ein einziges Leichenhaus geworden war.
  


  
    In den frühen Morgenstunden, kurz bevor das Dunkel der Nacht dem schäbigen Grau des Tages weichen sollte, träumte sie davon, in einer Zelle in der Festung Noisy-le-Sec gefangen zu sein. Ihre Bewacher hatten sie geschlagen und ihr erklärt, dass sie als verdeckte Agentin schon so gut wie tot sei, da niemand nach ihr suchen würde. Sie lag auf dem gekachelten Fußboden in einer Pfütze aus Erbrochenem und Blut, und ihre Augenlider waren so geschwollen, dass sie fast nichts mehr sehen konnte. Ihre Zähne waren locker von den Schlägen, die sie abbekommen hatte, und die Schmerzen im Kiefer waren unerträglich. Sie hörte, wie über sie gesprochen wurde, auf Französisch, auf Deutsch und auch auf Arabisch.
  


  
    »Sie ist doch sowieso erledigt, machen wir sie endgültig fertig.«
  


  
    »Aber die Amerikaner wissen …«
  


  
    »Die können überhaupt nichts tun. Sie gehört zu Echelon. Damit existiert sie praktisch überhaupt nicht.«
  


  
    »Die haben gewagt, sie auf uns zu hetzen. Jetzt sollen sie sehen, dass so eine Frechheit bestraft wird.«
  


  
    »Es wird Vergeltungsmaßnahmen geben.«
  


  
    »Aber natürlich!«
  


  
    »Oh, für dich geht das wohl in Ordnung, Al-Banna, du bist ja nicht …«
  


  
    Sie versuchte, sich von diesem Alpdruck zu befreien.
  


  
    Al-Banna. Ihre Zielperson. Moniques »Freund«.
  


  
    »Das geht schon in Ordnung. Ihr seid sicher.«
  


  
    »Niemand ist sicher.«
  


  
    »Sie ist nicht nur eine Spionin. Sie ist eine Auftragskillerin der schlimmsten Sorte.«
  


  
    »Dann sollten wir sichergehen, dass sie kein Unheil mehr anrichten kann.«
  


  
    »Bilal, es geht nicht so einfach …«
  


  
    Caitlins Kopf fühlte sich an, als wäre er in dicke Tücher gehüllt. Erschöpfung und Übelkeit lasteten auf ihr und ließen sie immer wieder in den Schlaf zurückfallen. Ein kleiner Teil von ihr, ein Nachhall ihres eigenen, wachen Bewusstseins zwang sie andauernd, wach zu werden und die Welt der Alpträume zu verlassen. Dann zerstoben die hässlichen Bilder, als würden sie von einem frischen Wind weggeblasen. Ihr wurde schwindelig, und sie merkte, dass die schlimmen Schmerzen und die Übelkeit mit einem Mal verschwunden waren. Sie waren nicht weniger geworden, sondern ganz verschwunden. Endlich konnte sie ihre Umgebung bewusst wahrnehmen. Sie spürte sich wieder, realisierte, dass sie zusammengerollt auf dem unbequemen Sofa lag, fühlte den Stoff der fadenscheinigen Decke auf der Haut, die Monique über sie gelegt hatte. Der Geruch des Essens, das sie am Abend gekocht hatte, drang ihr in die Nase, zusammen mit dem Gestank des Erbrochenen. Die Dunkelheit jenseits der Gardinen hatte einen leichten orangefarbenen Schimmer, der von den Feuern in den Vorstädten herrührte. Sie hörte das Ticken einer Uhr, Schritte in der Wohnung über ihr und die Stimme von Monique, die gerade mit jemandem sprach. Nur ihre Stimme, die gelegentlich pausierte und dann wieder etwas sagte.
  


  
    Sie telefonierte.
  


  
    Ein Ruck ging durch Caitlins Körper. Sie richtete sich auf und sprang vom Sofa und durchquerte das Zimmer. Wegen der plötzlichen Bewegung wurde ihr schwindelig, sie taumelte und stieß mit dem Schienbein gegen den Tisch. Fluchend rannte sie weiter. Sie telefonierte! Verdammter Mist!
  


  
    Sie hörte, wie Moniques Stimme abbrach und dann das Piepen des Handys ertönte, als das Gespräch beendet wurde.
  


  
    »Was, zum Teufel, tust du denn da! Ich habe doch gesagt, keine Telefongespräche! Wer war das, Monique? Wer war das?«
  


  
    Monique hockte in einer Ecke in der Küche und schaute sie verängstigt an.
  


  
    »Es tut mir leid. Entschuldige bitte, aber ich hatte Angst.«
  


  
    In der Küche war es dunkel, die einzige Lichtquelle war das erleuchtete Display ihres kleinen Nokia-Handys. Es tauchte ihr Gesicht in ein grelles Gelb, dann ging es aus, und nun herrschte wieder völlige Dunkelheit um sie herum.
  


  
    »Hast du Bilal angerufen?«
  


  
    Monique schnappte hörbar nach Luft. »Es tut mir leid, Caitlin. Aber ich musste mit ihm reden. Ich wollte …«
  


  
    »Herrgott nochmal, Monique! Wie oft habe ich dir gesagt, keine Anrufe, zu niemandem! Nicht nur, dass dein Freund ein Terrorist ist …«
  


  
    »Er ist kein Terrorist …«
  


  
    »Oh, entschuldige bitte. Hat er dir das gesagt? Geschworen beim Leben seiner Mutter. Na gut, wenn das so ist, dann ist ja alles in bester Ordnung. Dann kann ich mich ja wieder hinlegen.«
  


  
    Caitlin drehte sich um und ging ins Badezimmer, wo sie an der Schnur zog, die die nackte Glühbirne einschaltete. Dann bückte sie sich und hob ein Stück Linoleum vom Boden hoch und legte die Holzdielen frei. Sie fasste mit einem Finger in ein Astloch, zog daran und nahm das Brett heraus. Das Gleiche machte sie mit dem Brett daneben. Ein sandfarbener Ordner kam zum Vorschein. Sie merkte, dass Monique hinter ihr eintrat. Sie sagte nichts, sondern beeilte sich, den Inhalt des Verstecks hervorzuholen.
  


  
    Sie sprachen nicht miteinander. Nur Caitlins Atem war zu hören und das metallische Geräusch von Waffen und Munition, die sie aus dem Versteck holte. Sie spürte, dass 
     Monique etwas sagen wollte. Die Spannung zwischen ihnen war beinahe mit Händen zu greifen. Caitlin fürchtete, dass sie nicht vernünftig reagieren würde, wenn Monique sie jetzt ansprach, und bemühte sich, eine Konfrontation zu vermeiden.
  


  
    »Im Schlafzimmer steht eine Sporttasche«, sagte sie und versuchte dabei so ruhig und zurückhaltend wie möglich zu klingen. »Kannst du die mal holen?«
  


  
    »Okay«, antwortete Monique mit ängstlicher Stimme.
  


  
    Kurz darauf kam sie mit einer alten Adidas-Tasche zurück. Bis auf ein paar Sachen, die sie bei ihrem letzten Einkauf besorgt hatten, Taschenlampe, Batterien, Energieriegel, war sie leer. Caitlin packte die Waffen und die Munition in die Tasche.
  


  
    »Es … tut mir leid, Caitlin … ich war nur … ich hatte …« »Vergiss es«, blaffte sie zurück. »Es war meine Schuld. Ich hätte das kontrollieren, dir das Handy wegnehmen müssen. Du wolltest ja die ganze Zeit über jemanden anrufen. Ich sollte mich entschuldigen. Ich hab die Beherrschung verloren. Dieser verdammte Tumor oder was das ist, ist daran schuld. Das Große Verschwinden. Das alles macht mich total fertig, und wahrscheinlich werden wir deswegen auch draufgehen. Wenn wir umgebracht werden, dann deswegen, nicht weil du einen Fehler gemacht hast. Das warst ja nur … du. Du bist nicht ausgebildet. Du hast keine Erfahrung mit so einer Situation. Du kannst nicht darauf reagieren, wie es nötig wäre.«
  


  
    Zum Abschluss legte sie drei Pässe und mehrere Päckchen mit Geld in verschiedenen Währungen darauf. Kurz dachte sie nach und nahm das Dollarpäckchen wieder heraus. Es wäre nur überflüssiges Gepäck. Die Euros, umgerechnet 1500 Dollar wert, würden wahrscheinlich noch einigen Wert haben. Nur noch halb so viel wie vor einer Woche, aber immerhin. Sie stand auf und ging ins Wohnzimmer zurück.
  


  
    »Ich haue hier ab. Du kannst bleiben oder mitkommen. Wenn du hierbleibst, wirst du es sehr bald mit bewaffneten Männern zu tun bekommen.«
  


  
    »Weil ich telefoniert habe.«
  


  
    »Weil du telefoniert hast. Mit Bilal.« Caitlin drehte sich um und schaute sie zum ersten Mal an diesem Morgen direkt an. »Wenn du mitkommst, wirst du es auch mit Bewaffneten zu tun bekommen. Zuerst wird es noch so ähnlich ablaufen wie im Krankenhaus. Es werden Profis sein, die bestimmte Regeln beachten. Auch wenn die Regeln sich geändert haben und ich nicht mehr weiß, wie sie überhaupt lauten, aber es wird noch Regeln geben. Bald aber, ziemlich bald … wird es gar keine mehr geben. Nur noch rohe Gewalt, wie du es dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kannst. Du wirst dich ändern müssen, Monique. Du musst endlich erwachsen werden.«
  


  
    »Um so zu werden wie du?«, fragte sie mit sarkastischem Unterton.
  


  
    »So wie ich. Und wie Bilal.«
  


  
    Als sie das hörte, schaute Monique wieder demonstrativ zur Decke. Caitlin ging an ihr vorbei. Sie wollte nicht noch mehr Zeit verlieren. Sie holte einen kleinen Rucksack aus dem Schlafzimmer und packte Lebensmittel hinein. Den Reiseproviant, den sie im Campingladen gekauft hatte, gefriergetrocknete Mahlzeiten, Energieriegel und ein paar britische Fertigrationen. Draußen wurde es heller. Die Feuer am Rand der Stadt warfen ein nicht mehr ganz so bedrohliches Licht auf die giftigen Wolken, die über Paris hingen.
  


  
    »Entschuldige bitte …«
  


  
    »Kannst du endlich mal aufhören, dich zu entschuldigen und deine Sachen packen! Wir müssen hier weg«, drängte sie. »Los jetzt!«
  


  
    Sie schob Monique durch das Schlafzimmer und deutete auf einen zweiten Rucksack.
  


  
    »Pack Kleider und Essen da rein. Vor allem was zu essen«, befahl sie.
  


  
    »Okay, okay, aber was Bilal betrifft, liegst du falsch. Ich habe ihm gesagt, was du behauptet hast …«
  


  
    »Vor einer Woche hätte ich dich deswegen umgebracht, aber jetzt ist es auch egal. Wenn du dich nicht beeilst, wirst du nicht mehr lange leben. Los, mach endlich!«
  


  
    In der Ferne hörte Caitlin das Heulen einer Sirene. Ihr Herz schien einen Moment lang auszusetzen, aber dann merkte sie, dass das Signal sich entfernte. Monique packte ihren Rucksack. Caitlin holte zwei Pistolen aus der Waffentasche. Eine Glock 19 für sich selbst und einen 38er Revolver für Monique, falls es erforderlich sein würde.
  


  
    Monique zurrte den Rucksack zu und machte eine hilflose Armbewegung. »Er sagte, du bist verrückt. Er war sehr verständnisvoll. Er meinte, dass du wegen des Großen Verschwindens durchgedreht bist. In Deutschland ist es zu vielen ähnlichen Vorfällen gekommen unter Amerikanern. Selbstmorde, Nervenzusammenbrüche und solche Sachen.«
  


  
    »Dann ist er also in Deutschland? In Neukölln vielleicht?«
  


  
    Monique erstarrte und sah sie argwöhnisch an.
  


  
    Caitlin lächelte zufrieden.
  


  
    »Ist schon in Ordnung. Ich weiß, wo er wohnt. Mit seiner Mutter. Bleib ruhig. Er steht nicht mehr auf meiner Liste. Vergiss nicht, dass ich seit letzter Woche arbeitslos bin.«
  


  
    Monique bedachte sie mit einem zweifelnden Blick, warf sich dann aber den Rucksack über die Schulter und war bereit zum Aufbruch. Caitlin nahm sich ein paar frische Socken, zog ihre alten Boots an, schlüpfte in die Lederjacke, die sie im Krankenhaus mitgenommen hatte, und lud die Waffen durch. Normalerweise ging sie nicht derart bewaffnet auf die Straße, aber wenn sie es jetzt mit der Polizei zu tun bekamen, würde es ohnehin übel ausgehen. 
     Zweifellos standen sie und Monique längst auf den Fahndungslisten aller Länder. Aber vielleicht würde die staatliche Ordnung schon sehr bald zusammenbrechen, und dann wären sie diese Sorge los.
  


  
    Sie schaute auf die Uhr.
  


  
    5.45 Uhr.
  


  
    In fünfzehn Minuten ging die Ausgangssperre zu Ende. Aber diese fünfzehn Minuten hatten sie wahrscheinlich nicht mehr.
  


  
    Wenigstens hatte der Nieselregen aufgehört. Allerdings lagen auf den Gehwegen und den Straßen noch immer die Überreste des ätzenden Niederschlags. Dennoch konnten sie sich nach draußen wagen, ohne mit Verätzungen auf der Haut und tränenden Augen rechnen zu müssen. Caitlin warf einen letzten Blick ins Zimmer, um sicherzugehen, dass sie nichts Wichtiges vergessen hatten. Die Batterien im GPS-Gerät waren leer, aber das Satellitensystem war inzwischen so gestört, dass sie es genauso gut liegen lassen konnten. Außerdem kannten sie sich gut genug in der Stadt aus, um ihren Weg zu finden.
  


  
    Sie hatte nichts bei sich, womit man sie identifizieren konnte. Es sei denn, die französische Polizei hatte ihre DNA im Computer, aber darüber musste sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Sie war ohnehin aufgeflogen. Echelon gab es nicht mehr. Jetzt kam es nur noch darauf an, die eigene Haut zu retten, es ging nicht mehr darum, eine angefangene Operation zu Ende zu bringen. In gewisser Weise war das eine Befreiung. Jetzt konnte sie viel schneller und unabhängiger agieren, denn es gab keine Regeln mehr, die sie beachten musste. Vielleicht konnten sie es schaffen.
  


  
    Wenn ihre Krankheit sie nicht vorher fertigmachte.
  


  
    

  


  
    Kaum waren sie auf die Straße getreten, stellten sie fest, dass die Luft noch immer stark kontaminiert war. Caitlin musste
     an ihre Zeit in Indien zurückdenken, als sie in ein kleines Curry-Haus gegangen war und rückwärts wieder hinausgetaumelt war, weil ihre Augen tränten und ihre Kehle brannte von dem scharfen Chili-Dunst, den sie eingeatmet hatte. Das hier war nicht ganz so schlimm, jedenfalls konnte man es ertragen. Aber die Luftverschmutzung war noch immer ziemlich heftig. Viele tote Vögel lagen auf der Erde, offenbar waren in der Nacht noch sehr viele verendet. Zwar musste man nicht gerade über einen Teppich aus toten Tieren gehen, aber es war nicht möglich, einfach geradeaus zu laufen, ohne auf einen Kadaver zu treten.
  


  
    »Mann«, sagte Caitlin. »Das ist ja ekelhaft. Wir bräuchten Gasmasken. Los, weiter. Wir suchen uns ein Auto, das gut isoliert ist.«
  


  
    Vor einer Woche noch hätte Monique protestiert und versucht, sie zurückzuhalten. Jetzt nickte sie nur düster und beeilte sich, Schritt zu halten. Sie bemühten sich, nicht auf die noch zuckenden Vögel zu treten, was ihr Tempo verlangsamte. Die verpestete Luft brannte in ihren Lungen und Atemwegen. Caitlin hatte sich eine Wohnung im 17. Arrondissement in der Nähe des Rotlicht-Bezirks am Place Pigalle ausgesucht. Hier in dieser dicht besiedelten Gegend gab es eine Menge kleiner und billiger Wohnungen. Die Bordelle und Striptease-Klubs, die Bars und illegalen Spielhöllen sorgten für eine Atmosphäre, in der die Gegenwart der Polizei unerwünscht war.
  


  
    »Warum tust du das, Caitlin? Warum hilfst du mir? Du würdest allein doch viel schneller vorankommen. Du musst doch Freunde hier irgendwo haben oder in einem Nachbarland. Du könntest doch einfach untertauchen.«
  


  
    »Meine Freunde sind längst verschwunden, Monique. Mein Netzwerk ist nicht mehr da. Die Männer in der ersten Wohnung, in die wir flüchten wollten, haben dort alles auseinandergenommen. Mein Verbindungsmann hätte dort sein sollen, um mich rauszuholen. Vielleicht haben sie ihn 
     erwischt, vielleicht war er auch gar nicht da. Es ist mir nicht gelungen, mit ihm oder einem anderen Kontakt aufzunehmen. Die Telefonnummern und Internet-Adressen sind alle tot. Das Netz ist jetzt ohnehin nutzlos. Alles fällt auseinander. Unsere Leute zu Hause sind verschwunden. Die anderen sind untergetaucht. Die meisten aber sind einfach ganz weg. Und ich fürchte, dass alle meine Kontakte aufgeflogen sind. Ich bin jetzt ganz auf mich allein gestellt, und falls du das noch nicht gemerkt haben solltest: Ich bin ein Fall fürs Krankenhaus, ich bin ein Invalide.«
  


  
    Sie hielten vor einer Patisserie an. Sie sollte jetzt eigentlich geöffnet haben, aber die Tür war geschlossen, die Rollläden heruntergelassen.
  


  
    »Ich könnte dir auch eine Menge Blödsinn erzählen, Herzchen. Das war immer eine Spezialität von mir. Du würdest mir vielleicht nicht glauben, aber ich erzeuge immer Sympathien. Ich kann mich sehr gut in andere Menschen hineinversetzen. Kurz bevor ich sie töte oder in die Wege leite, dass jemand anderer sie tötet.«
  


  
    Monique wurde bleich und ging weiter zwischen den toten Vögeln hindurch. Caitlin blieb dicht neben ihr und suchte nach einem brauchbaren Auto. In diesem Viertel hatten nur wenige Leute einen Wagen, und es standen kaum welche am Straßenrand. Die Gassen waren schmal, und es gab keinen Platz für Garagen. Wer hier wohnte, ging zu Fuß oder nahm die Métro.
  


  
    »Aber es macht keinen Sinn, dich anzulügen«, fuhr Caitlin fort. »Du weißt ja, was gespielt wird. Wer ich bin und was ich tue.«
  


  
    »Ja.« Monique zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Tatsache ist, dass ich dich brauche. Ich habe diesen verdammten … Tumor im Kopf, oder was das ist. Die Übelkeit kommt und verschwindet wieder. Im Augenblick geht’s mir ganz gut, aber ich fühle mich trotzdem zum Kotzen und weiß nicht, wann ich wieder einen Anfall bekomme.
     Ich könnte dir jetzt auch erzählen, dass ich mich für dich verantwortlich fühle, weil ich dich in diese Geschichte hineingezogen habe, und dass meine Ehre verlangt, dass ich dich mitnehme. Aber Tatsache ist, dass ich völlig am Arsch bin und deine Hilfe brauche. Ich habe sonst niemanden mehr.«
  


  
    Sie kamen um eine Ecke und bemerkten einen Minibus. Daneben war ein Mann damit beschäftigt, seine Familie einzuladen. Und Vorräte für mindestens einen Monat, wenn man sich die Kisten und Taschen ansah, die er hineinreichte. Monique merkte, dass ihre Begleiterin die Familie abschätzte, und wolle schon Einspruch erheben. Aber Caitlin grinste sie an: »Keine Angst, ich werde den Kindern ihren Ausflug schon nicht vermiesen. Du solltest wirklich ein bisschen mehr Vertrauen zu mir haben. Du wirst es kaum glauben, aber Menschen wie diese, ganz normale Bürger, das sind meine Schützlinge. Alles, was ich tue, soll sie schützen.«
  


  
    Monique schaute sie skeptisch an. Beinahe trat sie auf eine tote Taube und passte nun wieder besser auf, wohin sie ihren Fuß setzte.
  


  
    »Für die hier bist du wohl nicht verantwortlich«, stellte sie fest. »Das sind Franzosen. Und du bist keine Französin. Ich weiß inzwischen genug über deine Welt, um zu verstehen, was das bedeutet. Du hast mir von Noisy-le-Sec erzählt. Und Echelon ist so geheim nun auch wieder nicht. Es wurden Bücher darüber geschrieben, und in den Nachrichten gab es Meldungen dazu. Die französische Polizei hat Untersuchungen darüber angestellt. Ich habe in Le Monde eine Reportage gelesen. Wo ist also das Geheimnis? Es ist eine bekannte Verschwörung verschiedener englischsprachiger Länder.«
  


  
    Caitlin lächelte.
  


  
    »Das eine ist bekannt, das andere nicht, Monique. Aber in einer Hinsicht hast du Recht. Regierungen und ihre Institutionen
     arbeiten oftmals gegeneinander, aber ich spreche hier von einem breiteren Horizont als das …« Sie deutete mit dem Kopf auf den Familienvater, der jetzt die restlichen Gepäckstücke verstaut hatte. »Leute wie er möchten nichts weiter, als ihr eigenes Leben unbehelligt leben. Sie möchten Kinder großziehen, ihnen Sicherheit bieten und den Weg in eine gute Zukunft ebnen … Die Welt, in der sie leben möchten, die muss geschützt werden. Sie ist es wert, dass man dafür kämpft. Diese Menschen sind es wert, dass man für sie kämpft.«
  


  
    »Gegen meinen Freund?«, fragte Monique mit ätzendem Unterton.
  


  
    Caitlin hielt an und schaute sie direkt an. »Ja.«
  


  
    »Ach komm, das ist doch …«
  


  
    Sie gingen weiter. Monique ging jetzt leicht nach vorn gebeugt und hielt ihre Arme steif nach unten. Caitlin kannte das schon an ihr. Sie war mal wieder wütend.
  


  
    Sie seufzte.
  


  
    »Bilal Hans Baumer«, sagte sie, und sofort hörte Monique ihr wieder zu.
  


  
    »Du kennst seinen vollen Namen?«
  


  
    Sie sah gleichermaßen überrascht und verängstigt aus.
  


  
    »Natürlich kenne ich seinen Namen. Er war meine Zielperson. Bilal Hans Baumer, geboren am 5. Mai 1974 in Hamburg. Eltern geschieden. Der Vater Hans Baumer ist ein deutscher Automechaniker, die Mutter Fabia Shah eine Türkin. Sein Vater hat ihn eigentlich Wilhelm genannt, aber er war Alkoholiker und verließ die Familie 1978, kurz nachdem er arbeitslos geworden war. Seine Mutter ist eine gemäßigte Muslimin. Ihr Bruder Abu wurde zum Ersatzvater für den Jungen, nachdem der Vater verschwunden war. Abu nannte ihn immer Bilal anstatt Wilhelm. Und so wurde er dann von allen genannt. Bleib nicht stehen. Komm, wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«
  


  
    Monique war wenige Meter vor dem Minibus stehen geblieben. Der Vater, der sich hinter das Lenkrad setzen wollte, bemerkte sie. Er sah aus, als würde er sich schuldig fühlen, weil er etwas Unerlaubtes tat. Monique nickte ihm zu und bemühte sich zu lächeln. Auch er nickte, als er ihre Rucksäcke bemerkte und erkannte, dass sie ebenfalls verreisen wollten.
  


  
    »Bonjour«, sagte Caitlin im Vorbeigehen. »Bonne chance.«
  


  
    »Bonne chance.« Er nickte ihnen zu, bevor er einstieg und die Tür hinter sich zuschlug. Caitlin schaute in den Wagen, um herauszufinden, ob sie vielleicht mitfahren könnten, aber es war alles vollgepackt mit Kindern, Erwachsenen, Kisten, Koffern und Nahrungsmitteln.
  


  
    »Warum erzählst du mir das?«, fragte Monique, während der Bus losfuhr.
  


  
    Caitlin ging weiter.
  


  
    »Durch Abu kam Bilal in Kontakt mit anderen entwurzelten Jugendlichen, die meisten von ihnen das Produkt von fehlgeschlagenen Ehen zwischen deutschen Männern und ausländischen Frauen. Seine Mutter lebt noch immer in der Wohnung, in der er aufgewachsen ist. Sie arbeitet als kleine Angestellte im Einwohnermeldeamt. Darauf ist sie sehr stolz. Er ist einer der wenigen Jungen aus seiner Nachbarschaft mit einem Schulabschluss. Er geht einer geregelten Arbeit nach und wäre beinahe mit der deutschen Volleyballmannschaft nach Athen zur Olympiade gefahren.«
  


  
    Auf der Straße tauchten nun immer mehr Menschen auf, manche von ihnen sahen aus, als wollten sie wandern gehen. Aus einem Mietshaus auf der anderen Straßenseite trat eine weitere Familie. Die Kinder weinten, weil die ätzende Luft in ihren Augen und beim Atmen wehtat. Ein junger Mann auf einem Fahrrad fuhr vorbei. Er trug Schutzbrille und Mundschutz. Er klingelte und zwinkerte ihnen zu. Caitlin musste lächeln und fühlte 
     sich schon wieder etwas besser. Trotzdem sprach sie weiter.
  


  
    »Bilal ist groß und breitschultrig, seine Haut leicht olivfarben. Er ist gut durchtrainiert. Er hat dichtes gelocktes dunkelbraunes Haar. Seine Augen sind dunkelbraun und wirken aus der Ferne fast schwarz. Er lächelt immer und sieht dabei aus, als würde er vor Energie sprühen. Er kann selten länger als einige Minuten stillsitzen und springt gern hin und her, wenn er aufgeregt ist. Beim Reden gestikuliert er heftig.«
  


  
    Monique starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und wäre beinahe gegen einen Pfosten gestoßen. Caitlin hatte Bilal nie getroffen, aber sie hatte ihn perfekt beschrieben.
  


  
    »Sein Onkel Abu ermutigte ihn, auf der Schule zu bleiben und zu studieren, auch wenn viele junge Männer aus seinem Bekanntenkreis sich entschlossen, von der Sozialhilfe zu leben. Er finanzierte seine Ausbildung und unterstützte seine Mutter. Er studierte Sportwissenschaft und qualifizierte sich als Fitnesstrainer. Zunächst arbeitete er als Physiotherapeut für Senioren, später wechselte er in ein Fitnesscenter, wo er bei den weiblichen Kunden sehr beliebt war. Ich glaube, dort hast du ihn kennengelernt, als du für acht Monate in Berlin warst.«
  


  
    Monique sah aus, als wäre ihr schlecht geworden, aber Caitlin redete unbeirrt weiter.
  


  
    »Bilal spielt seit einem Aufenthalt in Sardinien 1995 Beach-Volleyball und wurde mit seinem Partner Jürgen Müller deutscher Regionalmeister. Ihr Versuch, an der Olympiade teilzunehmen, scheiterte an der Einberufung von Jürgen Müller zur Bundeswehr.«
  


  
    Sie blieben am Rand des Gehsteigs stehen. Caitlin schaute rechts und links die Straße entlang, um herauszufinden, ob sie verfolgt wurden. Es war nichts Verdächtiges zu sehen. Sie sprach ganz sachlich und trug alle Fakten 
     vor, die sie aus dem Ordner kannte, den ihr Instrukteur ihr gegeben hatte und in dem alle Informationen über den Al-Kaida-Aktivisten Al-Banna gesammelt waren.
  


  
    »Er wuchs im Berliner Stadtteil Neukölln auf, in dem die Einwanderer die Hälfte der Bevölkerung ausmachen. Drei Generationen von Türken leben mit Menschen aus Osteuropa und Nordafrika zusammen. Die meisten Türken sprechen kein Deutsch und gehen nicht zur Schule. Die Arbeitslosigkeit liegt bei achtzig Prozent, und die Stadt muss drei Viertel ihres Haushalts für Sozialausgaben aufwenden.«
  


  
    »Hör auf, bitte hör auf«, bat Monique. »Worauf willst du denn eigentlich hinaus?«
  


  
    »Worauf ich hinauswill, Monique, das ist, dass Bilal Baumer nicht dein Freund ist. Weißt du, warum er nicht mit dir zusammenleben will?«
  


  
    »Er kann nicht, wegen seiner Arbeit, er …«
  


  
    Caitlin lächelte zufrieden.
  


  
    »Seine Arbeit ist doch nur Tarnung. Er könnte doch überall arbeiten, Fitnesstrainer werden auch in Paris gebraucht, vor allem, wenn sie so gut sind wie er. Er ist EU-Bürger, er kann auch im Ausland leicht einen Job finden. Und das weißt du auch, du hast es immer gewusst.«
  


  
    Caitlin trat dicht an sie heran. Sie senkte ihre Stimme und klang jetzt viel einfühlsamer und persönlicher: »Wie viele Frauen leidest du unter einem Mangel an Selbstbewusstsein. Du kannst einfach nicht glauben, dass ein so gut aussehender Mann sich von dir angezogen fühlt. Ein Teil von dir glaubt sogar, dass du es nicht einmal verdient hast, dass Billy sich mit dir abgibt. Du denkst doch, dass er auf Distanz bleibt, weil er hofft, dass er eines Tages eine Frau trifft, die besser zu ihm passt.«
  


  
    Monique standen Tränen in den Augen. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Du hast nur zu bereitwillig all diesen Unsinn geglaubt, den er erzählt hat. Dass er wegen seiner Mutter und seiner Arbeit und seinen Freunden nicht aus Berlin weg kann. Du warst unglaublich dankbar, wenn er sich einmal dazu bequemt hat, dich zu besuchen, aber meistens bist du es gewesen, die gereist ist, stimmt’s? Und immer wieder hast du dich gefragt, ob er nicht was mit einer Kundin anfangen könnte oder irgendwo noch eine andere Freundin hat, denn alle sind ja so verrückt nach ihm.«
  


  
    Monique deutete ein zustimmendes Nicken an. Caitlin hätte ihr noch sagen können, dass sie sich so sehr zu Bilal hingezogen fühlte, weil er ihr gleichzeitig das Gefühl von Gefahr und Sicherheit gab. Ein junger Moslem mit politischem Bewusstsein, der trotzdem einen aufgeklärten westlichen Eindruck machte. Er wirkte nicht so verbohrt wie diese bärtigen Fundamentalisten mit ihren mittelalterlichen Ansichten über Frauen. Mit solchen Leuten wollte Monique als Feministin nichts zu tun haben. Wenn sie aber einmal genauer über ihr Verhältnis zu Bilal nachdachte, müsste sie sich eingestehen, dass ihre Verbindung zu ihm mehr als brüchig war.
  


  
    »Du hattest übrigens Recht mit deinem Verdacht. Du bist nicht seine einzige Freundin.«
  


  
    Monique stöhnte laut auf. Jetzt war die Zeit reif. Caitlin griff in ihre Jackentasche und holte einen Umschlag heraus. Er stammte aus dem Aktenordner, der unter den Brettern im Bad gelegen hatte. Sie schüttelte eine Handvoll Fotos heraus, auf denen Bilal mit zwei verschiedenen Frauen zu sehen war. Auf den Fotos war das Datum vermerkt, sie waren nicht älter als sechs Monate.
  


  
    »Er hat sich auch mit einer belgischen Studentin angefreundet«, sagte Caitlin, als Monique mit zitternder Hand die Fotos entgegennahm. »Anya Delvaux, eine Teilzeit-Mitarbeiterin von Greenpeace in Brüssel. Und mit einer 
     Spanierin namens Sofia Calderon, einer engagierten Dokumentarfilmerin aus Barcelona.«
  


  
    Monique wurde blass und schwankte. »Eine Filmemacherin?«
  


  
    »Na ja, eine Möchtegern-Filmemacherin. Bislang hat sie nur ein paar selbst produzierte Videos ins Netz gestellt und bei ein oder zwei Wettbewerben mitgemacht. Ihr Geld verdient sie immer noch als Kellnerin.«
  


  
    Auf einem Foto waren Bilal und die sehr attraktive Spanierin zu sehen, wie sie sich im Park umarmten. Monique liefen Tränen übers Gesicht. Sie versuchte verzweifelt, ein Schluchzen zu unterdrücken.
  


  
    »Du scheinst sie ja gut zu kennen, diese Frauen.«
  


  
    Sie schaute sich alle Fotos an, die sie in der Hand hielt. Tränen tropften darauf. Bei den intimeren Bildern musste sie nach Luft schnappen.
  


  
    »O Gott«, stieß sie hervor. »Von mir hast du bestimmt ähnliche Fotos …«
  


  
    »Auch von dir«, gab Caitlin zu. »So leid es mir tut. Natürlich habe ich auch einen Ordner über dich angelegt, als ich dich als meine Zielperson ausgewählt habe.«
  


  
    Monique konnte sich nicht mehr halten und brach in Tränen aus. Sie weinte hemmungslos wie ein Kind, das gemerkt hat, dass es allein und verlassen dasteht. Caitlin legte ihr eine Hand auf den Ellbogen und führte sie zwischen den toten Vögeln hindurch auf eine menschenleere Seitenstraße zu. Die größere Straße belebte sich immer mehr. Hier war jetzt fast so viel los wie an einem normalen Tag.
  


  
    Monique fielen die Fotos aus der Hand. Sie landeten im giftigen Schmutzfilm, der die Straße bedeckte. Caitlin musste sich bücken, um sie aufzuheben.
  


  
    Und das rettete ihr das Leben.
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  Feldlazarett der US Army, Camp New Jersey, Kuwait


  
    Alles kam ganz langsam zurück, wie aus weiter Ferne: Bewusstsein, Empfindungen, Erinnerungen und der Schmerz. O ja, davon gab es wirklich viel. Alles erschien so trübe und vage, dass ihm die Rückkehr in den Wachzustand nicht sofort real erschien. Lange Zeit noch schwebte er weit weg irgendwo in den Nebelschwaden des Morphiums, unfähig und auch nicht willens, den Weg zurück in die Wirklichkeit zu finden. Dann aber drängte ihn der Schmerz zurück in die Welt. Die Wirkung der Betäubungsmittel ließ nach, und Melton merkte in einem Moment des Schwindels und aufkommender Übelkeit, dass er Schmerzen hatte, große Schmerzen, die von mehr als nur einem einzigen Ort seines zerschmetterten Körpers kamen.
  


  
    »Verdammt«, murmelte er.
  


  
    »Tut richtig fies weh, hab ich Recht, Sir?«
  


  
    Die Stimme war laut und klang grauenhaft fröhlich. Sie klang auch bekannt, sprach in einem ganz bestimmten Rhythmus. Dennoch schwierig einzuordnen, denn alles in seinem Kopf, seine Gedanken und Erinnerungen, schienen durch die Explosion, die ihn hierherkatapultiert hatte, in Unordnung geraten.
  


  
    Wo war er?
  


  
    Seine Lider waren verklebt, es fiel ihm sehr schwer, sie zu öffnen. Er strengte sich an, blinzelte, hob eine Hand, um die Kruste, die sich darauf gebildet hatte, fortzuwischen.
     Jedenfalls versuchte er es, aber in seiner Schulter meldete sich ein jäher Schmerz, als hätte ihn etwas genau an der Stelle getroffen, wo er als Fallschirmjäger bei den Rangers einmal eine schlimme Verletzung davongetragen hatte.
  


  
    »Verdammt!«
  


  
    »Ja. Sie sollten lieber ruhig liegen bleiben, bis die Schwester kommt. Aber machen Sie sich keine Hoffnungen - die Schwester ist männlich, ein Pfleger, ein kleiner magerer Typ, ziemlich schlecht gelaunt. Der rammt Ihnen die Bettpfanne in den Arsch, wenn Sie ihm krummkommen.«
  


  
    »Corporal Shetty?«
  


  
    »Hmhm, Teile von ihm jedenfalls.«
  


  
    Die Umgebung zeichnete sich langsam ab. Melton lag auf einem Feldbett in einem Zelt. Gegenüber lagen andere Männer in Uniform, manche von ihnen stark bandagiert, manche offenbar unverletzt, jedenfalls rein äußerlich betrachtet. Eine dünne Schicht von feinem Sand bedeckte den Holzboden, und durch eine Klappe in der Zeltwand ein Stück weiter entfernt konnte er das unbarmherzige weiße Licht der Wüste erkennen. Er hörte das Summen einer Klimaanlage, die das Innere des Zeltes kühl hielt. Draußen musste eine mörderische Hitze herrschen. Ganz langsam drehte er seinen Kopf in die Richtung, aus der Shettys Stimme kam, und sah sofort, dass dem Corporal etwas fehlte. Sein linker Arm hörte schon knapp über dem Ellbogen auf.
  


  
    »Jetzt wird es noch schwerer, sich den Arsch zu kratzen«, sagte Shetty. »Und genau das war meine Arschkratzhand. Immerhin hab ich noch einen Arsch. Und meine Eier sind auch noch da.«
  


  
    Er fasste sich zwischen die Beine, um sicherzugehen, dass alles noch an seinem Platz war.
  


  
    »Wo sind wir?«, fragte Melton. Seine Stimme klang brüchig. Er griff nach einer Flasche, die auf dem Schränkchen 
     neben seinem Bett stand. Das Wasser darin schmeckte leicht metallisch, aber trotzdem süß in seinem völlig ausgetrockneten Mund.
  


  
    »Wir sind in einem Evakuierungslager gelandet«, sagte Shetty. »Ich weiß nicht genau, wo. Sie sagen es uns nicht. Ich schätze, Kuwait oder Katar … darauf könnte ich wetten, wenn ich noch Geld hätte. Deutschland ist unser nächstes Ziel.«
  


  
    Melton war jetzt ganz wach, wenn auch total erschöpft, und machte die unangenehme Feststellung, dass er sehr heftige Schmerzen hatte. Sein ganzer Körper tat weh, aber hier und da teilte ihm ein besonders übler Schmerz mit, dass er an diesen Stellen noch stärker verwundet war als woanders. Shetty schien seine Gedanken zu lesen.
  


  
    »So schlecht geht’s Ihnen gar nicht, Mr. Melton«, erklärte er. »Der Arzt hat mir erzählt, dass Sie einen Finger an der rechten Hand verloren haben und ein Stück Muskel an der Schulter. Die Hälfte von ihrer Rangers-Tätowierung ist weg. Außerdem wurden Sie von vielen Granatsplittern durchlöchert und haben einen dicken Balken abbekommen. Ein ziemlich fetter Splitter hat sich in ihren Arsch gebohrt. Der Arzt meint, dieses Holzteil könnte an die tausend Jahre alt gewesen sein. Meinte, sie hätten eigentlich einen Archäologen gebraucht, um Ihnen das aus dem Arsch zu ziehen.«
  


  
    Melton versuchte zu grinsen, angesichts von Shettys Versuchen, ihn aufzuheitern. Wirklich witzig fand er das alles nicht. Er stützte sich vorsichtig auf den Ellbogen und schaute sich um. Das Zelt war so groß wie ein Tennisplatz und mit sechzig oder siebzig Betten vollgestellt. Alle waren belegt. Um ihn herum bemerkte er einen regelrechten Wald aus Infusionsständern und Blutplasmabeuteln, aber nur wenig sonstige Ausrüstung.
  


  
    Shetty saß auf der anderen Seite seines Bettes gegen ein paar schmutzige Kissen gelehnt, mit bandagiertem Armstumpf.
     Er rauchte eine Kools, die er in der freien, heilen Hand hielt.
  


  
    »Schön, dass Sie endlich wieder unter uns sind, Mr. Melton. Sie sind das einzig bekannte Gesicht hier. Die Jungs kommen von überallher, aber nicht von meiner Truppe.«
  


  
    »Wie schlimm ist es?«, fragte Melton.
  


  
    Shetty schaute ihn ernst an. »Seit Sonntag haben sie uns dreimal fertiggemacht. Der Lieutenant ist tot. Sergeant Jaansen auch. Alle aus meiner Einheit. Fünfzehn Leute sind draufgegangen, alle in dieser Gasse. Sie konnten nicht ausweichen. Wir beide wurden in einen kleinen Laden geschleudert. Das war unser Glück.«
  


  
    »Verdammte Scheiße«, murmelte Melton. »Tut mir leid, Corporal, ehrlich.«
  


  
    »Ich weiß, Sir. Sie sind ein guter Mensch. Die Jungs fanden es gut, dass Sie bei uns waren.«
  


  
    Ein Flugzeug flog über sie hinweg. Das Aufheulen der Triebwerke wurde immer schriller, der Luftstrom ließ das Zelt erzittern. Das dumpfe Knattern eines Hubschraubers gesellte sich zu dem Lärm. Melton versuchte, sich umzudrehen, um Shetty anzusehen, aber ein brutaler Schmerz in seiner linken Schulter stoppte ihn. Ein grauer Schleier legte sich über sein Gesichtsfeld, und der Schweiß brach ihm aus. Er fing an zu zittern.
  


  
    »Langsam, Sir«, sagte Shetty. »Es wird noch eine Weile dauern, bis Sie wieder beieinander sind.«
  


  
    Weiter unten in der Reihe der Feldbetten fing ein Mann an zu schreien. Schrill, laut und erbärmlich. Zwei Sanitäter rannten zu ihm. Melton drehte den Kopf, so weit er sich traute, konnte aber nur ganz am Rand seines Gesichtsfelds sehen, was passierte. Die Sanitäter gaben dem Mann eine Spritze, und wenige Sekunden später fiel er bewusstlos aufs Bett zurück. Melton machte es sich wieder auf seinem Kissen bequem.
  


  
    »Sie wissen also, was passiert ist, Corporal? Hier? Und zu Hause? Und sonst überall?«
  


  
    Shetty zog an seiner Zigarette und zuckte mit den Schultern. Melton fragte sich, wie er an einen Glimmstängel kommen könnte. In der Nähe gab es keine Sauerstoffzelte oder brennbaren Chemikalien. Aber ganz bestimmt war das Rauchen in Lazarettzelten verboten. Klar. Sicherlich strikt verboten.
  


  
    »Sie waren ein paar Tage völlig weggetreten, Sir. Sie haben einiges verpasst. Wir kämpfen jetzt gegen den Irak und den Iran. Vermutlich werden wir bald gegen alle kämpfen, die sich in weiterem Umkreis um uns herum befinden, jedenfalls bis nach Europa. Im Pazifik könnte es vielleicht etwas ruhiger sein. Die Kuwaiter und die Saudis sind nicht gerade erfreut darüber, wer weiß, was da noch auf uns zukommt. Und es geht ja nicht nur um uns. Israel hat alle Reservisten einberufen und sämtliche Truppen in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Ich bin heute Morgen zum ersten Mal wieder draußen rumgelaufen. Rüber ins Kasino. Einer dort, ein Reporter genau wie Sie, hat mir erklärt, der einzige Grund, warum die Araber Israel noch nicht angegriffen haben, sei die Bombe. Ariel Sharon hatte einen Auftritt bei Al-Dschasira und erklärte kurz und knapp, ja, wir haben die Bombe, genauer gesagt haben wir zweihundert Stück davon, und dann hat er eine Liste von Städten vorgelesen, die sie bombardieren werden, wenn irgendwas falsch läuft.«
  


  
    »Heilige Scheiße«, murmelte Melton.
  


  
    »Genau. Alle spielen nach neuen Regeln. Trotzdem kämpfen die Israelis bereits. Sie sind in die Palästinensergebiete einmarschiert - wie heißt das noch - der Gazastreifen im Westjordanland? Ich kriege das nie richtig zusammen. Egal, die Israelis nehmen sie ganz schön hart ran. Sie kämpfen gegen die Hamas, die PLO, die ganzen islamistischen Irren dort. Sie haben Arafats Leute schon 
     ziemlich fertiggemacht. Aber die Hamas hat jetzt Raketen vom Libanon aus auf sie gefeuert. Alle denken jetzt, dass bald die erste Bombe dort runterkommt.«
  


  
    Melton wurde wieder schwindelig, und er nahm noch einen Schluck aus seiner Wasserflasche. Dann schloss er die Augen.
  


  
    »Was ist mit dem Irak?«, fragte er. »Was ist da los? Sie haben gesagt, dass wir jetzt auch den Iran bekämpfen. Ich erinnere mich noch daran, dass ich so etwas gehört habe, bevor es mich erwischt hat, aber es ist alles sehr unklar. In meinem Kopf herrscht ein einziges Durcheinander.«
  


  
    »Na ja, sie sind nicht miteinander verbündet oder etwas in der Art. Es ist mehr so wie bei einer Straßenschlacht, wo jeder auf eigene Verantwortung reingeht. Erinnern Sie sich noch daran, wie die Iraner diese ganzen Schnellboote in den Golf geschickt haben? Die Hälfte von denen war mit Selbstmordattentätern bemannt. Zuerst haben sie einige Erfolge gehabt, aber dann haben wir einfach alle versenkt, die nicht zu den Koalitionstruppen gehören. Ein paar von unseren Kreuzern mussten dran glauben, und ein britischer Zerstörer ist auch schwer beschädigt, ein paar australische Minenräumboote wurden versenkt. Eine Stunde herrschte totales Chaos, und dann war der ganze Himmel voller Migs. Iranische. Irakische. Unsere Leute haben sie vom Himmel geholt, aber sie konnten noch Hunderte von Bomben und Raketen loswerden, und manche davon haben ihr Ziel erreicht. Diese scheiß Scud-Raketen sind in Massen runtergekommen. Sie suchen sich ihre Ziele nicht aus und machen keinen Unterschied, bringen einfach jeden um, der gerade da ist, Iraker, Briten, Marines. Der reine Wahnsinn. Das ist ein wildes Gemetzel, aber kein Krieg.«
  


  
    Melton wollte schon fragen: Und was ist mit Washington?, da fiel ihm ein, dass die amerikanische Hauptstadt ja 
     nicht mehr existierte oder zumindest menschenleer war. Also sagte er: »Und was ist jetzt los? Hat sich die Lage beruhigt?«
  


  
    Shetty lächelte hinterhältig.
  


  
    »Ich sagte ja, die Regeln haben sich geändert. In Washington ist natürlich keiner mehr, der uns in den Arsch treten kann. General Franks hat sich mit einem Admiral in Pearl kurzgeschlossen. Der ist so was wie der Vorsitzende der kommandierenden Offiziere. Franks hat ihm gesagt: ›Ich werde diese Scheißkerle allesamt fertigmachen, wenn ihr einverstanden seid.‹ Und der Admiral, der ja keine Sesselfurzer mehr um Genehmigung bitten muss, hat gesagt: ›Ja, klar, okay, mach sie alle fertig.‹«
  


  
    Shetty zog ein letztes Mal an seiner Zigarette. Dann drehte er sie wie bei einem Zaubertrick um, löschte sie mit den Fingern und steckte sie anschließend in die Tasche, um sie später irgendwo draußen wegzuwerfen.
  


  
    »Und?«, fragte Melton. »Was ist dann passiert?«
  


  
    »Es passiert gerade jetzt«, sagte Shetty. »Navy und Air Force haben umgedreht und das iranische Abwehrnetz zerstört. Dann haben sie ihre Bodenstreitkräfte eliminiert. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass Bagdad und Teheran von Marschflugkörpern angegriffen wurden und …« Er beugte sich nach vorn, als wollte er ein schwerwiegendes Geheimnis verraten. »… dass hundert oder noch mehr B-52-Bomber vom Pazifik hierher unterwegs sind, um das, was von beiden Städten noch übrig ist, unter einem Bombenteppich zu begraben. Nicht irgendein bescheuerter chirurgischer Eingriff, sondern sie werden einfach plattgemacht. Damit diese Moslems in ihren Bettlaken das nächste Mal besser nachdenken, bevor sie sich an uns vergreifen. Und die Chinesen wissen jetzt auch, dass wir immer noch eine große Nummer sind. Ich hab gehört, dass sie ein paar Raketen über Taiwan geschossen haben heute Morgen.«
  


  
    Melton bemühte sich, das alles aufzunehmen. Er bezweifelte, dass wirklich Hunderte von B-52-Bombern zur Verfügung standen, aber er ging davon aus, dass Shetty die Entwicklungen der letzten Tage halbwegs korrekt wiedergegeben hatte. Alles schien zu explodieren. Politische Manöver waren irrelevant geworden. Es ging nur noch darum, an einer Stelle rauszukommen, um sich an einem sicheren Ort zu etablieren.
  


  
    Aber wo?
  


  
    Er glitt in einen langen unruhigen Schlaf. Als er wieder erwachte, schlief Shetty. In der Krankenstation war es leiser, und draußen war das grelle Licht matter geworden. Melton fühlte sich etwas besser, nicht mehr ganz so benommen und schwach. Noch immer tat ihm alles weh, aber er konnte die verschiedenen Schmerzen jetzt identifizieren und sie einordnen, sie sozusagen beschriften und in eine Kiste packen, die er dann zumachte. Natürlich verschwanden die Schmerzen dadurch nicht, aber es half ihm, sie zu ertragen. Schmerzen wurden erträglicher, wenn man wusste, woher sie kamen und wann sie wieder vergehen würden.
  


  
    »Mr. Melton, Sie sind wach, das ist gut.«
  


  
    Melton drehte vorsichtig den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam. Ein hagerer, erschöpft aussehender Sanitäter mit tiefen Ringen unter den Augen hatte ihn offenbar bemerkt und kam mit seinem Klemmbrett auf ihn zu. Er schien griechische oder italienische Vorfahren zu haben und stand anscheinend kurz vor dem totalen körperlichen Zusammenbruch. Ein solcher Anblick war nichts Ungewöhnliches unter Soldaten. Wenn man weit hinter der Frontlinie auf so jemanden traf, war das allerdings kein gutes Zeichen.
  


  
    »Wie heißen Sie?«, fragte Melton. Er war mindestens fünfzehn Jahre älter als der Sanitäter und wahrscheinlich schon viel länger bei der Truppe, also nahm er sich die Freiheit, ihn direkt zu fragen.
  


  
    »Deftereos, Sir. Tony Deftereos.« Er wirkte leicht abwesend, fügte dann aber hinzu: »Sanitäter im 15. Marine-Expeditionskorps, Sir … ich soll auf Sie aufpassen.«
  


  
    »Sie gehören zur Navy? Was tun Sie dann hier?«
  


  
    »Oh, Sie wissen ja, überall herrscht Chaos. Der reine Wahnsinn. Mein Schiff wurde von einem Jet-Ski angegriffen.«
  


  
    »Einem was?«
  


  
    »Ein gottverdammter Jet-Ski, Sir. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise. Das Ding war vollgepackt mit Sprengstoff. Und deshalb bin ich jetzt hier und habe den Befehl, mich um Sie zu kümmern.«
  


  
    »Wer hat den Befehl denn gegeben?«, fragte Melton verblüfft.
  


  
    »Corporal Shetty, Sir. Er sagte, er macht mich fertig, wenn er aufwacht und Ihnen irgendwas zugestoßen ist.«
  


  
    Melton warf dem verstümmelten schwarzen Soldaten im Bett neben ihm einen kurzen Blick zu. Offenbar war dieser Mann sein bester Freund und nächster Verwandter, sonst gab es ja niemanden mehr. Womöglich nirgendwo. Er spürte, wie ein Gefühl der Zuneigung ihn übermannte, obwohl er ihn ja so gut wie gar nicht kannte, außer dass sie zusammen einer tödlichen Gefahr entronnen waren.
  


  
    »Er hat das bestimmt nicht so gemeint«, sagte Melton lächelnd. »Corporal Shetty ist ein sehr netter Kerl, ein Freund der Witwen und Waisen. Er wird niemandem was zuleide tun.«
  


  
    Deftereos schaute ihn ungläubig an.
  


  
    »Jedenfalls habe ich ihm versprochen, auf Sie aufzupassen, Sir. Wenn Sie sich kräftig genug fühlen, hätte der Doktor einige Fragen an Sie.«
  


  
    »Ich würde jetzt mit der Schulter zucken, aber genau da fehlt mir ein Stück Muskel, und es tut verdammt weh. Was will er denn wissen?«
  


  
    Deftereos stellte ihm die üblichen Fragen, die auch ein Zivilist nach einem Unfall üblicherweise in der Notaufnahme beantworten musste. Nur dass noch Details hinzukamen, zum Beispiel, ob er sich erinnern konnte, mit chemischen oder biologischen Waffen in Berührung gekommen zu sein. Als sie die Liste durchgegangen waren, hatte Melton ein bisschen Hunger und fragte, ob er was zu Essen bekommen könnte. Der Sanitäter schaute auf den Zettel am Fuße des Bettes und nickte.
  


  
    »Nichts Schweres, Sir. Eine Tasse Suppe sollte für den Anfang genügen.«
  


  
    »Danke. Hören Sie mal … Tony, richtig? Haben Sie irgendwas davon gehört, was zu Hause los ist? Was passiert ist? Ist in den letzten Tagen, während ich bewusstlos war, irgendwas vorgefallen?«
  


  
    Der Sanitäter schüttelte traurig den Kopf.
  


  
    »Nein, Sir. Niemand hat was von dort gehört. Und die Informationen, die zu uns gelangt sind, also Satellitenfotos, Aufnahmen von Webcams und dergleichen, werden immer weniger, weil Feuerstürme ausgebrochen sind. Ganze Städte stehen in Flammen. Nicht nur ein paar Blocks oder Stadtteile, nein, ganze Städte, Sir. Es heißt, die Wolken von dort verursachen eine Art nuklearen Winter in Europa. So ähnlich wie im letzten Krieg, als Saddam die Ölfelder angezündet hat. Nur viel schlimmer.«
  


  
    Melton erinnerte sich, davon gehört zu haben. Er wusste noch, wie er in der engen Gasse gerastet und in den Himmel geschaut hatte. In diesem Moment hatte er sich gewünscht, einige dieser dunklen Wolken sollten nach Süden kommen und für Schatten sorgen. Er versuchte, sich an noch mehr Einzelheiten zu erinnern, aber es war so, als würde er in irgendwelchen dunklen Wolken in seinem Gehirn herumstochern. Es kam nichts dabei heraus.
  


  
    »Mir geht es nicht wirklich schlecht, Tony«, erklärte er dem Sanitäter. »Meinen Sie, ich kann aufstehen und rüber ins Kasino gehen, um dort meine Suppe zu essen?«
  


  
    Deftereos verzog das Gesicht. »Das wollte ich Sie gerade fragen, Sir. Wir sind hier ziemlich schwach besetzt. Der Doktor hat notiert, dass Sie jetzt eigentlich wieder mobil sein sollten. Ihre Beine sind heil, und auch Ihre Wirbelsäule hat nichts abbekommen, keine inneren Verletzungen. Sie müssen nur auf die Nähte in Ihrer Schulter achten und auf einige Stiche, die Ihren Hintern betreffen. Da mussten sie nämlich einen ziemlich großen Splitter rausholen. Sie dürfen sich nur langsam bewegen. Tut mir leid, Sir.«
  


  
    »Das klingt doch ganz gut«, brummte Melton und richtete sich auf. »Wenn Sie mir mal kurz behilflich sein könnten.«
  


  
    Er biss die Zähne zusammen, um die Schmerzen beim Aufstehen zu ertragen. Es war nicht das erste Mal, dass er verletzt war, und er wusste, er würde sich nun eine Weile mit diesem Zustand abfinden müssen. Er war kein wichtiger Teil dieser Operation und konnte sich glücklich schätzen, überhaupt so weit gekommen zu sein. Ganz offensichtlich waren viele von denen, die er unterwegs kennengelernt hatte, nicht so gut dran. Ihm wurde schwindelig, und er hielt sich an Deftereos fest, aber dann ging es besser.
  


  
    »Werden Sie es schaffen, Sir?«, fragte der Sanitäter. Melton nickte. »Es geht schon. Kümmern Sie sich um Ihre Patienten. Sagen Sie mir einfach, wo es langgeht.«
  


  
    Deftereos deutete auf die große Zeltklappe, die vom Wind hin und her bewegt wurde. Melton sah einen Pulk von Uniformierten vorbeieilen.
  


  
    »Sie gehen raus, wenden sich nach links und gehen über drei Kreuzungen, dann kommt das Kasino auf der linken Seite. Ungefähr 150 Meter. Sie können es nicht verfehlen.«
  


  
    Melton bedankte sich und schlurfte Richtung Ausgang. Im Zelt war es noch immer ruhig, da die meisten verwundeten Männer schliefen. Einige Pfleger und Sanitäter gingen umher und überwachten ihren Zustand. Manche trugen Kittel, andere Feldjacken, und sie stammten aus verschiedenen Teilen des Militärs, was normalerweise in einem Armeelazarett nicht der Fall war. Aber egal woher sie kamen, sie warfen ihm alle nur einen kurzen Blick zu. Er konnte gehen und schien noch halbwegs beieinander zu sein. Er war kein Fall, um den man sich kümmern musste.
  


  
    Er fühlte sich losgelöst, von der Welt entrückt. Er verstand, warum Shetty es so wichtig fand, einen Bekannten neben sich zu haben. Er war niemals in einer Einheit gewesen, die völlig vernichtet worden war, aber genau das war offensichtlich mit Eulers Truppe passiert. Er war darin eingegliedert gewesen und beinahe ums Leben gekommen, als sie versucht hatten, sich einen Weg durch den Süden des Irak zu bahnen. Es war eine idiotische Mission gewesen. Sie stießen nach vorn, um die Iraker an einer Stelle zu provozieren, damit sie an anderer Stelle genügend Raum hatten, um eventuell den Rückzug antreten zu können. Diese Strategie war dann ad absurdum geführt worden, als bestimmte Ereignisse auftraten oder besser gesagt, das eine große Ereignis in der Heimat.
  


  
    Er trat aus dem Zelt auf eine sandige Gasse, die zu einem riesigen Camp gehörte, das wie alle anderen nach dem üblichen Muster aufgebaut war. Soldaten und Marines gingen in kleineren oder größeren Gruppen umher, alle in kompletter Kampfausrüstung und viele mit dem typisch leeren Gesichtsausdruck von Männern, die einen schweren Angriff hinter sich hatten. Melton musste blinzeln, weil es noch immer recht hell war im Vergleich zum schattigen Zeltinneren. Das Feldlazarett mit den roten Kreuzen fiel auf in der ansonsten uniformen Lagerlandschaft 
     mit ihren zahllosen Zelten, Generatoren und Fahrzeugen. Ein Laster mit Leichensäcken fuhr vorbei und rollte auf einen Container zu.
  


  
    »Oh, Mann«, sagte er zu sich selbst. »Vielleicht bin ich ja doch schon tot.«
  


  
    Der Laster hielt vor dem Container, wo einige Soldaten auf ihn warteten. Ganz vorsichtig hoben jeweils zwei Soldaten immer einen Leichensack herunter und schleppten ihn zum Container. Melton sah, dass daneben ein Kühlaggregat stand. Ein paar Soldaten von der 3. Infanteriedivision starrten eine Leiche an und wandten sich dann ab. Melton hörte im Vorbeigehen, was sie miteinander sprachen.
  


  
    »Die armen Kerle wurden einfach umgenietet«, sagte einer.
  


  
    »Ich bin froh, dass ich nicht dabei war«, sagte der andere. »Es war ein idiotischer Auftrag.«
  


  
    Er schaute sich um und sah lange Reihen mit Tausenden von Zelten und Schnellbauhütten, Trailern, umgebauten Containern, Parkplätzen, Versorgungsdepots und Mini-Kraftwerken. Neben einer Ansammlung von Kommandofahrzeugen und Unterständen ragte ein Wald von Antennen in den Himmel. Das Camp erstreckte sich über einen Quadratkilometer. Melton legte den Kopf in den Nacken und schaute in den Himmel, wo er die winzigen blinkenden Körper und Kondensstreifen von mindestens einem Dutzend Jets der Luftpatrouille erkennen konnte.
  


  
    Der Boden war steiniger als der im letzten Camp. Es war nicht ganz leicht mit seinen Verletzungen, darauf zu laufen. Das Gute war, dass der Wind hier nicht so viel Sand und Staub aufwirbeln konnte. Die Sonne hing schon recht tief über dem Horizont, es musste also schon später Nachmittag sein, vielleicht 16 Uhr. Er hatte seine Uhr verloren und konnte nicht nachschauen. In diesem Teil des Lagers konnte man sich nur zu Fuß fortbewegen, und die 
     Gassen waren ziemlich verstopft. Alle, die herumgingen, trugen Kampfausrüstung, als würden sie jederzeit mit einem feindlichen Angriff rechnen. Sie ließen ihn durch, als er mit schlurfenden Schritten in Richtung Kasino ging.
  


  
    Er kam nur langsam voran. Sein ganzer Körper fühlte sich steif an, und jede Bewegung schien neue Verletzungen in jenen Bereichen hervorzurufen, die schon in Mitleidenschaft gezogen waren. Melton hätte zu gern gewusst, was passiert war, während er bewusstlos gewesen war. Was war aus »seiner Truppe« geworden? Wer hatte überlebt, wer war umgekommen? Und was war in der restlichen Welt alles den Bach runtergegangen? Das bisschen, was er aus dem Mund von Shetty und Deftereos gehört hatte, klang nicht gerade ermutigend. Er hatte das Gefühl, in einer Welt zu leben, die schon über den Rand des Abgrunds hinausgeglitten war und nun der endgültigen Zerstörung entgegentaumelte.
  


  
    Er brauchte eine ganze Weile, um den kurzen Weg zum Kasino-Zelt zurückzulegen. Völlig erschöpft kam er dort an, aber auch froh, weil er sich bewiesen hatte, dass er noch nicht am Ende war. Er schob die Tür mit dem Fliegengitter auf und trat in einen Raum, in dem die Hälfte der Tische mit Soldaten und Soldatinnen besetzt waren, die in einem ganz anderen Rhythmus lebten als ihre Kameraden draußen. Er konnte Army-Angehörige und Marines unterscheiden, bemerkte einige ausländische Uniformen, vielleicht von einer australischen Einheit. An einem Tisch saßen Soldaten der US Navy, die hier ziemlich fehl am Platz wirkten. Der Geräuschpegel war nicht sehr hoch, denn die meisten der Essenden schauten sich die Übertragungen auf dem Fernsehschirm an, der von der Decke hing. Niemand war erfreut über das, was dort zu sehen war, es war eine Art Nachrichtensendung. Melton wollte unbedingt die neuesten Informationen mitbekommen, aber auf dem Weg hierher war er sehr hungrig geworden. 
     Er nahm den bekannten Geruch von gebratenem Fleisch wahr, von Fett und Instantkaffee. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, und sein Magen zog sich erwartungsvoll zusammen. Er steuerte einen Klapptresen an, hinter dem eine weibliche Servicekraft stand und ihn anlächelte.
  


  
    »Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragte sie. Melton konnte ihren Namen auf dem Schild nicht entziffern, es wurde von ihrer kugelsicheren Weste überdeckt. »Wir haben Hamburger und Pommes, beides frisch zubereitet. Sie sehen ziemlich hungrig aus.«
  


  
    Er schüttelte lächelnd den Kopf.
  


  
    »Haben Sie auch Suppe?«
  


  
    Sie drehte sich um zu einem riesigen Topf, der auf einem Herd stand.
  


  
    »Ich hab da ein Rindsragout, Sir. Wenn ich es etwas verdünne, wird eine Suppe draus. Nur ein bisschen grober.«
  


  
    »Grob ist schon okay«, sagte Melton.
  


  
    Sie brachte ihm einen Teller davon zu einem Tisch, von dem aus er einen guten Blick auf den Fernsehschirm hatte. Niemand war besonders scharf darauf, im Küchendienst eingesetzt zu werden, aber diese junge Frau bemühte sich sehr. Sie brachte ihm ein Kissen, damit er sich etwas bequemer auf seinen malträtierten Hintern setzen konnte. Er nahm sich ein Stück Brot und tunkte es genüsslich in den Sud aus Fleisch, Brühe und Gemüse. Seine alten Kameraden bei den Rangers hätten ihn ganz schön schief angesehen, wenn sie gesehen hätten, dass er sich ein Polster unter den Hintern schob. Aber er hatte nun mal schlimme Schmerzen, und so wie es momentan aussah, gab es sowieso keine Rangers mehr.
  


  
    »Mit so einem Haarschnitt können Sie eigentlich kein Ranger sein«, sagte eine Stimme.
  


  
    Melton drehte sich um und bemerkte dabei, dass die Überreste seiner Rangers-Tätowierung auf der Schulter zu 
     sehen waren. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, war ein Sergeant der Air Force. Manche hätten den Spruch vielleicht als Beleidigung aufgefasst, aber Melton war nicht nachtragend. Der Sergeant aß einen Chili-Hamburger, dazu grüne Bohnen, und grinste freundlich. Melton streckte den Arm aus, und sie schüttelten sich die Hand.
  


  
    »Inzwischen bin ich Reporter. Bret Melton, Reporter der Army Times. Na ja, das war ich jedenfalls bis letzte Woche«, sagte er. »Aber ich bin nicht mehr bei der Army.«
  


  
    »Sergeant Anderson, Michael Anderson«, sagte der Soldat. »Sie können mich Micky nennen, wenn Sie mögen. Sie sehen ziemlich mitgenommen aus, Bret. Ich darf Sie doch Bret nennen? Waren Sie mit den Marines unterwegs?«
  


  
    Melton schüttelte den Kopf. »Fünfte und Sechste Kavallerie, in An-Nasiriyah.«
  


  
    Der Sergeant nickte, als wüsste er Bescheid, sagte jedoch: »Darüber hab ich noch nichts gehört. Aber es ist ja auch eine Menge los. Sie sind immer noch dabei, meine Hercules zusammenzuflicken, nachdem wir in iranisches Feuer geraten sind. War ein Wahnsinnsflug. Zwei brennende und zwei laufende Motoren, und zwar Propeller. Und die Truppe, mit der Sie unterwegs waren, wie hat die es überstanden?«
  


  
    »Gar nicht, fürchte ich. Wir sind in einen Hinterhalt geraten. Sie haben uns mit Granaten zusammengeschossen … ich hab keine Ahnung, wie wir da wieder rausgekommen sind.«
  


  
    Als er darüber nachdachte, wunderte er sich, dass er überhaupt lebend herausgekommen war. Er konnte sich an nichts erinnern. Shetty hatte ihm nicht erzählt, was passiert war, nachdem sie in das Gebäude geschleudert worden waren. In einen Laden oder so was. Ein Kamerad musste sie rausgeholt haben. War nicht die Luftunterstützung ausgefallen, kurz bevor die Granatenangriffe begonnen hatten?
  


  
    Er merkte, wie er sich in Gedanken verlor, und riss sich zusammen.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Sergeant … ich meine … Micky. Ich bin gerade erst wieder richtig da. Ich war bewusstlos ab dem Moment, als wir angegriffen wurden. Ich glaube nicht, dass viele von uns überlebt haben.«
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte Anderson. »Aber wenigstens waren Sie nicht mit den Marines in Abadan. Das war wirklich das reinste Schlachthaus.«
  


  
    Er führte das nicht weiter aus, sondern aß schweigend seinen Chili-Burger auf. Melton tunkte das Brot in die Brühe und versuchte, sich auf das Geschehen auf dem Bildschirm zu konzentrieren. Er erkannte die Moderatorin der Wirtschaftsnachrichten von BBC World, Dharshini David. Ihre sonst vollen, dunklen Lippen waren bleich und zusammengepresst, sie wirkte verschreckt und nervös. Es war schwer, ihren Worten zu folgen, aber der Nachrichtenticker unterhalb des Bildes und ein kleineres Fenster neben ihrem Kopf berichteten, dass in Europa einige Banken zusammengebrochen waren. Im kleinen Fenster sah man Aufnahmen von Straßenschlachten. Französische Polizisten gingen gegen Demonstranten vor, die eine Bankfiliale belagerten. Wahrscheinlich eines der Institute, denen das Geld ausgegangen war. Das Bild wechselte nach London, wo eine viel größere Menschenmenge wesentlich ruhiger vor einer Filiale der Barclay’s Bank in der Innenstadt wartete. Ein Mann in dunkelblauem Anzug hielt eine Rede, und die Leute johlten und pfiffen, aber es gab keine Gewaltausbrüche. Dann wurde eine verängstigt aussehende Frau befragt, die zwei Kinder an der Hand hielt.
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, um was es da geht, Micky?«
  


  
    Sergeant Anderson warf einen Blick über seine Schulter auf den Bildschirm. »Sieht aus, als würden die Banken pleitegehen.« Er schnaubte angewidert. »Willkommen in 
     meiner Welt. Ich habe bis heute noch keinen Sold erhalten. Was nicht so schlimm ist, weil meine Ex sowieso die Hälfte davon bekommt. Oder bekam … nehme ich an.«
  


  
    Er stieß mit der Gabel in den Chili-Burger. »Immerhin kann ich mich satt essen.«
  


  
    Noch, dachte Melton.
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    Er bemerkte, dass es zwei Straßenecken weiter ein Problem geben musste. Zwei Frauen rannten in Panik an seinem Wagen vorbei, eine von ihnen war blutüberströmt. Kipper wäre beinahe gegen einen Leitungsmast gefahren, weil er ihnen durch den Rückspiegel nachblickte. Als er wieder nach vorn schaute, bemerkte er die Gefahr, riss das Lenkrad herum und lenkte den Wagen wieder in die richtige Richtung. Er sah noch mehr Personen, die auf ihn zugelaufen kamen, viele von ihnen mitten auf der Straße, auf der keine Autos unterwegs waren außer seinem eigenen. Mit klopfendem Herzen lenkte Kipper seinen Wagen an den Straßenrand und ließ das Seitenfenster herunter. In der Ferne hörte er Sirenengeheul.
  


  
    Er sprang aus dem Wagen und versuchte, jemanden anzuhalten, um zu fragen, was passiert war. Anscheinend war bei der Lebensmittel-Verteilungsstelle etwas vorgefallen. Leider hielt niemand an. Eine Gruppe junger Männer beschimpfte ihn, als er ihnen in den Weg trat.
  


  
    »Aus dem Weg, du Idiot! Willst du auch draufgehen?« Und dann erkannte er, dass das Knallen, das ihm entgegenschallte, von einer Schießerei herrührte.
  


  
    Scheiße.
  


  
    Kipper stieg wieder in seinen Pick-up ein. Bevor er losfuhr, wählte er Barneys Nummer, der sich nach dem zweiten Klingeln meldete.
  


  
    »Was gibt’s denn, Chef?«
  


  
    »Irgendwas stimmt hier nicht, Barney. Ich bin ungefähr zwei Häuserblocks vom Costco entfernt, und ich höre Schüsse. Jede Menge Leute kommen mir entgegengerannt. Manche von ihnen bluten.«
  


  
    Ein Schwall Flüche drang aus dem Handy.
  


  
    »Es klingt so, als würde die Polizei kommen. Aber sag denen trotzdem Bescheid. Die sollen möglichst vor der Army hier sein. Diese Arschlöcher müssten längst hier sein. Aber wenn sie jetzt kommen, werden sie wahrscheinlich jeden, der sich bewegt, umnieten … Und schick Krankenwagen her. Ich glaube, wir brauchen jede Menge Krankenwagen.«
  


  
    In diesem Augenblick lief eine weinende Frau vorbei. Sie hielt eine Hand hoch, der einige Finger fehlten, die ihr offenbar weggeschossen worden waren. Kipper fragte sich, wie sie bei diesem Blutverlust überhaupt noch laufen konnte.
  


  
    Barney antwortete nicht. Er hatte schon aufgelegt.
  


  
    In Kippers Kopf drehte sich alles, und ihm wurde übel. An all dem war er schuld. Diese Lebensmittel-Verteilungsstellen waren seine Idee gewesen. Damit hatte er sicherstellen wollen, dass die Hilfslieferungen, die über den Pazifik zu ihnen kamen, möglichst vernünftig und effektiv verteilt wurden. Es war eigentlich nicht seine Aufgabe, sich mit solchen Sachen zu beschäftigen. Als Leiter der Stadtwerke hatte er auch so schon genug zu tun. Aber die gewählten Ratsvertreter waren entscheidungsunfähig gewesen und hatten ihn einfach machen lassen. Daraufhin handelte er die Benutzung der Costco-Filialen mit der Firmenleitung aus, die ihre Lagerspezialisten zur Verfügung stellte und in den ausgewählten Filialen Platz schaffte. Er und Barney hatten am ersten Tag mit einigen Anlaufschwierigkeiten gerechnet, aber es war alles gutgegangen.
  


  
    Heather.
  


  
    Draußen lief seine Praktikantin vorbei, die Augen unter dem blonden Haarschopf in Panik weit aufgerissen. Händeringend rannte sie die Straße entlang, ohne ihn zu bemerken.
  


  
    »Verdammt«, murmelte er, gab Gas und drückte gleichzeitig auf die Hupe.
  


  
    Viele der Menschen, die ihm entgegenkamen, achteten gar nicht auf ihn, so verängstigt waren sie. Sie wollten einfach nur weg von dem, was sie gerade gesehen hatten. Er musste abbremsen. Als er die South Bradford Street erreichte, wurden es weniger, die meisten waren schon geflüchtet. Er ließ das Fenster herunter und horchte auf die Schüsse. Im Moment waren nur Schreie zu hören und das anschwellende Heulen der Sirenen.
  


  
    Kipper lenkte den Pick-up über den Gehsteig auf den Parkplatz des riesigen Warenhauses. Gleichzeitig bemerkte er die Opfer. Viele lagen völlig regungslos da, andere waren so schlimm verwundet, dass sie nicht mehr laufen konnten. Aber die Schießerei hatte aufgehört. Überall sah man Leute vom Costco-Personal in ihren farbigen Westen, viele von ihnen schienen verletzt zu sein. Von der Army, die hier für die Sicherheit sorgen sollte, war niemand zu sehen. Auch die Polizei und die Krankenwagen waren noch nicht da, aber er hörte, dass sie näher kamen.
  


  
    Kip stellte den Motor ab und stieg vorsichtig aus. Er war aufs Höchste angespannt und nahm alles deutlicher wahr als normal. Dieser Teil der Stadt mit seinem Industrieviertel war eher grau, und nun strahlte ihm das große rotblaue Costco-Schild so grell entgegen, wie er es noch nie wahrgenommen hatte. Auch sein Gehör war viel präziser als sonst. Er hörte jeden Schrei und jedes Stöhnen erschreckend klar und deutlich. Der Kies unter seinen Sohlen knirschte, und der Motor seines Pick-up knackte unnatürlich laut, als er abkühlte. Er musste die Luft anhalten, als ihm der Geruch des Todes in die Nase stieg.
  


  
    Barneys alter schmutziger Chevrolet kam die Straße entlanggeschossen und hielt mit quietschenden Bremsen unter einem Baum vor der Parkplatz-Zufahrt. Die kreischenden Reifen schreckten einige Leute auf, die hastig aufsprangen und ein Stück weit wegliefen. Barney stieg aus und deutete mit seiner massigen Hand auf das Kaufhaus. Kipper bemerkte Heather. In ihren Jeans und dem Sweatshirt sah sie klein und verloren aus. Sogar aus der Ferne konnte er erkennen, dass sie heftig zitterte. Er und Barney rannten über den wie ein Schlachtfeld wirkenden Parkplatz zu ihr.
  


  
    »Heather! He, Heather!«, rief Barney.
  


  
    Zuerst schien sie ihn nicht zu hören, aber ihr Gesicht leuchtete auf, als sie ihre beiden Kollegen erkannte. Dann brach sie in Tränen aus, und Kipper legte seine Arme um sie.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung. Alles wird gut. Keine Sorge.« Einige Minuten lang wagte er nicht, ihr Fragen zu stellen. Barney stand daneben und klopfte ihr gelegentlich auf die Schulter. Aber natürlich gab es noch viel mehr zu tun.
  


  
    »Kip, ich schau mal nach, ob ich mit jemandem vom Personal sprechen kann. Vielleicht kann mir ja jemand sagen, was passiert ist.«
  


  
    »Tu das«, sagte Kipper. »Ich bleibe hier. Du hast doch die Polizei und die Krankenwagen alarmiert?«
  


  
    »Hab ich. Die werden gleich hier sein. Auch wenn die Idioten von der Army sich nicht blicken lassen.«
  


  
    Die ersten Streifenwagen hielten bereits am Rand des Parkplatzes an. Beamte mit gezogenen Pistolen stiegen aus. Orientierungslos hielten sie inne. Auf wen sollten sie eigentlich zielen?
  


  
    Barney hob die Hände über den Kopf und ging ihnen langsam entgegen.
  


  
    »Geht es jetzt wieder?«, wandte Kipper sich an Heather. »Kannst du mir sagen, was passiert ist?«
  


  
    Ein kurzes Nicken war die einzige Antwort, die er bekam. Sie zitterte noch immer unkontrolliert, als sie sich von ihm löste. Sie rieb sich die Arme, verschränkte sie und fing wieder an sie zu reiben.
  


  
    »Es waren vielleicht an die tausend Personen hier, als ich um sechs Uhr gekommen bin«, sagte sie unsicher. »Sie hatten Transit-Pässe und Lebensmittelgutscheine, genau wie wir es angeordnet haben.«
  


  
    Heather ließ ihren Blick über den Parkplatz schweifen, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Ihre Gesichtszüge entgleisten erneut, und Kipper fürchtete, dass sie wieder zu weinen anfangen würde, aber sie bekam sich unter Kontrolle. Ihre Stimme klang brüchig und leise, als könnte sie jeden Moment versagen.
  


  
    »Sie … es war alles in Ordnung. Alle warteten darauf dranzukommen, bis diese drei Pick-ups angefahren kamen.« Mit zitternder Hand deutete sie auf ein paar verlassene Lieferwagen in etwa hundert Meter Entfernung. Kipper zählte nur zwei, aber er wollte sie nicht unterbrechen.
  


  
    »Ungefähr ein Dutzend Männer«, stammelte sie. »Alle bewaffnet, und sie sind einfach da durch.«
  


  
    Kipper schüttelte den Kopf. »Und was ist mit der Army und der Polizei? Wo waren die denn? Hier sollte doch ein ganzer Trupp Soldaten sein, um mitzuhelfen.«
  


  
    Heather zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Aber diese Männer haben sich einfach den Weg bis nach vorn gebahnt. Manche Leute haben protestiert, andere sind zur Seite getreten. Aber ein großer Kerl in einer Holzfällerjacke, eine große rote Holzfällerjacke … ist nach vorn gegangen und hat die Hand gehoben wie ein Verkehrspolizist, um sie zu stoppen.«
  


  
    »Und dann?«, fragte Kipper leise.
  


  
    »Also … einer von diesen bewaffneten Kerlen hatte eine Axt oder so was in der Hand, und damit hat er den Mann 
     einfach niedergeschlagen. Ihm den Schädel gespalten. Er ist umgekippt, und dann hat die Schießerei angefangen.«
  


  
    »Waren das die Männer mit den Pick-ups, die geschossen haben?«, fragte Kipper.
  


  
    »Nein. Sie wurden erschossen. Jedenfalls der mit der Axt. Der stand noch über seinem Opfer, da fiel ein Schuss und dann noch zwei oder so. Dann war überall Blut, die Leute fingen an zu schreien, und erst dann hat die eigentliche Schießerei begonnen.«
  


  
    Kipper spürte einen starken Brechreiz.
  


  
    Über ein Dutzend Tote lagen auf dem Parkplatz herum. In den angrenzenden Straßen waren sicherlich noch mehr zu finden.
  


  
    Wo, zum Teufel, waren die Soldaten? Sie hätten doch hier sein müssen. Darauf hatten sie sogar bestanden.
  


  
    »Was ist mit dir, Heather? Geht’s dir gut? Du hast da ein bisschen Blut. Aber du bist nicht verletzt, oder?«
  


  
    »Ich frage mich, woher diese ganzen Waffen auf einmal kamen«, sagte sie. »Als einer anfing, hatten sie plötzlich alle eine in der Hand. Sehr viele waren bewaffnet und schossen um sich. So was hab ich noch nie erlebt. Neben mir stand ein kleines Mädchen … sie schrie und weinte … wollte zu ihrer Mutter … und …«
  


  
    Heather konnte sich nicht mehr halten und brach in Tränen aus.
  


  
    Barney kam mit einem Streifenpolizisten zu ihnen, einem älteren Mann, den Uniformstreifen nach zu urteilen ein Sergeant.
  


  
    »Sind Sie hier verantwortlich, Sir?«, fragte er beinahe schon anklagend.
  


  
    »Was? Ja, nein … also ich …«
  


  
    Kipper riss sich zusammen.
  


  
    »Mein Name ist Kipper«, sagte er schließlich. »James Kipper, Leiter der Stadtwerke. Wir haben heute Morgen mit der Verteilung von Lebensmitteln begonnen. Die Stadt 
     wird dabei von Costco unterstützt, und die Army sollte hier eigentlich für einen sicheren und geregelten Ablauf sorgen. Deshalb bin ich nicht verantwortlich, nein. Niemand hat hier die Verantwortung übernommen, so wie es aussieht.«
  


  
    Der Polizist schaute sich angewidert um.
  


  
    »Wissen Sie was? Man hätte ganz einfach bloß uns dazuholen sollen. Wenn ich hier die Aufsicht gehabt hätte, wäre das nicht passiert.«
  


  
    Mehr Polizisten erschienen auf der Bildfläche, und die Rettungssanitäter begannen mit ihrer Arbeit und untersuchten die Verletzten.
  


  
    »Ich habe das nicht zu entscheiden, Sergeant. Ich bin genau wie Sie nur ein Zivilist. Wir tun das, was uns gesagt wird.«
  


  
    Es klang dünn und kläglich, und Kipper bereute sofort, es ausgesprochen zu haben.
  


  
    Der Polizist warf ihm einen finsteren Blick zu.
  


  
    »Na gut, aber laufen Sie nicht von hier weg, Mr. Kipper. Ich muss später sicher nochmal mit Ihnen reden.«
  


  
    Er drehte sich um, ging einigen seiner Leute entgegen und gab ihnen Befehle.
  


  
    »Oh, Mann, so eine verdammte Scheiße«, sagte Barney. »Das ist mal wieder typisch. Da vertraut man diesen Armleuchtern in Fort Lewis, und schon ist man aufgeschmissen.«
  


  
    »Hmhm«, brummte Kipper. »Wir sollten lieber herausfinden, was schiefgelaufen ist, statt uns zu beklagen. Und dann müssen wir zurück zum Rathaus. Jetzt sollten wir dort allerdings schon mal anrufen und durchgeben, was passiert ist.«
  


  
    Barney schaute ihn beunruhigt an. »Ich hab’s schon versucht, Kip. Aber dort geht niemand ran.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, blaffte Kipper ihn an, was er sofort bereute. »Entschuldige, ich bin ein bisschen durcheinander. Was meinst du damit, es geht niemand ran?«
  


  
    Barney zuckte mit den Schultern. »Ich hab sogar versucht, bei einigen zu Hause anzurufen. Oder auf ihren Handys. Nichts. Auch in der Zentrale der Stadtverwaltung das gleiche Spiel. Man wird automatisch an die Telefonansage von Fort Lewis verwiesen.«
  


  
    »Aber warum? Wieso werden unsere Gespräche ausgerechnet dort hingeleitet?«
  


  
    »Nicht unsere Gespräche«, widersprach Barney. »Alle, die im Rathaus anrufen, werden nach da verbunden.«
  


  
    Kipper führte Heather zu einer Ambulanz. Sie war bleich und stand unter Schock. Er wollte, dass sich so schnell wie möglich jemand um sie kümmerte. Die Sanitäter hatten allerdings alle Hände voll zu tun mit wesentlich dringenderen Fällen.
  


  
    »Pass mal auf, Heather, ich werde jetzt jemanden suchen, der dich in ein Krankenhaus fahren kann … nein, vergiss es. Die sind jetzt garantiert überlastet. Hast du einen Hausarzt? Gibt es sonst jemanden, den wir anrufen können?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, aber ich war mal in einer Klinik in der Nähe meiner Wohnung, als ich neulich eine Nahrungsmittelvergiftung hatte.«
  


  
    »Oje, du hast aber wirklich Pech. - Barney, könntest du Heather in diese Klinik fahren? Sie soll sich gründlich untersuchen lassen. Es ist wichtig, immerhin arbeitet sie für die Stadtverwaltung.«
  


  
    »Geht in Ordnung.«
  


  
    »Okay, dann macht euch auf den Weg. Ich kümmere mich um die Polizei hier. Wenn die was von euch wollen, dann wissen sie ja, wo sie euch finden. Also los.«
  


  
    Er scheuchte sie weg und behielt den Sergeant im Auge, der ihnen gerade den Rücken zuwandte.
  


  
    Ein Konvoi von Krankenwagen näherte sich. Auch das Geräusch von mehreren Rettungshubschraubern wurde 
     lauter. Glücklicherweise waren es keine Helikopter mit neugierigen Medienleuten, denn die mussten vorher in Fort Lewis um Starterlaubnis fragen und benötigten eine schriftliche Genehmigung. Der ganze Staat war zur Sperrzone für nicht-autorisierte Flugzeuge erklärt worden, weil die »Sicherheit« der Luftwege nicht gewährleistet sei. Das war natürlich Unsinn, denn es flogen überhaupt keine führerlosen Flugzeuge mehr Richtung Seattle. Aber General Blackstone war noch nicht dazu bereit, diese Beschränkungen aufzuheben.
  


  
    Heute war Kipper ausnahmsweise einmal froh darüber.
  


  
    Im Augenblick hatte er wirklich keine Lust, sich mit einem Haufen neugieriger Reporter herumzuschlagen.
  


  
    

  


  
    Ungefähr fünf Stunden später passierte er den letzten Straßenposten an der Fifth Avenue und fuhr vorbei an ein paar Geländewagen mit auf die Dächer montierten Maschinengewehren, die den Zugang zum Hochhaus der Stadtverwaltung blockierten. Ein junger Soldat mit dem Namensschild »Meyer« kontrollierte seine Papiere und stampfte dabei mit den Füßen auf, weil ihm kalt war. Er schien nicht sehr erfreut darüber zu sein, hier draußen Dienst schieben zu müssen. Die Sonne war erneut hinter den Wolken verschwunden, und ein leichter Regen fiel vom bleiernen Himmel. Kippers Augen tränten, als er auf die Rückgabe seiner Papiere wartete. Das Gefühl erinnerte ihn an glücklichere Tage in seiner Kindheit, wenn das Chlor des Swimmingpools in seinen Augen gebrannt hatte.
  


  
    »Sieht gut aus, Sir«, sagte Private Meyer. Oder war es Specialist Meyer? Kipper brachte die militärischen Dienstgrade immer wieder durcheinander. »Parken Sie Ihren Wagen und gehen Sie rein. Major McCutcheon erwartet Sie.«
  


  
    Kipper wollte schon weiterfahren, als er innehielt.
  


  
    »Entschuldigung, wer erwartet mich?«
  


  
    Der junge Soldat schaute nochmal auf sein Klemmbrett.
  


  
    »Major McCutcheon, Sir.«
  


  
    »Ich kenne keinen McCutcheon, ob Major oder nicht. Was geht hier vor? Wenn er gekommen ist, um mir zu erklären, wo ihr Jungs heute Morgen gewesen seid, als es zu der Schießerei kam, gut. Andernfalls kann er mich mal.«
  


  
    Meyer schaute ihn unglücklich an.
  


  
    »Tut mir leid, Sir, ich weiß nicht, warum er mit Ihnen sprechen will. Er arbeitet mit General Blackstone zusammen, falls Ihnen das was hilft.«
  


  
    Kipper blinzelte, als ein paar Tropfen saurer Regen in seine Augen drangen.
  


  
    »Tut es nicht … aber … scheiß drauf. McCutcheon, sagten Sie?«
  


  
    »Ja, Sir, Major McCutcheon. Er wartet drinnen auf Sie. Im Büro des … zweiten Bürgermeisters.«
  


  
    »Okay, danke.«
  


  
    Der Soldat ging davon. Na gut, dachte Kipper, im Zweifelsfall wird dieser McCutcheon einen guten Blitzableiter für meinen Zorn abgeben. Und genau das brauchte er nach den Erlebnissen des heutigen Morgens.
  


  
    Er musste einen Parkplatz ein ganzes Stück weit entfernt vom Verwaltungsgebäude nehmen. Die meisten der davor geparkten Autos kannte er nicht, aber es waren auch eine ganze Reihe Militärfahrzeuge darunter. Der dünne Regen wurde dichter, und er musste sich beeilen. Er war genauso ungern hier draußen wie der arme Private Meyer. Zwei weitere Posten, beide mit umgehängten Gewehren, begrüßten ihn am Eingang, warfen einen Blick auf seine Papiere und erinnerten ihn an seine Verabredung mit Major McCutcheon. Kipper versuchte seine Wut abzuschütteln wie den Regen und ging an ihnen vorbei in das überheizte, stickige Innere der Stadtverwaltung.
  


  
    Sofort wurde ihm klar, dass heute viel mehr Menschen hier anwesend waren als sonst, viele von ihnen schienen von außerhalb zu kommen. Jede vierte Person trug eine Uniform. Einige teure Anzüge waren auch zu sehen, und die Männer, die sie trugen, sprachen mit Ostküstenakzent. Auch Kanadier standen an jeder Ecke herum, wie er an ihrer speziellen Sprachmelodie erkennen konnte. Keiner der Neuankömmlinge schien ihn zu kennen, nur eine Angestellte warf ihm einen unsicheren Blick zu. Er fragte sich, ob die Leute hier überhaupt von dem Zwischenfall vor dem Warenhaus wussten. Im Radio war es jedenfalls nicht erwähnt worden. Die Sender, die noch aktiv waren, brachten ohnehin nur offizielle Meldungen und dazwischen Musik. In diesen Verlautbarungen war von dem Vorfall nichts erwähnt worden.
  


  
    Als er vor dem Büro des zweiten Bürgermeisters ankam, hatte er sich wieder etwas beruhigt und entschied, den Termin mit dem Major sausenzulassen. Er hatte wahrhaftig genug damit zu tun, die Katastrophe vor der Lebensmittelausgabe in den Griff zu bekommen, und das konnte er am besten in seinem eigenen Büro tun.
  


  
    »He! Kipper! Da sind Sie ja. Schön, Sie zu sehen, Mann! Kommen Sie rein! Wir müssen miteinander reden!«
  


  
    Kipper zuckte heftig zusammen.
  


  
    Der Offizier - gab es Majore nur in der Army oder auch bei der Air Force? - war hager, Mitte vierzig und hatte einen grauen Bürstenschnitt. Er sah aus wie ein Paradeoffizier, klang aber eher wie einer von diesen Surfern aus Kalifornien.
  


  
    Keine Chance, ihm aus dem Weg zu gehen. Kipper riss sich zusammen und versuchte, das Beste draus zu machen.
  


  
    »Sie sind McCutcheon, hab ich Recht? Sind Sie gekommen, um mir zu erklären, wie das heute Morgen passieren konnte? Ihre Leute sollten doch die Lebensmittelausgabe 
     überwachen. Sie haben sogar darauf bestanden.« Kaum hatte Kipper zu reden begonnen, brach auch schon sein ganzer Ärger aus ihm hervor. Er wurde immer lauter. »Dieser ganze Blödsinn von wegen Sicherheit und dass nur die Army dafür sorgen kann. Es hat achtzehn Tote gegeben, und jetzt ist die ganze Stadt schon wieder im Belagerungszustand. Aber das hat ja wohl nicht ausgereicht, Major.«
  


  
    »Nein, hat es nicht«, meldete sich eine Stimme hinter McCutcheon zu Wort. »Und jetzt bewegen Sie endlich Ihren Arsch hier rein, damit Sie uns helfen können, unsere Arbeit zu machen.«
  


  
    Kipper trat ins Büro und wunderte sich, dass hinter dem Schreibtisch des zweiten Bürgermeisters ein weiterer Mann in Uniform saß. Er war älter, wesentlich kräftiger als McCutcheon und hatte eine Glatze.
  


  
    »Wer sind Sie denn?«, fragte er, während McCutcheon die Tür hinter ihm schloss.
  


  
    »General Blackstone«, sagte er. »Setzen Sie sich bitte.«
  


  
    Kipper blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    »Sie also. Sie sind der Idiot, der darauf bestanden hat, dass die Army sich um die Sicherheit bei der Lebensmittelausgabe kümmert. Das haben Sie ja großartig hingekriegt. Wirklich ein toller Erfolg.«
  


  
    »Setzen Sie sich«, knurrte Blackstone.
  


  
    McCutcheon fasste Kipper am Ellbogen und schob ihn zum Stuhl.
  


  
    »Tut mir leid, ich gebe zu, dass wir da nicht gerade glänzend dastanden«, sagte er. »Wir mussten zwei Einheiten zum Marktplatz schicken, der gestern Abend angegriffen wurde. Es ist alles ein einziges Durcheinander, Mr. Kipper. Ich bedaure das sehr. Aber so was kommt vor. Also los, setzen Sie sich. Wir müssen miteinander reden.«
  


  
    »Da haben Sie verdammt Recht, wir müssen miteinander reden«, sagte Kipper. »Und was ist das hier für eine Invasion? 
     «, fragte er und deutete Richtung Korridor, wo er eben noch die vielen Militärs gesehen hatte. »Hat die Army die Kontrolle übernommen?«
  


  
    McCutcheon blieb unbeeindruckt. »Nein. Wir stehen da nur so herum, um unsere hübschen Uniformen vorzuführen. Jetzt beruhigen Sie sich mal. Ich gehöre übrigens nicht zur Army, sondern zur Air Force. Verbindungsoffizier zur Zivilverwaltung. General Blackstone repräsentiert die Army. Er ist Mitglied des Komitees für besondere Maßnahmen.«
  


  
    Der Major nahm einen Kaffeebecher von einem Sideboard. Überall im Büro lagen Papierstapel, Ordner, Landkarten und elektronische Geräte herum, allesamt aus Militärbeständen.
  


  
    »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte McCutcheon. »Er ist frisch. Die Milch leider nicht. Ich hab nur ein paar Kaffeeweißer abzweigen können.«
  


  
    Er hielt ein braunes Glas mit einem weißen Plastikdeckel in die Höhe. Kipper murmelte, dass er seinen Kaffee lieber schwarz mochte.
  


  
    »Donnerwetter, Sie sind hart im Nehmen«, sagte McCutcheon. »Sind Sie wirklich nie beim Militär gewesen?«
  


  
    Kipper nickte. »Ich kann es nicht leiden, wenn ich angebrüllt werde, deshalb.«
  


  
    »Na gut, soll mir recht sein. Aber nun werden Sie sich ans Herumbrüllen gewöhnen müssen. Oder sich davonmachen. Wie geht’s Ihrer Familie? Kommen Sie klar, haben Sie genügend Vorräte?«
  


  
    Kipper schüttelte frustriert den Kopf. »Jetzt hören Sie mal, was soll denn das alles hier? Ich muss mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern, das ist schon schlimm genug. Achtzehn Leute sind umgekommen. Und Sie holen mich hier rein, um Smalltalk zu machen.«
  


  
    Der Major ging zur Tür und schloss sie sorgfältig. Das Stimmengewirr aus dem Korridor brach ab.
  


  
    General Blackstone begann zu sprechen. »Das letzte Mal, als ich nachgeschaut habe, hatten wir eine ganze Menge mehr Tote als nur achtzehn. Das letzte Mal, als ich nachgezählt habe, waren es über dreihundert Millionen, Mr. Kipper. Und deshalb habe ich Ihnen etwas Wichtiges zu sagen, Sir. Vergessen Sie das, was heute Morgen passiert ist. Das war nur ein kleiner Zwischenfall. Es wird noch mehr davon geben.«
  


  
    »Ein kleiner …«
  


  
    »Ganz genau. Und es wird noch mehr davon geben. Mehr Tote. Mehr Chaos. Sie sollten sich schon mal daran gewöhnen. Und daran, damit umzugehen. Denn wenn wir nicht lernen, damit umzugehen, dann ist das Spiel hier zu Ende. In dieser Stadt. Und überall sonst.«
  


  
    Kipper lehnte die Tasse Kaffee ab, die McCutcheon ihm hinhielt.
  


  
    »Was reden Sie denn da? Wenn das heute Morgen ein Beispiel dafür war, wie Sie mit solchen Situationen umgehen, dann ist wirklich alles im Arsch.«
  


  
    »Hören Sie mal zu, Kipper, das ist jetzt ziemlich wichtig«, sagte der Major und setzte sich auf den Rand des Schreibtischs, von wo aus er auf Kipper herabsehen konnte. »Wir haben da leider ein Problem mit dem Stadtrat.«
  


  
    Kipper zuckte mit den Schultern. Er fragte sich, wie diese Militärs mit Leuten zusammenarbeiten wollten, die das genaue Gegenteil von ihnen waren.
  


  
    »Also, abgesehen von dem Zwischenfall heute Morgen schien doch alles ganz gut zu laufen«, sagte er. »Alle Anfragen meiner Abteilung werden vom Komitee für besondere Maßnahmen genehmigt, ohne dass es Nachfragen gab. Wo ist da ein Problem?«
  


  
    McCutcheon sog hörbar die Luft ein, was Kipper als Zeichen deutete, dass er sich auf schlechte Nachrichten einstellen musste.
  


  
    »Tatsächlich haben wir gar kein Komitee für besondere Maßnahmen mehr«, erklärte er dann.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Kipper begriffsstutzig. Blackstone beugte sich vor. »Ich hab es schon vor drei Tagen in Gewahrsam nehmen lassen.«
  


  
    McCutcheon sah ganz kurz ein klein wenig betroffen aus.
  


  
    »Ja«, ergänzte er dann. »Und seitdem schmeißen wir den Laden hier.«
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  Playa Revolcadero, Acapulco


  
    Die Straßensperre war fast professionell gemacht: Vier alte Autos standen im Fischgrätenmuster da und zwangen den herankommenden Verkehr langsamer zu fahren, um zwischen ihnen hindurchzulenken. Ein Dutzend bewaffneter Männer - so wie sie aussahen, stammten sie von hier - saßen auf den Motorhauben oder im Wagen und ließen Flaschen mit billigem Tequila oder mexikanischem Bier herumgehen. Sie rauchten Zigaretten und Joints.
  


  
    »Wir könnten dort links abbiegen«, schlug Fifi vor und deutete in eine Seitenstraße vor der Blockade, die anscheinend noch frei war.
  


  
    »Nein«, sagte Shah, ohne zu zögern. »Die ist zu eng und führt nirgendwo hin. Außerdem haben sie Schützen auf den Dächern und an den Fenstern postiert. Wir müssen sofort umkehren oder durch.«
  


  
    »Fahr weiter«, sagte Jules. »Aber langsam. Die sollen sich nicht bedrängt fühlen. Sie wollen wahrscheinlich nur die Touristen ausnehmen. Wir können sie bestimmt überreden, uns in Ruhe zu lassen.«
  


  
    Sie hob die automatische SPAS-12-Schrotflinte aus der improvisierten Halterung über dem Armaturenbrett des Jeep Cherokee, die Shah dort festgeschraubt hatte, und lud sie durch. Sergeant Shah - sie hatten sich entschieden, ihn fortan so zu nennen - bremste den Wagen ab und prüfte, ob seine Schusswaffen, zwei MP5, bereitlagen. 
     Thapa und Fifi, die auf dem Rücksitz saßen, machten sich ebenfalls bereit.
  


  
    Sie waren fast bis an den Rand der exklusiven Touristenenklave Acapulco Diamante vorgedrungen, aber die Straßensperre stoppte sie einige Hundert Meter vor dem Bezirk, in dem sich die meisten teuren Hotels und Klubs befanden. Jules hatte damit gerechnet, dass es irgendwann Ärger geben würde. Deshalb hatten sie ihren Jeep mit ausreichend Schusswaffen ausgestattet. Bis jetzt hatte es genügt, die Gewehrläufe lässig aus dem Wagenfenster zu schieben, um sich freie Fahrt durch die Stadt zu verschaffen, in der sie bisher nur wenig Gewalt und Chaos beobachtet hatten.
  


  
    »Sergeant Shah, wenn es Ihnen recht ist, würden Fifi und ich gern die Verhandlungen führen. Es würde allerdings helfen, wenn Sie deutlich machen, dass wir jederzeit imstande sind, jeden zu töten, der sich gegen uns stellt.«
  


  
    »Wie Sie wünschen, Miss Julianne.«
  


  
    Shah stoppte den Wagen etwa fünfundzwanzig Meter vor der Straßensperre. Die meisten Blockierer trugen alte Revolver oder Pistolen, mit denen man ein Ziel bestenfalls aus zehn Metern Entfernung treffen konnte. Die meisten schienen betrunken oder stoned zu sein, und damit waren sie kaum in der Lage, ein Ziel wirklich exakt zu fixieren. Immerhin verfügten sie über nicht wenige Waffen und durften deshalb nicht unterschätzt werden.
  


  
    Jules setzte die Sonnenbrille wieder auf, die sie sich über die Stirn geschoben hatte, und stieg aus dem Jeep. Gleichzeitig setzte sie ihr Headset auf. Fifi folgte ihr. Sofort erregten sie die Aufmerksamkeit der jungen Männer, die anfingen zu pfeifen. Die Situation war fast schon komisch. Es war ein heißer und greller Sonnentag, und beide Frauen trugen Shorts und Schnürstiefel. Jules trug über ihrem weißen T-Shirt eine kugelsichere Weste, aber Fifi 
     hatte nichts weiter übergezogen als ein kariertes Hemd, vorn zusammengeknotet, so dass man ihren durchtrainierten, gut gebräunten Oberkörper sehen konnte. Die Möchtegern-Desperados standen nun vor der Frage, welche der beiden »chiquitas« sie sich als Erste vorknöpfen wollten.
  


  
    Einer der Männer unterschied sich von den anderen. Er glotzte nicht dumm und fummelte sich nicht im Schritt herum. Er musterte die vier bewaffneten Eindringlinge kalt und ruhig.
  


  
    »Das ist der Obermacker«, flüsterte Jules ins Mikro. »Den nehme ich.«
  


  
    »Verstanden«, antwortete Fifi, während sie gleichzeitig ihr heiß geliebtes russisches Maschinengewehr von Thapa entgegennahm. Jules kam es so vor, als würde sich die Temperatur der Umgebung um einige Grad senken, aber das lag wohl eher daran, dass sich in ihrem Inneren eine eisige Kälte ausgebreitet hatte.
  


  
    »Wie sieht’s hinten im Wagen aus?«
  


  
    »Shah und Thapa können reagieren, wenn es sein muss.«
  


  
    »Und das ist ihnen auch klar?«
  


  
    »Jepp.«
  


  
    »Okay … Guten Morgen, Señor. Das hier ist jetzt wohl Ihr Revier, nehme ich an?«
  


  
    Jules schenkte dem Anführer der Gang ein strahlendes Lächeln und hielt ihr Gewehr so, dass noch ein bisschen mehr von ihrer Oberweite zu sehen war.
  


  
    »Wieso glauben Sie, dass ich Englisch spreche, hm?«
  


  
    »Sie sehen wie ein intelligenter, gebildeter Mann aus. Weit gereist und welterfahren. Deshalb bin ich davon ausgegangen.« Sie schaute ihn gewinnend an.
  


  
    In Wirklichkeit sah er vor allem nach Ärger aus. Nüchtern, böse und überhaupt nicht an einer Unterhaltung interessiert, wenn er die Richtung des Gesprächs nicht selbst bestimmen konnte.
  


  
    »Ich bin der Chef hier im Viertel«, erklärte er. »Ich sorge in Mayan und Fairmont für Sicherheit.«
  


  
    Damit willst du wohl sagen, dass du von den Leuten hier Schutzgelder erpresst, dachte Jules.
  


  
    »Das trifft sich gut«, antwortete sie. »Denn genau dahin wollen wir. Vielleicht können Sie mich und meine Freundin ja zu unserem Ziel eskortieren …«
  


  
    Fifi zwinkerte und grinste ihn an, behielt aber den Finger am Abzug des Maschinengewehrs. »Howdy, Capitán«, sagte sie.
  


  
    »… dann könnten wir unsere Angelegenheiten in aller Ruhe erledigen.«
  


  
    »Was für Angelegenheiten?«
  


  
    Er war sofort alarmiert, befürchtete, jemand könnte in seinen Herrschaftsbereich eindringen. Jules fragte sich, was er wohl früher gemacht hatte. Für einen Gangster schien er zu intelligent zu sein, trotzdem hatte er eine Gang um sich versammelt. Seine Leute waren offensichtlich nicht besonders gut organisiert, es schien keine Hierarchie zu geben. Vielleicht stimmte es ja sogar, dass er und seine Leute für die Sicherheit der nahe gelegenen Hotels sorgten. Auch Shah und seine Männer waren für eine derartige Tätigkeit bezahlt worden und kümmerten sich jetzt auf die gleiche Art um sie.
  


  
    »Da sind noch einige Amerikaner«, improvisierte sie. »Ihre Regierung hat eine Evakuierung angeordnet, und wir sollen dafür sorgen …«
  


  
    »Die haben keine Regierung mehr«, unterbrach er sie. »Die ist weg.«
  


  
    »Nicht alles.« Sie lächelte entwaffnend. »Nicht der Teil, der die Waffen, Panzer und das alles hat. Sie wissen schon, das Militär. Von denen gibt es noch eine ganze Menge, und wenn Sie die Nachrichten verfolgt haben, werden Sie wissen, dass sie jedem amerikanischen Staatsbürger Geleitschutz geben, wenn sie es wollen. Wir gehören 
     zu diesem Geleitschutz. Wir sind … dafür angeheuert worden.«
  


  
    Sie hob ihr Gewehr hoch, um ihre Behauptung zu unterstreichen. Sie hatte mit gedämpfter Stimme gesprochen, damit nur er sie verstehen konnte.
  


  
    »Ich kann mir schon denken, was hier passiert, du Schlampe …«, stieß er mit einem Mal wütend hervor, hob die Hand und deutete an, dass er ihr am liebsten eine Ohrfeige verpassen würde, mehr aber nicht.
  


  
    »Wahrscheinlich habt ihr euch an einigen Gästen vergriffen. Vielleicht habt ihr sogar den einen oder anderen Gringo ein bisschen hart rangenommen. Und dann seid ihr plötzlich auf die Hotels zugegangen und habt eure Dienste zur Verhinderung derartiger Überfälle angeboten. Und natürlich sind solche Dienste nicht umsonst zu haben. Die Männer müssen bezahlt, die nötige Ausrüstung beschafft werden, außerdem das Zeug zum Rauchen und Trinken und die Nutten, die auch nicht gerade billig sind. Und nun habt ihr vor, die Leute so lange auszuquetschen, bis sie nichts mehr haben, richtig?«
  


  
    Er grinste sie schweigend an. Jules trat einen Schritt auf ihn zu und schlug einen versöhnlicheren Ton an.
  


  
    »Du bist doch ganz offensichtlich der Anführer hier. Du siehst auf jeden Fall hundertmal schlauer aus als die anderen. Was warst du, bevor das alles passierte? Polizist? Soldat? Oder so was Ähnliches?«
  


  
    Er antwortete nicht, aber er verzichtete auch darauf, seine Drohgebärde wahrzumachen. Er hörte zu.
  


  
    »Denk mal darüber nach, Schlaukopf. Denk mal darüber nach, wie teuer eine Tasse Kaffee schon geworden ist, oder ein Bier oder ein Taco. Und frag dich, was es noch vor zwei Tagen gekostet hat. Denk mal drüber nach, was mit dem Geld passiert, das du den fetten reichen Dummköpfen abnimmst. Meinst du, es ist am nächsten Tag noch genauso viel wert? Ist es nicht. Und das hast du 
     auch schon gemerkt, stimmt’s? Du bist nämlich ein bisschen intelligenter als die anderen.«
  


  
    Er nickte kaum merklich.
  


  
    »Überlege mal, wie schnell das alles passiert. Was glaubst du wohl, wie lange das Geld, mit dem hier bezahlt wird, überhaupt noch etwas taugt.« Jules deutete auf die Hotels. »Bald ist es wertlos, und dann kannst du dir den Arsch damit abwischen. Und wie lange wird das dauern? Noch eine Woche oder zwei? Das Geld der Reichen wird schon wertlos sein, bevor du es ihnen überhaupt abgenommen hast.«
  


  
    Sie merkte, dass sie damit einen Nerv getroffen hatte. Jetzt musste sie schnell weitermachen, bevor er zu dem naheliegenden Schluss kam, die Hotels sofort auszuplündern. Sie trat direkt vor ihn hin und bemühte sich, nicht bedrohlich zu wirken. Er war sieben oder acht Zentimeter größer als sie. Sie nutzte es aus, indem sie ihn von unten herauf anschaute.
  


  
    »Diese Stadt fällt auseinander. Du bist ein Teil von ihr, stimmt’s? Du hast dir überlegt, wie es hier bald zugehen wird, und willst dich hier beweisen. Aber du weißt, dass es noch eine Menge anderer gibt, die das auch vorhaben. Wir sind durch die Stadt gefahren. Manche Häuser brennen schon. Andere werden geplündert. Hier und da liegen Tote auf den Straßen. Wir haben viele Gangs gesehen. Im Hafen, wo mein Boot liegt, haben sie eine Truppe, die Leute wie euch in ein paar Minuten fertigmacht. Das soll jetzt keine Beleidigung sein. Sie sind einfach nur besser ausgerüstet, besser trainiert und werden besser bezahlt, schätze ich. Jedenfalls haben wir eine Menge ehemaliger Soldaten am Hafen gesehen. So wie Mr. Shah und sein Freund in meinem Wagen da hinten.«
  


  
    Der Capitán warf einen kurzen Blick hinter sie auf den Jeep, in dem die beiden Gurkhas standen und die Szene regungslos überwachten. Mit ihren schweren automatischen
     Waffen waren sie eindeutig besser bewaffnet als seine Männer. Und Thapa trug sogar ein gekrümmtes Kukri-Messer im Gürtel.
  


  
    Jules redete leise weiter, sanft und verführerisch, als würden sie sich schon lange kennen.
  


  
    »Viele ehemalige Militärs gibt es hier aber nicht, hab ich Recht, Capitán? Außer dir. Du bist der einzige Profi hier, und du weißt, was passiert, wenn meine Männer da hinten das Feuer auf euch eröffnen. Ich werde wahrscheinlich auch erschossen, weil ich zu dicht vor dir stehe. Aber meine Freundin Fifi mit ihrem Maschinengewehr wird es vielleicht schaffen, in Deckung zu gehen, weil sie genug rumballern kann, um zu verhindern, dass jemand sie ins Visier nimmt. Und was Shah und Thapa betrifft - schau sie dir an. Die sind eiskalt. Sie wissen, was zu tun ist. Aber deine Jungs … na ja … wir wissen beide, was passiert, wenn denen die Kugeln um die Ohren pfeifen, oder? Also lass uns das lieber vermeiden. Lass uns eine Abmachung treffen. Auf diese Weise haben wir beide was davon. Vielleicht können wir anfangen, indem du mir deinen Namen verrätst.«
  


  
    »Miguel Pieraro«, sagte er ruhig. »Ich bin kein Polizist, nein. Ich war Vaquero. Cowboy, Anführer.« Er warf sich stolz in die Brust. »Aber das war vorher. Ich habe im Norden gearbeitet, nahe der Grenze, für einen amerikanischen Viehbesitzer mit großen Herden in der Nähe vom Rio Grande. Ich hab die Oberaufsicht gehabt. Das Vieh hat Fleisch geliefert für McDonald’s.«
  


  
    Er sprach den Namen der Fastfood-Kette mit großer Ehrfurcht aus, und mit einem wehmütigen Unterton. Jules trat einen Schritt zurück, um ihm mehr Raum zu lassen. Er war stolz und eindeutig mehr wert als die anderen in seiner Truppe. Die anzüglichen Rufe und Pfiffe seiner Kameraden waren inzwischen verstummt. Sie schauten ihnen aufmerksam zu, versuchten die Worte aufzuschnappen,
     um herauszubekommen, was ihr Chef mit dieser weißen Schlampe verhandelte.
  


  
    »Ich bringe Sie persönlich hin«, erklärte er. »Dann können wir über Ihr Angebot sprechen. Sie haben doch ein Angebot, oder?«
  


  
    »Hab ich.«
  


  
    Er nickte und wandte sich einem seiner Männer zu, der auf der Motorhaube eines alten Camaro lag und die Windschutzscheibe als Rückenlehne benutzte. Der Wagen hatte Rallye-Streifen, war total verrostet und mit Staub bedeckt.
  


  
    »Roberto, du übernimmst hier! Ich bringe unsere neuen Freunde rüber zum Fairmont. Ruf mich über Funk an, wenn du mich brauchst. Die Telefone funktionieren nicht mehr.«
  


  
    Jules bemerkte, dass Roberto genau wie Miquel rasiert und nüchtern war. Während sein Boss ein einziges Bündel von Muskeln und angespannter Kraft war, schien Roberto eher einen katzenartigen Körper zu haben. Er glitt von der Motorhaube und streckte sich. An Miquels Stelle hätte sie ihm nicht über den Weg getraut. Aber das war nun wirklich nicht ihr Problem.
  


  
    Nach ein paar knappen Gesten der beiden Männer beeilten sich ihre Untergebenen, die Straßensperre zu öffnen. Pieraro gab Jules zu verstehen, dass sie ihm folgen sollte, und sie machte Fifi ein Zeichen, dass sie wieder in den Jeep steigen sollte. Nachdem sich die Situation nun entspannt hatte, erlaubte sie sich, die umliegende Gegend in Augenschein zu nehmen, während sie dem ehemaligen Cowboy durch das Spalier seiner herumlungernden Gefährten folgte. Sie hatten die Barrikade auf einer Avenida errichtet, die sie vorher wahrscheinlich nur aus der Ferne gesehen hatten. Modeboutiquen, Juweliere und teure Cafés säumten die Straße, die bis vor kurzem von herumflanierenden Reichen beherrscht worden war. Sie bemerkte 
     Läden von Givenchy, Prada und Armani, die alle geplündert und ausgebrannt waren. Am Straßenrand hatte sich jede Menge Müll gesammelt, hier und da glänzten verschossene Patronenhülsen im Sonnenlicht. Pieraro hielt vor seinem Wagen an, und Jules musste sich zusammenreißen, um nicht aufzulachen. Es war ein Kleinwagen mit nur zwei Türen, ein Servicefahrzeug des Fairmont Hotels. Pieraro bemerkte ihren skeptischen Blick.
  


  
    »Immerhin ist es neu«, sagte er. »Und umwelt… äh, umweltverträglich.«
  


  
    »Fährt es mit Sonnencreme oder so was?«, fragte sie grinsend. Sie hatte erwartet, dass er einen Sportwagen fahren würde. Aber dann wäre er ein korrupter Bulle gewesen, oder?
  


  
    »Es ist nützlich für unsere … Arbeit«, versicherte er.
  


  
    Sie kontrollierte, ob ihre Waffe gesichert war, bevor sie einstieg. Wenn das Gewehr aus Versehen losging, würde es womöglich das ganze Dach wegblasen.
  


  
    »Ich heiße übrigens Julianne. Jules, wenn Sie möchten«, sagte sie, als er einstieg und den Sicherheitsgurt anlegte. »Darf ich Sie was fragen?«
  


  
    »Wenn Sie nicht auf einer Antwort bestehen … falls es Sie nichts angeht. Ich war ein ehrlicher Mensch … nicht so jemand wie Sie, Señorita, verstehen Sie?«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Jules. »Und mit Ihren Ganoven da verdienen Sie sich auf ehrliche Weise Ihr Geld, hm?«
  


  
    Er startete den Motor, fuhr aber nicht los.
  


  
    »Ich habe Familie. Drei Kinder. Ich sorge für sie. Diese Männer da hinten, das sind meine Männer. Auch sie müssen für ihre Familien sorgen. Im Gegensatz zu diesen Leuten da …« Er deutete auf den Diamante-Bezirk. »… haben sie keine Sicherheiten. Unter dem Großen Verschwinden leiden zuallererst die armen Leute.«
  


  
    Pieraro trat aufs Gas, und sie fuhren davon.
  


  
    »Was war noch Ihre Frage, Señorita?«
  


  
    Jules zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich nur gewundert, wie jemand wie Sie an einer Straßensperre landet. Aber Sie haben die Antwort schon gegeben. Drei Kinder. Sie haben hier wohl gerade Urlaub gemacht und die Verwandten besucht?«
  


  
    Pieraro schnaubte empört. »Mit dem, was ich verdiene, hätte man mir nicht einmal erlaubt, die Straßen in diesem Viertel hier zu fegen. Wir haben die Verwandten meiner Frau besucht, die weiter im Süden wohnen. Und dann sind alle im Norden verschwunden und unser ganzes Hab und Gut ebenfalls. Uns ist nichts geblieben außer unserem Leben.«
  


  
    Jules warf einen Blick in den Seitenspiegel, um nachzuschauen, ob die anderen ihnen folgten. Der Jeep fuhr nur wenige Meter hinter ihnen. Sie wusste noch immer nicht, wie sie Pieraro einschätzen sollte. Er sah aus wie ein harter Bursche, in seinen Augen konnte sie keine Anzeichen von Angst erkennen, schon gar nicht von dieser primitiven Furcht, die bei vielen Straßenräubern vorhanden war, dass jemand kommen könnte, der härter und cleverer war als sie selbst. Sie merkte, dass er beunruhigt war. So ganz konnte er seine Sorgen nicht verbergen, aber es war keine persönliche Angst. Falls er die Wahrheit über seine Familie sagte, war das Erklärung genug für seinen Zustand. Sie würde ihn vorsichtig behandeln müssen. Wahrscheinlich wäre es viel einfacher gewesen, mit einem Hooligan umzugehen, als mit ihm.
  


  
    »Ich sollte vielleicht fragen, wie Sie dazu gekommen sind. Normalerweise hat man als Viehtreiber nicht viel mit Straßensperren und bewaffneten Hinterhalten zu tun, nicht mal dann, wenn man für McDonald’s arbeitet.«
  


  
    Auf seinem sonnengebräunten Cowboygesicht erschien ein Lächeln.
  


  
    »Der Catering-Manager des Hotels, ein Amerikaner, hat mal für McDonald’s in Houston gearbeitet. Ich habe ihn 
     vor einigen Jahren bei der Arbeit kennengelernt. Wir haben eine Menge Tequila getrunken, und er hat sich blamiert. Er hat die Raupe mitgegessen, wie ein Schuljunge. Na ja, er war eigentlich noch ein Schuljunge, denke ich. Ich habe mich um ihn gekümmert. Ich wusste, dass er hier arbeitet, und deshalb bin ich gekommen und hab ihn nach einem Job gefragt. Egal was für eine Arbeit.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Jules. »Aber im Sicherheitsdienst kennen Sie sich doch gar nicht aus.«
  


  
    »Aber mit Männern kenne ich mich aus. Ich weiß, wie man mit Vieh umgeht und mit Männern. Haben Sie schon mal auf zwanzig Vaqueros aufgepasst? Ich hatte viel mehr unter meinem Befehl. Das waren harte Burschen. Denen durfte man nicht auf die Füße treten. Die waren viel härter drauf als diese Schlappschwänze, die ich jetzt unter mir habe.«
  


  
    Pieraro warf einen Blick hinter sich.
  


  
    »Ich verstehe. Aber darf ich mal spekulieren? Dieser Roberto. Der war mal beim Militär, stimmt’s? Der kümmert sich um die taktische Seite. Wo man Schützen postiert und so. Er weiß, wie man eine Straßenblockade errichtet.«
  


  
    Pieraro schwieg einen Moment, bevor er zustimmend nickte. »Er ist Kolumbianer. Gehört zur AUC - Autodefensas Unidas de Colombia.«
  


  
    »Was soll das denn sein, eine Art faschistische Kokainschmuggler-Organisation?«
  


  
    »Paramilitärs«, sagte Pieraro und fügte eilig hinzu: »Und was ist Ihr Anliegen, Julianne?«
  


  
    Sie fuhren in ihrem kleinen Wagen hinunter zum Playa Revolcadero. Die Zeichen des Zusammenbruchs der sozialen Ordnung waren hier weniger deutlich zu sehen. Die Straßen waren sauber, und es gab keine gewaltsamen Auseinandersetzungen. Die großen Villen lagen hinter hohen Mauern oder Zäunen, beschirmt von Palmen und anderen 
     tropischen Gewächsen. Nur wenige Menschen waren unterwegs, die meisten versteckten sich lieber hinter den verrammelten Toren. Die, die sich rauswagten, wirkten besonders ängstlich oder vorsichtig. Jules suchte nach Anzeichen eines aufkommenden Durcheinanders, konnte aber keine entdecken. Vielleicht war es Miguel ja gelungen, die Konflikte von hier fernzuhalten. Sie überlegte, wie sie seine Ehrlichkeit prüfen konnte.
  


  
    »Sie haben also drei Kinder?«, fragte sie dann.
  


  
    »Ja. Zwei Mädchen und einen Jungen.«
  


  
    »Würden Sie sie gern fortbringen? Weg aus Mexiko, meine ich?«
  


  
    Er zögerte kurz, bevor er antwortete.
  


  
    »Sehr gern. Was Sie vorhin gesagt haben, stimmte nicht ganz, aber einiges schon. Es wird alles noch viel übler werden. Die Situation bringt das Schlimmste in den Menschen zum Vorschein. Ich weiß, was auf uns zukommt.«
  


  
    Sie fuhren jetzt einen Hügel hinab, vorbei an modernen Häusern, von denen sich einige zurückgesetzt auf weiträumigen Grundstücken im Verborgenen befanden. Jules bemerkte das Glitzern der Sonne auf den Wellen unten in der Bucht, das durch das überall wuchernde Grün drang.
  


  
    »Okay. Hier ist mein Angebot. Ich bringe Sie und Ihre Familie aus Mexiko raus, wenn Sie mir helfen, Passagiere für meine Jacht zu finden. Es müssen nicht sehr viele sein, aber reich sollten sie sein. Leute, die den Fahrpreis vorab zahlen können, in Euros, britischen Pfund oder im Tausch gegen Sachen. Edelsteine, Schmuck, aber nur das Beste vom Besten. Gold, Platin, Diamanten und so weiter. Ich habe eine Jacht, die für zwei Dutzend Passagiere eingerichtet ist und genauso viele Mannschaftsmitglieder. Ich könnte für wesentlich mehr Personen Platz schaffen, aber daran bin ich nicht interessiert. Es geht nicht darum, ein günstiges Angebot zu machen.«
  


  
    Nun schaute Pieraro sie prüfend an, mit einem leicht verächtlichen Gesichtsausdruck.
  


  
    »Sie haben mich falsch eingeschätzt, Julianne. Mich für jemanden gehalten, der ich nicht bin. Ich kann Sie aber sehr wohl richtig einschätzen. Menschen wie Sie habe ich in meinem Leben kennengelernt. Sie sind nicht ehrlich. Sie sind nicht gut. Gute, ehrliche Menschen begeben sich nicht bis an die Zähne bewaffnet in Gefahr, in echte Gefahr, so wie Sie es vorhin getan haben. Sie waren sehr … gefasst dabei. Sie sind mit solchen Situationen und mit solchen Männern vertraut.« Er machte eine Kopfbewegung in die Richtung, aus der sie kamen. »Sie haben auch solche Waffen schon benutzt.« Er deutete auf das SPAS-12. »Und Sie haben auch vorher schon Menschen getötet. Nicht wahr?«
  


  
    »Wenn es sein musste«, gab sie zu. »Wenn es auf Leben und Tod ging.«
  


  
    »Ich kann das nachvollziehen«, sagte er. »Aber Sie müssen auch mich verstehen. Wenn ich Ihnen helfe, wenn ich das Leben meiner Frau und meiner Kinder und mein eigenes in Ihre Hand lege, dann bin ich für diese Entscheidung verantwortlich. Verstehen Sie, wie ich das meine? Wenn Sie Ihr Versprechen nicht halten, dann werde ich mich gegen Sie stellen, und dann ist Ihr Leben verwirkt.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Jules.
  


  
    Pieraro bremste ab, drehte den Kopf und schaute ihr in die Augen.
  


  
    »Gut. Dann haben wir jetzt eine Abmachung getroffen.«
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  Paris, 17. Arrondissement


  
    Monique stöhnte auf und fiel zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden zerschnitten wurden. Eine einzige Kugel hatte sie zu Fall gebracht. Caitlin warf sich in den Schmutz, während über ihr die Geschosse durch die Luft zischten.
  


  
    »Mistkerl!« Sie drehte Monique um, packte sie an ihrem Rucksack und zerrte sie am Riemen auf die nächstliegende Haustür zu. Sie hielt nicht an, um ihre Umgebung abzusuchen oder darüber nachzudenken, was sie tat. Ihre schwerste Waffe, die Glock 19, tauchte wie von selbst in ihrer Hand auf, und nun zerschoss sie das Holz und den Rahmen der Haustür.
  


  
    Monique schrie nicht, sondern schnappte nach Luft und röchelte unrhythmisch wie jemand, der einen heftigen Schlag in den Magen bekommen hatte.
  


  
    Glas zersplitterte, Kugeln sausten vorbei und gruben sich in die Mauer der Hauswand über ihr. Caitlin versuchte, Richtung und Stärke des Feuerangriffs herauszufinden und ob es sich um drei oder vier Angreifer handelte.
  


  
    Drei? Nein, es mussten vier Angreifer sein. Im Augenwinkel hatte sie gesehen, wie sie aus einem weißen Lieferwagen ausgestiegen waren. Vier waren es mindestens. Aber vielleicht gab es ja noch mehr. Ein zweites Fahrzeug? Oder ein Posten, der die Straße schon eine ganze Weile beobachtet hatte?
  


  
    Sie trat gegen die Tür, die sofort aufsprang und gegen die Wand krachte. Und schon waren sie hindurch und betraten 
     einen dunklen Flur, in dem es nach Kohl und Hundehaaren roch. Sie ließ Monique auf den abgetretenen Läufer fallen, der den dunklen Korridor bedeckte, und drehte sich wieder zur Straße um.
  


  
    Sie schob die Glock zurück in den Gürtel und holte die beiden Maschinenpistolen aus den Halftern unter den Armen, entsicherte sie und schob sie aus der Tür hinaus. Dann drückte sie beide Abzüge und leerte die Magazine, wobei sie vage in Richtung des Lieferwagens zielte. Die Schüsse klangen so trocken, als würde man dicken Stoff zerreißen.
  


  
    Nach drei Salven warf sie einen kurzen Blick nach links aus dem Eingang, um nachzuschauen, was sie getroffen hatte.
  


  
    Ein Zivilist, der eben noch auf einem Fahrrad gesessen hatte, lag auf dem Asphalt in der Mitte der Straße, wahrscheinlich tot. Kopfschuss.
  


  
    Mist.
  


  
    Ein kleiner hellblauer Fiat stand auf dem Bürgersteig, Rauch oder Dampf drang unter der Motorhaube hervor. Ein Reifen war platt.
  


  
    Vögel. Tote und sterbende Vögel überall.
  


  
    Eine Frau mit einem bunt geblümten Schal hockte im Eingang eines verrammelten Ladens und beschützte ein Kind mit ihrem Körper.
  


  
    Auf der anderen Straßenseite stand der schmutzige weiße Lieferwagen leicht schräg, ungefähr fünfzig Meter entfernt, mit geöffneter Fahrertür, aus der ein Bein hing. Die Windschutzscheibe war zersplittert, die Hupe gab einen Dauerton von sich.
  


  
    Drei der Angreifer waren identifiziert. Allesamt weiße Männer, die ganz normal gekleidet waren, bewaffnet mit Sturmgewehren. Einer kniete hinter dem Lieferwagen, möglicherweise am Bein verletzt. Einer hockte neben einem grauen alten Volvo. Der Dritte hatte hinter einer Türnische auf der anderen Seite Schutz gesucht.
  


  
    Sie schickte zwei kurze Salven in seine Richtung.
  


  
    Die Kugeln aus dem Sturmgewehr klatschten um sie herum gegen die Wand und verspritzten Steinsplitter und Mörtelteile. Sie war gezwungen, ein weiteres Mal blind zu schießen. Sie leerte die Magazine, diesmal aber zielsicherer, da sie ihre Gegner ausgemacht hatte. Dann sprang sie ins Haus zurück und stieß die nächstgelegene Tür mit der Schulter auf. Der Türrahmen splitterte, und sie taumelte in ein kleines Wohnzimmer. Glasscherben knirschten unter ihren Stiefeln, sie warf sich auf den Boden vor dem Fenster.
  


  
    Blitzschnell nahm sie den Rucksack herunter und leerte das halbe 9-mm-Magazin ihrer Glock durch das zerborstene Fenster, wobei sie vor allem auf den Schützen hinter dem Volvo zielte, weil er das leichteste Ziel darstellte. Die Chance, ihn wirklich zu treffen, war gering, aber zumindest konnte sie ihn damit festnageln. Durch die Tür hörte sie Moniques lautes Stöhnen. Caitlin warf einen Blick über die Schulter zurück und sah, wie ihre Beine zuckten, weil sich nun der brutale Schmerz der Schussverletzung bemerkbar machte. Sie war von einem Karabiner in den Bauch getroffen worden. Überall war Blut zu sehen.
  


  
    Caitlin wusste genau, wo ihre Morphiumtabletten verstaut waren, aber wenn sie sich jetzt mit Monique beschäftigte, hätten ihre Angreifer Gelegenheit, sich heranzuschleichen.
  


  
    Sie drehte den Rucksack um und ließ die Waffen herausfallen. Zuerst kam die Benelli-Flinte Kaliber 12 mit dem Pistolengriff und dem erweiterten Magazin heraus, dann die UMP 45 von Heckler & Koch mit dem größeren 30-Schuss-Magazin. Letztere hängte sie sich über die Schulter.
  


  
    Ein solches Waffenarsenal war eigentlich ein bisschen viel für eine einzelne Frau, aber Caitlin hielt sich gern an die Lebensregel ihres Vaters: Wenn es um Waffen geht, ist 
     es immer besser, man hat sie und muss sie nicht benutzen, als umgekehrt.
  


  
    Sie griff nach der Schrotflinte, lud sie durch und schob den Lauf durch das kaputte Fenster. Die Benelli war mit Buck-and-Ball-Munition gefüllt, die in einem weiteren Umkreis ziemliches Unheil anrichten konnte, aber in der Mitte des Magazins war noch eine fiese Überraschung in Form einer extra harten Molybdän-Disulfid-Patrone, die auch Panzerungen schaffte und eine Autotür oder eine kugelsichere Weste ohne nennenswerten Geschwindigkeitsverlust durchdringen konnte.
  


  
    Sie schoss ein halbes Dutzend Kugeln in Richtung der Männer hinter dem Fahrzeug und gab gelegentlich einen Schuss direkt vor das Haus ab, um den Mann im Hauseingang in Schach zu halten. Sie hörte einige Schreie und Rufe über sich im Haus und das Geräusch von nackten Füßen über Holzfußboden, aber dann wurde alles von anhaltendem Gewehrfeuer übertönt.
  


  
    Ich muss dieses verdammte Durcheinander in den Griff kriegen, dachte sie. Sie schoss immer noch blind um sich, um zu verhindern, dass ihre Gegner näher kamen, und hoffte auf einen Zufallstreffer.
  


  
    In einer kurzen Kampfpause horchte sie wieder auf die Geräusche im oberen Stockwerk, wo sich offenbar Panik breitmachte. Sie schoss weitere vier Schrotladungen nach draußen und lief los, noch während sie nachlud. Sie verließ das zerschossene Wohnzimmer und durchquerte den Flur. Sie sprang über Monique hinweg, die sich noch immer krümmte und erbärmlich schrie, und erreichte das Treppenhaus. Sie warf sich die Flinte über die Schulter und brachte die Heckler & Koch ins Spiel.
  


  
    Sie stieg die Treppe hinauf, erreichte den ersten Stock und rannte zur Vorderseite des Hauses. Eine geöffnete Tür führte in ein kleines Schlafzimmer. Sie sprang hinein und stellte dankbar fest, dass da kein Baby in einer Wiege lag. 
     Sie presste sich gegen die Wand, legte den Hebel der Maschinenpistole auf Vollautomatik. Diese Waffe mochte sie vor allem deshalb, weil sie relativ wenige Patronen verschoss, durchschnittlich sechshundert in der Minute, was bedeutete, dass ein fähiger Schütze darauf verzichten konnte, die Stoßzahl zu beschränken.
  


  
    Caitlin schaute aus dem Fenster und lächelte finster. Zwei der drei Männer überquerten gerade die Straße und befanden sich genau in ihrer Schusslinie.
  


  
    »Vielen Dank, meine Herren«, sagte sie. »Ich bin Ihnen sehr verbunden.«
  


  
    Beide Angreifer schossen im Weitergehen auf das Haus, um sich Feuerschutz zu geben. Das trockene Knallen ihrer Sturmgewehre war extrem laut. Caitlin konnte die beiden jetzt sehr gut erkennen.
  


  
    Sie bewegte sich schnell und präzise wie eine Maschine.
  


  
    Ein kurzer Druck auf den Abzug, und das Fenster zerbarst. Die Männer schauten instinktiv nach oben, und es war ein Leichtes für sie, beide mit einer einzigen Feuergarbe niederzustrecken. Sie zielte auf die Brust und hob den Lauf sachte an. Die Kugeln erreichten ihr Ziel, noch bevor die beiden wussten, was los war. Der eine hob erstaunt die Augenbrauen, als die Kugeln in einer geraden Linie von seinem Brustbein bis zu seiner Stirn einschlugen. Sein Kopf löste sich praktisch in Nichts auf, bevor er Gelegenheit hatte, einen Schrei auszustoßen. Der zweite Angreifer war schneller und besser trainiert. Er blieb ruhig und versuchte nach oben zu zielen. Die Kugel, die er noch abschießen konnte, flog in die falsche Richtung. Caitlin erledigte ihn auf die gleiche Art wie seinen Kollegen. Blut und Hirn spritzten in einem feinen Nebel auf den Asphalt neben dem Auto, und dann war er tot.
  


  
    Da sind noch mehr, dachte sie hektisch, ganz bestimmt sind da noch mehr.
  


  
    Sie hielt nicht inne, lehnte sich nur ein klein wenig zurück und streckte die Hand mit der Waffe aus, zielte nach unten und verpasste dem Mann im Türeingang eine Salve. Sie konnte ihr Ziel nicht direkt sehen, sie schoss nach Gefühl und hoffte, ihn auf diese Weise ausschalten zu können. In der Nähe kreischte eine Frau laut auf, und aus dem Erdgeschoss drangen Moniques gurgelnde Schmerzensschreie zu ihr herauf, die, je heftiger die Schmerzen wurden, immer animalischer klangen.
  


  
    »Scheißdreck!«, rief Caitlin aus.
  


  
    Sie brauchte eine halbe Sekunde, um ihre unmittelbare Umgebung zu überprüfen und sie in das Raster einzufügen, das sie sich von ihrer Situation gemacht hatte. Sie befand sich in einem dreieckigen Wohnblock, der typisch für Paris war. Und dieser Wohnblock war nun ihr Schlachtfeld.
  


  
    Wird Zeit, dass du dich davonmachst, dachte sie.
  


  
    In einem einzigen Spurt durchmaß sie den Korridor im ersten Stock, in dem es ziemlich ekelhaft roch. Sie ließ Moniques Röcheln und die Schreie der Hausbewohner hinter sich und rannte so schnell wie möglich zur Rückseite des Gebäudes. Sie erreichte eine geschlossene Tür, stieß sie mit der Schulter auf und stürmte hindurch, nachdem der Türrahmen splitternd und Staub versprühend nachgegeben hatte. Holzwürmer, dachte sie ganz kurz und eilte weiter.
  


  
    Sie hatte erwartet, in einer Vorratskammer oder Toilette zu landen. Letzteres war der Fall. Hier war es genauso schmuddelig und unordentlich wie überall im Haus, aber das war ihr egal. Ein graues, völlig verschmutztes Fenster mit zwei Flügeln führte auf einen Innenhof. Die Jalousie war kaputt, die zerschlissenen Seile hingen zu Boden, auf dem eingetrocknete Zahnpastaklumpen klebten. Caitlin sicherte ihre Waffen, hängte sie sich über die Schulter und kletterte aus dem Fenster.
  


  
    Kein Mauervorsprung oder Schuppen. Sie musste direkt in den matschigen Innenhof springen. Sie lehnte sich so weit wie möglich hinaus, stieß sich ab und landete federnd auf ihren Füßen, genau wie es ihr die Ausbilder in der US Army Airborne School in Fort Benning beigebracht hatten.
  


  
    Elegant war es nicht gerade, was sie da tat, und außerdem endete es damit, dass sie sich über den schlammigen Boden abrollte. Die Maschinenpistole knirschte unter ihr und drückte schmerzhaft gegen ihre Rippen, aber es gelang ihr, die Benelli-Flinte weitgehend sauber zu halten. Da sie keine Zeit hatte, die Waffen zu säubern oder zu kontrollieren, entschied sie sich, diese weiter zu benutzen. Während sie auf einen niedrigen Holzzaun zulief, der den Innenhof vom Nachbargrundstück abtrennte, schob sie neue Patronen ins Magazin.
  


  
    Hinter sich hörte sie das Knattern der Sturmgewehre. Es wurde Zeit zu verschwinden. Sie blieb kurz stehen und horchte. Mit einem Mal überfiel sie ein irritierendes Gefühl von Orientierungslosigkeit, und sie verlor beinahe das Gleichgewicht. Sie holte tief Luft und versuchte, sich ganz auf ihren Körper zu konzentrieren, der ihr den Dienst zu versagen drohte. Sie musste dem aufkommenden Schwindel widerstehen und den ekelhaften Geschmack herunterschlucken, der in ihrer Kehle hochstieg.
  


  
    Schließlich sprang sie über den Zaun. Ihre Jeans zerriss, und beinahe wäre sie auf der anderen Seite hingefallen, als sie auf eine tote Taube trat und das Gleichgewicht verlor. Zum Glück hatte sie genug Schwung, um weiterzustolpern. Sie brachte die Flinte in Anschlag, entsicherte sie und lud durch.
  


  
    Vor ihr befand sich die Hintertür eines Hauses, dessen vorderer Teil an der Rue du Bac d’Asnière lag, der einen Längsseite des Häuserdreiecks. Aus ihrer Perspektive war 
     es die ruhige Seite. Der Lieferwagen ihrer Gegner stand an der spitzen Seite des Dreiecks, mit platten Reifen.
  


  
    Vor ihr befanden sich die Räume einer ehemaligen Bäckerei, wenn sie sich richtig erinnerte. Das könnte klappen.
  


  
    Die Milchglasscheibe in der Tür wurde durch ein dünnes Metallgitter geschützt, aber andere Sicherheitsmaßnahmen gab es nicht. Keine Drähte, keine Kameras, keine Lichtschranken oder sonstige Einrichtungen. In ihrem Kopf drehte sich noch immer alles, und sie konnte sich kaum gerade halten, aber die Tür war zum Glück ein starres Ziel. Sie trat mit dem Fuß knapp unterhalb des Schlosses dagegen. Die Tür gab mit einem lauten Krachen nach. Sie sprang ins Haus. Hinter ihr hallten erneut Schüsse von der anderen Straße über das Dach des Hauses, das sie gerade verlassen hatte. Sie betrat einen größtenteils leeren Lagerraum. Nur zwei große, von Ratten angenagte Papiersäcke mit Mehl lagen auf dem Betonboden. Durch eine Tür ging es in die Backstube, wo große, erkaltete Öfen standen. Vielleicht hatte der Bäcker sich ausgerechnet, dass es in der Stadt bald keine Zutaten für seine Backwaren mehr gab, und war mit seiner Familie aufs Land geflohen.
  


  
    Caitlin konnte das egal sein. Sie fand die Tür, die sie gesucht hatte, ging hindurch und trat in das trübe Licht des Tages, das durch die giftigen Wolken drang. Es begann wieder zu regnen, die Tropfen brannten in ihren Augen und auf ihrer Haut. Eine Krähe, die der Regen nicht beeindruckte, hackte auf den Kadaver eines Eichhörnchens im Rinnstein ein. Sie fluchte, weil sie ihre Schutzbrille in der Tasche bei Monique liegen gelassen hatte.
  


  
    Sie wunderte sich, dass der Verlust von Monique sie so hart traf. Sie waren keine Kollegen gewesen, eher zwangsweise Verbündete, die durch die Ereignisse der letzten Woche zusammengeschweißt wurden. Sie hatte es bislang 
     noch niemals zugelassen, sich zu einer Zielperson oder einem sonstigen Kontakt hingezogen zu fühlen. Andererseits war sie auch noch nie aufgewacht und mit der Diagnose eines Gehirntumors konfrontiert worden oder damit, dass ihre Welt von einem Tag auf den anderen verschwunden war, als sei alles nur ein Traum gewesen. Sie versuchte, die stärker werdenden Schmerzen und Krankheitssymptome zu verdrängen und sich davon zu überzeugen, dass sie nur deshalb sentimental wurde, weil sie die einzige Stütze in ihrem Kampf ums Überleben verloren hatte. Und natürlich die Schlüsselperson ihres Auftrags.
  


  
    Eine unkontrollierbare Welle der Wut drohte von ihr Besitz zu ergreifen, als sie an den Anblick der tödlich verletzten Monique dachte, die sich krümmte vor Schmerzen, während ihr Blut auf den schmutzigen Boden der verwahrlosten Wohnung floss. Sie war ein Wirrkopf gewesen, aber sie hatte Caitlin geholfen, als es naheliegender für sie gewesen wäre, das Weite zu suchen. Das Mindeste, was Caitlin für sie tun konnte, war Vergeltung zu üben.
  


  
    Ein gutes Dutzend Menschen befand sich auf der Straße, sie liefen nervös hin und her und horchten auf die Schüsse in der Nähe. Ein junger Mann rief alarmiert: »Vorsicht, sie ist bewaffnet!« Daraufhin rannten alle davon und suchten Schutz. Caitlin eilte die Straße zurück zur spitzen Ecke des Häuserdreiecks. Sie überlegte kurz und trat dann durch das geöffnete Tor einer Autowerkstatt. Drinnen schrie sie laut, sie sei von der Polizei und forderte alle auf, sich auf den Boden zu legen. Sie hörte weitere Warnrufe. Zwei Männer in Overalls rannten vor ihr davon. Sie ignorierte sie.
  


  
    An der Spitze des Häuserblocks gab es keinen Hinterhof. Die Werkstatt lag an beiden Seiten des Dreiecks. Wenn sie das Gebäude durchquerte, gelangte sie auf der anderen Seite auf die Straße, direkt hinter dem weißen Lieferwagen ihrer Gegner. Sie lief durch die Werkstatthalle,
     vorbei an zwei Gruben, in denen Mechaniker standen, die sich an einem nagelneuen Honda Accord und einem antiken Trabant zu schaffen machten. Durch große Glastüren spähte sie auf die Straße. Nicht weit entfernt stand der blutbespritzte Lieferwagen. Eine leblose Hand lag auf dem Asphalt.
  


  
    Wieder ertönte das rhythmische Knattern des Sturmgewehrs. Die Kugeln flogen nicht in ihre Richtung, trotzdem setzte ihr Herzschlag kurz aus. Sie sah eine aufsteigende Rauchwolke und bemerkte das Aufblitzen des Gewehrlaufs im Hauseingang, wo sich der letzte Schütze verbarg. Er war bis zum Eingang des Hauses gelangt, in dem die angeschossene Monique lag, die Tür hatte er bereits zerschossen.
  


  
    Und genau dahinter liegt sie, dachte Caitlin.
  


  
    Eine Sekunde genügte, um ihre Waffe zu kontrollieren und das Nachladen zu beenden. So weit sie sehen konnte, war alles in Ordnung. Sie lud ihre Glock-Pistole nach und hielt inne, um kurz zu überlegen.
  


  
    Was ist, wenn da noch mehr von ihnen sind? Es müssen noch mehr sein, dachte sie. Sie suchte Fenster und Dächer ab, die geparkten Autos, und bemerkte einige Fußgänger, die verrückt genug waren, auf der Straße herumzulaufen.
  


  
    Egal, entschied sie, überrumpeln ist die beste Taktik.
  


  
    Die Schützen, die auf dem Gehweg und auf der Straße lagen, waren tot. Sie rannte am Lieferwagen vorbei und behielt dabei den Mann im Auge, dessen Fuß aus dem Führerhaus ragte, aber er war auch tot. Verblutet. Der letzte ihrer Angreifer befand sich im Haus, außer Sichtweite von ihr.
  


  
    Sie wurde schneller und duckte sich unterhalb der Fensterbänke, um zur Eingangstür zu gelangen. Dort hob sie die Schrotflinte, drückte den Abzug halb durch und sah Monique im Hausflur liegen, wie ein gefällter Baumstamm 
     in einer Lache ihres eigenen Bluts und sonstiger Körperflüssigkeiten. Ihr Kopf war ein einziger Brei aus Blut, Hirnmasse und Knorpel. Nur an den lächerlichen Protest-Stickern auf ihrer Jacke konnte man erkennen, dass es sich um Monique handelte. Eine unendliche Wut erfasste Caitlin.
  


  
    Du verdammter dreckiger Schwanzlutscher, fluchte sie, wir beide haben noch eine Rechnung zu begleichen.
  


  
    Blutige Fußspuren führten auf der Treppe nach oben. Über sich hörte sie das Knarren des Holzfußbodens.
  


  
    O ja, dachte Caitlin und richtete die Flinte nach oben zur Decke. Wir haben noch eine Rechnung zu begleichen.
  


  
    Sie drückte ab, zwei-, drei-, viermal, ohne sich irgendwelche Gedanken über Kollateralschäden zu machen. Sie dachte nicht über die Familien nach, die hier im Haus wohnten, oder das Kinderbett, das sie in einem Zimmer gesehen hatte. Mit jedem Schuss lösten sich große Stücke Putz von der Decke, Lehm und Holz splitterte, Staub rieselte herab und bedeckte sie wie weißer Puder. Sie hörte einen lauten Schmerzensschrei und unkontrolliertes Gewehrfeuer, dann fiel etwas Schweres zu Boden.
  


  
    Sie warf einen Blick über die Schulter in der Angst, dort in der Tür könnte doch noch eine weitere Person auftauchen, aber da war niemand zu sehen.
  


  
    Zum zweiten Mal an diesem Tag rannte sie das Treppenhaus hinauf. Im Lauf die schussbereite Patrone, zielte sie mit ihrer Flinte überall hin, wo der Angeschossene Schutz gesucht haben könnte.
  


  
    Er bewegte sich noch, aber nur schwach. Das war also der letzte ihrer Angreifer, jedenfalls hoffte sie das. Er war dreimal getroffen worden, einmal in der Oberschenkelarterie, aus der sich ein breites Rinnsal Blut auf den zerschlissenen Teppich ergoss. Im Todeskampf hatte er sein Gewehr fallen lassen, und Caitlin kickte es mit dem Fuß 
     beiseite. Gleichzeitig achtete sie darauf, immer genau auf seinen Hinterkopf zu zielen. Irgendwo wurde eine Tür geöffnet, und sie schrie auf Französisch: »Polizei! Bleiben Sie zurück!«
  


  
    Die Tür wurde hastig wieder zugeworfen. Irgendwo im Haus schrie ein Kind und wollte nicht mehr aufhören.
  


  
    Vorsichtig näherte sie sich dem Verwundeten, achtete auf seine Hände und Füße. Jeden Moment konnte er versuchen, nach ihr zu fassen. Wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre, hätte sie genau das versucht, wenn noch genug Kraft geblieben war. Aber ein gurgelndes Röcheln zeigte ihr, dass er bereits im Sterben lag. Sie hängte sich die Flinte über die Schulter, und sie stieß klirrend mit dem Lauf der Maschinenpistole zusammen. Sie zog eine ihrer Pistolen, kniete sich neben den auf dem Bauch liegenden Mann und versetzte ihm einen Schlag mit dem Lauf gegen das Ohr. Eine Schrotkugel hatte neben dem Ohr ein Stück Fleisch weggerissen. Sie drückte den Lauf der Pistole hinein. Er stöhnte erbärmlich auf, hatte aber keine Kraft, Widerstand zu leisten.
  


  
    »Du hast nicht mehr viel Zeit, Peng Peng Pepe. Und du weißt es«, stieß sie auf Französisch hervor. »Aber ich kann dir deine letzten Minuten so sehr zur Hölle machen, dass sie dir wie eine Ewigkeit vorkommen.«
  


  
    Um das Gesagte zu unterstreichen, verlagerte sie ihr Gewicht so, dass es auf eine der Rippen drückte, die aus einer hässlichen Wunde in der Brust herausragte. Er quiekte wie ein Schwein, und sie merkte, wie sich die Spitze des Knochens in ihr Knie bohrte.
  


  
    »Okay. Zwei Fragen. Erstens: Hast du meine Freundin im Erdgeschoss erschossen?«
  


  
    »Ich hab nicht …«
  


  
    Sie schlug ein zweites Mal auf sein kaputtes Ohr. Er schrie laut auf, mit aller Kraft, die ihm noch zur Verfügung stand.
  


  
    »Ja, ja. Ich hab es getan«, stammelte er auf Englisch mit schwerem Akzent.
  


  
    »Zweitens: Wer hat euch geschickt?«
  


  
    Diesmal musste sie nur ganz leicht zudrücken.
  


  
    Als Antwort erhielt sie zumindest die Hälfte von dem, was sie wissen wollte.
  


  
    »Noisy-le-Sec.«
  


  
    Ihr Magen krampfte sich zusammen.
  


  
    Es war genau so, wie sie gedacht hatte. Ihre Verfolger kamen vom französischen Geheimdienst.
  


  
    Sie machte sich nicht die Mühe zu fragen, was sie von ihr wollten. Dieser Mann hier würde es sowieso nicht wissen, für ihn war sie nur eine Zielperson. Sie und Monique.
  


  
    »Okay, ich hab gelogen. Ich will noch mehr wissen. Aus wie vielen Leuten bestand eure Truppe? Wie viele Schützen? Wie viele Späher?«
  


  
    »Fotze«, stieß er hervor.
  


  
    Caitlin schlug auf seinen verletzten Brustkorb ein, und er schrie laut auf.
  


  
    »Wie viele?«
  


  
    Sein Heulen wurde immer lauter und hörte nicht mehr auf. Sie bekam eine Gänsehaut davon und war kurz davor, die Nerven zu verlieren.
  


  
    Das reicht jetzt, entschied sie.
  


  
    Sie stand vorsichtig auf, um ihm keine Chance zu geben, nach ihr zu fassen, und feuerte einen Schuss in seinen Hinterkopf. Das Heulen brach ab. Sie drehte sich um und stieg die Treppe hinunter zu Monique.
  


  
    Sie musste sich nicht beeilen. Sie wusste ja, dass ihre Freundin - ja, das Wort »Freundin« erschien ihr angebracht - tot war.
  


  
    Der Leichnam lag noch immer so da, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte, und wirkte, als würde er langsam im Boden versinken, begraben unter seinem eigenen Gewicht. Am 
     Rand ihres Sichtfelds blitzten bunte Lichtkränze auf, und in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Ein scharfer Schmerz bohrte sich durch ihr Gehirn. Caitlin taumelte rückwärts gegen die Wand, die unter ihrem Gewicht nachzugeben schien. Sie musste raus. Sie musste ihre Freundin hier liegen lassen. Es würden noch mehr Killer kommen. Als der Fußboden ihr entgegenkam, hörte sie irgendwo über sich das Dröhnen eines Helikopters. Aber das war vielleicht auch nur ihr eigener Herzschlag.
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  Feldlazarett der US Army, Camp New Jersey, Kuwait


  
    Er gewöhnte sich allmählich an die chaotische, turbulente Abfolge der Ereignisse. Ständig wachte er in einem anderen Feld- oder Krankenbett auf oder auch auf einer Campingliege, auf der er vorübergehend untergebracht wurde. Melton kannte das aus seiner Zeit bei den Rangers, bei denen es abwechselnd »Los geht’s« und »Halt stopp!« geheißen hatte. In seiner späteren Zeit als ziviler Militärkorrespondent hatte er seine persönliche Unabhängigkeit zu schätzen gelernt, aber er war trotzdem in der Army hängengeblieben. Die Army wiederum hatte aus dem »Hängenbleiben« und Abwarten eine Art olympische Disziplin entwickelt. Ein Soldat verbrachte den größten Teil seiner Zeit damit, nichts zu tun, musste aber jederzeit darauf gefasst sein, dass er zu einem Gewaltmarsch abkommandiert wurde, dessen Sinn und Ziel ihm unbekannt blieben. In den sechsunddreißig Stunden, seit er aufgewacht war, hatte Melton alle Möglichkeiten dieser Existenz bereits durchexerziert.
  


  
    Er war ziemlich schockiert gewesen, als er von der Kantine zurückkehrte und feststellen musste, dass Corporal Shetty verschwunden war. Er war mit einem Evakuierungsflug nach Ramstein unterwegs. Nun war Melton wieder allein, ohne Freunde oder Kollegen oder auch nur flüchtige Bekannte, bis Sanitäter Deftereos erneut auftauchte, diesmal mit einem Kampfanzug und der dazugehörigen braunen Unterwäsche. Er wurde von einer erschöpft 
     aussehenden Ärztin begleitet, die Melton kurz untersuchte, seine Nähte kontrollierte und ihm ein Rezept für ein Antibiotikum ausstellte. Dann unterschrieb sie einen Marschbefehl, riss ihn von ihrem Clipboard und schob ihn in seine Jackentasche.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie mit matter Stimme. »Sie haben eine kostenlose Reise gewonnen, die sie aus meinem Zuständigkeitsbereich irgendwo ins Nirgendwo ihrer persönlichen rätselhaften Existenz führt.«
  


  
    Er hatte keine Gelegenheit, Luft zu holen, um nachzufragen, was, zum Teufel, sie damit meinte, da war sie auch schon weg und verteilte ähnliche Rezepte und Marschbefehle an weitere Patienten wie eine defekte Maschine. Deftereos war da eine größere Hilfe. Er machte ihm mit einigen Gesten klar, dass er genau hier an dieser Stelle bleiben sollte, jedenfalls für die nächsten Minuten oder so. Melton fühlte sich verlassen und einsamer als je zuvor und war schon kurz davor, wieder in sein Bett zu kriechen, als der Sanitäter ihn am Arm packte und zurückhielt.
  


  
    »Nein, halt, Sie müssen jetzt sofort hier raus, Sir!«
  


  
    »Warum? Was ist denn los?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Glauben Sie, mir sagt jemand was? Ich habe keine Scheiß-Ahnung, entschuldigen Sie bitte meine Ausdrucksweise.«
  


  
    Ganz offensichtlich war er ziemlich durcheinander.
  


  
    »Passen Sie auf, uns wurde eben befohlen, wir sollen mindestens ein Drittel unserer Patienten loswerden. Corporal Shetty hat das große Los gezogen, als Sie weg waren, und wird ausgeflogen. Und Sie haben das Glück, mit einem zivilen Charterflug nach London reisen zu dürfen. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich ganz schnell auf die Socken machen. Ich würde so schnell losrennen, dass nur noch eine Staubwolke von mir zu sehen wäre. Los jetzt! Sie müssen zum Hubschrauber-Landeplatz.«
  


  
    Er drückte Melton ein kleines Fläschchen mit Tabletten in die Hand. Vicodin.
  


  
    »Das ist gegen die Schmerzen, wegen der Schulter und des Fingers«, sagte er. »Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Ausrüstung. Die Sachen sind alle schon vorgeschickt worden. Und jetzt müssen Sie endlich gehen.«
  


  
    Und damit war er draußen in der staubigen, grellen Welt außerhalb des Zeltes und ganz auf sich allein gestellt. Das Einzige, was er tun konnte, war, sich dem kleinen Pulk von Verwundeten anzuschließen, die genau wie er losgeschickt worden waren und denen das nicht ganz geheuer war. Sie hatten genug Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, was draußen im Feld wohl schiefgelaufen war. Vielleicht waren biologische Waffen zum Einsatz gekommen, und es hatte Hunderte oder Tausende Tote oder Verwundete unter den US-Soldaten gegeben. Aber bevor diese Spekulationen irgendwo hinführten, kam ein weißer Bus mit der blauen Beschriftung des Hilton Hotels um eine Ecke gefahren, und hielt an. Ein Kommandant der Navy steckte seinen Kopf aus der hinteren Tür und brüllte, sie sollten schleunigst ihre Ärsche in Bewegung setzen und einsteigen, sonst könnten sie sehen, wo sie blieben.
  


  
    Melton blieb nicht viel von diesem Transport in Erinnerung: Sie gelangten zu einem großen Hubschrauberlandeplatz, wo zivile Helikopter aller Arten und Armee-Hubschrauber ständig landeten und starteten. Er kletterte in einen Chinook aus der Vietnam-Ära, der mit einer australischen Mannschaft besetzt war, und bekam von dem Flug kaum etwas mit, nachdem er zwei Vicodin mit ein paar Schlucken Wasser heruntergespült hatte. Danach verbrachte er eine halbe Stunde in einem luxuriös ausgestatteten zivilen Flughafen, wo er immerhin das Rezept für sein Antibiotikum einlösen konnte, das ihn hier zehnmal so viel kostete wie sonst üblich.
  


  
    Den Flug nach Katar verbrachte er schlafend. Dort landete er in einem riesigen Hangar mit Hunderten verwundeter Soldaten, die auf Tragen lagen, wenn sie Glück hatten, oder, wenn sie Pech hatten, auf Plastikstühlen sitzen mussten. Das Vicodin und der Transport hatten ihn erschöpft. Er taumelte auf eine Gruppe polnischer Soldaten zu, die ihre Ausrüstung fein säuberlich in einer Ecke gestapelt hatten. Sie schienen in ausgezeichneter Verfassung zu sein und wurden von einem riesigen blonden Kerl kommandiert.
  


  
    »Witam!« Melton grinste ihn an und hob dann entschuldigend die Hände. »Tut mir leid, mehr Polnisch kann ich leider nicht, höchstens noch ›piwo‹ und ›piekna dzie … dzi‹ …«
  


  
    »Dziewczyna?«, grinste ein kleiner drahtiger Mann mit großem Schnurrbart ihn an, offenbar ein Sergeant. »Bier gibt es hier aber keins und hübsche Mädchen auch nicht. Nur verschwitzte stinkende GIs. Entschuldigung, falls sie auch ein GI sein sollten. Ich mag euch Amerikaner. Es tut mir leid, was passiert ist, sehr leid. Setzen Sie sich doch. Sie sind verletzt, stimmt’s?«
  


  
    Zwei der Polen machten ihm Platz und halfen ihm, sich auf ein paar Rucksäcke zu setzen. Darauf zu sitzen kam ihm wunderbar bequem vor.
  


  
    »GI? Nein«, sagte er und stöhnte auf. »Jedenfalls schon lange nicht mehr. Verwundet bin ich allerdings. Aber nicht sehr schlimm. Mir fehlen nur ein paar kleinere Teile.«
  


  
    »Nichts, was Sie davon abhalten könnte, ein paar Bier und ein paar Mädchen zu genießen?«
  


  
    »Nein.« Er lächelte. »So schlimm ist es nicht. Ich heiße übrigens Melton, Bret Melton. Ich bin Journalist, besser gesagt, ich war es …«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern und beließ es dabei. Es wäre einfach zu anstrengend gewesen, jetzt noch seinen ganzen Lebenslauf aufzusagen und zu erklären, wieso 
     er von der Army Times weggegangen war, um als freier Autor für diverse britische Waffenmagazine zu arbeiten.
  


  
    »Wartet ihr schon lange auf euren Flug?«, fragte er stattdessen.
  


  
    »Seit acht Stunden. Das ist nicht lang. Viele hier warten schon seit Tagen. Manche sind hier gestorben. Lassen wir also die Scherze. Ich bin Feldwebel Fryderyk Milosz. Ich scherze nicht. Freut mich, Sie kennenzulernen, Melton. Das nur nebenbei. Na ja, das war jetzt doch ein Scherz. Ein polnischer Scherz. Das sind die besten.«
  


  
    Milosz grinste ihn fröhlich an und hob die Augenbrauen so überdeutlich, dass Melton einfach lachen musste. Es schmerzte ganz furchtbar an seiner Schulter, aber er ließ es dennoch zu. Es war lange her, seit er einfach mal losgelacht hatte. Auch Milosz’ Leute schienen jetzt lockerer zu werden. Sie grinsten und nickten und schienen für den Augenblick einen Teil ihrer Anspannung zu verlieren.
  


  
    »Wir kommen bald nach Hause«, sagte Milosz. »Aber wohin wollen Sie jetzt gehen, mein Freund?«
  


  
    Er schaute Melton mitfühlend an.
  


  
    »London, glaube ich«, antwortete er. »Das hat man mir jedenfalls gesagt. Aber was danach kommt, weiß ich wirklich nicht. Und ob es überhaupt ein Danach gibt.«
  


  
    »Nein«, stimmte Milosz zu und nickte nachdenklich, als hätte er eine tiefschürfende Wahrheit vernommen. »Vielleicht gibt es kein Danach.«
  


  
    Melton hob abwehrend die Hände, um anzudeuten, dass es keinen Sinn machte, darüber nachzugrübeln.
  


  
    Er lehnte sich zurück und musterte die Umgebung. Es war wirklich erstaunlich, wie schnell alles in sich zusammenfiel. Hier waren ungefähr tausend Militärangehörige in einen kochend heißen Hangar eingepfercht, auf einer vorübergehenden Basis irgendwo mitten im Nichts. Viele davon waren Marines, aber auch einige Army-Angehörige und Soldaten der Air Force befanden sich darunter, die die 
     gleichen frischen Kampfanzüge trugen, wie Melton einen bekommen hatte.
  


  
    Aber welcher Truppe sie auch angehörten, sie hatten alle den gleichen Gesichtsausdruck. Sie starrten ins Nichts, ließen die Schultern hängen, standen gebeugt da. Einige weinten, ob sie nun schlimm verwundet waren oder nicht. Hier und da schaute einer sich Fotos von früher an oder ließ ein Video auf seinem Laptop ablaufen. Einige standen an der Tür und rauchten, weil sie sonst nichts zu tun hatten.
  


  
    Ein Soldat der 101. Airborne Division hielt ein paar Erkennungsmarken in der Hand. Er wippte vor und zurück. Wenn einer vorbeikam, hielt er inne und fragte: »Und wem soll ich die jetzt geben? Kann mir das mal jemand sagen?«
  


  
    Aber wenn ihm jemand darauf antwortete, schien er es nicht zu hören. Er wippte wieder vor und zurück, bis ein anderer vorbeikam, den er fragen konnte.
  


  
    Eine Soldatin stand neben dem Getränkeautomaten, auf dem »Coca-Cola« in arabischen Schriftzeichen stand, flirtete mit einem halb bewusstlosen Mann auf einer Trage. »Wenn ich heimkomme, werde ich mein Baby wiedersehen. Dann ist alles gut. Sie lebt in North Dakota bei ihrer Oma. Ich habe gehört, dass sie es geschafft haben.«
  


  
    Oh, Mann, dachte Melton, als er den unsteten Blick der Soldatin auffing. Sie schaute an ihm vorbei in die Vergangenheit, aus der ihr Baby ihr zulächelte.
  


  
    Für Melton sahen sie alle besiegt aus. Wie Männer und Frauen, die keinen Sinn mehr in ihrer Existenz fanden. Milosz und seine Gefährten hatten ihre Fassung bewahrt, weil sie etwas hatten, auf das sie sich freuen konnten. Eine Heimat, eine Familie, oder einfach nur einen Fluchtpunkt. Das genügte, um sie bei Laune zu halten. Melton schüttelte den Kopf. Alle Orte, an denen viele Soldaten zusammenkamen, rochen bald schon nach Schweiß, schlechtem 
     Atem, Zigaretten, Fürzen, dem animalischen Aroma von Gewalt, die kurz vor dem Ausbruch steht. Aber dieses Gemisch hatte hier einen ranzigen und bitteren Beigeschmack. Sogar in Somalia war es nicht so schlimm gewesen. Damals waren nicht alle Rangers besiegt worden, sondern nur die, die im Kampf gescheitert waren, nachdem sie ihr Bestes gegeben hatten.
  


  
    Desertieren, dachte Melton. Diese Menschen hier werden desertieren oder einfach zusammenbrechen, wenn ihnen nicht bald jemand ihr Rückgrat zurückgibt.
  


  
    Riesige Ventilatoren aus Metall am Ende des Hangars taten nichts weiter, als die Luft im Innern umzuwälzen und den Menschen die kränklichen Ausdünstungen wieder ins Gesicht zu blasen. So sah das also aus, wenn den Menschen jede Hoffnung genommen wurde und keine Erlösung in Sicht war. So sah es aus, wenn Menschen, die es gewohnt waren, um ihr Leben zu kämpfen, plötzlich keinen Sinn mehr darin sahen.
  


  
    Milosz ließ ihn eine Weile seinen Gedanken nachhängen. Irgendwann wurde ihm dann der vor sich hinbrütende Amerikaner, der es sich in ihrer Gruppe bequem gemacht hatte, unheimlich, und er fragte:
  


  
    »Und, Melton? Haben Sie eine Theorie über all das?«
  


  
    Es war eine so abwegige, unerwartete Frage, dass Melton erst einmal nur den Kopf schütteln konnte.
  


  
    »Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«
  


  
    »Eine Theorie über den Effekt. Ich interessiere mich für Theorien. Wissenschaftliche Theorien, nicht für mystischen Unfug. So wie diese dämlichen Moslems mit ihrem Quatsch über Allahs Wille. Ihre Theorie würde mich interessieren, also reden Sie.«
  


  
    Melton setzte an, blieb dann aber stumm und schüttelte den Kopf. Er hatte bislang nur einige völlig idiotische Erklärungen gehört und absolut abstruse Theorien, was hinter dieser Katastrophe stecken könnte. Christliche Fanatiker 
     hatten es als Strafgericht Gottes bezeichnet und unterschieden sich in dieser Hinsicht nicht von den Moslems, die ihren eigenen Rachegott am Werk sahen. Er hatte Gerüchte über irgendwelche Experimente der amerikanischen Regierung gehört, die schiefgelaufen seien. Von geheimnisvollen Laboratorien und Kräften von höllischem Ausmaß war die Rede gewesen, von Außerirdischen, die die Energie der verschwundenen Menschen aufgesaugt hatten, um sich selbst am Leben zu erhalten. All diese Fantastereien waren ihm vollkommen unnütz vorgekommen.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Feldwebel. Ich weiß ja noch nicht einmal genau, was überhaupt passiert ist oder warum und ob es rückgängig gemacht werden kann. Der einzige sinnvolle Vergleich scheint mir zu sein, uns als Ameisen zu sehen, deren Haufen von einem Blitzschlag verwüstet oder von einem Kind mit einem Brennglas in Brand gesteckt wurde. Wir sind wie die Ameisen. Wie können wir wissen, was geschehen ist? Für uns bedeutet das jedenfalls das Ende der Welt. Aber für Sie ist es was anderes, Sie stehen abseits und können die Sache mit anderen Augen betrachten. Für uns ist es ganz einfach … wir können es nicht verstehen. Womöglich werden wir es nie verstehen. Vermutlich werden wir in tausend Jahren wieder in Höhlen leben und mit Faustkeilen unserer Arbeit nachgehen.«
  


  
    Der Pole kniff die Augen zusammen und nickte zustimmend.
  


  
    »Das ist mal ein intelligenter Mensch«, sagte er zu seiner Truppe. »Er weiß, dass er nichts weiß und tut nicht so, als ob er doch etwas wüsste. Das ist Weisheit, Jerzy.«
  


  
    Milosz deutete auf einen jungen schwarzhaarigen Mann und redete auf Polnisch weiter. Melton hatte den Eindruck, dass er wiederholte, was er gerade gesagt hatte. Der junge Soldat zuckte mit den Schultern und nickte knapp.
  


  
    »Und was ist mit Ihnen, Feldwebel? Haben Sie eine Theorie?«
  


  
    Milosz lächelte traurig.
  


  
    »Es ist genau so, wie Sie gesagt haben. Die Menschen irren durchs Dunkel und versuchen etwas zu ertasten, um zu verstehen, was nicht zu verstehen ist. Ich stelle diese Frage immer, um herauszufinden, mit wem ich es zu tun habe. Um zu beurteilen, ob derjenige es schaffen wird oder nicht.«
  


  
    »Sie meinen also, dass Menschen, die an Verschwörungstheorien glauben oder an Übernatürliches oder an einen strafenden Gott, besser durchkommen?«
  


  
    »Nein. Die Leute werden irgendwie überleben. Einige mit Glück. Wenn Sie nichts mehr zu essen haben, keinen warmen Unterschlupf im kalten Winter, dann ist es egal, ob Sie kleine grüne Männchen oder Mohammed oder sonst was für Ihren erbärmlichen Zustand verantwortlich machen. Sie werden trotzdem verhungern oder erfrieren. Aber wenn Sie genug zu essen haben, gerade genug, und wenn Sie ein Dach über dem Kopf haben, dann machen Sie sich vielleicht Gedanken darüber, ob Ihr Schicksal etwas mit übernatürlichen Kräften zu tun hat, oder ob es eine rationale Erklärung dafür gibt.«
  


  
    Auf Meltons wettergegerbtem Gesicht erschien ein wissendes Lächeln.
  


  
    »Sie sind wohl ein Materialist? Einer von der dialektischen Schule? Ich dachte, in Polen wäre längst Schluss damit.«
  


  
    »Ja, tatsächlich bin ich philosophisch betrachtet Materialist, genauso wie mein Vater, der Mathematiker gewesen ist. Sie sind wirklich kein simpler GI, Melton.«
  


  
    »Es wäre ja auch völlig idiotisch zu glauben, dass jemand ab dem Zeitpunkt, wo er seine Uniform anzieht, die Fähigkeit zu denken verliert. Ihnen ist das ja auch nicht passiert.«
  


  
    »Großartig.« Milosz strahlte. »Es ist gut, wenn man so sprechen kann. Vieles am Soldatenleben ist hässlich und grausam. Aber das Soldatentum hat noch weitere Aspekte. Wir kämpfen, damit unsere Kinder es nicht tun müssen. Wir nehmen die Waffen in die Hand, sie die Bücher.«
  


  
    Melton machte eine hilflose Geste. »Ich habe nie Kinder gehabt. Heute kann ich wohl sagen, dass ich darüber sehr froh bin.« Er schaute nicht zu der Soldatin hin. Sie sprach immer noch von ihrem Kind in North Dakota. Jemand trat zu dem Mann ihr gegenüber auf dem Feldbett und fühlte seinen Puls. Er zog die Decke über das Gesicht des Mannes und machte sich eine Notiz auf seinem Klemmbrett. Die Soldatin bemerkte davon nichts. »Aber wenn ich Kinder hätte«, fuhr Melton fort, »und sie nicht verschwunden wären, dann weiß ich nicht, ob sie wirklich in eine bessere Zukunft gesehen hätten.«
  


  
    »Jetzt nicht mehr«, stimmte der Pole zu.
  


  
    Drei Lastwagen fuhren vor dem Hangar vor. Weitere Verletzte wurden ausgeladen. Sanitäter und Krankenschwestern eilten dazu, um zu helfen. Die anderen Menschen im Hangar nahmen kaum Notiz davon. Manche saßen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich. Aus zahlreichen Radios dröhnte Musik, ein kakophones Gemisch aus Countryklängen, Speedmetal-Gedröhne und Rap-Gesang. Viele Männer hatten sich aufs Kartenspiel verlegt, und hier und da ertönte das Piepen von Gameboys.
  


  
    »Und wie ist das bei Ihnen, Feldwebel? Fahren Sie heim zu Ihrer Familie?«
  


  
    Milosz nickte, aber sein grimmiger Gesichtsausdruck machte klar, dass er sich davon nicht besonders viel Gutes erhoffte. Einige andere Polen blickten ähnlich finster drein.
  


  
    »Nach Hause. Das hoffen wir jedenfalls.«
  


  
    Er machte eine Geste, die Hilflosigkeit ausdrücken sollte.
  


  
    »Falls man uns nicht vergessen hat. Oder verdrängt. Oder loswerden will.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Aber unsere Familien werden wir nicht sehen, auch wenn wir es bis nach Hause schaffen. Es gibt viel zu viel zu tun. Sehr viel.«
  


  
    »Sie werden kämpfen müssen.«
  


  
    »Natürlich. Sie haben ja gesehen, was passiert, wenn alles aus dem Ruder läuft, Melton. In der polnischen Geschichte wurde ständig gekämpft. Gegen die Russen, gegen die Deutschen. Wer weiß, was als Nächstes kommt. Vielleicht haben wir es wieder mit Tartaren oder Ottomanen zu tun. Einmal wurden wir sogar von den Schweden erobert. Aber ich glaube nicht, dass sie es wieder versuchen, sie sind ein friedfertiges Volk geworden. Aber nicht alle sind so friedfertig, oder? Die Taliban-Schweine, die ich in Afghanistan bekämpft habe, wohl nicht. Sie sind verrückt, aber unerbittlich. Die Iraker sind nicht so schlimm, aber auch nicht zu verachten. Die Schwächsten sind meist die Grausamsten. Und dann ist da noch Russland mit seinen skrupellosen Bojaren und Kommissaren und Möchtegern-Tyrannen. Wie dieser Putin. Seine eiserne Faust hängt schon drohend über uns. Also läuft es aufs Kämpfen hinaus. Immer wieder aufs Kämpfen. Kriege zwischen Staaten. Und kleine Kämpfe zwischen den Menschen um Wasser und Nahrung und sonstige grundlegenden Dinge. Gestern habe ich drei Minuten lang mit meinem Bruder telefoniert. Er hat seit zwei Tagen nichts mehr zu essen bekommen. Nur ein paar Scheiben Zwieback und ein bisschen Dosenfraß für die Kinder. Die Supermärkte sind leer. Es ist, als würde der Kommunismus zurückkommen. Und nun, nachdem diese giftigen Wolken über allem hängen, wird es nur noch schlimmer.«
  


  
    Seine Männer nickten, und Melton fragte sich, ob sie das ganze englische Gerede wirklich verstanden hatten. Aber wenn er sich richtig erinnerte, mussten Angehörige der Mobilen Reaktionskräfte noch zwei andere Sprachen 
     außer dem Polnischen beherrschen, zumindest rudimentär. Wahrscheinlich sprachen die meisten von ihnen fließend Englisch, da die Koalitionsstreitkräfte von den englischsprachigen Ländern geführt wurden. Außerdem hatten sie über dieses Thema sicherlich schon ausgiebig diskutiert. Er bereute, dass er sich keine Notizen gemacht oder die Ausführungen des Feldwebels aufgenommen hatte. Daraus und aus ähnlichen Gesprächen mit den Männern und Frauen hier im Hangar könnte er sicherlich einen interessanten Artikel machen. Der alte Funke schien noch in ihm zu glimmen. Er fasste in seine Jackentasche, um den Digital-Rekorder herauszuholen, aber er war nicht mehr da. Immerhin hatte er noch seinen Stift und sein Notizbuch, den er sich von einem Schreibtisch genommen hatte, an dem er irgendwann auf seinem Weg vom Hospital hierher vorbeigekommen war. Seine Schreibhand war unverletzt, aber mit der anderen den Notizblock zu halten war ziemlich schwierig.
  


  
    Ein letztes Mal warf er der Soldatin neben dem Cola-Automaten einen Blick zu.
  


  
    Du darfst niemals so enden wie die da, nahm er sich vor.
  


  
    Melton schaute Milosz an und fragte: »Geht das in Ordnung? Ich habe keine Geräte mehr, und meine Zeitung ist auch verschwunden. Aber ich bin immer noch Journalist. Ich sollte hier nicht rumsitzen und Trübsal blasen. Ich sollte Geschichten aufschreiben. Ihre Geschichten. Wäre das okay?«
  


  
    »Na klar«, sagte der Feldwebel und breitete die Arme aus. »Ich höre mich gern reden. Und meine Leute haben keine andere Wahl, sie müssen mir zuhören. Warum sollen nur sie darunter leiden? Klar, Melton, Sie können meine Geschichten weitererzählen. Wo soll ich anfangen? Mit unserem Angriff auf den Mukarajin-Damm? Ja, das sind wir gewesen. Wir haben Bagdad geflutet. Alle denken,
     es seien die Green Berets gewesen. Pah, das sind doch Schlappschwänze. Das waren wir, die Polen!«
  


  
    Melton warf einen kurzen Blick um sich, um herauszufinden, ob irgendein Angehöriger der Special Forces in der Nähe war und diese Beleidigung gehört hatte. Aber niemand meldete sich zu Wort.
  


  
    Melton hatte arg mit dem Stift und dem Block zu kämpfen und kam kaum mit. Die polnische Einheit war ziemlich neu. Man hatte sie 1991 ins Leben gerufen. Trotzdem hatten sie den Ruf eines ziemlich exklusiven Klubs. Man hörte selten etwas von ihnen, schon gar nicht in der Presse. Und nun war er in der glücklichen Lage, einen Offizier dieser Einheit über die Einzelheiten seiner Mission interviewen zu dürfen. Das wäre vor einer Woche noch völlig unmöglich gewesen.
  


  
    Milosz bemerkte seine erstaunten Blicke.
  


  
    »Sie müssen gar nicht so überrascht sein. Alles hat sich geändert. Ich erzähle Ihnen von der Sache am Mukarajin-Damm, weil es uns nützen kann.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, wird es bald viel roher zugehen in der Welt. Es ist ja schon passiert, nicht wahr? Mein Land hat in der Geschichte sehr viel gelitten. Aber diesmal wird es anders kommen. Diesmal werden unsere Gegner mindestens genauso viel leiden. Ich werde Ihnen also von den Geschehnissen am Mukarajin-Damm erzählen, weil ich möchte, dass Sie der Welt berichten, dass sich die Polen nicht ein weiteres Mal unterbuttern lassen. Sie wissen ja, wie die meisten Menschen die polnische Armee sehen - sie denken an Kavallerieoffiziere, die hoch zu Ross gegen Hitlers Panzer kämpfen wollen. Tapfer, aber dumm. Und zur Sklaverei verdammt. Aber wenn Sie ihnen über die Sache am Mukarajin-Damm berichten, dann werden die Menschen in Zukunft ein anderes Bild von den polnischen Soldaten haben. Sie werden an diesen Damm 
     denken, den wir in die Luft gejagt haben, und an diese gigantische Welle, die Bagdad unter sich begraben hat. Sie werden sich zweimal überlegen, ob sie uns angreifen, habe ich Recht?«
  


  
    »Ja«, stimmte Melton zu. »Das werden Sie zweifellos.«
  


  
    

  


  
    Das war viel mehr, als Melton schreiben wollte. Er interessierte sich vor allem für die Geschichte der polnischen Heimkehrer, über Milosz’ Anruf zu Hause bei seinem Bruder. Und wie man sich als Teil einer zusammengebrochenen Kriegsmaschinerie fühlte. Dieses Interview führte er auch, aber vor allem schrieb er auf, was jeder einzelne Mann aus der Truppe von Milosz geleistet hatte, als es darum ging, den großen Staudamm zu sprengen, dessen Wassermassen Bagdad überschwemmt hatten.
  


  
    Während er die Erzählungen niederschrieb, passierte etwas Beeindruckendes. Zuhörer fanden sich ein und gruppierten sich um sie herum. Zuerst zwei Soldaten der Kavallerie, aber dann bildete sich ein regelrechtes Auditorium von Männern und Frauen, die gebannt zuhörten. Nach zehn Minuten war Melton sich sicher, dass mindestens zweihundert Personen um sie herumstanden. Das war die Mehrheit der im Hangar anwesenden Soldaten, die nicht schwer verletzt waren. Die Polen erzählten von ihrem Abenteuer, und alle anderen waren mucksmäuschenstill, horchten auf jedes Detail der Geschichte, und manchmal klatschte jemand oder brach in Jubelrufe aus wie bei einem Gottesdienst.
  


  
    Der Soldat von der 101. Airborne Division stand plötzlich neben ihm, in der Hand hielt er noch immer die Erkennungsmarken, aber seine Augen blickten jetzt wieder klar. »Sir?«
  


  
    »Ja, bitte?«
  


  
    »Kann ich … wäre es in Ordnung, wenn ich Ihnen was erzähle …« Er hielt die Erkennungsmarken hoch.
  


  
    Es mussten wohl zwanzig oder noch mehr Marken sein, manche blutbefleckt.
  


  
    »Natürlich«, sagte Melton. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«
  


  
    Ein Marine trat einen Schritt vor. »Brauchen Sie vielleicht ein Aufnahmegerät, Mr. Melton?«
  


  
    Melton nickte und lächelte: »Sagt einfach Bret zu mir, okay?«
  


  
    

  


  
    Nachdem der junge Soldat seine Erkennungsmarken den Gefallenen zugeordnet hatte, ging er beruhigt davon. Die Batterien im Aufnahmegerät waren fast leer, aber ein Brite trat nach vorn und überreichte Melton neue. Daraufhin sprach der Reporter mit dem Marine, der ihm den Rekorder gegeben hatte, bis das Band voll war. Er nahm die Kassette heraus und wollte das Gerät seinem Besitzer zurückgeben. Er hatte von seinem Sohn, seiner Tochter und einem Pferd namens Eagle erzählt. Jetzt schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Lass mal, Bret. Behalt es lieber. Du kannst es gut gebrauchen.« Er suchte in seinen Taschen und holte ein paar neue Kassetten hervor. »Ich habe niemanden, für den ich noch etwas aufnehmen könnte.«
  


  
    Der Soldat stand auf, holte tief Luft und ging aus dem Hangar. An der Tür nahm er einen Helm und ein Gewehr entgegen und ging nach draußen in die gleißende Hitze von Katar.
  


  
    Melton hatte keine Ahnung, was er mit den Interviews anfangen und wo er sie unterbringen könnte. Aber er nahm weiter alles auf, was gesagt wurde, schrieb mit und ermunterte alle zu sprechen … egal über was.
  


  
    

  


  
    »Der Mistkerl hatte sich unterm Dach versteckt«, erzählte Private Adrian Bennet. »Er schoss vier Salven in meinen Zug, bevor wir herausfanden, wo er sich verschanzt hatte.« 
     »Unser Convoy wurde von den anderen abgeschnitten.« Die junge Soldatin schüttelte den Kopf. »Wir mussten verdammt viel Feuer einstecken. Meine Freundin Jessie saß hinten im Geländewagen, als es uns erwischte. Sie hat es nicht geschafft.«
  


  
    »Es war ein übles Durcheinander«, fügte jemand hinzu. »Das war das 507. Versorgungsbataillon, stimmt’s?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    

  


  
    »Die Kugeln kamen von überall her«, erzählte ein Hubschrauber-Pilot, der ein halbes Bein verloren hatte. »Es war die Hölle, Bret. Ich dachte, ich wäre in Sicherheit, nachdem ich drei iranische Helis vom Himmel geholt hatte, aber dann sind wir unter Artilleriebeschuss geraten. Es war, als würde man in einer dunklen Zelle sitzen, und von überallher kommen Blitze angezischt. Das war wirklich nicht mein Tag, Mann.«
  


  
    Bret merkte, dass der Pilot seinen Schützen nicht erwähnte. Wahrscheinlich hatte der es nicht geschafft.
  


  
    

  


  
    »Sie sank nicht«, berichtete ein Seemann von der USS Belleau Wood. »Das iranische U-Boot hat drei Torpedos auf sie abgefeuert, aber sie ging nicht unter. Wir versuchten noch, das feindliche Feuer unter Kontrolle zu bekommen, als uns befohlen wurde, das Schiff zu verlassen. Wir hätten sie retten können, aber es hieß, die Ressourcen seien zu knapp. Es wäre besser, sie zu versenken.«
  


  
    Ein amphibisches Angriffsschiff der Tawara-Klasse, dachte Melton. Einfach versenkt. Seit dem Zweiten Weltkrieg hat die Navy nicht mehr ein so großes Schiff verloren.
  


  
    Der Matrose lächelte. »Immerhin haben wir das verdammte U-Boot noch erwischt. Die Anti-U-Boot-Truppe von der Nimitz hat es sich vorgeknöpft und versenkt.«
  


  
    »Yeah, versenkt«, sagte jemand. Und die anderen stimmten ein: »Yeah, versenkt.«
  


  
    Er hörte sich einen schier unversiegbaren Strom grässlicher Fronterzählungen an. Einheiten, die abgeschnitten oder zurückgelassen worden waren. Vorräte, die zu Ende gingen. Ausbleibende Luftunterstützung. Irakische Truppen, die ihnen entgegenkamen und in gigantischen Flammenwällen verschwanden oder von monströsen Explosionen weggeblasen wurden, als aus großer Höhe Bomben auf sie geworfen wurden. Er hörte kurze intime Schilderungen von Zweikämpfen, in denen jede Waffe recht war, die einem in die Hand fiel. Die Geschichte einer Lkw-Fahrerin, die in einem Dorf in einen Hinterhalt geriet und durch zweitausend Jahre alte Kloaken kriechen musste, um sich in Sicherheit zu bringen, wobei sie eine Handvoll antiker Münzen fand, die sie jetzt als Erinnerung aufbewahrte.
  


  
    Die Nacht brach herein, und die Hälfte der Soldaten im Hangar war eingeschlafen, als er endlich mit den Aufnahmen aufhören konnte. Seine Hände schmerzten. Sein fehlender Finger quälte ihn besonders heftig, und in seiner Schulterwunde pochte ein dumpfer Schmerz, weil er zu lange in einer Stellung verharrt hatte. Aber Melton war zufrieden, er hatte jetzt genug Material für ein ganzes Buch, nicht nur über die Kriegshandlungen, sondern auch persönliche Geschichten von Menschen, die alles verloren hatten, ihre Familien, ihre Heimat, ihre Freunde, alles.
  


  
    Er versuchte die Erzählungen von einigen Europäern mit dazuzunehmen wie die von Milosz und seinen Männern und einer britischen Panzerbesatzung, deren Challenger-Kampfpanzer von einer Mine zerrissen worden war. Diese Berichte würden helfen, das Buch zu verkaufen, egal in welcher Form es erschien. Der amerikanische Buchmarkt war ja bekanntlich verschwunden.
  


  
    Als die Polen ihren Flug antraten, sprach er gerade mit einem schottischen Infanteristen, der in Basra zwei Tage lang von seiner Truppe getrennt gewesen war. Seine einzige
     Sorge war seine Forellenzucht, die nach einer Woche saurem Regen vor dem Ruin stand.
  


  
    Man schüttelte sich die Hand und wünschte sich alles Gute.
  


  
    »Machen Sie den Leuten klar, dass sie es mit einem neuen Polen zu tun haben«, sagte Milosz zum Abschied.
  


  
    Melton schaute sich die Zurückbleibenden an. Jetzt weinten nicht mehr so viele wie vorher. Einige schnarchten, andere schliefen lautlos oder wälzten sich in Alpträumen, die aus ihrer Vergangenheit kamen. Er hörte, wie jemand über die Erzählung eines Kanu-Ausflugs lachte, als sie betrunken waren und der Dummkopf in der gelben Badehose es einfach nicht schaffte, auf das Floß der Klassenkameradinnen zu klettern.
  


  
    Es war später Abend, die Luft merklich abgekühlt, es würde eine beinahe kalte Nacht werden. In der Ferne hörte man das Geräusch der Flugzeuge. Melton war müde und hungrig. Er fühlte sich unwohl, weil er schon so lange in diesem Hangar eingeschlossen war. Lange schon hatte er nichts mehr gegessen, und es war nichts weiter als ein Protein-Riegel gewesen, vor vier Stunden. Die Verpflegung an diesem Ort ließ wirklich sehr zu wünschen übrig. Bis seine Transport-Nummer aufgerufen wurde, hatte er nichts mehr zu tun, er konnte nur noch warten. Da die polnischen Rucksäcke weg waren, fehlte ihm jetzt ein bequemer Platz zum Ausruhen. Er setzte sich auf einen der unbequemen Plastikstühle und wickelte sich in die Decke ein, die er in Kuwait bekommen hatte. Es wurde immer kälter, ihn fröstelte.
  


  
    Er döste im Halbschlaf vor sich hin und glitt immer wieder ab in Alpträume, die ihn erneut den Mörser-Angriff durchleben ließen, der ihn ins Hospital gebracht hatte. In diesem Zustand fand ihn Sayad Al-Mirsaad vor.
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  Seattle, Washington


  
    »Sie wollen mich wohl verarschen!«
  


  
    Kipper konnte es nicht fassen, er war wütend. Tatsächlich jagten ein halbes Dutzend widerstreitender Emotionen durch seinen Körper, als ihm klarwurde, dass die Militärs die gewählten Mitglieder des Stadtrats verhaftet hatten. Vor allem aber war er fassungslos und wütend.
  


  
    »Das dürfen Sie nicht tun, das ist … ist …«
  


  
    »Falsch?«, fragte General Blackstone.
  


  
    »Ja. Genau. Es ist falsch. Es ist auf so viele verschiedene Arten falsch, dass ich sie gar nicht alle aufzählen kann. Sie konnten sich nicht durchsetzen, wie Sie wollten, und da haben Sie sich ganz einfach für einen Militärputsch entschieden? Um Himmels willen, Sie haben es hier doch nur mit einer Ansammlung von verängstigten Bürokraten zu tun, die drei Stunden darüber diskutieren, welche Sorte von Keksen sie bei ihrer Konferenz knabbern wollen.«
  


  
    »Wir wussten, dass Sie es verstehen würden«, sagte McCutcheon mit einem ironischen Unterton. »Genau deshalb haben wir sie aus dem Verkehr gezogen. Sie können wirklich stundenlang über Kekse sprechen. So was ist ihnen wichtig. Ich hab ihnen eine Woche lang dabei zugesehen. Wahnsinn. Wirklich unglaublich. Aber während diese Damen und Herren sich tiefschürfende Gedanken über ihre Catering-Probleme machen, STERBEN DIE MENSCHEN DORT DRAUSSEN.«
  


  
    Die letzten Worte hatte er mit seiner Exerzierplatzstimme laut gebrüllt und dabei mit der Faust auf einen Stapel Ordner geschlagen, um sie zu unterstreichen. Eine Menge Papiere ergoss sich daraufhin über seinen Schreibtisch. Kipper zuckte zusammen und warf Blackstone einen Blick zu, aber der General blieb passiv. Sie wollten ihn beide weichklopfen.
  


  
    »Hören Sie zu«, sagte McCutcheon und wechselte in die Rolle des ruhigen und verdächtig jovialen Zeitgenossen. »Sie sind nicht im Knast oder so was. Wir haben sie einfach nur präventiv in Verwahrung genommen.«
  


  
    »Was, zum Teufel, soll denn präventiv bedeuten?«
  


  
    Blackstone selbst gab die Antwort.
  


  
    »Um sie davor zu bewahren, tatsächlich verhaftet zu werden, weil sie einen derartigen Mist gebaut haben, dass eine Menge Leute umgekommen sind.«
  


  
    »Was denn? So was wie heute Morgen?«
  


  
    »Oh, Kipper, jetzt reißen Sie sich aber mal zusammen«, knurrte Blackstone. »Das hier ist bitterer Ernst. Wir wollen nicht die Macht übernehmen. Wir wollen nirgendwo die Macht übernehmen. Im Gegenteil, wir sind verzweifelt auf der Suche nach jemandem, der uns sagt, was wir tun sollen, aber da ist niemand. Stattdessen diskutieren diese Heinis über Kekse.«
  


  
    »Blödsinn, General, Sie übertreiben maßlos.«
  


  
    »Nein«, sagte McCutcheon, der nun wieder das Wort übernahm. »Es ist nur ein Beispiel dafür, welche nutzlosen und überaus ärgerlichen Diskussionen diese Idioten geführt haben. So wie die Debatte über die Kekse, die tatsächlich stattgefunden hat, weil jemand darauf hinwies, dass sie mit den Nahrungsmitteln haushalten müssen. Daraufhin haben sie eine Dreiviertelstunde darüber gestritten, ob sie unter diesen Umständen eine Packung Kekse verzehren dürfen oder nicht. Das war am Donnerstag, während der Telefonkonferenz, als der giftige Sturm 
     draußen tobte. Während einer Telefonkonferenz, Kipper! Sie saßen alle zu Hause. Sie hätten ganz einfach ihre eigenen Kekse essen können!«
  


  
    Kipper rieb sich die müden, brennenden Augen, aber dadurch taten sie nur noch mehr weh.
  


  
    »Und was wollen Sie jetzt tun? Alle verhaften, bis sie jemanden gefunden haben, der mit Ihnen zusammenarbeiten will? Wollen Sie alle durchgehen bis runter zum Straßenkehrer?«
  


  
    »Wenn es sein muss«, sagte McCutcheon. »Aber ehrlich gesagt haben wir uns schon einen Typen ausgesucht. Er ist ziemlich hart drauf, hat ein kaputtes Auge, und ihm fehlt ein Ohr. Wie der nächste Präsident sieht er tatsächlich nicht aus.«
  


  
    »Präsident?«
  


  
    »Ja. Davon spreche ich doch die ganze Zeit. Wir brauchen einen Präsidenten. Basta. Wenn wir diese Angelegenheit nicht in den Griff kriegen, kommen wir in Teufels Küche.«
  


  
    Kipper stieß gegen einen Aktenschrank und musste sich mit dem Ellbogen darauf abstützen.
  


  
    »Scheiße! Was soll das denn nun wieder heißen?«
  


  
    »Mr. Kipper«, meldete sich Blackstone zu Wort. »Es geht um grundlegende Befehlsstrukturen, nicht nur hier, sondern überall, wo Amerikaner sind. Uns hat es schon übel erwischt, aber anderswo verschlimmert sich die Lage kontinuierlich. Der Vorfall bei der Nahrungsmittelausgabe heute Morgen. So was passiert, wenn die drei K’s nicht funktionieren: Kommando, Kontrolle und Kommunikation. Wenn Sand im Getriebe ist, dann gibt es Blutvergießen.«
  


  
    In Kippers Kopf drehte sich alles. Er fragte sich, ob die Heizung kaputt war und auf Hochtouren lief, oder ob die Giftschwaden von draußen schon bis ins Gebäude gedrungen waren.
  


  
    »Was wissen Sie über die Nachfolgeregelung, Kipper?«, fragte Blackstone.
  


  
    »Was für eine Nachfolgeregelung?«
  


  
    »Die korrekt organisierte Nachfolge, wenn ein Präsident zum Beispiel bei einer Parade von einem Heckenschützen erschossen wird. Dann tritt der Vizepräsident auf und wird ebenfalls umgenietet - weil die Feinde der Freiheit sich ausrechnen, dass wir dann handlungsunfähig sind. Aber damit haben sie sich verrechnet, mit einem solchen Plan könnten sie sich bestenfalls den Arsch abwischen.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie von der Air Force sind?«
  


  
    »Klar. Mit Leib und Seele. Aber ich spreche gerade von der Nachfolgeregelung. Bleiben wir beim Thema, okay? Wissen Sie noch, worum es geht? Die Sache hat sich erledigt. Wir haben nichts. Niemanden. Alle, die für diesen Job infrage kämen, sind weg. Und alle, die wir gefragt haben, sagten: O nein, bitte nicht ich, ich habe wirklich schon genug zu tun. Ich muss mich mit diesem Keksproblem beschäftigen.«
  


  
    Kipper atmete aus. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte. Vielleicht war ihm deshalb schwindelig.
  


  
    »Und was habe ich mit all dem zu tun?«
  


  
    »Damit? Überhaupt nichts«, sagte Blackstone. »Das ist unser Problem. Aber diese Stadt hier ist Ihr Problem, Kipper. Sie sind jetzt nämlich das Exekutivkomitee. Sie und Ihre Abteilungsleiter. Ich brauche Sie, damit die Angelegenheiten hier endlich besser laufen als bisher.«
  


  
    »Oha! Moment mal! Das ist eine politische Position. Nur gewählte Volksvertreter dürfen Regierungsaufgaben übernehmen.«
  


  
    McCutcheon zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Nur gewählte Volksvertreter vonseiten der Zivilisten. Aber die sind zurzeit unabkömmlich. General Blackstone 
     ist das dienstälteste Mitglied des Komitees, und er hat Sie und Ihre Abteilungsleiter dazu bestimmt.«
  


  
    »Was sollen wir denn abgeben, Ihre willigen Vollstrecker?«
  


  
    »Nein, Sie sind einfach nur die einzigen Menschen, auf die wir uns verlassen können, wenn es darum geht, diese Stadt hier vor dem Verfall zu retten«, sagte McCutcheon.
  


  
    »Sie haben keine Wahl, Kipper«, raunzte Blackstone. »Die Zeiten, als man noch wählen konnte, sind vorbei. Sie sind abkommandiert. Entweder Sie machen jetzt weiter mit Ihrem Programm, oder Sie hauen ab, und dann suchen wir uns einen anderen.«
  


  
    »Herrgott, Sie können doch nicht …«
  


  
    »Machen Sie sich meinetwegen schlaflose Nächte deswegen. Aber Sie müssen sich jetzt auf der Stelle entscheiden, ob Sie uns helfen wollen, diese Stadt zu retten, oder ob Sie sich davonstehlen wollen.«
  


  
    Das war einfach zu viel.
  


  
    Kipper drehte sich um und rannte davon.
  


  
    

  


  
    War es nur Einbildung, oder waren im Gebäude der Stadtverwaltung heute tatsächlich mehr Uniformierte zu sehen als sonst? Kipper schob den Gedanken beiseite. Es machte keinen Sinn, paranoid zu werden. Viele Angestellte liefen hastig hin und her. Manche erkannten ihn und sahen erleichtert aus, andere schauten verängstigt zu Boden.
  


  
    Die Soldaten schienen nicht die Absicht zu haben, irgendjemanden zu belästigen. Im Gegenteil, manche von ihnen sahen ebenfalls verstört aus. Aber ihre Anwesenheit in voller Kampfmontur inklusive Waffen reichte schon aus, um die Menschen einzuschüchtern. Und wieso hatten sie eigentlich Waffen dabei, was sollte das …
  


  
    Kipper war völlig durcheinander. Das Gespräch mit Blackstone und McCutcheon hatte ihn so aufgebracht, dass er 
     völlig falsch ging und in der Planungsabteilung landete. Er fluchte leise vor sich hin, drehte sich um und ging Richtung Ingenieurbüro. Zu seiner Abteilung gehörten mehrere nebeneinanderliegende Räume hinter einer Tür aus dunklem Holz. Jenseits der Tür, so kam es ihm vor, tat sich sein Allerheiligstes auf. Er stieß sie auf und hoffte, dort nicht schon wieder auf Militärs zu stoßen, die bis an die Zähne bewaffnet hinter seinem Pult lauerten, die Knobelbecher auf die Tischplatte gelegt, die Maschinengewehre griffbreit auf dem Schrank daneben.
  


  
    So war es aber nicht …
  


  
    Stattdessen traf er auf Rhonda, seine große und beeindruckende afroamerikanische Sekretärin, die in diesem Raum mit lauter weißen Angsthasen einen erstaunlich gelassenen Eindruck machte.
  


  
    »Kipper! Gott sei Dank!«, rief sie aus, als sie ihn sah. »Wir hatten schon befürchtet, dass sie dich auch verhaftet haben.«
  


  
    »Noch nicht, Ronnie. Ihr habt es also schon gehört?«
  


  
    Er schaute müde in die Runde. Das also war sein Team, oder das, was von ihm noch übrig war: Barney Tench, sein Stellvertreter und alter Collegefreund, der momentan so mürrisch dreinblickte wie noch nie in seinem Leben; dann Marv Basco, der Leiter der Abwasserabteilung, der eine große Ähnlichkeit mit Larry von den Three Stooges hatte; Dave Chugg, der für die Trinkwasserversorgung zuständig war, sah Larrys Kumpel Curly ähnlich, zumindest wirkte es so, wenn man die beiden nebeneinanderstellte. Und dann war da noch Heather. Die hübsche, zerbrechliche, völlig verunsicherte Heather.
  


  
    »He, was machst du denn hier, Mädchen? Du solltest doch zu Hause sein.«
  


  
    »Ich wollte lieber hier sein und mich nützlich machen«, sagte sie mit ungewöhnlicher Ruhe in der Stimme. Er fragte sich, ob sie ein Medikament genommen hatte.
  


  
    Barney zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich hab sie zu ihrer Wohnung gebracht, aber sie hat so lange auf mich eingeredet, bis ich sie wieder mitgenommen habe.«
  


  
    Kipper seufzte.
  


  
    »Okay, Heather. Ich schicke dich nicht wieder nach Hause. Aber du solltest eigentlich gar nicht hier sein. Du stehst unter Schock. Jetzt setz dich erst mal da drüben aufs Sofa und bleib da. Ronnie?«
  


  
    Seine Sekretärin nickte und schob die Praktikantin so sanft wie möglich zu dem alten braunen Sofa in der Ecke. Heather protestierte nicht und leistete keinen Widerstand. Als er noch einmal darüber nachdachte, konnte Kipper sie verstehen. Sie hatte keine Freunde und keine Familie in Seattle. Alle ihre Bekannten in Spokane waren von der Energiewelle verschlungen worden. Die einzigen Menschen, die sie auf der Welt noch kannte, waren hier in diesem Raum, in seinem Büro. Es wäre grausam gewesen, sie wieder fortzuschicken.
  


  
    »Ihr habt also gehört, was mit dem Stadtrat passiert ist?«, fragte er in die Runde.
  


  
    Alle nickten und murmelten, dass sie von der Verhaftung gehört hätten.
  


  
    »Hat man euch auch mitgeteilt, dass ihr für das Notstandskomitee verpflichtet worden seid?«, wandte er sich an Basco und Chugg.
  


  
    »Nein, uns hat niemand was gesagt«, erwiderte Chugg.
  


  
    Kipper rieb sich den Nacken. Er fühlte sich steif an und schmerzte. Er bemerkte, dass er immer noch Spuren von getrocknetem Blut auf dem Handrücken hatte.
  


  
    »Tja, also, ich hatte gerade ein Gespräch mit dem Chef der Putschisten, General Blackstone.«
  


  
    »Der ist hier?«, wunderte sich Barney.
  


  
    »Ja, er hat sich im Büro des zweiten Bürgermeisters eingerichtet.«
  


  
    »Hat er dir erklären können, was heute Morgen schiefgelaufen ist?«
  


  
    »Er meinte, es wäre eben passiert, und wir sollten die Sache vergessen.«
  


  
    »Ach du meine Güte!«, schrie Ronnie, die es sich grundsätzlich versagte, schlimme Flüche auszusprechen. »Das hat er allen Ernstes gesagt?«
  


  
    »So ungefähr.« Kipper lehnte sich gegen sein Pult. »Er hat die Angelegenheit praktisch an uns zurückgegeben. Er meinte, wenn wir nicht wollten, dass die Stadt den Bach runtergeht, sollten wir mit ihm zusammenarbeiten.«
  


  
    »Und was ist mit den Stadträten?«
  


  
    »Keine Ahnung. Er hat sie unter Arrest gestellt oder in Gewahrsam genommen, wie er sich ausdrückt, und was das über kurz oder lang bedeutet, weiß ich nicht.«
  


  
    »Klingt so, als würde dieses Arschloch tatsächlich glauben, er könnte einfach nach Lust und Laune Leute einbuchten«, sagte Barney. »Was hast du ihm gesagt, Kip?«
  


  
    »Ich hab überhaupt nichts gesagt.« Kipper nagte an seiner Lippe. »Und darüber bin ich gar nicht froh. Ich bin alles andere als froh. Aber in einer Beziehung hat er Recht. Egal was wir von ihm halten, wir sind für die Menschen hier in der Stadt verantwortlich. Wir müssen die Nahrungs mittelversorgung organisieren. Im Moment gibt es keine Möglichkeit, die leeren Regale auf normale Weise zu füllen, weil alle Bezugsquellen letzte Woche hinter der Energiewelle verschwunden sind. Nahrungsmittel sind das Problem Nummer eins. Wir werden genügend davon bekommen, wenn die Schiffe mit den Hilfsgütern eintreffen, aber es muss alles vernünftig verteilt werden. Wenn das nicht möglich ist, wird die Stadt nicht zu halten sein. Sie wird zerfallen, und dann werden wir nicht einmal mehr wissen, wie wir uns selbst ernähren können.«
  


  
    Er machte eine Pause und schaute sich um. Heather auf dem Sofa hatte die Augen geschlossen, aber alle anderen hörten ihm aufmerksam zu.
  


  
    »Was die politische Situation betrifft, kann ich nichts ändern. Ich habe Blackstone und Konsorten gebeten, die Stadträte wieder freizulassen, aber so wie es aussieht, werden sie das nicht tun. Wenn wir also davon absehen, dass alles sich grundlegend geändert hat, hat sich für uns eigentlich nichts geändert. Wir müssen weiter unseren Plan verfolgen, die Stadt und den Staat am Leben zu erhalten. Wir sind dazu verpflichtet. Das bedeutet aber auch, dass wir die Hilfe der Militärs annehmen müssen, wie problematisch es für uns auch ist, das zu akzeptieren.«
  


  
    Barney Tench schüttelte heftig den Kopf.
  


  
    »Also ich weiß nicht, Kip«, sagte er. »Diese Typen verhalten sich in meinen Augen wie Faschisten. Die Familie meiner Mutter kommt aus Kroatien. Auf dem Balkan gab es nur zwei Sorten von Menschen. Faschisten oder Kommunisten. Deshalb ist mein Opa nach Amerika emigriert. Er wollte aus diesem ganzen Mist raus. Aber wenn man demokratisch gewählte Politiker entmachtet, egal wie ineffizient die gearbeitet haben, dann ist das Faschismus. Und bei so was mache ich nicht mit.«
  


  
    »Was ist dein Alternativvorschlag, Barney? Willst du streiken? Ich brauche dich aber. Die Stadt braucht dich.«
  


  
    Barney schüttelte erneut den Kopf. »Glaubst du, ich weiß das nicht, Kip? Meine Familie lebt hier. Natürlich spüre ich die Verantwortung. Aber dieser Militärputsch gefällt mir überhaupt nicht, tut mir leid. Es gibt Dinge, die sind einfach zu wichtig, als dass man sie ignorieren könnte. Ich schreibe dir eine formelle Kündigung, bevor ich gehe. Das wird ja wohl reichen, und du kannst nichts dagegen tun.«
  


  
    Marv Basco ließ den Kopf hängen. »Verdammt«, sagte er. »Glaubst du, Barney hat Recht, Kip? Sollen wir jetzt 
     alle weggehen und abwarten, bis sich die Army wieder zurückgezogen hat?«
  


  
    Wieder spürte Kipper, wie das Gewicht der Sorgen und Erwartungen aller Anwesenden auf seinen Schultern lastete.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Marv. Ich habe keine Ahnung. Aber ich weiß, dass eine Menge Leute heute Morgen nicht erschossen worden wären, wenn wir einen Trupp Soldaten an der South Street stationiert hätten. Ich bewundere Barneys geradlinige Haltung, aber ich kann dem nicht zustimmen. Ich muss mich um eine halbe Million Menschen kümmern, ihnen Essen und Unterkunft sichern. Eine halbe Million verängstigte Menschen, die, wenn sie über die Schulter schauen, diese Energiewelle sehen, die sie jeden Moment verschlingen kann. Der einzige Grund, warum sie nicht längst von hier fort sind, ist, dass niemand kommt, um sie zu holen. Wenn wir noch Transportmöglichkeiten nach Übersee hätten, wären sie alle weg. Ich wäre auch weg. Niemand will hierbleiben, aber wir sind Gefangene. Habt ihr mal gesehen, was ein in die Enge getriebenes, hungriges Tier tut? Was es mit dem macht, der sich ihm nähert? Das ist nicht schön. Wenn ich also nicht so bald hier wegkomme, muss ich mich mit dieser Situation arrangieren. Ich muss den Leuten was zu Essen besorgen und ihnen Sicherheit bieten, sonst gibt es eine gefährliche Massenhysterie.«
  


  
    Er hielt inne und versuchte sich zu beruhigen. Er hatte beinahe die Fassung verloren und viel zu laut und heftig gesprochen. Er seufzte und schüttelte entschuldigend den Kopf.
  


  
    »Tut mir leid. Geht es sonst noch jemandem so wie Barney? Ich muss das jetzt sofort wissen.«
  


  
    Niemand antwortete.
  


  
    

  


  
    Am frühen Abend fiel wieder der ätzende Regen. Die Wetterexperten der Army hatten ihm erklärt, dass verschiedene
     giftige Substanzen sich verbunden hätten, die bei einer Feuersbrunst in Portland vor zwei Tagen freigesetzt worden waren.
  


  
    Aus einem Grund war Kipper mit diesem Wetter ganz zufrieden, es verhinderte, dass man den irritierenden Glanz der Energiewelle im Osten sehen konnte. Normalerweise war dieser Glanz auch nachts vorhanden, turmhoch, als hätte der Teufel jenseits der Berge die Tür eines gigantischen Hochofens aufgemacht. Es war nur gut, dass die meisten Leute nichts davon bemerkten - Barbara zum Beispiel konnte es nicht sehen, und das war beruhigend. Er sollte nämlich heute Abend mit einigen Leuten von Blackstone losgehen, um das Ding »aus sicherer Entfernung« genauer anzuschauen. Was immer »sichere Entfernung« bedeutete. Seiner Frau wollte er von diesem kleinen Ausflug lieber nichts erzählen. Sie hatte bestimmt ganz andere Vorstellungen von Sicherheit.
  


  
    »Ich werde dann gehen«, sagte Ronnie, »wenn du einverstanden bist. Heather nehme ich mit zu mir. Sie kann auf dem Sofa schlafen. Das arme Mädchen. Wir dürfen sie nicht allein lassen.«
  


  
    Kipper drehte sich halb zu ihr um und lächelte. »Danke, dass du dabeibleiben willst. War ein ganz schöner Trubel heute, was?«
  


  
    »Stimmt. Ist mit dir alles in Ordnung, Chef? Soll ich dich wegschicken zu deiner Frau und deinem Kind?«
  


  
    »Ich gehe gleich, mach dir keine Sorgen. Eigentlich hab ich keine Lust, noch länger hierzubleiben. Aber leider hab ich keine andere Wahl.«
  


  
    Ronnie sah ihn missbilligend an.
  


  
    »Das stimmt so nicht. Es gibt immer mehrere Möglichkeiten.«
  


  
    »Ja, klar, aber manchmal sind sie alle miserabel.«
  


  
    »Ha!«, lachte sie. »Du klingst wie ein Schwarzer.«
  


  
    Kipper drückte die Stirn gegen die kalte Fensterscheibe, die von Tausenden kleiner giftiger Tropfen übersät war.
  


  
    »Barney wird nicht der Einzige bleiben.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »In einer Stadt wie Seattle sind die Leute nicht dafür gemacht, unter solchen Umständen zu leben. Wir haben heute einen Militärputsch erlebt. Und ich helfe denen auch. Dabei sollte ich sie eigentlich stoppen.«
  


  
    »Das ist doch Unsinn! Du sorgst dafür, dass die es warm haben, dass sie ein Dach über dem Kopf haben und zu essen und zu trinken bekommen.«
  


  
    »Und sorge dafür, dass die Züge pünktlich ans Ziel kommen …«
  


  
    »Welche Züge?«
  


  
    »Entschuldige, ich spreche in Rätseln. Ich meine nur, ich weiß doch gar nicht, ob es mir gelingen kann, diese Stadt am Leben zu erhalten. Ich frage mich, ob wir nicht besser alle davonlaufen sollten. Schau dir doch bloß mal dieses Ding an …«
  


  
    Sie blickte weiter ihn an, nicht das unheimliche Glimmen am Horizont.
  


  
    »… es hat alle verschluckt, Ronnie, mit Haut und Haaren. Es kann gut sein, dass es sich weiter ausdehnt und uns allen innerhalb von zwei Minuten den Garaus macht.«
  


  
    »Kann sein«, sagte sie leise. »Mir bleibt nichts, außer meinem Vertrauen auf Gott. Ich weiß, dass du kein gläubiger Mensch bist, Kip. Aber ich werde am Sonntag für dich ein paar Gebete sprechen. Ich weiß, dass Gott nichts ohne Grund tut. Am Ende hat es alles einen Sinn. Seinen Sinn. Und ich glaube nicht, dass er die Absicht hat, noch mehr Verderben über uns zu bringen. Was ist, das ist, und wir müssen es ertragen. Auch du musst es ertragen, Kipper. Ob du an Gott glaubst oder nicht.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte an ihn glauben, Ronnie.«
  


  
    »Genauso ist es Jesus auch ergangen.«
  


  
    Von jedem anderen hätte er sich so etwas nicht sagen lassen, aber er arbeitete schon sehr lange mit Ronnie zusammen und wusste, dass sie es nur gut mit ihm meinte.
  


  
    »Kommst du morgen wieder rein?«, fragte er.
  


  
    »Als ob du das fragen müsstest.«
  


  
    »Tut mir leid. Ich muss mich zu einer Entscheidung durchringen. Wenn ich es recht bedenke, werde ich Blackstone entgegentreten. Ich werde von ihm verlangen, dass er die Stadträte freilässt und den Ausnahmezustand lockert.«
  


  
    »Nach dem Motto: Lass mein Volk ziehen?«, fragte Ronnie lächelnd.
  


  
    »So ungefähr.«
  


  
    »Und was ist, wenn er dich auch verhaften lässt?«
  


  
    »Na ja, man muss sich halt entscheiden, oder?«
  


  
    »Muss man wohl. Ich bin sicher, dass du die richtige Entscheidung treffen wirst.«
  


  
    Kipper antwortete nicht sofort. Er schaute nach draußen auf das menschenleere Stadtzentrum. »Kümmere du dich um Heather«, sagte er schließlich. »Sie ist ein nettes Mädchen und hat niemanden mehr auf der Welt.«
  


  
    »Sie ist nicht die erste verlorene Seele, die wir bei uns aufnehmen, und bestimmt auch nicht die letzte. Pass gut auf dich auf, Kip. Bleib hier nicht die ganze Nacht. Geh nach Hause. Deine Familie braucht dich auch.«
  


  
    »Das werde ich tun, Ronnie. Gute Nacht.«
  


  
    Er drehte sich wieder zum Fenster und starrte in den Regen, während sie ging. Die Stadt war dunkel, nur wenige Lichter brannten hier und da, vor allem in Büros, wo er noch andere Menschen herumlaufen sah. Ab und zu ging eins der Lichter aus. Er versuchte vergeblich, das rötliche Glimmen der Welle ausfindig zu machen. Die Wolken waren jetzt zu dicht geworden.
  


  
    Ronnie hatte Recht, es war an der Zeit, nach Hause zu gehen.
  


  
    Der Weg zu seinem Wagen durch den stetigen, ätzenden Regen war unangenehm. Es hieß, in Portland sei eine chemische Fabrik explodiert, und er hatte den Eindruck, dass der giftige Regen durch seine Kleidung hindurch in alle Poren drang.
  


  
    Die Fahrt nach Hause war glücklicherweise ereignislos. Keine Aufstände, kein Hinterhalt, nur die üblichen Kontrollposten der Army, die er problemlos passieren konnte, da er einen neuen Pass von Blackstone bei sich trug. Den ganzen Weg über fragte er sich, ob er nicht dem Beispiel von Barney folgen sollte. Vielleicht hätten sie alle gehen sollen.
  


  
    Er sah die Kerzen in der Küche brennen, als er zu Hause ankam. Der Vorhang wurde beiseitegezogen. Er hielt an, schaltete den Motor aus und rannte zur Haustür, die sich für ihn öffnete.
  


  
    »Komm schnell rein, Kip. Der Regen soll wieder richtig schlimm geworden sein.«
  


  
    »Einen Moment noch«, sagte er und versuchte, so viel von der Flüssigkeit abzuschütteln wie nur möglich. Dann zog er seine verschmierten Stiefel aus.
  


  
    »Komm, ich hab dir das Essen warm gehalten und dir ein Glas Whiskey eingeschenkt.«
  


  
    »Danke, Liebling. Genau das brauche ich jetzt.«
  


  
    »Barney hat angerufen«, sagte sie.
  


  
    »Oh, dann weißt du ja Bescheid.«
  


  
    »Ja … es tut mir leid, Kip. Die ganzen Menschen. Du musst dich schrecklich fühlen.«
  


  
    Er trocknete sich mit einem Handtuch ab, das sie ihm gereicht hatte, und schloss die Tür. Er war froh, dem Regen entronnen zu sein.
  


  
    »Na ja, es war wirklich kein besonders guter Tag«, sagte er müde. »Und dann noch die Sache mit Barney und dem Stadtrat …«
  


  
    Barbara legte einen Finger auf den Mund und zog ihn ins Esszimmer. Im Ofen in der Küche stand ein abgedeckter
     Teller, und auf dem Tisch stand eine Karaffe Whiskey.
  


  
    »Es tut mir leid wegen heute Morgen«, sagte Barbara. »Ich hab mich schlecht benommen. Ich sollte dich nicht so unter Druck setzen. Entschuldige bitte.«
  


  
    »Verdammt.«
  


  
    Er kniff die Augen zu.
  


  
    »Was?«
  


  
    Er schaute sie an, peinlich berührt.
  


  
    »Ich hab dieses dämliche Ferkel-Video vergessen.«
  


  
    Sie starrte ihn eine Sekunde lang verständnislos an, dann mussten sie beide lachen.
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  Honolulu, Hawaii


  
    Admiral Ritchie hatte Recht gehabt. Jed Culver, der Anwalt aus Louisiana, hatte nicht drei oder vier Geschäftsanzüge mit in den Urlaub genommen. Er nahm immer nur einen mit, für alle Fälle. Als er von dem Effekt gehört hatte, war er sofort in die Innenstadt gefahren und hatte sich vier neue Anzüge von der Stange gekauft und sie ändern lassen, damit sie richtig saßen. Wie immer waren es entweder blaue Nadelstreifenanzüge oder anthrazitfarbene ohne Streifen, beide einreihig. Er hatte sich für zwei von Brooks Brothers, einen von Zegna und einen sehr distinguierten von Armani entschieden. Bezahlt hatte er mit einer seiner europäischen Visa-Cards von der Barclay Bank in London. Dort hatte er drei Jahre lang als Miteigentümer bei Baker & McKenzie gearbeitet, bevor er in die Staaten zurückkehrte, um dort seine eigene Firma zu eröffnen. Die Visa-Cards von der Barclay Bank hatte er für eine Europareise mit Marilyn in Reserve, aber seit drei Tagen waren seine amerikanischen Plastikkarten von Amex, Diners und MasterCard nicht mehr zu gebrauchen. Die meisten Verkäufer nahmen sie nicht mehr an, und die Kartenautomaten funktionierten sowieso nicht mehr.
  


  
    Mit seiner englischen Kreditkarte gab es bislang keine Probleme. Dennoch hatte er den Inhaber des Bekleidungsgeschäfts an der Beretania Street, einem sehr freundlichen und sehr naiven Mann namens Rajiv Singh klargemacht, dass er darauf achten sollte, sich das Geld so schnell wie 
     möglich auf seinem Konto gutschreiben zu lassen, also am besten sofort.
  


  
    »Lassen Sie sich von den Burschen nicht hinhalten«, sagte er ihm. »Holen Sie sich so schnell wie möglich Ihr Geld. Und wenn Sie noch einen Tipp haben wollen: Hören Sie auf, Anzüge zu verkaufen. Ziemlich bald wird kein Mensch mehr so etwas haben wollen.«
  


  
    Das musste er einem Mann wie Singh nicht zweimal sagen. Achtzig Prozent seines Umsatzes machte er mit Touristen vom Kontinent, die ziemlich viel Geld bei ihm ließen, um exklusive Freizeitkleidung zu erstehen. Die Abteilung für Geschäftsanzüge war nur ein Nebengeschäft. Als Jed Culver das nächste Mal an dem Laden vorbeikam, war er bereits geschlossen, und er sah Mr. Singh nie mehr wieder.
  


  
    »Das war die beste Geldanlage aller Zeiten«, murmelte er vor sich hin, während er seinen neuen Lieblingsanzug, den Armani, anzog.
  


  
    »Wie heißt denn das Modell, Jedi-Meister?«, fragte seine Frau verwirrt. Sie saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher.
  


  
    Culver zupfte die Manschetten zurecht und ging rüber in den Wohnbereich der Suite des Embassy Hotels. Dort saß Marilyn, seine dritte und definitiv auch liebste Ehefrau auf dem Sofa, und schaute sich lieber die Nachrichten im Fernsehen an, als die Aussicht auf den Strand von Waikiki und die Mamala Bay zu genießen. Die Giftschwaden waren in diesem Teil der Welt noch nicht angekommen, und alle hofften, dass die Prognosen stimmten, die vorhersagten, dass die schlimmsten Schmutzwolken so weit im Süden gar nicht ankommen würden. Starke Tiefdruckgebiete trieben die verseuchten Luftmassen Richtung Norden. Trotzdem blieb Marilyn auf der dreiteiligen Couch-Kombination mit dem Ananasmuster sitzen und sah fern.
  


  
    Sie war nicht gerade die Intelligenteste, aber so wunderschön und anschmiegsam und reizend, dass er sie von Tag zu Tag lieber mochte. Mit ihr war das Zusammenleben viel leichter als mit den herben intellektuellen Tussis, die er zweimal aus Versehen geheiratet hatte. (Und wenn ihm etwas an diesem grauenhaften Verschwinden ganz gut gefiel, dann die Tastsache, dass die beiden endlich in den ewigen Jagdgründen verschwunden waren.) Im Vergleich zu Vanda und Louise hatte Marilyn recht einfache, wenn auch teure Bedürfnisse, und da sie ihm im Gegenzug so viel schenkte, fragte er sich, wie die neuen Lebensumstände sich wohl auf ihren Gemütszustand auswirkten. Was ihr an Bildung abging, machte sie wett mit einem ungeheuren Vorrat an Emotionen, Körperlichkeit und spirituellen Fähigkeiten. Sie lebte intensiv und nur im Augenblick wie ein Kind, das fröhlich jauchzend hinter einer Seifenblase herjagt.
  


  
    Jed hatte noch nie erlebt, dass sie so viel Zeit vor dem Fernseher verbrachte, es sei denn vor dem Modekanal, und das auch nur kurz vor ihrer Abreise nach London und Paris. Während der letzten Woche aber sah sie viel fern, zappte zwischen BBC World, CNN Hongkong und Sky News hin und her und hörte sich alle Krisenmeldungen der regionalen Sender an. Im Augenblick starrte sie gebannt auf ein Interview mit einem britischen Admiral im Ruhestand, der vorschlug, den Tunnel unter dem Ärmelkanal zu sprengen und die Royal Navy loszuschicken, um »Großbritannien vor den Horden aus Europa zu schützen«. Sie hatte ihm kurz einen Blick zugeworfen und war jetzt wieder ganz im Bann des TV-Programms. Jed schüttelte den Kopf und ließ es dabei bewenden.
  


  
    Seine Kinder waren nirgendwo zu sehen, und dafür war er dankbar. Melanie, die einzige positive Erinnerung an seine erste Ehe, hatte den Verlust ihrer Welt wie einen Tiefschlag erlebt. Sie hatte nicht nach Hawaii mitkommen 
     wollen, und als ihr klargeworden war, dass ihre Mutter und all ihre Freunde für immer verschwunden waren, geriet sie in einen Teufelskreis aus Schuldgefühlen und blieb zwei Tage lang weinend im Bett. Roger, der drei Jahre jüngere Sohn aus der zweiten Ehe, hatte den schrecklichen Verlust mit stoischer Miene zur Kenntnis genommen, und Jed rechnete jeden Moment damit, dass seine coole Fassade zusammenbrach.
  


  
    »Hast du Roger irgendwo gesehen?«, fragte er seine Frau.
  


  
    »Er ist bei Debbie«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.
  


  
    »Debbie?«
  


  
    »Ein hübsches Mädchen. Sie wohnt eine Etage tiefer. Sie gehört zu diesem Chor aus Iowa.«
  


  
    Während sie sprach, schien sie wie aus einer Trance aufzuwachen. Sie setzte sich gerade hin und wandte ihre Augen endlich vom Bildschirm ab.
  


  
    »Ihre Mutter kennst du schon. Das ist die Dame von der Air Force«, sagte sie. »Erinnerst du dich? Gestern beim Frühstück sind ihnen die Muffins und der Toast ausgegangen.«
  


  
    Er erinnerte sich. Alle Chormädchen hatten wenigstens ein Elternteil bei sich, als Aufsichtsperson, manche waren sogar mit der gesamten Familie angereist, was ihr Schockerlebnis ein wenig abgemildert hatte. Debbies Mutter allerdings, die eine Air-Force-Reservistin war, wurde vor zwei Tagen einberufen und hatte ihre Tochter in der Obhut der Chorleiterin lassen müssen.
  


  
    »O ja, ich erinnere mich. Debbie ist wirklich ein nettes Ding.«
  


  
    Er war froh, dass die Kinder Anschluss gefunden hatten. Kinder beschäftigten sich vor allem miteinander, und unter den gegebenen Umständen war das sicherlich das Beste, was sie tun konnten.
  


  
    Marilyn stand auf und lächelte ihn an. »Ja, und was die Mädchen betrifft, sie werden heute Abend ein Konzert 
     geben, unten im Restaurant. Sag mal, Jedi, könntest du nicht auch hinkommen? Das wäre wirklich großartig. Du könnest dich ruhig mal ein bisschen sehen lassen. Alle kommen hin, und die Hotelleitung hat versprochen, dass es hinterher Freigetränke gibt. Um unsere Moral zu stützen. Ich könnte ein neues Kleid dafür anziehen. Allerdings müsste ich mir erst eins kaufen.«
  


  
    Jeder andere Mann wäre bei einem derart leeren Geschwätz wahrscheinlich an die Decke gegangen, aber Culver lächelte nachsichtig. Die Ausgangssperre auf der Insel war gelockert worden, damit die Menschen sich mit Vorräten eindecken konnten. Trotzdem fragte er sich, ob Marilyn eine Mode-Boutique finden würde, die noch geöffnet hatte oder die ihre Kreditkarte akzeptierte. Andererseits, so wie er sie kannte, würde ihr die Suche nach einem Laden wahrscheinlich Spaß machen.
  


  
    »Du machst dich schick, Liebling, und ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um heute Abend beim Konzert dabei zu sein.«
  


  
    Er küsste Marilyn auf die Stirn und ging zum Fenster. Draußen erstrahlte alles im Glanz der Morgensonne, und Culver schaute hinaus in der Hoffnung, irgendwo dort unten am Strand, zwischen all den anderen, seine Kinder zu entdecken. Eine kräftige Brise trieb hohe, gleichmäßige Wellen an den Strand. Sie mussten zwischen all den anderen sein, die sich dort unten in der Brandung tummelten und dadurch ein wenig Abwechslung von der traurigen Wirklichkeit fanden. Offenbar hatten sie wirklich Spaß dort unten, und er sandte ein stilles Gebet zu Gott. Vor allem war er froh, dass seine Tochter neue Freunde gefunden hatte, was ihr den Verlust der anderen vielleicht etwas erleichtern würde.
  


  
    Das Gesicht des Admirals war vom Bildschirm verschwunden. An seine Stelle war ein gut aussehender, aber gequält dreinblickender Mann mittleren Alters getreten, der ein 
     weißes Hemd mit grellgelber Krawatte trug. Er stand in einem Raum, der anscheinend zu einer Bank oder einer Investmentfirma gehörte, und sprach mit einem breiten Ost-Londoner Akzent, der schwer zu verstehen war. Die Worte, die er in den Mund nahm, ließen alle Alarmglocken schrillen: »Zusammenbruch … Krise … Kreditschock … Kollaps des Marktes …« Ein Ticker unterhalb des Bildes verbreitete weitere Katastrophenmeldungen. Aus dem Süden des Libanon waren massenweise Raketen auf Israel abgefeuert worden. Israel hatte »präventiv« einige Ziele in Syrien, dem Iran und in Ägypten angegriffen. Der amerikanische Zerstörer USS Hopper war von einem Rudel Selbstmordattentäter der Hamas auf Jet-Skiern angegriffen worden. In Berlin war es zu Straßenschlachten gekommen. Jugendunruhen in Paris. Immer mehr Boote suchten Schutz in der Bucht von Guantánamo. In sechs chinesischen Provinzen war das Kriegsrecht ausgerufen worden. In der Biscaya formierte sich ein giftiger Orkan.
  


  
    Es war ganz offensichtlich, was die Menschen dort unten am Strand taten, dachte Culver, sie ignorierten ganz einfach das Ende der Welt.
  


  
    »Tschüss, Liebling«, sagte er zu Marilyn, als er nach seiner Aktentasche griff und sie ein weiteres Mal auf die Stirn küsste.
  


  
    »Okay, dann bis später«, sagte sie und überraschte ihn mit einer heftigen Umarmung, die ihn trotz seiner massigen Gestalt beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. Als sie sich voneinander trennten, schaute sie ihn ängstlich an. »Wird denn alles wieder gut werden?«
  


  
    Das war eine von diesen Fragen, die nicht ernst gemeint sein konnten.
  


  
    »Na klar, Liebling. Alles wird wieder gut.«
  


  
    Und damit sagte er sogar fast die Wahrheit. Für ihn und seine Familie würde die Zukunft wahrscheinlich wesentlich besser aussehen als für die meisten anderen Überlebenden, 
     denn Jed Culver hatte sich einer völlig überforderten Administration angedient und alle dort Beschäftigten mit seinen enormen Fähigkeiten beim Krisenmanagement und der Organisation von Kontakten zwischen zivilen und militärischen Behörden beeindruckt, beides Fachgebiete, mit denen er bislang überhaupt noch nichts zu tun gehabt hatte. Aber das war egal. Niemand würde nachschauen, ob er für das, was er tat, auch genügend qualifiziert war. Wer sich seinen bisherigen bunt schillernden Lebenslauf anschaute, wäre ohnehin schnell zu der Erkenntnis gekommen, dass es niemanden gab, der besser dafür geeignet war, schwierige Situationen in den Griff zu bekommen als er.
  


  
    Er selbst konnte sich auch niemand Besseren vorstellen als sich selbst, wenn es darum ging, glühende Kohlen aus dem Feuer zu holen, ohne dabei in Heulen und Zähneklappern zu verfallen. Und wenn er im Gegenzug erreichte, dass man sich um seine Familie besonders kümmerte, wenn er dafür sorgte, dass die Infrastruktur funktionierte, dann war das nur gerecht, oder? Er warf sich in die breite Brust, der man noch immer das Ringertraining ansah, und verließ die Suite, während er schon darüber nachdachte, mit welchen Machtstrukturen er sich als Nächstes herumschlagen musste. In seiner Aktentasche hatte er Briefe von vier Botschaftern, die sich selbst als Interims-Präsidenten vorschlugen, bis ein neu gewählter Kongress zustande kam. Es war keine schlechte Idee, jemanden, der über diplomatische Erfahrung verfügte, für einen begrenzten Zeitraum auf diesen Posten zu setzen, denn auf Regierungsebene mussten einige grundlegende Entscheidungen getroffen werden. Aber die vier Dummköpfe, die sich hier selbst ins Spiel brachten, waren einen feuchten Dreck wert. Tatsächlich musste man sich in diesen Tagen vor jedem in Acht nehmen, der versuchte, eine Machtposition zu erringen.
  


  
    Statt dieser Kerle würden sie jemanden einsetzen müssen, der den Job überhaupt nicht wollte. Jemand, der zwar zur Verfügung stand, aber nicht so wie er selbst und die anderen Machtmenschen dachte. Sie brauchten eine ehrliche Haut für diesen Posten. So ehrlich wie George Washington. Oder er musste ein sehr guter Schauspieler sein, oder, da auch eine Frau infrage kam, eine gute Schauspielerin.
  


  
    Aber wer?
  


  
    Er würde herausfinden müssen, was jenseits der Inseln los war. Da der Winter vor der Tür stand, würde die Regierung von Alaska alle Hände voll zu tun haben, um das eigene Überleben und das der dortigen Bevölkerung zu sichern. In Seattle und anderen Orten im Staat Washington hatte sich die Situation nach einigen unerfreulichen Aufständen und Straßengefechten beruhigt. Allerdings sickerten die Nachrichten von dort nur ganz langsam durch. Aber vielleicht sollte man dort einmal nachsehen.
  


  
    Er lief den Hotelflur entlang zu den Aufzügen und dachte über verschiedene Dinge gleichzeitig nach, zum Beispiel auch darüber, dass das Embassy Hotel heute schon viel leerer wirkte als noch vor ein paar Tagen. Fast alle ausländischen Gäste waren abgereist, aber es schienen auch weniger Amerikaner übrig zu sein. Die »Operation Sammlung« hatte noch nicht begonnen, und er fragte sich, wohin sie verschwunden waren, da die meisten von ihnen doch sicherlich vom Festland kamen. Aber das war weniger ein Thema, als das Fehlen der Servicekräfte. Jeden Morgen, wenn er aus seiner Suite kam, hatte er mindestens drei Wagen der Reinigungskräfte gesehen, aber heute stand kein einziger herum. Natürlich musste das gar nichts bedeuten, aber er nahm sich vor, einen der Angestellten danach zu fragen, ob es Probleme bei der Entlohnung gab, ob manche nicht zur Arbeit erschienen waren und ob das alles vielleicht die ersten Anzeichen 
     eines Verfalls der Ordnung und Organisation waren. Von den drei übrig gebliebenen US-Staaten war Hawaii am wenigsten in der Lage, ohne Hilfe von außen zu überleben. Die Inseln konnten sehr schnell unregierbar werden, auch wenn hier viele bewaffnete Kräfte konzentriert waren. Die zivilen und militärischen Autoritäten waren sich klar darüber, dass es schnell zu Hunger und damit zum Verfall der sozialen Ordnung kommen konnte. Alle hatten mitbekommen, was in Europa passierte, und keiner war besonders erpicht darauf, das selbst zu erleben.
  


  
    Er betrat die leere Aufzugkabine und drückte auf den Knopf, um ins Erdgeschoss zu gelangen. Der Lift hielt nur einmal auf dem Weg nach unten an. Ein deutsches Paar stieg mit seinem Gepäck ein.
  


  
    »Hallo«, begrüßte er sie. »Fahren Sie nach Hause?«
  


  
    »Nein«, sagte der Mann in perfektem Englisch. »Wir haben Verwandte in Australien, die wir besuchen wollen. Winzer im Barossa Valley. Kennen Sie das?«
  


  
    »Nein. Ich trinke nicht so viel Wein.«
  


  
    Die Deutschen nickten, als hätte er etwas Bedeutendes von sich gegeben.
  


  
    »Und, denken Sie daran, bald nach Hause zurückzukehren?«, fragte Culver, als das Schweigen peinlich zu werden drohte.
  


  
    »Nein«, sagte der Mann, als sie das Erdgeschoss erreichten. Er senkte den Kopf und sagte: »Es tut uns sehr leid, was mit Ihrem Land passiert ist.« Dann griffen sie nach ihren Koffern und verließen den Aufzug.
  


  
    Die Hotellobby, die normalerweise recht belebt war um diese Zeit, wenn neue Gäste kamen, alte gingen und Konferenzteilnehmer sich zu ihren Tagungsräumen begaben, wirkte leer. Außer den Deutschen und einem halben Dutzend Crewmitgliedern einer asiatischen Fluggesellschaft war niemand da. Ein paar Touristen in nassen Badesachen kamen herein. Sie grinsten vor sich hin und vermieden 
     den Blickkontakt wie Menschen, die wussten, dass sie gerade willentlich den Abgrund ignorierten, der sich vor ihnen und allen anderen auftat. Culver hatte sich bereits an diesen Gesichtsausdruck gewöhnt. Er schaute sich um und sah, dass sein Fahrer schon draußen auf ihn wartete und sich eine Zigarette genehmigte. Er selbst hatte das Rauchen vor zwanzig Jahren aufgegeben, nachdem er die Firma British American Tobacco erfolgreich gegen die Klage eines Krebspatienten vertreten hatte.
  


  
    Sein Fahrer Bobby Kua war ein geborener Hawaiianer und Surfer. Culver schüttelte den Kopf, als er sah, wie heftig der Mann an seiner Marlboro zog, um möglichst viele krebserzeugende Stoffe zu inhalieren.
  


  
    »Eins sage ich dir, Bobby, du wärst garantiert ein besserer Surfer, wenn du diese Glimmstängel aufgeben würdest.«
  


  
    »Keine Chance, Boss«, grinste Kua. »Ich bin sowieso schon so gut, dass ich nicht mehr besser werden kann.«
  


  
    Er inhalierte ein letztes Mal tief, dann drückte er die Kippe aus und warf sie in einen Papierkorb. Culver fragte sich klammheimlich, wie lange es wohl dauern würde, bis der junge Mann seine Kippen aufbewahrte, um die Tabak reste später aufzubereiten.
  


  
    Er nahm sich vor, ein paar Stangen Zigaretten zu bunkern. In einer oder zwei Wochen würden die Leute ihre Seele für ein paar von den Dingern verkaufen, da war er sich sicher.
  


  
    »Wo soll’s heute hingehen, Boss?«
  


  
    »Nach Pearl«, sagte Culver. »Wir werden den ganzen Tag dort sein. Um halb vier geht’s zum Capitol, dort ist eine Konferenz. Dort könntest du dir eventuell eine Stunde freinehmen, falls du das brauchst. Aber ich muss rechtzeitig um sieben wieder hier sein, das hab ich versprochen.«
  


  
    »Alles klar«, sagte Bobby und führte ihn zu einem weißen Chevrolet Aveo, der zum Fuhrpark der Stadtverwaltung gehörte. Da das Benzin rationiert worden war, durften 
     auch für offizielle Anlässe nur die kleinsten und benzinsparendsten Fahrzeuge benutzt werden. Normalen Bürgern wurden nur noch zehn Liter pro Woche zugestanden, und die Ausgabe erfolgte nur zu festgelegten Zeiten. Rationierungen waren für alle Menschen alltäglich geworden, und bewaffnete Posten in den Supermärkten und an den Tankstellen sorgten dafür, dass die Beschränkungen eingehalten wurden. Appelle an Vernunft und die Bitten um Fairness hatten leider nichts gefruchtet, als sich kurz nach dem Großen Verschwinden die Regale der Lebensmittelläden geleert hatten. Es war zu einigen gewaltsamen Auseinandersetzungen gekommen, und manchmal hatte es sogar aus nichtigem Anlass Tote gegeben, zum Beispiel bei einem wüsten Gerangel um die letzten Popcorn-Vorräte eines Supermarkts.
  


  
    Culver war froh, dass er sich nicht mit den Problemen der Rationierung herumschlagen musste. Viele Menschen konnten die Folgen der Katastrophe nur schwer ertragen, wenn es darum ging, den eigenen Lebensstil zu ändern. Immerhin war es das erste Mal, dass den Amerikanern vorgeschrieben wurde, wie viele Schokoriegel sie kaufen durften, und dieser Schock war fast so schlimm wie der Verlust ihrer Heimat. Culver hatte die Minibar in seiner Hotelsuite geleert und mit einem Notvorrat an Lebensmitteln gefüllt, nachdem er bemerkt hatte, dass das Speisenangebot auf dem Frühstücksbüffet immer karger wurde. Es wäre ihm lieber gewesen, er könnte Marilyn und die Kinder irgendwo in der Nähe von Pearl Harbor unterbringen, für den Fall, dass alles außer Kontrolle geriet. Aber sie hatten darauf bestanden, im Embassy Hotel zu bleiben. Nun hoffte er, so unentbehrlich zu sein, dass er und seine Familie im Falle eines Aufstands rechtzeitig in Sicherheit gebracht wurden.
  


  
    Er setzte sich auf den Rücksitz des Chevy und schnallte sich an. Es war gerade noch genug Platz, um die Papiere 
     auszubreiten und zu arbeiten, während Bobby ihn durch Honolulu chauffierte. Heute hatten wieder mehr Geschäfte geschlossen als gestern. Tatsächlich wurden kaum noch Läden außer Supermärkten oder Bars geöffnet, und auf den Straßen waren nur noch wenige Menschen unterwegs. Marilyn würde von ihrem Einkaufsbummel sehr wahrscheinlich ohne neues Cocktailkleid zurückkommen. Die meisten Fußgänger waren Soldaten und Polizisten. In den ersten Tagen nach der Katastrophe hatte das noch anders ausgesehen. Da waren große Menschenmassen, zumeist ziellos, unterwegs gewesen, alle waren hin und her gerannt wie die Passagiere an Deck eines sinkenden Schiffes. Nun blieben die Leute zu Hause, weil alles rationiert und eine zeitweilige Ausgangssperre verhängt worden war.
  


  
    Bobby bremste den Wagen ab. Vor dem Militärstützpunkt Fort DeRussy hatte sich eine größere Menschenmenge gebildet, weil es dort inzwischen ein Zentrum für die Nahrungsmittelverteilung gab. Etwa ein Dutzend Lastwagen parkten hintereinander neben einer Reihe von neu aufgestellten olivfarbenen Zelten. Soldaten entluden Hunderte von Kisten und stapelten sie unter dem wachsamen Auge ihrer bewaffneten Kollegen übereinander. Es war noch immer ein ungewohnter Anblick, wenn Amerikaner sich in eine Reihe stellten, um wie Erdbebenopfer aus Honduras ihre Lebensmittelhilfe, ihre Ration Reis oder Babynahrung entgegenzunehmen. Culver versagte sich weitere Assoziationen und wandte sich wieder seinen Papieren zu. Er machte sich einige Notizen bezüglich der Rede, die er später am Tag halten wollte, wenn er mit den anderen hochrangigen Juristen der übrig gebliebenen US-Staaten per Telefon konferieren würde.
  


  
    Admiral Ritchie beharrte darauf, dass die Streitkräfte nicht länger in einem Zustand verfassungsrechtlicher Unklarheit bleiben durften. Es ging nicht nur darum, den Militärs 
     eine politische Führung überzuordnen, weil sie im Nahen Osten in heftige Kämpfe verwickelt waren. Überall auf der Welt machte man sich Sorgen über die Armee ohne Führung, die für alle Staaten ein Risiko darstellte, und außerdem musste sichergestellt werden, dass die noch vorhandenen Truppen sich nicht einfach auflösten.
  


  
    »Wie sollen wir weitermachen?«, hatte Ritchie Culver am Vorabend gefragt.
  


  
    Der Admiral hätte genauso gut fragen können: »Warum sollen wir weitermachen?« Es war kaum vorstellbar, eine Kampftruppe zusammenzuhalten, wenn es nichts mehr gab, wofür sie kämpfen sollte. Außerdem machte sich der Mangel an Geld und Nachschub bemerkbar.
  


  
    Zunächst ging es nur ums nackte Überleben. Aber was war, wenn die jetzige turbulente Situation beendet war? Eine Nation von rund zehn Millionen Menschen - so viele Amerikaner hatten schätzungsweise die Katastrophe überlebt - konnte nicht mal einen Bruchteil der Streitkräfte unterhalten, die jetzt noch existierte. Schon gar nicht, solange das Land hinter dieser mysteriösen Energiewelle verschwunden war. Culver bezweifelte, dass das übrig gebliebene Land auf dem Kontinent auf mittlere Sicht hin wirklich benutzbar sein würde. Die Leute in Seattle und in Vancouver saßen in einer Falle. Keiner der Menschen dort konnte sicher sein, dass der Effekt sich nicht plötzlich ausdehnte und sie allesamt verschluckte. Andererseits konnte überhaupt niemand auf diesem Planeten sicher sein, davor verschont zu werden.
  


  
    Man fragte sich natürlich, was mehr zum allgemeinen Chaos beitrug, dieses undurchschaubare unheilvolle Ding, das in die Welt getreten war, oder das jähe Verschwinden der einstmals gigantischen Großmacht Amerika. Wie auch immer, es machte keinen Sinn, über so etwas nachzudenken. Das Einzige, auf das es ankam, war, die Probleme zu lösen, die er hier und jetzt in den Griff bekommen konnte.
  


  
    Im Augenblick ging es darum, die Überreste des alten Staates zu stabilisieren und seine Familie in Sicherheit zu bringen.
  


  
    Er klappte seinen Laptop auf und begann einen E-Mail-Brief an Ritchie zu schreiben. Er wollte dem Admiral noch einige Ideen übermitteln, bevor die Konferenz am Nachmittag begann.
  


  
    Er schrieb langsam und wog die Worte sorgsam ab, bemühte sich aber, den lockeren Stil einzuhalten, den er sich im Umgang mit dem Navy-Offizier angewöhnt hatte.
  


  
    

  


  
    Hallo, Ritch, Sie haben mich gebeten, Ihnen einige Gedanken bezüglich der Nachfolgeregelung mitzuteilen, bevor ich sie den anderen Teilnehmern der Konferenz präsentiere. Ich denke, die einzige Möglichkeit, diese Angelegenheit in den Griff zu bekommen, ist, sie ganz grundlegend zu betrachten. Wenn wir uns auf die komplexen Regelungen der Verfassung beziehen, kommen wir in Teufels Küche. Was wir brauchen, ist ein kurzes und knappes Regelwerk, eine pragmatische Verfassung, mit der wir wieder handlungsfähig werden.
  


  
    Normalerweise benötigt man zwei Drittel der existierenden gesetzgebenden Institutionen, um so etwas festzulegen. Das wäre die einzige Möglichkeit, solange Kongress und Senat nicht existieren. In Artikel 5 der Verfassung heißt es, dass diese »zwei Drittel« »zwei Drittel« aller Staaten repräsentieren müssen, aber das ist unter den gegenwärtigen Umständen nicht möglich.
  


  
    Die einzige gangbare Option wäre, dass die drei übrig gebliebenen Staaten sich zu den einzig verbliebenen Staaten erklären und dieses Regelwerk in Kraft setzen, indem sie sich als Treuhänder der »verschollenen« Staaten definieren. Dann geben sie ihr Votum im Namen dieser Staaten ab, weil es sich um einen Notstand handelt. Dies wäre meiner Ansicht nach die einzige Möglichkeit, in der jetzigen
     Situation getreu der amerikanischen Verfassung wieder eine funktionstüchtige Regierung zu konstituieren.
  


  
    

  


  
    Jed hörte auf zu tippen und starrte aus dem Fenster. Sie waren jetzt auf eine kaum befahrene Ausfallstraße eingebogen, und nur wenige Geländewagen bewegten sich von Pearl aus Richtung Innenstadt. Rechts flog der National Memorial Cemetery vorbei. Ein Großonkel von ihm war auf diesem Friedhof beerdigt. Onkel Lou aus der Familie seiner Mutter. Er hatte eigentlich vorgehabt, das Grab während seines Hawaii-Aufenthalts zu besuchen, aber daraus war nichts geworden. Sein Vorfahre würde es sicherlich verstehen. Lou Stafford war auf Wake Island umgekommen, am gleichen Tag, als die Japaner Pearl Harbor bombardiert hatten. Er hatte bis zuletzt Widerstand geleistet, auch als es schon hoffnungslos war. Er hatte sein Leben geopfert, damit Jed und seine Kinder in Freiheit leben konnten. Was der alte Lou wohl über all dies gedacht hätte?, fragte sich Culver, und erst dann fiel ihm ein, dass Onkel Lou ja nur neunzehn Jahre gewesen war. Sehr alt war er also nicht geworden. Culver nickte kurz in seine Richtung, mehr Reverenz konnte er ihm im Augenblick nicht erweisen.
  


  
    Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu und fragte sich, wie schwierig es wohl werden könnte, eine funktionsfähige Verfassung zustande zu bringen. Die Verschiedenartigkeit der drei verbliebenen Staaten könnte Probleme machen. Hawaii und Washington waren Staaten mit eher liberaler Bevölkerung, der letztere auch nicht sehr Armee-freundlich. Die Leute in Seattle waren ziemlich selbstgerecht gewesen, aber das hatte sich inzwischen wahrscheinlich geändert. Hawaii hatte kein Öl, keine Landwirtschaft und keine Industrie, aber große Militärstützpunkte. Die maritimen Streitkräfte, die hier lagen, waren wahrscheinlich größer als die jedes anderen Landes.
     Der Staat Washington verfügte über Landwirtschaft, Industrie, Raffinerien, besaß aber keine Ölvorkommen. Alaska wiederum besaß reiche Ölvorkommen, Raffinerien, aber keine Landwirtschaft, und die wenigen Leute, die dort lebten, waren sehr konservativ.
  


  
    Er konnte sich wirklich nicht vorstellen, wie man die alle unter einen Hut bekam.
  


  
    Seit Massachusetts und Mississippi verschwunden waren, dürften Alaska und Washington wahrscheinlich die gegensätzlichsten Staaten der USA sein. Da Washington über mehr Menschen verfügte und gute Ressourcen hatte, würde es wahrscheinlich als starke Stimme gegenüber Alaska auftreten können. Alaska wiederum konnte sich als die letzte Bastion des Individualismus sehen und allen Bestrebungen in Richtung auf eine Einengung des Föderalismus und mehr Bevormundung entgegentreten.
  


  
    Es würde sehr schwierig werden, das stand fest. Grundlegende Prinzipien würden neu diskutiert werden, und nirgendwo war ein George Washington in Sicht, der die Delegierten zusammenschweißen konnte. Eine verfassungsgebende Versammlung, die aus drei Parteien bestand, würde zweifellos an Konfliktpotenzial die besten Wrestling-Begegnungen übertreffen.
  


  
    Er seufzte und fühlte sich schon erschöpft, wenn er nur darüber nachdachte, wie er das alles zusammenschnüren sollte, so dass jeder das Gefühl hatte, gerecht behandelt worden zu sein.
  


  
    Der Trick, so schrieb er an Ritchie, würde sein, alle Quertreiber einzusacken, bevor sie überhaupt kapierten, um was genau es ging.
  


  
    Der Schlüssel, so überlegte er, ist George Washington. Und wenn es keinen modernen George W. gab, dann musste eben einer erfunden werden.
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    Er war ein Macher und ein Schlitzohr obendrein, und ganz bestimmt durfte man ihn nicht mit der Portokasse allein lassen. Trotzdem mochte Admiral Ritchie diesen Culver von Mal zu Mal lieber. Es gab eigentlich keinen Grund, warum sie so gut miteinander klarkamen. Sie stammten aus völlig verschiedenen Welten. Culver aus dem reichen Ostküstenadel mit viel Geschichte im Hintergrund und ausgezeichneten Manieren. Der Soldat aus den Südstaaten war im Vergleich dazu nichts weiter als ein Emporkömmling. Naiv aber waren sie beide nicht, und dank der Auskünfte von Colonel Maccomb vom militärischen Geheimdienst war Ritchie sich über den Charakter von Jed Culver vollkommen im Klaren.
  


  
    Er war ein Organisationsgenie.
  


  
    Er war genau der Mann, den eine milliardenschwere Firma hinzuzog, wenn ein übles Durcheinander, das ein unfähiger Vorstandsvorsitzender angerichtet hatte, möglichst geräuschlos beseitigt werden sollte. Er war derjenige, der eine schwer zu beschaffende Exportlizenz in einem korrupten Dritte-Welt-Land besorgen konnte, oder eine Baugenehmigung für eine luxuriöse Ferienanlage in einem ökologischen Schutzgebiet in den Tropen. Oder der als scheinbar hoffnungsloser Unterhändler zwischen zwei Krieg führenden Stämmen im Hochland von Neu-Guinea vermitteln würde, um die Gewinnmarge eines Holzimporteurs zu steigern. Und wenn er trotz seines Verhandlungsgeschicks 
     scheiterte, wusste er auf jeden Fall, wo er die Leute herbekam, die mit etwas raueren Methoden die Interessen einer Ölfirma in Afrika durchsetzten, ohne dabei allzu hohe Kosten zu verursachen.
  


  
    Jed Culver war der Mann der Stunde.
  


  
    Darüber hinaus hatte Ritchie auch noch das gute Gefühl, dass dieser Mann auch die großen Probleme ansprach und ehrliche Antworten gab, auch wenn niemand sie hören wollte. Vielleicht ähnelte er in dieser Hinsicht dem alten Joe Kennedy ein wenig. Ritchie, der ein leidenschaftlicher Leser historischer Biografien war, glaubte, eine Ähnlichkeit zwischen Jed Culver und dem legendären Schnapsschmuggler zu erkennen, dem Präsident Roosevelt die Aufsicht über die Börse übertragen hatte - er war der Dieb, dem man vertrauen konnte.
  


  
    Der Admiral sprach diese Gedanken natürlich niemals aus, schon gar nicht jetzt, als Culver in seinem Büro auf und ab lief und ihm anhand seiner Notizen einen Vortrag hielt, nachdem er sich das Jackett ausgezogen, den Schlips gelockert und die Ärmel hochgekrempelt hatte. War sein Auftreten bloß Show? Wahrscheinlich. Bei einem Mann wie Culver kam es eben auch auf das Erscheinungsbild an. Vor allem aber schien er die zwiespältige Natur des Menschen sehr genau zu durchschauen und wusste, wie man scheinbare Unzulänglichkeiten zum Wohle aller nutzen konnte.
  


  
    »Die einzige intakte Kommandostruktur, die wir haben«, sagte Culver, »ist Ihre eigene. Aber laut Verfassung ist Ihr Kommando der zivilen Regierung untergeordnet. Und an dieser Stelle, meine Damen und Herren, möchte ich Ihnen kurz die Frage stellen …«
  


  
    Culver schaute von seinen Notizen auf und grinste die anwesenden Militärs fröhlich an. »Sie haben doch nicht die Absicht, einen Militärputsch durchzuführen, oder?«
  


  
    Aus dem Mund eines anderen wäre dies eine Provokation und eine Beleidigung gewesen, immerhin saßen hier 
     Leute, die ihr Leben damit verbracht hatten, die Verfassung zu verteidigen. Aber Culver hatte eine lockere, augenzwinkernde Art und schien unausgesprochen hinzuzufügen: Nein, natürlich habt ihr nicht die Absicht, so etwas zu tun, ihr seid brave treue Soldaten, das weiß ich doch.
  


  
    Ritchie bemerkte sogar den Anflug eines Lächelns im zerfurchten Gesicht von General Murphy, dem höchstrangigen Militär auf der Insel. Dabei hatte Murphy aus beruflichen Gründen schon seit langem jeden Anflug von sonnigem Gemüt aus seiner Erscheinung verbannt und sich eine versteinerte Miene zugelegt. Aber damit konnte er Culver nicht beeindrucken.
  


  
    »Tatsache ist«, fuhr Culver fort, »dass wir angesichts der Katastrophe, mit der wir es zu tun haben, dringend wissen müssen, auf welcher legalen Grundlage wir vorgehen. Wie der hochgeschätzte Richter Jackson einmal im Fall Terminiello gegen Chicago ausführte, ist die Verfassung kein Selbstmörderpakt. Wenn wir überleben wollen, brauchen wir eine funktionierende Regierung und zwar schnell. Und da niemand daran interessiert ist, eine Militärdiktatur auf den Trümmern der alten Republik zu errichten, würde ich vorschlagen, dass wir eine Versammlung von politischen Repräsentanten kleinerer und größerer Einheiten, von Polizei und Justiz und vielleicht … nein bestimmt … von Führern religiöser und gesellschaftlicher Gruppen mit größerer Anhängerschaft einberufen. Egal welche Art Regierung wir in dieser alptraumhaften Situation konstituieren, sie sollte aus einem fruchtbaren Boden wachsen und nicht einfach nur eingesetzt werden.«
  


  
    »Das sind schöne Worte, Mr. Culver«, brummte Murphy. »Ich bin zu Tränen gerührt. Aber wir stecken ganz schön in der Scheiße und müssen uns so schnell wie möglich rausziehen. Am eigenen Schopf, so schnell wie möglich, und dann weitermachen.«
  


  
    Neun Offiziere befanden sich im Raum. Ritchie nickte zustimmend, nachdem Murphy sich auf seine typisch rohe Art zu Wort gemeldet hatte. Aber er konnte nicht anders, als bewundernd zuzusehen, wie der Anwalt sich diese kritische Bemerkung zunutze machte.
  


  
    »Sie haben verdammt Recht«, sagte Culver. »Natürlich hätten wir das schon gestern erledigen müssen. Eigentlich gleich in dem Augenblick, als dieser Effekt über uns kam. Aber wir müssen uns damit abfinden, dass die Menschen, auch wenn sie zum jetzigen Zeitpunkt noch völlig verängstigt sind, sich daran gewöhnen werden. Der Tag wird kommen, an dem dieses Ding nicht das Erste ist, an das sie beim Aufwachen denken. Dann werden sie wieder anfangen, alles so zu tun wie früher, dann wird wieder jeder gegen jeden arbeiten. So sind die Menschen nun mal. Deshalb müssen wir jetzt etwas zustande bringen, was den Charme einer echten Verfassung hat. Es muss unsere guten Eigenschaften zum Vorschein bringen, denn Gott weiß, dass wir in der nächsten Zeit vor allem mit den Dämonen in uns kämpfen müssen.«
  


  
    »Was genau schlagen Sie vor, Mr. Culver? Können Sie uns das mal im Einzelnen erläutern, Schritt für Schritt?«
  


  
    »Selbstverständlich, Admiral. Grundsätzlich ist zu sagen, dass wir einige Gesetze brechen werden, aber dazu wird uns Jefferson seinen Segen geben. Sein Kauf von meinem Heimatstaat Louisiana zum Beispiel war absolut illegal, und das wusste er auch. Aber er wusste ebenso, dass die strikte Einhaltung der geschriebenen Gesetze zwar zu den Pflichten eines guten Bürgers gehört, es aber Momente gibt, in denen man sich über sie hinwegsetzen muss.«
  


  
    Culver baute sich vor seinen Zuhörern auf und zitierte den dritten Präsidenten der Vereinigten Staaten: »Die Gesetze des Notwendigen, der Selbsterhaltung unseres Landes, wenn es in Gefahr geraten ist, sind höher anzusiedeln. Unser Land aufgrund einer zu strikten Befolgung der 
     vorhandenen Gesetze zu verlieren wäre gleichbedeutend mit dem Verlust von Recht und Gesetz, Freiheit, Leben, Eigentum und allem, was uns Freude bereitet. Es wäre absurd, das Ziel den Mitteln zu opfern.«
  


  
    Nachdem er damit fertig war, lehnte er sich nach vorn und stützte sich mit seinen breiten Händen auf dem Konferenztisch ab.
  


  
    »Und das, meine Damen und Herren, bedeutet, dass wir uns jetzt zusammenraufen müssen. Und zwar schnell. Und mit ›wir‹ meine ich das amerikanische Volk, beziehungsweise was von ihm übrig ist.«
  


  
    

  


  
    »Ich denke, es wäre besser, wenn wir nicht in Uniformen mit diesem ganzen Klimbim auftreten würden … oder wie nennen Sie das Zeug?«
  


  
    Culver deutete auf die Medaillen auf Ritchies Uniform und wartete eine Antwort des Admirals gar nicht erst ab.
  


  
    »Tatsache ist, dass es in Seattle schon zu Blutvergießen gekommen ist. Die Leute dort sind sehr eigen. Klar, ich weiß natürlich, dass Sie genau wissen, wie man Nägel mit Köpfen macht, aber ich kann Ihnen versprechen, dass alles, was auch nur ansatzweise nach einem Militärputsch riecht, das endgültige Aus bedeuten würde.«
  


  
    Ritchie schluckte seinen Frust herunter. Nur er und Culver waren im Büro geblieben, die anderen waren an ihre Arbeit zurückgekehrt. Er war hungrig und müde und wusste, dass er in dieser Hinsicht so bald nichts geregelt bekommen würde. Die Beschränkungen, die er dem Militär auf Hawaii auferlegt hatte, waren nicht nur Augenwischerei gewesen. Die Ernährungssituation würde prekär werden, wenn die Nahrungsmittel nicht weiter rationiert wurden. Auf den Flughäfen der Inseln wurde rund um die Uhr gearbeitet, um Lebensmittel herein- und Menschen hinauszufliegen, aber die weltweite wirtschaftliche Krise begann sich bemerkbar zu machen. Die Chinesen und die 
     Japaner hatten klammheimlich ihre mit Nahrungsmitteln und medizinischen Hilfsgütern beladenen Containerschiffe, die nach Hawaii unterwegs gewesen waren, zurückbeordert. Ritchie hatte seine Tasse Kaffee, den er zum Frühstück bekommen hatte, bewusst ausgekostet, weil er sich fragte, ob er jemals wieder eine bekam.
  


  
    »Ja, ich verstehe, Mr. Culver«, sagte er und verbiss sich, ihn einfach nur »Jed« zu nennen. »Aber ich stecke mitten in einem illegalen Krieg. Männer und Frauen gehen in den Tod, weil ich ihnen den Befehl dazu gebe. Und warum tun sie das? Es gibt keinen Grund dafür, jedenfalls keinen triftigen. Wir sind da, wo wir sind, weil wir nun mal da sind und nicht einfach so wieder rauskönnen. Wir können uns nicht mal an die Vereinten Nationen wenden und um Hilfe bitten.«
  


  
    »Ich weiß, wie sehr Sie unter Druck stehen, Admiral. Ich weiß …«
  


  
    »Wirklich? Wissen Sie das?« Ritchie stand auf und ging zum Fenster. Er starrte hinaus. Es war Nachmittag, die Sonne schien. Er atmete tief durch und wandte sich wieder Culver zu.
  


  
    »Ich bekomme ständig Anfragen aus diesen diktatorisch regierten arabischen Ländern mit reichen Ölvorkommen, auch aus denen, die wir jetzt gerade bekämpfen, und diese Leute wollen wissen, welche Politik die amerikanische Regierung ihnen gegenüber verfolgt. Denen kann ich sooft ich will erzählen, dass ich nicht der Präsident bin und auch nicht die Regierung. Das ist ihnen egal. Sie hören gar nicht richtig zu. Für sie ist der Mann, der die Befehlsgewalt hat, der Wichtigste. Und das bin ich. Ich habe immer noch genug Macht, sie fertigzumachen. Das Blöde ist nur, dass ich nicht einfach sagen kann, sie sollen verschwinden, weil ich einige noch brauche. Ich kann unsere Leute dort nicht rausholen ohne die Hilfe der Saudis, der Kuwaiter, der Türken und einiger anderer. Aber alle 
     wollen nicht, dass wir gehen, weil sie fürchten, dass dann alles zusammenbricht. Was ich brauche, Jed, ist Klarheit.«
  


  
    Verdammt, dachte der Admiral, du verlierst die Fassung, reiß dich bloß zusammen.
  


  
    »Ich brauche Befehle von einer ordentlich gewählten Regierung. Ich muss meine Leute aus diesem Chaos am Golf herausholen. Ich muss wissen, welche Rolle wir spielen. Ich muss wissen, über welche Ressourcen wir verfügen. Ich muss mit Tommy Franks telefonieren und ihm einen Weg aus seiner Katastrophe aufzeigen.«
  


  
    Culver nahm diese kleine Tirade gelassen hin und wartete ab, bis sie vorüber war. Dann nickte er.
  


  
    »Okay. Das brauchen Sie also. Dann will ich Ihnen mal sagen, was ich brauche, um Ihnen das alles zu beschaffen.«
  


  
    

  


  
    Bei der Beschäftigung mit Culvers machiavellistischen Plänen kehrten Ritchies Kopfschmerzen zurück, die er mithilfe einiger Tabletten verbannt hatte. Der Admiral war nicht gerade glücklich darüber, so direkt in politische Intrigen verwickelt zu sein, aber der Anwalt hatte natürlich Recht. Die Vereinigten Staaten waren am Boden zerstört, und die einzige noch funktionierende und halbwegs korrekt arbeitende Institution war das Militär. Er hatte auch Recht damit, dass es die Grundprinzipien der amerikanischen Verfassung nicht zuließen, eine Militärdiktatur zu errichten, auch wenn man angesichts der wahnwitzigen Katastrophe zuerst daran dachte. Andererseits stand die brutale Wirklichkeit in deutlichem Kontrast zu diesen hehren Prinzipien.
  


  
    »Der israelische Botschafter ist hier, Admiral.«
  


  
    Ritchie genehmigte sich eine weitere Schmerztablette und spülte sie mit einem Schluck Wasser aus seinem Kaffeebecher herunter.
  


  
    »Bitten Sie ihn herein.«
  


  
    Der Mann, der nun den Raum betrat, war eher klein und trug eine Aktentasche unterm Arm. Sein graues Haar war auf eine Halbglatze reduziert. Tel Aviv hatte ihn als neuen Botschafter ernannt, aber Ritchie war klar, dass er als solcher nicht angesprochen werden durfte, weil er sich dem Präsidenten noch nicht formell vorgestellt hatte. Er selbst hatte sich geweigert, es an dessen Stelle zu tun. Trotzdem war Asher Warat der ausgewählte Repräsentant seiner Regierung, und als solcher verdiente er eine respektvolle Behandlung.
  


  
    »Admiral.« Er lächelte freundlich. »Danke, dass Sie mich empfangen. Ich weiß, dass Sie sehr gefordert sind in diesen schweren Zeiten.«
  


  
    Ritchie bedeutete ihm, auf einem der Lehnstühle vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Der Israeli setzte sich und stellte seinen Aktenkoffer auf dem Boden ab. Durch das Fenster hinter Warat konnte der Admiral den wunderbaren Ausblick auf die Halawa Heights bis hinunter zum Hafen genießen. Wenige Wolken zogen über den stahlblauen Himmel, und das Wasser in der Bucht glänzte silbrig. Wenn man nur lange genug hinsah, konnte man glauben, dass alles wieder normal war. Der ernste Gesichtsausdruck des Besuchers, der genau in Ritchies Blickrichtung saß, belehrte ihn eines Besseren.
  


  
    »Jeder hat seine eigenen Sorgen, Mr. Warat. Ich vermute, Ihre wiegen nicht weniger schwer als meine.«
  


  
    Warat nickte zustimmend und wirkte recht deprimiert dabei.
  


  
    »Es gibt immer neue Überraschungen, besonders in diesen Tagen, Admiral. Und ich fürchte, einige unangenehme Überraschungen habe ich auch für Sie parat.«
  


  
    Ritchie war sofort alarmiert. Die Müdigkeit der letzten Woche fiel von ihm ab. Aber der kleine Adrenalinschock konnte seine Kopfschmerzen nicht vertreiben. Sie wurden nur noch heftiger.
  


  
    »Inwiefern?«, fragte er.
  


  
    Warat schaute auf die Uhr und schien einen Moment zu zögern. Er rieb sich die Hände und rutschte nervös hin und her, bevor er ein zweites Mal auf die Uhr sah.
  


  
    »Sie können sich wahrscheinlich denken«, begann er dann, »dass die strategischen Verhältnisse, in denen sich mein Land befindet, vollständig auf den Kopf gestellt wurden. Uns geht es in dieser Hinsicht fast genauso schlimm wie Ihnen.«
  


  
    »Ja«, sagte Ritchie, der spürte, wie sein Herz heftiger zu schlagen begann.
  


  
    Warat ruckte mit den Schultern vor und zurück und biss sich auf die Unterlippe. Der Mann war eine Fundgrube für nervöse Ticks.
  


  
    »Ihre Streitkräfte wurden von Saddam, von den Mullahs und den bekannten extremistischen Organisationen wie der Hamas, dem islamischen Dschihad und Al-Kaida angegriffen.«
  


  
    Ritchie nickte wortlos. Erst heute Morgen hatten sie die USS Hopper mit zweihundert Mann Besatzung an Selbstmordattentäter auf Jet-Skiern verloren. Einen Zerstörer dieser Größe verliert man nicht alle Tage, und es war auf längere Sicht kein Ersatz in Sicht. Wahrscheinlich würde es nie mehr einen geben. Vor dem Erscheinen der Energiewelle hätte ein solcher Vorfall die Schlagzeilen in aller Welt bestimmt. Nun aber war es nur eine kleinere Meldung, denn alle Agenturen waren damit beschäftigt, den Verfall der eigenen Gesellschaften zu beschreiben. Der israelische Botschafter schaute erneut auf die Uhr.
  


  
    »Wir verstehen, dass Sie gezwungen sind, Ihre Truppen aus dem Irak, aus Kuwait und der gesamten Region abzuziehen, auch wenn das aus Sicht unserer Regierung zu kurzfristig gedacht ist«, sagte er.
  


  
    »Nun«, erwiderte Ritchie. »Ich fürchte, unser Rückzug ist einfach eine Notwendigkeit. Es hat nichts mit den politischen 
     Zielen der US-Regierung zu tun, es geht mehr um einen taktischen Rückzug, nicht um einen Abzug.«
  


  
    »Oder eine Flucht.«
  


  
    »Nein«, stimmte Ritchie zu. »Flucht würde ich es wirklich nicht nennen. Aber im Augenblick verursacht unsere Präsenz dort nur noch mehr Unheil. Ich muss Ihnen nicht erklären, dass wir uns überhaupt nicht leisten können, unsere Truppen dort für längere Zeit zu stationieren. Unsere Infrastruktur ist zerstört. Jede Rakete, die wir abfeuern, jedes Schiff, das wir verlieren, jeder Soldat oder Matrose, der stirbt, ist ein herber Verlust. Nichts kann mehr ersetzt werden.«
  


  
    Warat zuckte mit den Schultern und seufzte. »Wir verstehen das, Admiral. Auch wir haben etwas verloren. Amerika war unsere Rüstungskammer und nun sind wir in einer ähnlichen Position. Aber im Gegensatz zu Ihnen können wir keinen taktischen Rückzug vornehmen. Wir sind innerhalb unserer Grenzen gefangen, wir können nirgendwohin ausweichen. Und die Barbaren stehen vor den Toren. Das wissen Sie so gut wie ich. Wir kämpfen bereits gegen sie. Es wird auf die totale Vernichtung der einen oder anderen Partei hinauslaufen.«
  


  
    Ritchie signalisierte mit einer Handbewegung, dass er das zur Kenntnis nahm, und spürte, wie eine überwältigende Angst von ihm Besitz ergriff. Der Botschafter schaute ein letztes Mal auf seine Uhr, holte tief Luft und blickte Ritchie direkt in die Augen. Seine Stimme klang jetzt fester und bestimmter als gerade eben noch.
  


  
    »Vor zwölf Stunden wurden uns geheime Informationen von unserer Quelle in den oberen Rängen der Repub likanischen Garden zugesandt. Die Informationen waren so brisant, dass wir sie sofort überprüfen ließen. Dabei wurde die absolute Verlässlichkeit dieser Quelle bestätigt. Ich fürchte, dass diese Quellen inzwischen enttarnt und eliminiert wurden. Bevor wir sie verloren haben, konnten 
     wir noch in Erfahrung bringen, dass ein Konvoi aus zivilen Fahrzeugen die iranische Grenze überquert hat und sich ohne militärischen Schutz, aber dennoch schwer bewaffnet, zu einem Lagerhaus am Rande von Mosul begeben hat, wo er um 3 Uhr nachts Ortszeit ankam. Ich bitte um Entschuldigung, Admiral …«
  


  
    Warat beugte sich nach unten, hob seinen Aktenkoffer hoch, öffnete ihn und holte ein Bündel Papiere heraus, die er Ritchie überreichte. Es waren größtenteils Fotografien, einige Seiten waren bedruckt mit chemischen Formeln.
  


  
    Bei den Bildern handelte es sich ganz offensichtlich um Aufnahmen, die jemand heimlich vom Lagerhaus aufgenommen hatte.
  


  
    »Die Fahrzeuge, die Sie auf diesen Fotos sehen, sind übliche Lastkraftwagen. Zwei Scania-Transporter, ein Volvo-Truck, ein Mack-Lkw und ein Hino-Laster. Die anderen Wagen sind Geländefahrzeuge, die den Zug begleiten. Der Hino-Laster ist mit einem Container beladen, in dem sich eine unbekannte Menge Uranhexafluorid befindet. Ich fürchte, wir haben den Lastwagen aus den Augen verloren. Die anderen Fahrzeuge konnten wir von der Grenze bis nach Mosul und zu einer irakischen Raketenbasis verfolgen. Sie transportieren waffenfähiges Anthrax und Botulin.«
  


  
    Ritchie warf einen kurzen Blick auf die getippten Papiere, aber er war kein Chemiker und konnte mit den Formeln nichts anfangen. Er nahm an, dass sie darstellen sollten, was mit den Lastern transportiert wurde.
  


  
    »Wir haben keine Quellen innerhalb der irakischen Streitkräfte, und die Tatsache, dass unsere Agenten in der Administration enttarnt wurden, wird Saddam Hussein dazu veranlassen, seine Pläne zu ändern. Aber wir gehen davon aus, dass Israel von einem Raketenangriff mit biologischen Waffen akut bedroht ist. Unsere Reaktion auf eine derartige Bedrohung wurde oft genug dargelegt. Wir 
     werden nicht einfach Vergeltung üben, sondern präventiv losschlagen.«
  


  
    Ritchie legte die Dokumente auf seinem Schreibtisch ab. Seine Hände zitterten, aber er wusste, dass er nichts tun konnte, um die Angelegenheit zu stoppen.
  


  
    »Meine Regierung hat mich beauftragt, Ihnen als dem Oberkommandierenden der befreundeten Streitkräfte in der Region mitzuteilen, dass die israelische Armee vor einer Stunde die Operation Megiddo begonnen hat. Meine Regierung hat mich davon unterrichtet, dass israelische Einheiten in diesen Minuten auf dem Weg zu zwölf strategischen Zielen sind. Ich habe hier eine Liste davon.«
  


  
    Der Botschafter reichte ihm ein einzelnes Blatt, das Ritchie mit zitternder Hand entgegennahm. Der Israeli, stellte er fest, war außergewöhnlich ruhig im Vergleich zu ihm, aber er hatte den Schock wahrscheinlich schon hinter sich. Auf der Liste waren zwei Rubriken voneinander abgesetzt, die eine trug die Überschrift »militärische Ziele«, die andere »strategische Ziele«. In der ersten Rubrik waren militärische Stützpunkte und Lager von Massenvernichtungswaffen wie das Trainingslager der Revolutionären Garde in Hamadan aufgelistet. Die zweite war eine Liste von Städten.
  


  
    Der Amerikaner musste tief durchatmen, als er das las. Bagdad, Teheran und Damaskus waren als Ziele der totalen Zerstörung innerhalb der nächsten Stunden ausersehen.
  


  
    »Das können Sie nicht machen«, stieß er hervor. »Sie werden Millionen und Abermillionen von unschuldigen Menschen töten.«
  


  
    Warats Gesicht war aschfahl und angespannt, aber er behielt die Fassung.
  


  
    »Ja, Admiral. Das werden wir tun. Entweder das, oder es werden Millionen unserer eigenen Leute sterben.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    Ritchie brachte kaum ein Wort hervor. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen, sein Blick war getrübt. Warat bemerkte seine Schwierigkeiten und fuhr eilig fort:
  


  
    »Wir haben die Ziele so ausgesucht, dass Ihre Truppen nicht unmittelbar radioaktiven Strahlungen ausgesetzt sind. Es wird auch nicht notwendig sein, Luftraum zu durchqueren, der von den Koalitionsstreitkräften kontrolliert wird. Es wird nicht so sein wie 1991, Admiral. Wir werden keine Maßnahmen zur Freund-Feind-Identifikation benötigen; dennoch können die weiter entfernt liegenden Ziele nicht erreicht werden ohne Betankung der Flugzeuge in der Luft. Meine Regierung bittet die US Air Force in dieser Beziehung um Unterstützung durch Bereitstellung entsprechender Maschinen, damit wir unsere Missionen durchführen können, ohne unser Personal unnötigerweise in eine Opferrolle zu drängen. Für viele Piloten wird es ohnehin keine Rückkehr geben.«
  


  
    »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«
  


  
    Ritchie warf dem Botschafter einen finsteren Blick zu.
  


  
    Erstaunlicherweise schaffte der Israeli es, überrascht auszusehen. »Meine Regierung hat nicht erwartet, dass Sie diese Anfrage positiv beantworten, aber gebeten, dass ich sie dennoch stelle.«
  


  
    »Exzellenz …«, begann Ritchie zögernd und vergaß, dass Warat bisher noch nicht formell als Botschafter anerkannt worden war. »Mr. Warat, ich kann nicht zulassen, dass dieser Plan durchgeführt wird. Ihre Regierung muss die Aktion abbrechen.«
  


  
    »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, Admiral, unter keinen Umständen. Meine Regierung ist überzeugt davon, dass wir ausgelöscht werden, wenn wir nicht sofort handeln.«
  


  
    »Aber Sie werden ausgelöscht werden, wenn sie es tun!«
  


  
    Warat nickte düster.
  


  
    »In diesen Zeiten ist alles möglich.«
  


  
    Ritchies Herz pochte heftig, aber in seinem Kopf wurde es wieder etwas klarer. Er holte tief Luft und lehnte sich zurück.
  


  
    »Sir, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass ich den US-Streitkräften in der Region den Befehl geben werde, den von Ihnen geplanten Angriff zu unterbinden. Ich werde außerdem mit unseren Verbündeten Kontakt aufnehmen, um sie diesbezüglich um Unterstützung zu bitten. Außerdem werde ich sofort die Regierungen der Länder, die Sie angreifen wollen, über Ihre Pläne unterrichten und werde ihnen in jeder möglichen Weise dabei helfen, sie zu vereiteln.«
  


  
    Warat nahm die Ablehnung mit stoischer Miene zur Kenntnis. Hinter ihm, jenseits des Fensters, ging das Leben weiter. Nicht normal, aber es ging weiter. Autos bewegten sich über die Straße, Kinder spielten in Gärten, und ihre Eltern taten ihr Möglichstes, um sie von dem Horror einer zusammenbrechenden Welt fernzuhalten. Über dieser idyllischen Szenerie bewegte sich ein silbrig glänzender Düsenjet durch den Himmel, auf dem Weg in einen anderen Teil der Welt. Er hatte keine Ahnung, wohin, aber er war sicherlich voll besetzt. Der israelische Botschafter seufzte und riss sich dann wieder zusammen.
  


  
    »Meine Regierung hat erwartet, dass Sie so reagieren würden, Admiral. Es ist eine ehrenvolle Reaktion von Ihrer Seite. Trotzdem muss ich deutlich machen, dass unsere Luftwaffe die Luftabwehr des Iran und Irak so weit ausgeschaltet hat, dass sie uns keinen nennenswerten Widerstand mehr entgegensetzen können. Gleiches gilt für die syrische Luftwaffe, die während der Kämpfe in der letzten Woche eliminiert wurde. Wenn Sie diese Länder von unserem Plan unterrichten, wird es nur den Effekt haben, dass Millionen von Menschen ihre letzten Stunden in furchtbarer Angst verbringen.«
  


  
    Ritchie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, so fest, dass es laut krachte.
  


  
    »Gottverdammt, hören Sie mir eigentlich zu? Sie dürfen das nicht tun! Ich werde meinen Truppen in der Region befehlen, sich Ihnen entgegenzustellen. Wir werden Ihre Flugzeuge abschießen!«
  


  
    Warat nickte mechanisch wie eine Puppe. Er bewegte nervös die Schultern, und als er weitersprach, vermied er es, Ritchie in die Augen zu sehen.
  


  
    »Meine Regierung hat sich für eine solche Eventualität vorbereitet, Admiral. Unsere Bomber werden von Kampfjets begleitet. Sie werden jede fremde Streitmacht angreifen, die sich ihnen entgegenstellt.«
  


  
    »Mein Gott«, stöhnte Ritchie. »Sie werden uns alle umbringen. Wenn Sie das jetzt durchführen, wie lange, glauben Sie wohl, wird es dauern, bis irgendein Wahnsinniger in Delhi oder Islamabad sich entscheidet, Ihnen nachzueifern? Wie lange wird es dauern, bis Russland und China entschieden haben, dass sie die Welt viel einfacher beherrschen können ohne uns und uns auslöschen?«
  


  
    »Diese Fragen kann ich nicht beantworten, Admiral, und das wissen Sie auch. Aber ich kann Ihnen versichern, dass der jüdische Staat, wenn wir jetzt nicht reagieren, in Kürze in einem zweiten Holocaust vernichtet wird. Und Sie wissen, dass das die Wahrheit ist.«
  


  
    Ritchie rieb sich die Augen, die schmerzten, weil er zu wenig Schlaf bekommen hatte.
  


  
    »Gehen Sie«, sagte er leise.
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  Negev-Wüste, Israel


  
    Der Botschafter hatte gelogen. Oder jedenfalls nicht die ganze Wahrheit gesagt, weil er sie selbst nicht wusste. Die Liste mit den Zielobjekten war unvollständig gewesen, genauso andere Details des Angriffs, wie zum Beispiel, dass viele Sprengköpfe von Jericho-II-Raketen und nicht von bemannten Bombern transportiert werden sollten. Zusätzlich zu den Städten und Militärbasen auf der Liste hatte das israelische Kabinett noch achtunddreißig weitere Ziele ausgesucht: potenzielle iranische Atomzentren in Natanz, Kerman, Qom, Ahwaz und Kermanshah. Fünf mit Nuklearsprengköpfen versehene Raketen wurden gerade auf Libyen gerichtet, als Admiral Ritchie den Botschafter empfing, weitere drei nahmen Militärbasen in der Nähe von großen ägyptischen Städten ins Visier. Ein Ziel aber war besonders heikel: der Assuan-Staudamm.
  


  
    Oberst Rudi Molenz saß ganz ruhig im Cockpit seines F-151-Bombers am Ende der Startbahn der Hatzerim Air Base in der Negev-Wüste. Tel Aviv, wo seine Familie lebte, lag fünfundsiebzig Kilometer weiter nördlich, aber heute Nacht würden alle Lichter dort ausgehen, und die Stadt würde in vollkommener Dunkelheit daliegen. Er würde keinen Blick über die Schulter zurückwerfen, wenn er gestartet war, und lächelnd an seine Kinder denken, die dort unten inmitten der vielen Lichter sicher in ihren Betten lagen und auf die Rückkehr ihres Vaters warteten. Diesmal gab es keine Garantie für seine Rückkehr. Schlimmer noch, 
     es war nicht einmal sicher, ob seine Heimatstadt diese Nacht oder den nächsten Tag überleben würde. Hinter ihm pfiff sein Kanonier, Leutnant Ephron, schräg vor sich hin und irritierte ihn damit, aber er sagte nichts. Ephron war nervös und dieses eigenartige Gepfeife seine Art, damit fertigzuwerden. Es war immer das Gleiche, aber wenn sie erst mal gestartet waren, hielt er den Mund und machte schweigend seine Arbeit. So war es bislang immer gewesen.
  


  
    Ein leises Knistern in den Kopfhörern unter seinem Helm: »Achtung Eins-Neunzig …«
  


  
    Molenz spürte, wie sein Magen sich zusammenkrampfte. Das Pfeifen war verstummt.
  


  
    Wieder meldete sich die Stimme im Kopfhörer.
  


  
    »Plan Magenta ist freigegeben. Der Code lautet Echo Kilo Vier Neun Drei Neun Foxtrott.«
  


  
    Molenz hatte sich diesen Code längst eingeprägt, aber er schaute dennoch auf den Einsatzplan, der an seinem Bein festgeklettet war.
  


  
    »Code bestätigt, Eins-Neunzig startet.«
  


  
    Die gewaltigen zwei F-150-Pratt-&-Witney Düsenmotoren brüllten auf wie ein zorniger Leviathan, während vor den Augen des Piloten die Kontrolllampen aufleuchteten. Die geballte Kraft des Kampfjets umfing ihn, und wie jedes Mal, wenn es so weit war, lief ein wohliger Schauer durch seinen Körper, als er die enorme Energie spürte, die jetzt in seinen Händen lag. Zu diesem Gefühl kam am heutigen Tag noch ein weiteres, tiefergehendes, was er noch nicht kannte, auch wenn er schon zahlreiche Kampfeinsätze geflogen hatte. Es war nicht die Angst vor dem Sterben, sondern die Gewissheit, selbst zum Todesengel zu werden, denn unter seinem Kampfjet hing ein atomarer Sprengkopf mit einer Kraft von dreißig Kilotonnen in einer speziell gehärteten Ummantelung mit besonderer Durchschlagskraft. Diese Bombe war so beschaffen, dass sie durch zehn Meter Beton in den Sockel des Assuan-Staudamms eindringen 
     konnte, bevor sie explodierte und das gesamte Bauwerk atomisieren würde. Danach würden sich die ultrahocherhitzten Wassermassen in das Tal des Nil ergießen und sich wie ein Mega-Tsunami Richtung Kairo wälzen.
  


  
    Er konnte immer noch nicht ganz glauben, dass er dies wirklich tun würde. Aber die beiden Kampflugzeuge, die hinter ihm aufliefen, waren ganz real. Genauso wie die vielen startenden Maschinen, die er schon beobachtet hatte und die viel entferntere Ziele erreichen sollten. Er kannte viele der Piloten. Sie hatten sich knapp, aber herzlich voneinander verabschiedet. Im Gegensatz zu Molenz flogen sie in einstrahligen F-16-Maschinen mit modifizierten Abwurftanks, die es ihnen ermöglichen sollten, bis zum Iran vorzudringen und dabei tief und schnell über die Wüstengebiete des nördlichen Irak zu fliegen. Sie würden den Rand der Kurdenregion streifen, wo die jahrelangen britischen und amerikanischen Einsätze die irakische Armee ihrer Luftabwehr beraubt hatte. Aber trotz der Zusatztanks würden sie keine Möglichkeit haben zurückzukommen. Einsatzgruppen standen bereit, um sie zu evakuieren, falls sie es zu einem der festgelegten Treffpunkte schaffen sollten. Doch beim Abschied hatte Molenz in den Augen der Männer die Gewissheit gesehen, dass es eine Todesmission war.
  


  
    Die israelischen Kampfjets starteten in Dreiergruppen. Eine F-15 trug den Gefechtskopf, die anderen beiden die Tanks für die Befüllung in der Luft. Die Piloten, die Richtung Iran und Irak aufbrachen, rechneten nicht mit nennenswertem Widerstand auf ihrem Weg zum Ziel. Die hochgeheimen elektronischen Geräte, die extra für diese Mission entworfen worden waren, sollten es den israelischen Piloten ermöglichen, jedem Kampfjet der alliierten Streitkräfte mit größtmöglicher Effektivität zu begegnen. Es wäre ja möglich, dass Abfangjäger oder Abwehrkanonen 
     der Koalition versuchten, sie zu stoppen, aber Molenz und seine Kameraden waren auf eine solche Konfrontation bestens vorbereitet, sie sahen sie nicht als ernstzunehmende Gefahr an.
  


  
    Molenz zog den Steuerknüppel zurück, und sein Strike Eagle stieg in den Himmel. Als er hoch genug war, drehte er sich um und warf einen Blick auf die Hauptstadt weit unten. Sie lag im Dunkeln, war aber noch zu erkennen. Was sollte das eigentlich bringen? Dank moderner Sensoren waren die Piloten schon längst nicht mehr auf Sichtkontakt angewiesen und konnten ihre Bomben dennoch punktgenau abwerfen. Iranische Scud-Raketen hatten israelisches Gebiet erreicht, obwohl die Patriot Abwehrgeschosse ihr Bestes gegeben hatten, und trotz der Versprechungen von General Franks, dass die Spezialeinheiten der Koalitionstruppen die westlichen Bereiche der Wüste, von wo die Raketen abgefeuert wurden, unter Kontrolle bringen würden. Das waren leere Versprechungen gewesen. Die Drohungen des untergetauchten irakischen Diktators mussten ernst genommen werden. Seit der Überflutung von Bagdad waren diese Drohungen immer lauter und apokalyptischer geworden. Man konnte fast den Eindruck haben, als wollten sich Saddam Hussein und der iranische Präsident Ahmadinedschad gegenseitig übertrumpfen.
  


  
    Aber nun, dachte Molenz, würde die Apokalypse über sie kommen.
  


  
    Hinter ihm checkte Ephron ein weiteres Mal das bordeigene Elisra-Waffensystem und das infrarotgesteuerte Navigations- und Zielsystem, während Molenz das Radar prüfte. Sogar bei schlechtesten Wetterverhältnissen und in der dunkelsten Nacht versorgte ihn das Radarsystem mit gestochen scharfen Bildern über die Bodenbeschaffenheit und ermöglichte es ihm, sogar kleinste Ziele ausfindig zu machen. Der Staudamm allerdings war viertausend Meter 
     lang, einhundertelf Meter hoch und bestand aus dreiundvierzig Millionen Kubikmetern Beton. Es dürfte kein Problem sein, dieses Ziel zu treffen.
  


  
    Molenz nahm Kurs nach Süden, vorbei an Beersheba und folgte dann dem Jordan Richtung Golf von Akaba. Die drei Kampfjets flogen tief und glitten mit einer Geschwindigkeit von 2,5 Mach über die blauschwarze Wüstenlandschaft. Sie sprachen nicht über Funk miteinander, jeder war mit seinen Gedanken allein. Wenige Minuten bevor sie die Stadt Elat an der Südspitze Israels erreichten, schob er den Steuerknüppel zur Seite und hielt nun direkt auf die ägyptische Grenze zu. Damit ließ er die Sinai-Halbinsel hinter sich und die steinige Wüstenei, durch die einst Moses und das Volk Israel gewandert waren. Vor ihnen lagen Berge, scharf gezackte Höhenzüge inmitten der Dunkelheit, darüber die Sterne. Ihre Umrisse zeichneten sich auf dem Radarschirm ab, der einen matten Schimmer auf den Piloten warf. Sie überquerten das vollkommen einsame Gebirge, und während sie das taten, registrierte Molenz seinen Herzschlag. Eine kurze, schreckliche Sekunde lang musste er an all die Millionen schlagender Herzen denken, denen er das Leben nehmen würde. Er schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf den Radarschirm. Vor ihnen lag alles ruhig. Die ägyptische Luftwaffe war bemüht, alles zu vermeiden, was den Nachbarn auch nur im Entferntesten provozieren könnte, weil sie Angst davor hatten, genau den furchtbaren Schlag versetzt zu bekommen, den Molenz und seine Kameraden jetzt durchführen wollten.
  


  
    Sie wussten nicht einmal, dass er hier unterwegs war. Trotz seiner moralischen Skrupel hatte Molenz sich freiwillig für diese Mission gemeldet. Alle hatten sich freiwillig gemeldet. Er würde den Staudamm zerstören und Millionen Menschen ins Verderben reißen. Menschen, die nie eine Hand gegen ihn oder sein Land erhoben hatten. Aber 
     es gab Millionen, die es tun wollten und die jetzt schon in vielen Städten gegen die ägyptischen Sicherheitskräfte kämpften, um das Mubarak-Regime zu stürzen, weil es dem, wie sie es nannten, zionistischen Aggressor nicht deutlich genug entgegentrat. Und diese Leute würden gewinnen. Das war das Problem dabei. Sie würden gewinnen und bald schon im Präsidentenpalast residieren und ihre blutrünstigen Augen auf sein Heimatland richten, auf seine Familie. Natürlich war es falsch, was er tat, es war tragisch, und er würde womöglich in der Hölle dafür schmoren, weil es eine Sünde war. Aber Rudi Molenz war fest davon überzeugt, dass der jüdische Staat zum Verschwinden verurteilt war, wenn Israel jetzt nicht ausholte und seine Feinde in Grund und Boden hämmerte.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Es war nur eine ganz kurze Bewegung unter seinem Helm. Sie erreichten jetzt den Golf von Suez, jenen Punkt, an dem sie zum ersten Mal dem Radar und den Waffen der westlichen Truppen ausgesetzt waren, die in dieser Gegend im Einsatz waren. Für diesen Flug war kein Freund-Feind-Code angegeben worden, und als Anführer dieses Geschwaders wusste er, dass der Botschafter auf Hawaii bei den Amerikanern vorstellig geworden war, um sie in letzter Minute von den israelischen Plänen zu unterrichten. Aber in diesem Augenblick wussten sie noch gar nichts. Er schaute auf die Uhr.
  


  
    Fünfzehn Minuten.
  


  
    In fünfzehn Minuten wussten sie Bescheid.
  


  
    Aber in der Hälfte der Zeit würde er das Ziel erreicht haben.
  


  
    Unter ihm glänzte der Golf. Ephron saß ruhig da und wartete auf die Warnsignale, die ihm mitteilten, dass er ins Visier der Kriegsschiffe geraten war.
  


  
    Der Alarm ließ nicht lange auf sich warten. Die grellen dissonanten Töne schrillten, und Leutnant Ephron machte sich an die Arbeit und feuerte Störsignale ab. Molenz konzentrierte
     sich auf den Kurs, bereit, jederzeit zu reagieren, wenn es sein musste.
  


  
    Es war genauso schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Das Meer unter ihnen verschwand, und der riesige Windpark von Zafarana tauchte auf dem Radarschirm auf. Mächtige, fremdartig wirkende Muster waren zu erkennen, die Molenz an seiner Kindheit erinnerten, als er einmal an einem Lattenzaun vorbeigerannt war, durch dessen Zwischenräume die grellen Strahlen der Sonne fielen.
  


  
    Hinter ihm fragte Ephron nach Erlaubnis, die Gefechtsköpfe scharfmachen zu dürfen.
  


  
    »Erlaubnis erteilt«, sagte Molenz. »Code für die Freigabe lautet Alpha Zwei Vier Delta Null Zwei November Drei Zwei Fünf Eins Echo. Bitte bestätigen.«
  


  
    »Bestätigt.«
  


  
    »Gefechtsköpfe bereitmachen.«
  


  
    Ephrons Stimme zitterte, als er auf der kleinen Tastatur eine lange Reihe von Befehlen eingab. »Gefechtsköpfe sind bereit.«
  


  
    Molenz schluckte.
  


  
    Die linke Tragfläche senkte sich um dreißig Grad, und die Maschine nahm Kurs nach Süden, senkte sich und folgte einem Tal, das parallel zum Nil verlief. Das blasse silbrige Glänzen im Westen musste Luxor sein, das als größtes Open-Air-Museum der Welt bezeichnet wurde. Der Tempel von Karnak, das Tal der Könige, die Ruinen von Theben, das alles war nur wenige Flugminuten entfernt.
  


  
    Molenz steuerte den Strike Eagle auf eine Höhe, die für den Abwurf am günstigsten war.
  


  
    Als die drei Maschinen über das Tal jagten, wurde ihm klar, was er gleich tun würde. Kleine Städte und Dörfer säumten das Ufer des Nil, ihre schwach blinkenden Lichter markierten den gewundenen Lauf des Flusses wie kleine Leuchtbojen.
  


  
    Er drückte sich zurück in den Sitz und versuchte an Höhe zu gewinnen.
  


  
    Ephron gab durch, dass das automatische Zielsuchsystem die Kontrolle über das gesamte Flugzeug übernehmen sollte. Molenz stimmte zu und übergab die Kontrolle dem Bordcomputer. Der Kampfjet drehte sich und schoss nun direkt auf sein Ziel zu.
  


  
    Es gab einen deutlich hörbaren dumpfen Ton, die Maschine ruckte und war befreit von ihrer tödlichen Last, die nun nach unten fiel.
  


  
    Die drei Kampfjets neigten sich zur Seite, nahmen Kurs nach Osten und entfernten sich eilig von der schlimmen Sache, die sie gerade angerichtet hatten.
  


  
    

  


  
    Lautlos glitt das Projektil durch die warme Nachtluft. Es pfiff nicht und jaulte auch nicht, um seine tödliche Bedrohung hörbar zu machen. Nur ein flüchtiges Zischen und das Schwirren des Leitwerks waren vernehmbar. In der Spitze der Bombe befand sich ein lasergesteuertes elektronisches Zielsystem, das genau auf den programmierten Zielpunkt im Staudamm zuhielt, jedenfalls so lange, wie die Kampfjets die Verbindung aufrechterhalten konnten. In dem Augenblick, in dem sie den Kontakt abbrachen, um der Explosion zu entgehen, war der Sprengkopf bereits mit Überschallgeschwindigkeit in die Betonwand des Assuan-Staudamms eingedrungen, wo er mit einem lauten Donnern explodieren und das gigantische Bauwerk in den Grundfesten erschüttern würde.
  


  
    Das Projektil war so gebaut, dass es in extrem harte, vielschichtige unterirdische Wände eindringen konnte, es war extrem dünn, lang und spitz, und bestand aus einer ultraharten Nickel-Kobalt-Stahl-Legierung, war mit einem hochempfindlichen Sucher ausgestattet, der die Geschwindigkeit des Eindringens in die Staumauer genau maß und die Detonation so lange verzögerte, bis die optimale 
     Tiefe erreicht war. Israel hatte über viele Jahre hinweg an der Minimierung der Ausmaße seiner Nuklearwaffen bei gleichbleibender Sprengkraft gearbeitet. Einige der Bomben, die in diesem Augenblick auf die Städte im Nahen Osten fielen, hatten mehrere Megatonnen Sprengkraft. Die Explosionskraft, Hitzeentwicklung und der Verstrahlungseffekt waren ungleich größer als die der primitiven Bomben, die die Vereinigten Staaten 1945 auf Japan abgeworfen hatten.
  


  
    Der Sprengkopf, der sich in wenigen Millisekunden in tausend Millionen Tonnen von Zement eingrub, war im Vergleich dazu relativ bescheiden, wenn seine Sprengkraft auch zweimal so groß war wie die der Bomben von Hiroshima und Nagasaki. Diese Bombe sollte keine Stadt auslöschen, sondern nur eine einzige Wand zum Einsturz bringen, und das tat sie jetzt auch, indem sie explodierte und einen Teil dieser Mauer in heißes Plasma verwandelte. Der spezielle Zünder, der den genauen Punkt für den optimalen Zerstörungseffekt identifizierte, gab dem Sprengkopf mit dem Plutoniumkern das Signal zum Initiieren der atomaren Kettenreaktion.
  


  
    Da die Bombe inmitten der harten Betonmasse der Staumauer detonierte, konnte sie sich nicht frei entfalten, sondern erhitzte die Wand in Sekundenbruchteilen auf Zigmillionen Grad und verwandelte alles in unmittelbarer Nähe in Gas. Der Feuerball dehnte sich aus und kühlte rasch ab, bis er nicht mehr genügend Hitze hatte, um feste Masse in Gas zu verwandeln. Nachdem die Mauer zerfallen war, war noch genügend Hitze übrig, um das Wasser des Staudamms zum Kochen zu bringen. Die Druckwelle, die nicht genügend Raum hatte, um sich zu entfalten, übertrug sich auf das Erdreich und verursachte ein mittleres Erdbeben. Die alte, ursprüngliche Staumauer, die ein Stück weiter flussabwärts stand, wurde einfach weggesprengt.
  


  
    Die wenigen Tausend Menschen, die in einem Dorf in der Nähe des Damms gelebt hatten, starben im Moment der Explosion, und niemand blieb übrig, der als Zeuge berichten konnte, was geschah, als der Nil wieder freie Bahn hatte.
  


  
    Weit oben am Himmel hatte Molenz einen perfekten Blick auf das Geschehen. Er sprach ein Gebet und bat um Vergebung für das, was er getan hatte. Nachdem die unmittelbare Explosion vorbei war, ergoss sich eine gigantische, über hundert Meter hohe Wand von kochend heißem Wasser in das Flussbett des Nil und strömte dem Meer zu. Es brach sich tosend seinen Weg aus dem riesigen See, durchstieß die Pilzwolke, die sich über der gähnenden Leere ausbreitete, wo noch vor wenigen Sekunden eine der Perlen menschlicher Ingenieurskunst gestanden hatte. Der Pilot im Cockpit konnte außer dem Dröhnen seiner Triebwerke nichts hören, aber er malte sich aus, was für ein monströses Geräusch diese Wand von entfesseltem, ultrahocherhitztem Wasser machen würde. Wahrscheinlich klang es ungefähr so, wie wenn man seinen Kopf in eine laufende Turbine steckte.
  


  
    So lange er konnte, sah er dabei zu, was mit der riesigen Welle geschah. Er schaute zu, wie sie sich über Luxor ergoss wie eine Ozeanwelle, die ein Kinderspielzeug am Strand überschwemmt. Aber dann wurde er von etwas viel Schrecklicherem in Bann gezogen.
  


  
    Eine neue Sonne ging auf, Stunden vor der Morgendämmerung, weit oben im Norden.
  


  
    Da, wo Kairo einmal gestanden hatte.
  


  
    
  


  Hauptquartier der pazifischen Streitkräfte, Hawaii


  
    Das Zittern von Admiral Ritchies Hand war deutlich zu sehen, als er die Nachricht von seinem Notizzettel ablas. Er bemühte sich, seine Stimme ruhig zu halten. Es wäre nicht gerade angenehm, sich vor einer Versammlung von Zivilisten vor Angst in die Hose zu machen.
  


  
    »Die Opfer der unmittelbaren Zerstörung nach dem ersten Angriff belaufen sich auf schätzungsweise achtzig Millionen«, sagte er. »Weitere Opfer durch die Zerstörung des Assuan-Staudamms sind zu erwarten und könnten diese Zahl verdoppeln.«
  


  
    Die etwa ein Dutzend Frauen und Männer, die um den großen Eichentisch im Speisezimmer des Gouverneurs saßen, hatten aschfahle Gesichter. Es war eng im Raum und heiß, weil eine Menge Audio- und Videogeräte hereingebracht worden waren, um eine Telekonferenz mit Anchorage und Olympia, der Hauptstadt des Staates Washington, durchzuführen.
  


  
    Die überlebenden Repräsentanten der Vereinigten Staaten von Amerika standen unter Schock, sie waren vielleicht sogar noch stärker von diesem Vorfall traumatisiert als von dem Effekt. Ritchie fragte sich, warum. Vielleicht hatte es etwas mit der vollkommenen Unerklärbarkeit der Energiewelle zu tun. Vielleicht konnten sie ja auch das immer noch nicht glauben. Und nun sahen sich alle hier im Raum und alle anderen Konferenzteilnehmer mit einem losbrechenden Atomkrieg konfrontiert. Es war nicht mehr nur eine Möglichkeit, sondern eine Tatsache.
  


  
    »Indirekte Todesfälle aufgrund von Verstrahlungen und Verletzungen werden in Kürze dazukommen. Unsere Schätzungen belaufen sich auf weitere dreißig Millionen in den nächsten Monaten.«
  


  
    Er hörte, wie jemand leise vor sich hinfluchte, und sprach weiter.
  


  
    »Mittelfristig wird es weitere Opfer geben, weil Staaten zusammenbrechen und Gesellschaften zerstört werden. Damit wird die Zahl der Opfer verdoppelt oder verdreifacht«, sagte Ritchie. »Außerdem kann es unvorhersehbare Auswirkungen geben in der weiteren Zukunft. Millionen Leichen und radioaktiver Müll wurden durch das Niltal ins Mittelmeer geschwemmt, wo sie die Umwelt stark belasten und in die Nahrungskette übergehen.«
  


  
    Eine Frau neben Gouverneur Lingle sprang auf, hielt sich die Hand vor den Mund und verließ den Raum.
  


  
    Jed Culver, der neben der Tür stand, machte sie auf und ließ die Frau hinaus. Er schwitzte heftig und hatte ein fleckiges Gesicht.
  


  
    »General Franks hat mitgeteilt, dass die koordinierten Angriffe auf die US-Streitkräfte in der Region nachgelassen haben«, sagte Ritchie. »Die irakischen Streitkräfte haben um einen Waffenstillstand ersucht oder sind dabei, sich massenhaft zu ergeben. Die Iraner ziehen sich zurück. In beiden Ländern scheint keine staatliche Autorität mehr zu existieren, die diese Truppen befehligen könnte. In den Regionen des Irak, in denen wir nominell die Kontrolle haben, haben die lokalen Machthaber um humanitäre Hilfe gebeten. Ähnliche Anfragen gibt es aus Syrien und Ägypten. Auch der Iran hat uns um Unterstützung gebeten.«
  


  
    Er hielt inne, als ein republikanischer Senator aus Alaska laut und deutlich vor sich hinfluchte.
  


  
    »Unkoordinierte Angriffe von Freischärlern vor der Küste des Libanon und in Afghanistan halten an. General Musharraf hat einen weiteren Mordanschlag am Morgen nach dem Atomangriff überlebt. Er hat mich darüber informiert, dass Pakistan sich in höchster Alarmbereitschaft befindet, um gegen jeden loszuschlagen, der sein Land bedroht, egal ob Israel oder Indien.«
  


  
    Ritchie hob den Blick und schaute in die Kameras, die seinen Vortrag über den Pazifik bis nach Olympia und Anchorage übertrugen.
  


  
    »Ich habe keine Autorität mit einer legitimen Befehlsgewalt über mir, an die ich mich wenden könnte«, fuhr er fort. »Unsere eigenen Nuklearwaffen sind nutzlos ohne eine allgemein anerkannte Autorität. Ich kann jede Menge Befehle erteilen, aber die Kommandanten unserer Atom-U-Boote müssen sie nicht befolgen, weil hinter mir kein Präsident steht. Deshalb wurde diese Konferenz einberufen. Meiner Meinung nach wäre dieser schreckliche atomare … Holocaust … zu verhindern gewesen, wenn wir eine funktionierende staatliche Autorität, also einen Präsidenten und eine Notstandsregierung, gehabt hätten.«
  


  
    Er hatte das Wort »Holocaust« ohne größeres Nachdenken ausgesprochen, aber nachdem er es getan hatte, bereute er es nicht.
  


  
    »Es ist nicht Ihr Versagen«, erklärte er mit wachsendem Zorn in der Stimme, der seinen Worten widersprach. »Sie hatten die ganze Zeit die Aufgabe, Unmögliches zu leisten, um unsere eigene Krise in den Griff zu bekommen. Sollte es Ihnen jedoch nicht gelingen, bis heute Abend zu einem brauchbaren Ergebnis zu kommen, sollten Sie diesen Raum verlassen, ohne einen Plan, wie die staatliche Autorität der Vereinigten Staaten wiedererlangt werden kann, dann wird das, was heute geschehen ist, erneut passieren, und dann werden nach einem globalen atomaren Krieg nur Ruinen übrig bleiben und an unsere einstmals blühende Zivilisation erinnern.«
  


  
    Damit drehte er sich um und stürmte aus dem Raum.
  

  
  


  
    31
  


  
    Seattle, Washington
  


  
    Suzie saß im Wohnzimmer und schaute sich zusammen mit ihrer Freundin Emma »Toy Story« an, als Kipper die Nachrichten hörte. Emmas Mutter besaß einen Transitausweis und einen Bezugsschein für das Lebensmittellager in Bellevue, und Kipper hatte den ganzen Morgen am Telefon verbracht, um mit Fort Lewis zu telefonieren - dieses »Privileg« hatte er dank seines neuen Status -, um sich zu vergewissern, dass dieses Mal genügend Sicherheitsmaßnahmen bei der Ausgabe ergriffen wurden. Er ging gerade die Liste sämtlicher Hilfszentren durch und befragte einen Lieutenant Soundso am anderen Ende der Leitung, als er hörte, wie Barbara in der Küche laut aufschrie.
  


  
    »Bleiben Sie da … ich rufe Sie gleich zurück«, sagte er. Sie hatte das Radio eingeschaltet und hörte die Nachrichten, auf die Kipper nicht sehr viel gab, da sie ja vom Militär zensiert wurden. Die gestrige Schießerei vor dem Warenhaus zum Beispiel war nur als »ernster Zwischenfall« bezeichnet worden, der den Beginn der Nahrungsmittelausgabe um einen Tag verzögerte. Mehr nicht.
  


  
    Das, was Barbara eben gehört hatte, musste etwas Ernsteres sein als die verharmlosenden Meldungen und Propagandasprüche, die Blackstones Leute durchgehen ließen. Barbara war schon von Natur aus recht blass, aber in diesem Moment sah sie beinahe durchsichtig aus, als wäre jeder Tropfen Blut aus ihrem Gesicht verschwunden. Ihre Hände zitterten, ihre Lippen bebten.
  


  
    »Was ist denn, Mommy?«
  


  
    Suzie und Emma erschienen in der Tür, weil sie den Schrei gehört hatten. Beide sahen sehr besorgt aus. Kipper schickte sie ins Wohnzimmer zurück und versprach ihnen zur Belohnung eine »Not-Schokolade« aus dem Camping-Vorrat, wenn sie sich ruhig verhielten. Dann ging er zu seiner Frau zurück.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er.
  


  
    Sie schaute ihn mit aufgerissenen Augen an.
  


  
    »Krieg«, sagte sie. »Der Atomkrieg hat angefangen.«
  


  
    Kippers Magen krampfte sich zusammen.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Sie haben es im Radio durchgegeben«, sagte sie, und ihre Stimme versagte beinahe.
  


  
    Er warf einen kurzen Blick über die Schulter zurück, aber die Kinder saßen schon wieder vor dem Fernseher. Barbara umarmte ihn und klammerte sich an ihm fest. Sie schien noch mehr verängstigt zu sein als beim Auftauchen der Energiewelle.
  


  
    »… sechzig Millionen Tote im Nildelta. Israel befindet sich in höchster Alarmbereitschaft, das israelische Kabinett hat sich an einen geheimen Ort zurückgezogen. Im Gaza-Streifen, im Westjordanland und im Süden des Libanon wird erbittert gekämpft, aber die anderen Auseinandersetzungen in der Region sind zum Stillstand gekommen …«
  


  
    Der Bericht war kurz und knapp und wurde, dem Tonfall nach zu urteilen, von einem Nachrichtensprecher aus England vorgetragen. Die Beschreibung der Lage der amerikanischen Truppen war sehr dürftig, aber offenbar waren sie von dem Atomschlag unbehelligt geblieben.
  


  
    »Was ist, wenn sie hier eine Bombe abwerfen, Kip? Was dann?«
  


  
    »Schsch, das wird nicht passieren. Das ist eine regionale Angelegenheit. Es hat nichts mit uns zu tun.«
  


  
    »Aber die Chinesen und die Russen …«
  


  
    »Barbara, wir haben diese Bomben doch nicht abgeworfen. Wir haben nichts damit zu tun, und wenn wir in Gefahr gerieten, hätten wir immer noch unsere Atom-Waffen auf dem Meer. Die meisten davon sind noch vorhanden, denke ich. Das wird die anderen abschrecken. Niemand wird die Bombe auf uns werfen.«
  


  
    Barbara zitterte heftig. Sie warf einen Blick über seine Schulter ins Wohnzimmer, wo Buzz Lightyear gerade große Töne spuckte.
  


  
    »Auf in die Ewigkeit. Und weiter!«
  


  
    »Du sollst dich heute doch mit Blackstone treffen, stimmt’s?«, fragte sie, beinahe schon anklagend.
  


  
    »Ja, das ist richtig«, sagte er zurückhaltend.
  


  
    »Dann kannst du ja mal versuchen, ein paar Informationen aus diesem nutzlosen Arschloch herauszuquetschen, zum Beispiel, ob wir auf irgendeiner Abschussliste stehen. Ich will das wissen, Kip, weil wir hier nämlich verschwinden werden, bevor es uns trifft.«
  


  
    »Okay«, sagte er und hielt sie fest. »Ich kann’s versuchen. Das hätte ich ihn sowieso gefragt. Aber du musst ruhig bleiben. Du darfst dich vor den Kindern nicht so gehenlassen. Kommt denn heute noch jemand zum Hausunterricht?«
  


  
    Barbara schüttelte den Kopf und schaute nicht auf.
  


  
    »Ich weiß noch nicht.«
  


  
    Kipper löste sich vorsichtig von ihr. »Es wäre gut. Suzie braucht den Unterricht. Der Regen hat aufgehört, und es werden Leute vorbeikommen. Sie werden mit dir reden wollen. Du musst jetzt stark sein, Barbara. Ich werde nicht einfach die Hände in den Schoß legen. Wenn wir gehen müssen, dann werden wir das auch tun. Aber wenn eine Panik ausbricht, dann wird überhaupt niemand mehr hier rauskommen. Hast du das verstanden?«
  


  
    Barbara wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie schluchzte leise auf, aber dann nickte sie zustimmend.
  


  
    »Es tut mir leid. Aber jetzt … ist nach alledem auch noch so etwas Schreckliches passiert.«
  


  
    »Ich verstehe dich ja, trotzdem musst du stark bleiben. Ich gehe jetzt los. Ich soll nach Fort Lewis und ein paar Leute abholen, die aus Olympia kommen.«
  


  
    »Aber du fährst doch nicht dorthin, oder?«, fragte sie verängstigt. »Das ist doch noch viel dichter an der Welle dran.«
  


  
    »Nein«, versicherte er, »die bleiben über Nacht in der Stadt. Sie kommen nur, um mit uns die Notstandsmaßnahmen für den Bundesstaat zu koordinieren. Oder was davon übrig ist.«
  


  
    Kipper behielt seine bösen Vorahnungen für sich, aber er fragte sich schon jetzt, ob dieses Treffen überhaupt etwas bringen würde. Ein Drittel der Staatsangestellten war verschwunden, und die verbliebenen Beamten standen noch immer unter Schock. Das konnte man ihnen nicht zum Vorwurf machen. Seattle würde es in dieser Situation auch nicht besser gehen. Sie lebten dicht neben dem Unheil und hatten Angst, jeden Augenblick vernichtet zu werden. Aber man durfte trotzdem nicht zulassen, dass die Angstspirale immer weiterging.
  


  
    »Es wird sicher spät werden heute. Aber ich komme zurück. Mach dir keine Sorgen. Und verbringe nicht den ganzen Tag vor dem Radio. Das, was die durchgegeben haben, ist nicht unser Problem. Darum muss sich jemand anderes kümmern.«
  


  
    Barbara bemühte sich, ihre Angst zu besiegen. Sie war ein ganzes Stück kleiner als er, aber in mancher Hinsicht viel stärker. Er hätte sie gern bei seiner Unterredung mit General Blackstone dabeigehabt. Wenn sie sich den alten Sack vornehmen würde, dann würde er ganz bestimmt klein beigeben.
  


  
    Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, sagte Suzie und Emma auf Wiedersehen und ging in dem Bewusstsein, 
     dass dies der einzige nette Moment des Tages gewesen war.
  


  
    

  


  
    »Lassen Sie sie jetzt frei!«
  


  
    »Das ist nicht der richtige Moment.«
  


  
    »Es ist genau der richtige Moment, sonst gehe ich. Und meine Leute werden auch gehen. Jeder Angestellte der Stadt wird gehen, und dann stehen Sie vor einem Scherbenhaufen«, sagte Kipper und schlug mit der Faust auf den Tisch.
  


  
    General Blackstone saß im Halbschatten, verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Nun saß er ganz im Schatten.
  


  
    »Das Ergebnis wird sein, dass Sie als der Mann in die Geschichte eingehen werden, der Amerika zerstört hat«, sagte er.
  


  
    Kipper schnaubte erbost. In dem unterirdischen Konferenzraum in Fort Lewis waren mindestens doppelt so viele Militärs wie Zivilisten anwesend. Das war zweifellos kalte Berechnung von Blackstone gewesen, um sie in die Enge zu treiben, aber Kipper hatte sich vorgenommen, dagegenzuhalten. Er hätte gern Barney neben sich gehabt, am liebsten mit zwei Äxten über der Schulter und richtig schön wütend. Der hätte Kleinholz aus diesen ganzen Idioten gemacht.
  


  
    »Amerika ist mehr als nur ein Fleck auf der Landkarte«, sagte Kipper. »Mehr als ein paar Geschäftsinteressen. Es ist nicht nur das Militär. Oder der Präsident. Tatsächlich ist fast gar nichts mehr davon da. Seit sie alle verschwunden sind, ist es auch weg. Ich bin nicht derjenige, der Amerika zerstört. Sie sind es, General. Amerika ist eine Idee. Ein Ideal, das die Menschen selbst geschaffen haben. Das sollten Sie sich mal vergegenwärtigen. Wenn Sie die gewählten Vertreter des Volkes einsperren, mögen sie auch noch so nutzlos und dumm sein, dann zerstören Sie dieses 
     Ideal von Amerika. Ich bin hierhergekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass wir da nicht mitmachen. Also lassen Sie diese Leute bitte wieder frei.«
  


  
    Blackstone hatte Kippers Angriff mit stoischer Miene ertragen, aber mit einem Mal schnellte er nach vorn und schlug mit beiden Händen auf den Tisch.
  


  
    »Wie können Sie es wagen! Sie kommen hier herein und machen ein freundliches Gesicht, und dann bringen Sie solche subversiven Sprüche …«
  


  
    »Ich bitte Sie. Wen wollen Sie denn da imitieren - Mc-Carthy? Das einzig Subversive hier sind Ihre Waffen und Ihre Behauptung, die Verfassung habe keine Bedeutung mehr. Ich bin hier, um Ihnen mitzuteilen, dass die Verfassung sehr wohl noch zählt. Wenn Sie kein Interesse haben, sie zu verteidigen, dann werden wir es tun.«
  


  
    Blackstone starrte ihn regungslos an, als müsste er sich von diesem Schlag erholen. Kipper fragte sich, ob er vielleicht zu weit gegangen war. Aber nein, verdammt. Er würde sich den Mund nicht verbieten lassen, selbst wenn er riskierte, eingesperrt zu werden. Er wagte nicht, seinen Blick zu senken, weil das womöglich als Zeichen der Schwäche ausgelegt werden könnte. Die Anwesenheit von Dave Chugg und Marv Basco, die neben ihm saßen, beruhigte ihn, und er wusste, dass hinter ihm die Leute aus der Staatsverwaltung standen, die ihn zwar nicht direkt unterstützten, aber auch Blackstone nicht zustimmten.
  


  
    »Haben Sie noch keine Nachrichten gehört?«, fragte der General. »Sind Sie völlig verblödet?«
  


  
    Kipper lächelte grimmig.
  


  
    »Nachrichten? Nennen Sie das Nachrichten? Das Einzige, was verbreitet wird, sind zensierte Verlautbarungen Ihrer Leute.«
  


  
    »So, so«, sagte Blackstone. »Aber Sie haben vielleicht trotzdem mitbekommen, dass über Nacht ein Atomkrieg ausgebrochen ist. Glauben Sie nicht, dass Sie das in Ihre 
     Gedankengänge mit einbeziehen sollten? Wollen Sie die Stadt wirklich einer Horde wild gewordener Hühner überlassen, die sich nicht mal darüber verständigen können, welche Sorte Kekse sie angesichts des Endes der Welt gemeinsam vertilgen wollen? Über was werden sie wohl diesmal diskutieren, wenn die Katastrophe über sie hereinbricht? Ob sie sie mit Zuckerguss oder Schokolade überzogen haben möchten?«
  


  
    »Keine Ahnung, General. Das müssen Sie die schon selbst fragen. Und sie müssen sich bei den nächsten Wahlen dafür verantworten …«
  


  
    »Mein Gott! Es wird kein nächstes Mal geben!«
  


  
    »Warum? Weil Sie die Wahlen verbieten wollen?«
  


  
    »Jetzt bleiben Sie mal auf dem Teppich.«
  


  
    Kipper klappte den Aktenordner zu, der vor ihm lag, und schaute die Offiziere an, die neben und hinter dem General standen. Der Einzige, den er persönlich kannte, war Major McCutcheon, Blackstones rechte Hand. Was dachten sie gerade? Irgendwann würden sie diese Uniformen ausziehen. Sie wollten doch nicht ihr ganzes Leben in einem Gefangenenlager verbringen.
  


  
    Wenigstens hatte Blackstone noch nicht den Befehl gegeben, ihn in Ketten zu legen. Kipper ließ seine Augen durch den Raum schweifen und spielte auf Zeit. Es war ein unscheinbarer unterirdischer Betonbunker. Karten von Seattle und der Umgebung hingen an den Wänden. Manche waren hastig zugehängt worden. Er hatte keine Ahnung, warum. Vielleicht sollte er jetzt alles auf eine Karte setzen.
  


  
    »Wie wäre es, wenn wir Admiral Ritchie fragen?«, sagte Kipper und schaute Blackstone wieder direkt an.
  


  
    Der General wäre kein guter Pokerspieler gewesen. Seine Lippen bogen sich nach unten, er bewegte die Schultern hin und her, als wäre er unangenehm berührt. Er machte alle möglichen Bewegungen, die Nervosität signalisierten, 
     fehlte nur noch, dass er zu kichern anfing. Einige seiner Offiziere rutschten ebenfalls unruhig hin und her. McCutcheon war offenbar der Einzige, der ruhig blieb.
  


  
    »Ach du Schreck«, sagte Kipper und holte zu einem weiteren Schlag aus: »Sie haben ihn überhaupt noch nicht von den Vorgängen hier unterrichtet, stimmt’s?«
  


  
    »Ich habe sämtliche Befugnisse, die Situation in dieser Region selbstständig zu regeln, und ich werde …«
  


  
    Der rechthaberische Ton in seiner Stimme sprach Bände.
  


  
    »Oh, General«, sagte Kipper süffisant. »Das tut mir aber leid. Sie sind in Schwierigkeiten, habe ich Recht? Ich bin hierhergekommen, um Sie in Ihre Schranken zu weisen, und jetzt stellt sich heraus, dass Sie erwarten, dass ich Ihnen den Weg aus dem selbst eingebrockten Schlamassel weise.«
  


  
    Ein längeres, ungemütliches Schweigen brach aus. Schließlich meldete sich Major McCutcheon zu Wort.
  


  
    »Sprechen Sie weiter, Kipper.«
  


  
    »Soll ich Ihnen ein Angebot machen? Ehrlich gesagt, habe ich keins. Diese Situation hat mich kalt erwischt. Aber wenn meine Kollegen einverstanden sind, würde ich einen spontanen Vorschlag machen …« Er warf Dave und Marv neben sich fragende Blicke zu. Die beiden nickten. Auch die Leute aus der Staatsverwaltung waren jetzt ganz offensichtlich auf seiner Seite. »Passen Sie auf. Sie lassen die Herrschaften einfach frei und entschuldigen sich für das Missverständnis. Ich könnte dann versuchen, sie zu besänftigen. Das wird schon funktionieren. Es sei denn, Sie haben sie gefoltert. Aber das haben Sie ja wohl nicht, oder?«
  


  
    Das sollte ein Scherz sein, aber Blackstone hatte keinen Sinn für Humor.
  


  
    »Sie wurden besser untergebracht als meine Leute, das kann ich Ihnen versichern.«
  


  
    »Sie hatten sogar Satellitenfernsehen!«, fügte Major McCutcheon hinzu.
  


  
    »Gut, dann werden sie sicherlich keine besonderen Klagen haben«, sagte Kipper. »Aber jetzt mal ernsthaft, ich kann ja verstehen, dass Sie diese Leute aus der Befehlskette raushaben möchten, aber Sie haben nun mal kein Recht, das zu tun. Lassen Sie sie frei. Und geben Sie ihnen wieder ihre Posten im Komitee für besondere Maßnahmen …«
  


  
    Er hob eine Hand, um jeden Widerspruch zu ersticken.
  


  
    »… aber gleichzeitig rufen wir ein Exekutivkomitee ins Leben, dem ich als Leiter vorstehe, außerdem einige Abgesandte der Staatsverwaltung und wer sonst noch wichtig ist. Dieses Exekutivkomitee soll dann die praktische Arbeit koordinieren und sicherstellen, dass die Infrastruktur funktioniert und die Menschen genug zu essen bekommen. Okay? Das Komitee für besondere Maßnahmen kann diskutieren über … was weiß ich … den Sinn des Lebens … aber das Exekutivkomitee sorgt dafür, dass alles funktioniert. Zum Beispiel die Sicherung der Nahrungsmittelausgabe«, beendete er seine Ausführungen mit einer deutlichen Anspielung.
  


  
    Blackstone atmete hörbar aus und lehnte sich über den Tisch, um sich leise mit McClutcheon zu beraten. Nach einer Weile setzte er sich wieder hin und nickte.
  


  
    »Also gut. Aber sie klären die Sache mit den Ratsmitgliedern, sonst kann das alles nicht stattfinden. Sie können jedenfalls sicher sein, dass Admiral Ritchie im Augenblick viel mehr an dem interessiert ist, was im Nahen Osten passiert, als an unseren Problemen.«
  


  
    »Na, dann wollen wir für Sie hoffen, dass es noch eine Weile so bleibt«, sagte Kipper.
  


  
    »Ist das alles?«, fragte Blackstone. »Können wir jetzt mit der Konferenz fortfahren?«
  


  
    »Nein«, sagte Kipper. »Dieser ganze Kriegsrechtsunfug muss aufhören. Die Reisebeschränkungen, das Abhören von Telefonen und die Zensur der Medien. Es mag ja für 
     kurze Zeit durchaus seinen Nutzen haben, das gebe ich zu, aber langfristig führt es uns auf einen falschen Weg, General. Es muss hier und jetzt aufhören.«
  


  
    »Sind Sie verrückt geworden?«, sagte Blackstone. »Auch in normalen Zeiten gibt es solche Einschränkungen der Freiheitsrechte bei einer Naturkatastrophe. Sie können doch nicht allen Ernstes dafür plädieren, die Leute da draußen ungehemmt herumlaufen zu lassen. Denken Sie nur an die Vorfälle vor dem Lebensmittellager. Die Kontrollen müssen bleiben. Vor allem jetzt, wo sich eine radioaktiv verseuchte Wolke aus dem Nahen Osten auf den Weg um die Welt gemacht hat.«
  


  
    Kipper lehnte sich zurück und klopfte mit dem Kugelschreiber auf die Tischplatte. Einiges von dem, was Blackstone gesagt hatte, machte durchaus Sinn, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass sie hier aus ehrbaren Motiven den falschen Weg beschritten.
  


  
    »Mit dieser Atomwolke werden wir schon klarkommen. Wir haben ja inzwischen einige Erfahrung, nachdem wir die Giftstürme hinter uns gebracht haben. In dieser Hinsicht waren sie ja sogar ganz nützlich. Aber ganz im Ernst, General, diese Polizeistaatgeschichte wird nicht funktionieren. Langfristig wird es sich ins Gegenteil verkehren. Ich möchte deshalb vorschlagen, dass es die vordringlichste Aufgabe des wieder legalisierten Komitees für besondere Maßnahmen sein wird, darüber zu diskutieren, welche Beschränkungen wirklich notwendig sind.«
  


  
    Blackstone sah aus, als müsste er kotzen.
  


  
    »Oder wir rufen jetzt einfach bei Admiral Ritchie an und fragen ihn um Rat«, schlug Kipper provokant vor.
  


  
    »Verdammt nochmal, genau deshalb brauchen wir endlich wieder eine intakte Befehlskette«, brummte Blackstone. »Solche Entscheidungen sollten aus dem Bauch heraus getroffen werden, aber stattdessen habe ich hier ein 
     paar bürokratische Erbsenzähler, die mir sagen wollen, wie ich meinen Job zu machen habe.«
  


  
    Kipper merkte, wie Marv Basco neben ihm sich versteifte. Sein Kollege war nicht so leicht in Rage zu bringen, aber wenn er erst mal wütend war, dann kannte er kein Halten mehr. Im Augenblick wäre ein Wutausbruch allerdings kontraproduktiv, immerhin hatte er bereits mehr erreicht, als er gedacht hatte.
  


  
    »Hören Sie, General. Wenn eine gewählte Volksvertretung solche autoritären Maßnahmen beschließt, okay. Es gibt genug legale Kontrollmöglichkeiten, und am Ende können diese Leute abgewählt werden. Aber Sie sind nicht gewählt, General. Sie haben Macht, aber Sie haben keine Legitimierung. Niemand hat Ihnen den Auftrag erteilt, die Regierungsgeschäfte zu übernehmen. Sie haben sich eigenmächtig darangemacht, per Dekret zu regieren. Das muss aufhören. Wir müssen wieder zurück zu den Grundprinzipien unserer Demokratie. Jetzt dringender als je zuvor.«
  


  
    Blackstone presste die Hände zusammen und versuchte Haltung zu bewahren.
  


  
    »Halten wir also fest, dass wir bezüglich der geeigneten Notstandsmaßnahmen nicht einer Meinung sind, Mr. Kipper«, sagte er bedächtig. »Im Augenblick wird das Kriegsrecht beibehalten, so wie es auch in Alaska und auf Hawaii beibehalten wird, ohne die amateurhaften Ausfälle, die wir hier hatten. Aber ich werde ihre Stadträte freilassen - unter der Bedingung, dass sie sich bemühen, unsere extreme Notsituation zu verstehen und uns unsere Arbeit tun lassen.«
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun, General«, sagte Kipper so höflich wie möglich. »Ich denke, dann können wir mit der Tagesordnung fortfahren. Zunächst sollten wir uns wohl mit den Vorgängen im Nahen Osten und deren Auswirkungen, vor allem der radioaktiven Wolke, befassen.«
  


  
    Marv Basco stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite.
  


  
    »Ach ja, in diesem Zusammenhang gibt es noch ein weiteres wichtiges Thema. Wir müssen dringend überlegen, was wir wegen der Atomkraftwerke hinter der Energiewand tun. Einige von denen stehen nämlich kurz vor der Kernschmelze.«
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  Fairmont Hotel, Acapulco


  
    Alles war sehr gutgegangen. Pieraro hatte sich leise mit einem Manager des Fairmont Hotel unterhalten und anschließend gemeinsam mit ihm eine kurze Liste möglicher Passagiere für Julianne angefertigt. Der Manager wollte nicht mitfahren, sondern verlangte nur einen Anteil am Gewinn. Man einigte sich auf die Höhe der Summe. Dann wurden diskret Kontakte angebahnt und ein Treffen in einer der exklusiven Bars des Hotels arrangiert. Es dauerte ungefähr vier Stunden, aber alles funktionierte reibungslos. Bis irgendein Idiot den Fernseher einschaltete.
  


  
    Sogar Julianne, die normalerweise auch unter den schlimmsten Umständen kaltes Blut bewahrte, wurde von dem Bericht aus dem Nahen Osten umgeworfen. Wenn es etwas Positives an den Vorfällen der letzten Zeit gegeben hatte, dann dass die Medien nicht mehr so obsessiv über diese fluchbeladene Gegend berichtet hatten. Sogar der Krieg im Irak war sekundär im Vergleich zu dem Großen Verschwinden. Aber sechzig oder siebzig Millionen Tote bei einem Atomschlag, das zog alle in seinen Bann.
  


  
    Sie saßen mit ihren potenziellen Reisegästen um einen Tisch und tranken Cocktails, die inzwischen schon ein Vermögen kosteten, und aßen Macadamianüsse, deren Wert noch nicht ganz in Gold aufgewogen wurde. Die Bar füllte sich gegen Abend hin mit heimatlosen Amerikanern und reichen Bürgern aus Mexico City. Ihr Großvater Lord Rupert war in Singapur gewesen, bevor die Japaner es eroberten, 
     und Jules fragte sich, ob es damals im Raffles Hotel wohl ähnlich zugegangen war wie hier an diesem netten Außenposten am Rand der Katastrophe. Es war schwer zu sagen, welche Gruppe von Gästen verzweifelter war, die Amerikaner, deren dröhnende Stimmen durch den Raum schallten und die physisch sehr präsent waren, oder die mexikanische Elite, die zwar ruhiger reagierte, aber dennoch schwer getroffen wirkte. Für ihren Zweck kamen nur die Amerikaner infrage. Sie hatte die Nachrichten verfolgt und wusste, dass sie sie in einer ganzen Reihe von Häfen im Pazifik absetzen konnte, von denen aus die Operation Sammlung gestartet worden war. Sie würde vielleicht sogar ihre Treibstoff- und die sonstigen Transportkosten bei den amerikanischen Behörden, beziehungsweise ihren Überresten, in Rechnung stellen können, wenn sie frech sein wollte. Möglicherweise konnte sie ihre Mitreisenden sogar in einem Konsulat oder einer Botschaft unterbringen. Den reichen Mexikanern standen keine staatlichen Institutionen mehr zur Verfügung, die man ausbeuten konnte, und Jules wollte das Risiko nicht eingehen, sie bis nach Sydney zu transportieren, wo dann unter Umständen ein rassistischer Einreiseinspektor ihnen mitteilte, dass sie nicht erwünscht waren. Pieraro und seine Familie würde sie irgendwo anders absetzen, aber das war’s dann auch.
  


  
    Nun saß sie also an diesem großen Tisch in der kühlsten und dunkelsten Ecke der Bar mit einer kleinen Gruppe superreicher Flüchtlinge und feilschte über die Kosten der Passage, als im Hintergrund plötzlich alle Gespräche verstummten und es im Lokal totenstill wurde. Jemand rief laut: »Nein!«, und Jules fasste instinktiv nach ihrer Tasche, in der eine Pistole lag. Aber dann beruhigte sie sich, denn sie merkte, dass nicht etwa Streit, sondern was anderes in der Luft lag. Eine kleine Gruppe hatte sich unter einem Fernsehschirm versammelt, der in einer Ecke über 
     der Bar hing. Irgendeine Nachricht hatte sie alarmiert. Sie bekämpfte ein aufsteigendes Panikgefühl, denn ihr erster Gedanke war, dass die tödliche Energiewelle sich ausgedehnt hatte.
  


  
    Einer der Barkeeper stellte den Ton lauter, als um Ruhe gebeten wurde, und Jules erkannte die Stimme der Moderatorin Mishal Husain von BBC World. Der arme Pete hatte was für sie übriggehabt. Jules lächelte traurig vor sich hin, als sie an ihren ehemaligen Skipper dachte, wie er betrunken von Jamaika-Rum und stoned von Haschisch vor dem Fernseher sitzend erläutert hatte, was er gern mit Husain machen würde, während sie gerade über ein Treffen der EU-Wirtschaftsminister referierte.
  


  
    Sie vermisste ihn sehr.
  


  
    »Allein in Teheran«, las Husain vor, »starben schätzungsweise drei Millionen Menschen durch die erste Detonation und den dadurch hervorgerufenen Feuersturm, der sich in einem Umkreis von fünfzig Kilometern vom Zentrum der Explosion ausbreitete. Weit mehr kamen kurz danach aufgrund radioaktiver Verseuchung ums Leben. Experten sind der Ansicht, dass mehr als sechs Millionen Menschen in der Hauptstadt und im weiteren Umkreis ums Leben gekommen sind. Auch andere iranische Städte wurden zerstört …«
  


  
    Pieraro bekreuzigte sich, als in der Bar das große Schweigen ausbrach.
  


  
    Shah und Thapa standen wenige Meter entfernt und stellten eine Barriere für jeden dar, der sich Jules und ihren Leuten nähern wollte. Die beiden Gurkhas blieben unbewegt. Sie ließen weiter ihre Augen durch den Raum schweifen.
  


  
    »Das war’s dann. Ich gehe nicht nach Hawaii«, sagte der Bauunternehmer.
  


  
    »Was?«, fragte Jules, die noch immer versuchte, mitzubekommen, was im Fernsehen verbreitet wurde.
  


  
    »Pearl Harbor, das ist auf Hawaii. Wenn es einen Atomkrieg gibt, dann wird dort bestimmt eine Bombe abgeworfen. Ich blättere Ihnen doch nicht mein ganzes Vermögen hin, um meine Familie von einer chinesischen Atombombe im Bruchteil einer Sekunde ins Jenseits befördern zu lassen.«
  


  
    Der Mann hieß Cesky, Henry Cesky. Er war ein untersetzter, kräftig aussehender Mann mit dichtem schwarzem Haar und einer Nase, die ganz offensichtlich mehr als nur einmal gebrochen worden war. Ihm gehörten mehr als hundert Baukräne, die in zwölf nordamerikanischen Städten standen. Eine halbe Stunde nachdem er von der Energiewelle gehört hatte, hatte er alles Bargeld, das er auftreiben konnte, auf die Konten mehrerer Briefkastenfirmen in Vanuatu transferiert und es anschließend in Acapulco zum Kauf von Gold und Diamanten verwendet. Er war mit seiner Frau und vier Kindern unterwegs, alles Mädchen. Als er Jules getroffen hatte, hatte er um eine Passage nach Hawaii für seine Familie und eine anschließende Fahrt für sich selbst nach Seattle gebeten.
  


  
    »Ich hab immer noch ein Büro in Seattle«, hatte er mit einer tiefen, rauen Stimme und noch immer hörbarem osteuropäischen Akzent erklärt. »Meine Mädchen können nicht nach Seattle mitkommen. Das ist zu nah an dieser verdammten Welle. Mir ist das egal, ich kann damit umgehen. Ich glaube nicht, dass sich dieses Scheißding irgendwohin bewegt. Also bringen Sie mich hin. Es gibt eine Menge Arbeit im Nordwesten. Da kann man viel Geld machen. Ich muss meine Verluste wettmachen und wieder reinholen, was ihr Scheißpiraten mir für den Transport abnehmt. Aber meine Mädchen müssen irgendwohin, wo es sicher ist. Hawaii.«
  


  
    Das war vor einer halben Stunde gewesen.
  


  
    Jetzt hatte Cesky ganz anderes im Sinn. »Scheiße, die werden ganz bestimmt nicht auf dieser Insel abgesetzt.
  


  
    Die müssen ganz woandershin, weit weg von diesem ganzen verdammten Scheißkram …« Er deutete auf den Fernseher. »So weit weg wie möglich. Nach Neuseeland. Dort wurde ›Der Herr der Ringe‹ gedreht. Sie haben ein paar Sechs-Sterne-Hütten für die Superstars dort gebaut. Das liegt am Arsch der Welt. Ich bin da mal Angeln gewesen. Da ist es super. Oder Tasmanien. Wo diese Figur aus der Comic-Serie im Fernsehen herumläuft, aber in Wirklichkeit der Tasmanische Teufel. Das ist noch weiter weg. Aber nicht nach Pearl Harbor, bestimmt nicht.«
  


  
    Jules wurde schwindelig. Cesky war noch nicht mal der Schlimmste unter ihren Passagieren. Da war auch noch dieser Pornokönig, Larry Zood. Er sah nicht aus wie ein Pornokönig, vielleicht, weil er ein Internet-Pornokönig war und deshalb mehr wie ein hinterlistiger Börsenmakler wirkte. Aber er strahlte etwas Widerwärtiges aus, und Jules war sich ziemlich sicher, dass er eines Tages dreihundert Pfund wiegen und eine Perücke tragen und immer noch verlangen würde, dass sich die Mädchen auf seine Knie setzten. Er hatte schon die ganze Zeit versucht, Fifi dazu zu bringen, nachdem er mitbekommen hatte, dass ihre Mutter mal ein »Hustler«-Model gewesen war.
  


  
    »Larry Flynt war ein Held«, sagte er ganz ernst, bevor er Fifi an die Titten fasste. Als sie seine Hände mithilfe eines Jiu-Jitsu-Griffs abwehrte, lachte er bloß.
  


  
    »Au! Was für Titten! Das war es wert.«
  


  
    »Jules«, sagte Fifi mit verkniffenem Gesicht. »Wenn dieser Scheißkerl mit will, dann soll er das Doppelte zahlen.«
  


  
    »Soll mir nur recht sein«, stimmte sie zu.
  


  
    »He!«, protestierte der Pornokönig.
  


  
    Jules beugte sich zu ihm und schaute ihn an, als wollte sie ihn wie ein Insekt mit einer Nadel aufspießen.
  


  
    »Eins muss Ihnen klar sein, Mr. Zood. Wir sind nicht Ihre Nutten. Wir sind Menschenschmuggler. Kriminelle.
  


  
    Wenn Sie einen aus meiner Mannschaft oder einen Passagier nochmal auf diese Art anfassen, dann wird Mr. Shah seine Pistole ziehen und Ihnen in den Kopf schießen. Und Sie werden die doppelte Gebühr bezahlen, wenn Sie die Stadt zusammen mit uns verlassen wollen.«
  


  
    Zood hielt ihrem Blick einige Sekunden lang stand, bevor er ein schmieriges Grinsen aufsetzte.
  


  
    »Scheiß auf das Geld«, sagte er dann. »Ich hab genug davon. Den Zaster hab ich nicht in den USA deponiert. Dort bin ich überhaupt nicht gemeldet. Aus Steuergründen, Sie wissen schon. Ich bin schon vor Jahren von dort verschwunden.«
  


  
    Er trank sehr viel und lachte gern über seine eigenen Witze, aber Jules entging nicht, dass er trotz allem ziemlich nervös war.
  


  
    Als er vor einer Stunde an ihrem Tisch erschienen war, hatte er ihr eine Imitation des berühmten Fabergé-Eis zugeworfen wie einen Ball und wollte sofort wissen, wie viele von »meinen Nutten« er mitnehmen dürfe.
  


  
    »Ich gebe Ihnen pro Nutte so ein Ding. Das sind Fälschungen aus Thailand, aber die Edelsteine sind echt. Ich kann auch einige von denen zurücklassen, sie wissen das. Deshalb sind sie jetzt besonders anschmiegsam. Ein paar von ihnen muss ich auf jeden Fall dabeihaben. Ich mag das Wasser nämlich nicht. Ich mag nicht mal den Pool mit dem heißen Wasser. Eine Seereise macht mich fertig. Wenn’s Ihnen also nichts ausmacht, nehme ich mir eine große Portion Methamphetamin mit, schließ mich in der Kabine ein und lass mich verwöhnen.«
  


  
    Am liebsten hätte sie ihm da schon eine Kugel in den Kopf verpasst.
  


  
    »Wenn du einverstanden bist, Jules«, sage Fifi. »Dann geh ich zurück zum Hafen. Ich hab da noch einiges zu erledigen. Wir sehen uns dort. Da bin ich in angenehmerer Gesellschaft.«
  


  
    »Okay, geh ruhig. Einer von Shahs Leuten kann dich begleiten.«
  


  
    Fifi verließ den Tisch, ohne nochmal zurückzuschauen. Sie fühlte sich in der Gesellschaft reicher Leute nicht besonders wohl. Nur Jules machte da eine Ausnahme. Sie war durch das Netz ihrer Kaste gefallen und inzwischen fast schon auf Fifis Niveau angelangt.
  


  
    »Du bist wie Paris oder Britney«, sagte sie manchmal zu ihr. »Reich, aber trotzdem cool.«
  


  
    Ein unangenehmes Schweigen brach aus, als Jules Zood einen verächtlichen Blick zuwarf.
  


  
    Nicht dass ihre anderen Bewerber weniger scheußlich gewesen wären. Ein Grundstücksmakler mit seiner Frau. Keine Kinder. Ein Typ, dessen Familie ein Gesundheitsfonds gehörte. Seine dritte Frau und ein Kind waren bei ihm. Der Inhaber einer Handelsbank aus Basel und seine Freundin. Ein Öl-Spekulant. Und ein paar treulose Treuhänder, Bruder und Schwester, denen es überhaupt nichts auszumachen schien, dass ihre Familie in Boston für immer verschwunden war. Sie hatten, wie alle anderen hier am Tisch, sofort zugeschnappt, als sie mitbekommen hatten, was angeboten wurde. Wenn sie nun mit teuren Gegenständen zahlen mussten, würde das den Wert dieser Produkte nur erhöhen, rechnete Jules sich aus, zumindest kurzfristig.
  


  
    Es fiel ihr schwer, sich die Namen zu merken, und sie überlegte schon, ob sie nicht einige von ihnen abweisen sollte. Den Porno-König und seine Nutten beispielsweise. Und diesen Cesky, der auch nur nach Ärger aussah. Beide waren ziemlich fordernde Typen. Die beiden Treuhand-Kriminellen, Phoebe und Jason, verströmten einen Hauch von Hochnäsigkeit, den sie von ihren früheren Mitschülern kannte.
  


  
    »Wird es denn genügend Personal geben außer diesen Kerlen da?«, fragte Phoebe und deutete auf die Gurkhas.
  


  
    »Vielleicht sollten wir unsere eigenen Diener mitbringen«, schlug ihr Bruder vor, ohne sich die Mühe zu machen, Jules deswegen zu fragen. »Wir könnten Personal aus dem Hotel hier anheuern. Wie wäre das?«
  


  
    Das eigentliche Problem aber war Cesky. Sie kannte sich im Baugeschäft nicht besonders gut aus, aber sie wusste, dass es da rau zuging. Steckten da nicht auch die Mafia und korrupte Gewerkschaften mit drin? Um in diesem Bereich Erfolg zu haben, musste man skrupellos sein, was nicht unbedingt gegen ihn sprach. Aber sie hatte das Gefühl, dass dieser Mistkerl sehr schnell durchdrehen könnte, und dann hätte sie einen dreihundert Pfund schweren Kampfhund mit einer Amphetamin-Psychose an der Kehle.
  


  
    Andererseits konnte sie immer noch Shah befehlen, ihn über Bord zu werfen, entschied sie und wandte sich wieder dem Fernseher zu.
  


  
    »Der israelische Premierminister Ariel Sharon hat die anderen regionalen Mächte aufgefordert, sich sofort zu entwaffnen, weil sie andernfalls mit einer zweiten Angriffswelle zu rechnen hätten. Die saudische Regierung hat bereits zugestimmt, ist in Verhandlungen mit Tel Aviv getreten und hat seine Armee, die seit dem Atomschlag gegen Iran und Irak in Alarmbereitschaft stand, in die Kasernen zurückbeordert.«
  


  
    »Der Mann ist ein Genie«, kommentierte Cesky. »Ein verdammter Teufel, aber genial.«
  


  
    »Sie glauben, er ist genial?«, fragte Zood aufbrausend. »Er ist ein neuer Hitler. Ein Kriegsverbrecher. Er sollte zu Tode geprügelt werden.«
  


  
    Cesky lachte den Porno-König aus.
  


  
    »Bei ihrem Namen ist es ja klar, dass Sie so etwas fordern. Wo kommt Ihre Familie denn her? Lassen Sie mich mal raten. Sie haben wahrscheinlich die letzten dreitausend Jahre damit zugebracht, die Ziegen in der Bekaa-Ebene zu ficken.«
  


  
    »Du verdammtes jüdisches Schwein!«
  


  
    Jules warf Pieraro einen kurzen Blick zu, nur so lange, dass er die im Raum stehende Frage verstand: Wo haben Sie bloß diese Idioten aufgetrieben?
  


  
    Und dann stürzten die beiden Männer sich auch schon aufeinander und fingen an, sich zu prügeln. Ihre Stühle kippten nach hinten um, ihre Gläser fielen klirrend zu Boden. Die Freundin des Bankers kreischte laut auf und wurde umgerissen. Die Treuhand-Kriminellen traten ein paar Schritte zur Seite und betrachteten süffisant lächelnd das Schauspiel. Shah und Thapa sprangen wie zwei Tiger dazu, aber Pieraro war schneller. Ein paar Faustschläge des mexikanischen Cowboys genügten, um die beiden Streithähne in wenigen Sekunden kampfunfähig zu machen.
  


  
    Ohne jemandem einen Blick zuzuwerfen, baute er sich über den beiden Männern auf und schrie sie an: »Sie werden nicht auf Miss Juliannes Jacht mitfahren. Sie werden Ihre eigene Passage finden müssen. Und wagen Sie es bloß nicht, jetzt noch etwas zu sagen oder aufzustehen!«
  


  
    Zood öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, da trat Pieraro ihm mit dem Fuß ins Gesicht. Der Kopf des Mannes flog zurück, und er landete auf dem Rücken. Der Mexikaner sah Cesky drohend an, in seinen Augen war so viel Wut zu erkennen wie bei einem gereizten Stier, dachte Jules. Pieraro ertrug den feindseligen Blick des Mannes und musste nicht ein einziges Mal blinzeln. Schließlich gab Cesky auf, kroch auf allen vieren vom Tisch weg, bis er sich so sicher fühlte, dass er wieder aufzustehen wagte.
  


  
    Zwei Sicherheitsangestellte tauchten auf und bahnten sich den Weg durch die Menge. Für kurze Zeit hatten alle im Raum vom Bildschirm weggeschaut und das Handgemenge verfolgt. Pieraro warf den Männern vom Sicherheitsdienst einen kurzen Blick zu, und sie blieben stehen.
  


  
    »Mann«, sagte Phoebe ein wenig atemlos. »Das war aber echt heiß.«
  


  
    »Möchten Sie mit auf das Schiff kommen, junge Frau? Und hier wegkommen?«, fragte Pieraro.
  


  
    Sie wurde rot. Jules sah, dass sie eindeutig sexuell erregt war.
  


  
    »Ja«, sagte sie.
  


  
    »Dann halten Sie den Mund!«, schrie er sie an. »Sie tun, was Ihnen gesagt wird. Alle! Verstanden?«
  


  
    Die junge Frau verzog das Gesicht, nickte aber. Auch alle anderen murmelten ihre Zustimmung.
  


  
    Die Leute an der Bar wandten sich wieder dem Fernseher zu.
  


  
    Jules sah, wie Shah zustimmend nickte. Sie selbst musste zugeben, dass Pieraro ziemlich konsequent gehandelt hatte. Keiner dieser reichen Drecksäcke würde es nochmal wagen, Ärger zu machen. Da war sie sich sicher.
  


  
    Aber bedauerlicherweise sollte sie Unrecht behalten.
  


  
    
  


  Yacht Club, Acapulco


  
    Fifi mochte Mr. Lee. Er erinnerte sie an den alten Lenny Wah, der sie gerettet hatte, als sie vor ihrem Stiefvater davongelaufen war. Lenny hatte einen billigen chinesischen Imbiss an der East Bay betrieben, wo sie auf der Suche nach etwas zu Essen gelandet war, nachdem sie ihr weniges Geld ausgegeben hatte. Sie bekam ein reichhaltiges Essen, bestehend aus Reis, gebratenen Nudeln und einer steinharten Frühlingsrolle für drei fünfzig. Außerdem bot er ihr einen Job an als Tellerwäscherin. Die Spüle bestand aus einer riesigen Badewanne, die außer Sichtweite der Kunden im verwilderten Hinterhof des Lokals stand. Der letzte Tellerwäscher war zwei Tage vorher abgehauen, und das schmutzige Geschirr türmte sich schon.
  


  
    »Aber Lenny war wirklich nett«, erzählte sie Lee. »Er hatte ganz zarte Haut und roch nach Jasmin-Reis.«
  


  
    »Lenny klingt nach einem Herumtreiber, Miss Fifi. Hat er Ihnen Jiggy-Jig statt Tellerwaschen angeboten?«
  


  
    Sie kicherte. »Nur einmal pro Tag. Aber er hat es sehr freundlich gemacht. Er wurde nicht wütend, wenn ich Nein sagte.«
  


  
    »Haben Sie immer Nein gesagt?«
  


  
    »Nicht immer.«
  


  
    Der alte Chinese verdrehte die Augen, als Thapa ihm den nächsten Kandidaten brachte. Sie saßen hinter einem Klapptisch am Hafenkai, wo Jules das Sportboot festgemacht hatte. Die große Jacht lag weiter draußen, wo sie von Shahs Leuten bewacht wurde. Die Spuren des Schusswechsels mit Shoeless Dan bewirkten, dass einige Bewerber für einen Job an Bord immer wieder nervös zum Boot hinschauten.
  


  
    Als Nächstes kam ein älterer wohlbeleibter Amerikaner mit einer geschwollenen Nase und vielen geplatzten Äderchen im Gesicht und einer dicken Zigarre im Mundwinkel zu ihnen und schaute sich die Einschusslöcher an.
  


  
    »Gottverdammt, da möchte ich lieber nicht denjenigen sehen, gegen den Sie gewonnen haben.«
  


  
    Fifi warf einen Blick auf die Stelle, die er meinte. Er suchte den Namen des Mannes auf der Liste, die Thapa ihr geschrieben hatte, aber der Zettel wurde weggeweht, und vor ihr auf dem Tisch stand nur noch eine Schale mit Salzbrezeln und ein Glas Ingwerbier.
  


  
    »Der andere ist tot. Und wer sind Sie, Salty Sam?«
  


  
    Der Dicke grinste und entblößte zwei Reihen schiefer, gelber Zähne, aber irgendwie machte er einen warmherzigen Eindruck und wirkte überhaupt nicht so anzüglich wie der Porno-König im Hotel.
  


  
    »Rhino Ross, junge Frau. Bootsmann der Küstenwache der Vereinigten Staaten, jedenfalls war das mal. Heute vermiete
     ich mein Boot für Angelfahrten hier in der Gegend, oder habe das bis vor kurzem gemacht. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«
  


  
    »Fifi genügt. Und das hier ist Mr. Lee. Er ist unser Bootsmann. Wir haben also schon einen. Was können wir sonst noch für Sie tun, Rhino?« Sie hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Haben Ihre Eltern Sie wirklich so genannt, oder gibt es eine lustige Geschichte für diesen Spitznamen?«
  


  
    Ross grinste fröhlich und blies einen perfekten Ring aus Zigarrenrauch.
  


  
    »Rhino A. Ross. Steht in meinem Ausweis und in meiner Geburtsurkunde. Macht mich ziemlich einmalig, oder?« Er beugte sich vor. »Und falls Sie irgendwelche Zweifel haben sollten, ich finde es gut, ein Rhino zu sein. So, und jetzt lassen Sie uns mal Tacheles reden. Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass Sie eine Mannschaft für ein seetüchtiges Gefährt zusammenstellen. Sie brauchen doch sicherlich auch ein paar Leute auf der Brücke, oder?«
  


  
    »Ein Vögelchen?«, fragte Fifi.
  


  
    »Genau. Es hat den Mund gerade weit genug aufgesperrt, dass ich einen Stock reinschieben und es über dem Grill braten konnte. War ein bisschen zäh, schmeckte aber ganz gut. Nur der Schnabel war ein bisschen hart.« Ein weiterer Rauchring begleitete seine Ausführungen.
  


  
    Mr. Lee schwieg und sog an seiner Nelkenzigarette. Er schaute an Ross vorbei auf den Hafen, dorthin, wo Thapa ein Dutzend Männer im Auge behielt, die sich für einen Posten an Bord der Jacht bewerben wollten.
  


  
    Etwas in Rhinos Benehmen änderte sich von einer Sekunde zur nächsten. Seine Augen wurden durchdringend, und er sprach in einem kommandierenden, beinahe schon militärischen Tonfall weiter: »Wenn ich mir dieses Sportboot hier anschaue und die Einschusslöcher, dann muss ich wohl davon ausgehen, dass Sie irgendwo weiter draußen
     ein wesentlich größeres Schiff liegen haben. Das wird dann wahrscheinlich mit allerhand technischem Schnickschnack ausgestattet sein, Sensoren, Radar, Funk und dem ganzen anderen Kram, von dem Sie wahrscheinlich nicht den blassesten Schimmer haben, stimmt’s? Für Sie sieht das Ding wahrscheinlich eher aus wie Raumschiff Enterprise und weniger wie ein Schiff, hab ich Recht? Sie müssen nicht antworten. Rhino hat immer Recht. Und wenn man bedenkt, was Sie schon mitgemacht haben müssen, als Sie diese Löcher da abgekriegt haben, dürfte Ihnen ziemlich klar sein, was Sie in der Zukunft erwartet. Und hier steht ein funktionstüchtiger Rhino vor Ihnen. Bringen Sie mich auf Ihr Schiff, und ich garantiere Ihnen, dass ich alle technischen Sperenzien beherrsche, die nötig sind, um das Ding zu fahren. Sie brauchen einen Profi wie mich, und ich will unbedingt raus aus Acapulco, Miss Fifi. Sie brauchen jemanden, der die Gewässer in dieser Gegend kennt und die schäbigen Existenzen, die darin herumschwimmen. Ich schätze, Sie haben keine Lust, sich Gedanken darüber machen zu müssen, welchen Knopf Sie drücken müssen, wenn eine Horde Piraten mit Messern zwischen den Zähnen am Horizont auftaucht.«
  


  
    Nachdem er das losgeworden war, lehnte Rhino sich zurück und paffte an seiner Zigarre und blies selbstzufrieden eine dichte graue Wolke in die Luft.
  


  
    Fifi beugte sich vor und zeigte ihm ihre Brüste, um zu sehen, ob der Dicke seinen Blick senken würde. Er tat es nicht.
  


  
    »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie sich auch ein bisschen mit Schusswaffen auskennen, Rhino?«
  


  
    »Ich hab zwanzig Jahre gedient, Ma’am. Sie können also zu Recht was annehmen, aber Sie sehen nicht so aus, als würden Sie sich darauf verlassen.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Sie sagten, Sie hätten Angelfahrten veranstaltet. Was ist aus Ihrem Boot geworden? Warum fahren Sie nicht einfach damit los und verlassen sich nur auf sich selbst?«
  


  
    Rhino verschränkte die Arme und deutete mit dem Kopf auf ihr eigenes Boot.
  


  
    »Sie sehen ja die vielen Löcher da. Die in meinem Kahn waren noch viel größer. Meine Geschäfte waren absolut legal, Miss. Ich weiß nicht, was Sie gemacht haben, bevor das alles passiert ist, aber die Tatsache, dass Sie jetzt hier sitzen, sagt mir, dass es nicht legal gewesen sein kann und dass Sie wahrscheinlich genug Waffen und Mumm hatten, sich zu verteidigen. Ich hatte nicht so viel Glück.«
  


  
    Lee blies einen dünnen Rauchschwaden in die Luft.
  


  
    »Mr. Rhino. Sie haben also Ihr Boot verloren. Wissen Sie, wer dafür verantwortlich ist?«
  


  
    Der ehemalige Bootsmann der Küstenwache nickte. »Klar weiß ich das. Ein Arschloch hier aus der Gegend. Sagte, er würde ein Schiff für seinen Boss suchen. Fand, dass ›Nein‹ nicht die richtige Antwort war, also schoss er mein Boot kaputt, weil das die einzige Antwort war, die ich für ihn hatte.«
  


  
    »Und warum hat er Sie nicht erschossen?«, fragte Fifi.
  


  
    »Mein Boot zu versenken war viel gemeiner«, sagte er und schien es ehrlich zu meinen.
  


  
    Eine Menge Leute glaubten, Fifi sei nichts weiter als eine lebensgroße Barbiepuppe. Aber sie hatte schon so lange auf sich selbst aufpassen müssen, dass sie einen guten Instinkt für Männer hatte, die Ärger verhießen. Nach dem Job im Imbiss von Lenny, wo sie sehr schnell auch zum Kochen und Putzen abkommandiert worden war, hatte sie einen von einer Wohltätigkeitsorganisation finanzierten Catering-Kurs für Obdachlose mitgemacht. Fifi war unter den fünf Besten ihres Kurses gelandet und hatte einen Job bei einer Catering-Firma in Los Angeles 
     bekommen, die sich auf die Versorgung von Truppen im Ausland spezialisiert hatte.
  


  
    Die Einsätze an der Front sagten ihr viel mehr zu als irgendwelche Jobs im Reichenghetto von L.A., und nach einer zwölfmonatigen Affäre mit einem Army Ranger auf dem Balkan konnte sie einen M4-Karabiner mit geschlossenen Augen auseinandernehmen und wieder zusammensetzen. Sie kam auch mit vielen Männern zusammen, die ähnlich wie Rhino waren - hart, kompromisslos und meist nicht sehr intelligent, aber mit dem Herz auf dem rechten Fleck.
  


  
    Sie wandte sich an Mr. Lee.
  


  
    »Was meinen Sie?«, flüsterte sie.
  


  
    »Er isst zu viel, aber er ist okay«, sagte der Chinese. »Mr. Pete hätte ihn bestimmt gemocht.«
  


  
    »Also gut«, sagte sie und wandte sich wieder dem Dicken zu, der alles mitgehört hatte. »Falls Sie irgendwelches Gepäck haben, können Sie es da drüben bei der Rampe abstellen. Sie können dann beim Einladen helfen, solange wir mit den anderen Bewerbern sprechen.«
  


  
    Sie deutete auf die Wartenden, die sich am Tor zum Hafen zusammengefunden hatten und auf die Thapa aufpasste. Rhino nickte. »Danke.« Dann schaute er sich um. »Was soll denn eingeladen werden?«
  


  
    »Da drinnen«, sagte sie und zeigte auf den Holzverschlag, neben dem sie saßen. »Da sind Säcke drin, Reis, Bohnen und jede Menge Konserven. Harte Arbeit. Aber das macht Ihnen sicher nichts aus, Sie sind ja ein Rhino.«
  


  
    »Stimmt genau«, sagte er mit breitem Grinsen und schob die Zigarre in den Mundwinkel. Dann deutete er auf seinen muskulösen Oberarm und sagte, ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen: »Macht mir überhaupt nichts aus, schließlich hab ich die hier nicht bekommen, weil ich Katzen gestreichelt habe.«
  


  
    Bevor er im Holzverschlag verschwand, hielt Rhino inne und fragte: »Nur eins noch, haben Sie vielleicht einen Humidor an Bord?«
  


  
    Fifi schaute ihn ratlos an. »Einen was?«
  


  
    »Einen Feuchtraum.«
  


  
    »Was meinen Sie damit, eine Nasszelle mit Dusche?«
  


  
    »Nein, Herzchen, einen Schrank, in dem ich meine kubanischen Freunde aufbewahren kann.« Er blies eine Rauchwolke in die Luft.
  


  
    Fifi zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon. Wir haben alles an Bord.«
  


  
    Das Letzte, was sie hörte, nachdem Rhino zufrieden genickt hatte und im Schuppen verschwand, war: »O ja, es ist gut, ein Rhino zu sein.«
  


  
    
  


  Motorschiff Aussie Rules, 20 Seemeilen westlich von Acapulco


  
    Das diffuse Schimmern von Acapulco bei Nacht, die schwach strahlende Lichtkuppel am Horizont inmitten der tiefschwarzen Nacht des Meeres - Jules sah es jetzt mit anderen Augen. Es sah für sie weniger künstlich aus und auch unsteter. Das orangefarbene Glimmen schien vor ihren Augen zu flackern und manchmal sogar zu lodern.
  


  
    »Und wieder geht ein Hochhaus in Flammen auf«, sagte Fifi.
  


  
    »Scheint so«, stimmte Jules zu.
  


  
    Sie arbeiteten bei Sternenlicht und im Schein des Mondes, der seit dem Auftreten der Energiewelle eine tiefrote Farbe angenommen hatte. Sämtliche Lichter der Jacht waren ausgeschaltet, eine Vorsichtsmaßnahme gegen mögliche weitere Angriffe, nachdem die neuen, von Fifi und Mr. Lee ausgesuchten Mitglieder der Mannschaft mitgeholfen hatten, die Ausrüstung mit dem Beiboot zum Mutterschiff zu bringen.
  


  
    Jules war grundsätzlich zufrieden mit ihren Passagieren und der Ladung. Sie war leicht zusammengezuckt, als man ihr Rhino vorgestellt hatte, nicht zuletzt wegen der Wolke von Zigarrenrauch, die ihn umgab wie ein allgegenwärtiger Nebel. Aber schon nach kurzer Zeit hatte sie sich an seine Sprüche und sein großspuriges Getue gewöhnt. Auf diese Weise hatte er jahrelang die Touristen beeindruckt und dabei vergessen, wieder auf normale Umgangsformen zurückzuschalten. An seiner Arbeitsmoral und seinen Fähigkeiten gab es jedenfalls nichts auszusetzen. Er hatte die unzähligen Sensoren und Kontrollsysteme auf der Brücke sofort durchschaut, nachdem alle anderen daran gescheitert waren. Als er mit dem Durchchecken der elektronischen Anlage fertig war, verschwand er, um wenig später mit einigen Säcken Reis und Kartons mit Frischfleisch zurückzukommen. Es war sehr teures Fleisch, was er da in die Kühlschränke stapelte. Merkwürdig war, dass er immer wieder eines der anderen Crewmitglieder anhielt, um auf seinen enormen Bizeps zu deuten, mit dem Kommentar: »Das kriegt man nicht vom Katzenstreicheln.« Was immer er damit meinte, wirklich sehr merkwürdig.
  


  
    Sie ließ ihn allerdings nicht in den Kühlraum, in dem die gefrorene Leiche von Pete lag. Dieser Raum blieb tabu.
  


  
    »Ich bin froh, dass Pieraro diese Kerle vermöbelt hat«, sagte Fifi, als sie eine Gasflasche anhob und über die Schulter legte. Jules fing stöhnend einen Sack Kartoffeln auf, den Thapa ihr so lässig zuwarf, als wäre er mit Watte ausgestopft.
  


  
    »Verdammt«, fluchte sie und bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten.
  


  
    Ein kleiner, ziemlich kräftig aussehender Deutscher stützte sie und grinste sie an: »Über Bord wollen wir aber nicht fallen, was?«
  


  
    »Nein, danke«, sagte Jules und überlegte, wie er hieß. Die Jacht war inzwischen gefüllt mit zahllosen Fremden, und sie schaffte es kaum, sich alle Namen zu merken, obwohl sie es sich vorgenommen hatte. Es gab furchtbar viel zu tun, und sie hatte das Gefühl, sich um nichts richtig kümmern zu können.
  


  
    Fifi half ihr aus der Verlegenheit. »Das ist Dietmar. Er ist aus Deutschland, du weißt schon, da, wo die Würste herkommen. Er ist unser Navigator. Vorher hat er auf einem Containerschiff gearbeitet.«
  


  
    Der Deutsche, der etwas Mitte dreißig sein musste, nickte begeistert und nahm Jules den Kartoffelsack ab. Er hatte mit dem schweren Ding genauso wenig Probleme wie Thapa.
  


  
    »Okay«, sagte sie. »Mach du mal weiter.«
  


  
    »He, Boss«, rief eine kratzige Stimme. Das war Rhino. »Wo soll ich Ihre Hexenbesen hinpacken?«
  


  
    Jules lächelte und nickte Dietmar zu, um ihm zu danken. Sie schaute auf das Bootsdeck hinunter, wo die Gurkhas und die neuen Mannschaftsmitglieder herumwuselten. Mitten unter ihnen stand Rhino mit einer Kiste mexikanischer Armee-Flinten, die Shah irgendwo organisiert hatte.
  


  
    Es gab immer mehr Dinge auf dieser Jacht, von denen sie nichts wusste.
  


  
    »Bring sie in den Fitnessraum«, rief sie ihm zu. »Das ist jetzt unsere Waffenkammer. Einer von den Gurkhas kann dir den Weg zeigen.«
  


  
    »Nicht nötig. Ich geh einfach meinem Horn nach. Hat mich bisher immer zum Ziel geführt«, antwortete er. »Ach, übrigens, wo ist eigentlich dieser Humidor, von dem Captain Fifi mir erzählt hat? Ich hab vier Kisten mit Davidoff Anniversario Nr. 1 in meinem Gepäck, und falls die austrocknen, werdet ihr alle hier erleben, wie bösartig Rhinozerosse werden können.«
  


  
    »In der Bibliothek, denke ich«, rief sie hinter ihm her, als ein weiterer neuer Mann auf sie zutrat, ein Inder, so wie er aussah. Er lächelte und nickte schüchtern.
  


  
    »Der Maschinenraum?«, fragte er.
  


  
    »Folgen Sie Rhino«, sagte sie. »Und dann gehen Sie die nächste Treppe noch zwei Decks nach unten. Sie können es nicht verfehlen.«
  


  
    Sie drehte sich um, um Fifi zu fragen, ob sie sie kurz vertreten könnte, damit sie nochmal das Mannschaftsverzeichnis durchgehen konnte, aber ihre Partnerin war schon verschwunden. Wahrscheinlich unterhielt sie sich mit Dietmar auf dem Weg zur Galerie. Julianne lehnte sich gegen die Reling und schaute zur Küste. Sie waren gut zwanzig Seemeilen vom Festland entfernt. So konnten sie jedes auf sie zuhaltende Fahrzeug lange genug in Augenschein nehmen. Das Radar, das dank Rhino inzwischen viel besser funktionierte, zeigte Dutzende von Schiffen im näheren Umkreis, aber Mr. Lee änderte ständige ihre Position, so dass sie in sicherer Distanz zu allen anderen blieben. Seit Shahs Leute und die anderen Neuzugänge an Bord waren, fühlte sie sich wesentlich sicherer als vorher.
  


  
    Trotzdem würde sie heute Nacht nicht an Bord bleiben.
  


  
    Sie würden mit dem kleineren Boot zurück in den Hafen fahren, um am nächsten Morgen ihre Passagiere und Pieraro und seine Familie abzuholen.
  


  
    Wenn sie sich den züngelnden Lichtschein über der Stadt so ansah, fragte sie sich allerdings, in welche gefährliche Hölle sie da zurückfuhren, und ob Pieraro es schaffen würde, rechtzeitig da zu sein. Er musste sechshundert Kilometer weit fahren, um seine Familie zu holen, über Straßen, auf denen sich womöglich Flüchtlinge drängten und die von Straßenräubern und Polizisten kontrolliert wurden.
  


  
    Sie fragte sich, wann er wohl wieder auftauchte und wie lange sie es sich leisten konnten, auf ihn zu warten.
  


  
    
  


  Fairmont Hotel, Acapulco


  
    Amerikanische Studenten, über tausend von ihnen.
  


  
    Am nächsten Morgen, als sie mit Shah zurückkam, um ihre Passagiere und Pieraro abzuholen, riegelten sie den Eingang des Fairmont Hotel mit einer Menschenkette ab. Überall in Acapulco war die Sicherheitslage über Nacht problematisch geworden, als hätte die Nachricht von den Atomschlägen der Israelis alle animalischen Ängste freigelegt, die schon vorher durch das Auftreten der Energiewelle geschürt worden waren. Während Mr. Lee und einige von Shahs Leuten die Mannschaft auf der Aussie Rules bei den letzten Vorbereitungen überwachten, machten Fifi und Thapa das Beiboot bereit für eine schnelle Fahrt durch die Bucht. Jules hatte einen Treffpunkt festgelegt, der wesentlich näher am Fairmont Hotel lag, um Auseinandersetzungen mit dem Mob zu verhindern, der sich vor den Toren des Hafens eingefunden hatte und hineinwollte. Bei ihrer Fahrt durch die Stadt konnte sie verstehen, warum die Menschen auf Schiffe flüchten wollten.
  


  
    Es herrschte vollkommenes Chaos.
  


  
    Die Ordnung, die noch am Vortag geherrscht hatte, war verschwunden, überall herrschte schlimmstes Durcheinander. Man konnte den Eindruck gewinnen, die Stadt stehe mit sich selbst im Krieg. Nein, es war schlimmer als das. Es gab keine gegnerischen Parteien, es war einfach ein zielloser Aufstand, ein Kampf aller gegen alle. Junge Männer überfielen Personen, die allein unterwegs waren. Größere Banden wiederum überfielen diese Gruppen. Seit Tagen waren keine Polizisten oder andere Autoritäten mehr gesehen worden, und inzwischen waren auch die privaten 
     Sicherheitsdienste, die Orte wie das Fairmont Hotel oder den Hafen bewacht hatten, immer weniger geworden. Entweder hatten sie sich hinter Barrikaden, Zäune oder Mauern zurückgezogen, oder sie hatten sich aufgelöst, weil die Angehörigen dieser Trupps sich lieber um ihre eigene Habe und ihre Familien kümmerten. Ständig waren Schüsse zu hören, dicker öliger Rauch quoll an vielen Stellen der Stadt in den Himmel, ab und zu hörte man eine Explosion und das Wutgeheule oder Angstgeschrei des Mobs.
  


  
    Durch die Straßen zu fahren war ein einziger Alptraum. Sämtliche Verkehrsadern waren verstopft.
  


  
    Nur weil Shah mit dem Geländewagen besonders geschickt umzugehen wusste, kamen sie voran. Um Blockaden zu umgehen, lenkte er den Wagen auf den Bürgersteig oder durch Privatgärten hindurch. Wenn genügend Platz auf der Straße war, gab er Gas und trieb den Wagen voran, zweimal mitten durch eine Ansammlung von bewaffneten Männern hindurch, die die Carretera Escénica blockierten, die westlich des Strands von Revolcadero in die Berge führte. Der Aufprall der Körper auf der Motorhaube klang in ihren Ohren so schrecklich, dass sie lieber die Augen schloss. Als Beifahrer untätig neben Shah zu sitzen war wahrscheinlich schlimmer, als selbst zu steuern. Die Lage beruhigte sich etwas, als sie den Berg herunter auf die zweispurige Costera de las Palmas gelangten. Hier sprühten Sprinkler noch immer ihr recyceltes Wasser in hohen Bögen auf die leeren, sattgrünen Golfplätze, und die Hotels und Ferienwohnanlagen in Strandnähe und das Zentrum von Acapulco waren noch nicht vom Mob angegriffen worden. Dennoch konnte man überall Anzeichen des Zusammenbruchs sehen. Lange Reihen vollgeladener Autos fuhren die Straßen entlang. Massen von Menschen saßen auf dem Asphalt vor dem Aeropuerto Internacional in der Hoffnung auf einen Flug aus dieser Hölle, aber auf den Rollfeldern war keine einzige Maschine zu sehen. Die 
     wutentbrannt brüllenden amerikanischen Studenten vor dem Fairmont Hotel konnten nur mit Mühe von den Sicherheitsleuten in Schach gehalten werden.
  


  
    »Wo kommen die denn alle her?«, fragte Jules, als Shah in sicherer Entfernung des Mobs den Wagen parkte.
  


  
    »Frühjahrsferien«, erklärte Shah. »Viele Studenten auf Kreuzfahrt. Sehr billige Kreuzfahrten. Sehr hässlich.«
  


  
    »Na toll«, sagte sie. »Und was wollen die jetzt hier?«
  


  
    Sie sah einige von Pieraros Muskelmännern, die mit Stöcken und Schlägern auf die Amerikaner losgingen, aber die Studenten schienen darauf vorbereitet zu sein und wehrten sich. Eine Gruppe hatte sich mit Sportgeräten und Schutzkleidung ausgerüstet und schwang Baseballund sogar Kricket-Schläger. Sie operierten als mobile Einsatztruppe, die von einem Kampfplatz zum nächsten wechselten, je nachdem, wo die Sicherheitsleute gerade die Oberhand gewannen.
  


  
    »Ziemliches Durcheinander, würde ich sagen.«
  


  
    »Ganz recht, Miss Julianne.«
  


  
    Shah startete erneut den Motor und reihte sich in den zähflüssigen Verkehr ein, der sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnte.
  


  
    »Halte nicht an«, befahl sie. »Ich versuche, Miguel auf uns aufmerksam zu machen.«
  


  
    Shah nickte und schaltete in einen niedrigeren Gang. Sie kamen sowieso nicht schneller als im Schritttempo voran, da die Straße und die Gehwege von zahllosen Fußgängern und Fahrzeugen verstopft wurden. Dutzende Autos waren liegen geblieben, nachdem ihnen das Benzin ausgegangen war. Man hatte sie an den Rand geschoben, wo sie nun Hindernisse für den Strom der Flüchtlinge darstellten. Die Menschen aus der Stadt eilten an den amerikanischen Studenten vorbei oder durch ihre Menge hindurch. Die Studenten hatten alle teuer aussehende Rucksäcke und Gepäckstücke bei sich. Viele von ihnen waren betrunken.
  


  
    Als Jules das Seitenfenster herunterließ, kam ihr ein stechender Geruch nach Schweiß, Alkohol und anderen Ausdünstungen entgegen.
  


  
    »Das bringt nichts«, sagte sie nach einigen Minuten. »Wir kommen nicht voran. Ich muss zu Fuß weiter. Dreh um und fahr den Wagen runter zum Strand. Der kann doch auf Sand fahren, oder?«
  


  
    Shah nickte. »Da drüben bei den Hütten werde ich warten. Ich gehe nicht ohne Sie weg.«
  


  
    Jules überlegte, ob sie die Schrotflinte mitnehmen sollte, entschied sich dann aber für eine Pistole, die sie in einem Schulterhalfter an der Hüfte unter ihrem langen Hemd verstecken konnte. Sie trug Schnürstiefel, Khaki-Shorts und ein weißes Baumwolltop, womit sie in der Gruppe der Jugendlichen nicht besonders auffiel. Sie winkte Shah zum Abschied zu und zwängte sich durch die Menge. Er hatte Recht gehabt. Es waren größtenteils junge Amerikaner, die Ferien gemacht hatten. Wahrscheinlich waren immer ein paar Tausend von ihnen in Acapulco, egal zu welcher Jahreszeit, aber in den Semesterferien wurden es deutlich mehr. Was sie hier draußen vor dem Fairmont Hotel zu suchen hatten, war ihr völlig schleierhaft, aber je weiter sie in die Menge eindrang, umso hässlicher und gewalttätiger ging es zu, vor allem wegen der Muskelmänner, mit denen sie und Shah gestern bereits zu tun gehabt hatten. Sie erkannte Roberto, Pieraros rechte Hand, der in schwarzem Kampfanzug auf einer Mauer stand. Er trug eine verspiegelte Sonnenbrille und einige teuer aussehende Schmuckstücke und signalisierte durch seine Körperhaltung, dass er zu allem bereit war. Er schien sich in seiner Rolle zu gefallen und jagte seine Männer immer auf die jungen Gringos, wenn sie sich zu nahe an das Hotel heranwagten. Seine Leute schienen allerdings weniger Spaß daran zu haben, die betrunkenen, angestachelten Amerikaner zu verprügeln, als er.
  


  
    Es war wirklich ein Wunder, dass bislang nur Baseballschläger und Ähnliches, aber keine Schusswaffen zum Einsatz gekommen waren. Die Pistolen, die Robertos Männer trugen, waren immerhin deutlich zu sehen. Während Julianne sich vorwärtskämpfte, konnte sie Gesprächsfetzen mithören.
  


  
    »… total. Sie werden uns abholen. Die Küstenwache oder sonst jemand …«
  


  
    »Die Marines sollen kommen, hab ich gehört.«
  


  
    »Wir werden nach Seattle gebracht.«
  


  
    »Nein, Sydney.«
  


  
    O nein, dachte Jules, das klingt alles überhaupt nicht gut.
  


  
    Sie entschied, dass es besser wäre, die Mitte der Menschenmenge zu meiden und stattdessen lieber am Rand zu bleiben, um hundert Meter weiter über die Tennisplätze des Hotels und dann unter den Palmen an einem Ferienhauskomplex und einer ganzen Reihe von Swimmingpools vorbei auf das Gelände zu kommen. Die Schwimmbecken waren verlassen, genauso wie die Bars am Beckenrand. Ihre Passagiere fand sie am Rand der künstlichen Lagune auf der Terrasse des Chula Vista Restaurants. Auch Pieraro und seine fünfzehnköpfige Familie waren da.
  


  
    Der Vaquero sah ziemlich wütend aus, aber nicht so wütend, wie Jules jetzt war.
  


  
    Sie stürmte auf ihn zu, und alle, die sie kommen sahen, traten rasch beiseite. Alle außer Pieraro.
  


  
    »Was, bitte, soll das denn heißen? Wer, zum Teufel, sind diese Leute?«, schrie sie ihn an. »Sie haben mir erzählt, Sie hätten eine Frau und ein paar Kinder. Und jetzt haben Sie das halbe Dorf mitgebracht.«
  


  
    Die Familie des Mexikaners schaute ihn an, sie waren mehr als verängstigt. Jules vermutete, dass die Frau, die an seinem Arm hing, seine Ehefrau war, und dass die Mädchen um sie herum seine Töchter sein mussten. Aber 
     die anderen sahen aus wie irgendwelche Tanten und Onkel und Großeltern, vielleicht waren auch der Dorfsäufer, der Dorftrottel und der Dorfbürgermeister dabei. Keiner sah aus, als hätte er auch nur einen Peso in der Tasche.
  


  
    Pieraro machte sich von ihnen frei und kam Julianne entgegen, die sich ihren Weg zwischen den Tischen und Stühlen bahnte, von denen aus man einen schönen Blick auf die Lagune hatte. Einige Stühle fielen um, als sie an ihnen vorbeiraste. Normalerweise hätten um diese Uhrzeit Hotelgäste ihr spätes Frühstück eingenommen, aber das Restaurant war geschlossen und ganz offensichtlich verlassen. Anscheinend war nur sehr wenig Personal im Hotel erschienen.
  


  
    »Sie haben ja vielleicht Nerven«, schrie sie Pieraro an. »Ich weiß nicht, woher diese Leute vor dem Hotel überhaupt kommen, aber so wie es aussieht, erwarten die, dass wir sie mitnehmen. Aber das wird natürlich nicht gehen, weil Sie ja schon die Hälfte der Bevölkerung ihres Kaffs hergebracht haben!«
  


  
    Pieraro wurde nicht laut, sondern antwortete mit ruhiger Stimme. »Sie müssen sich nicht so aufregen, Miss Julianne. Ich bin nicht dafür verantwortlich, dass sich diese Leute vor dem Hotel versammelt haben, das war Cesky.«
  


  
    »Dieser Idiot, was hat der sich denn dabei gedacht …«
  


  
    »Das stimmt«, schaltete sich Phoebe, die treulose Treuhänderin ein, die heute glücklicherweise weniger selbstsicher aussah als am Tag zuvor. »Er hat sich so darüber geärgert, dass Sie ihn ausgeschlossen haben, dass er rumgelaufen ist und allen Leuten von Ihren Evakuierungsplänen erzählt hat. Es hat sich ziemlich schnell herumgesprochen. Ich hab sogar schon drei SMS dazu bekommen.«
  


  
    Sie hielt ihr Handy hoch. Jules wunderte sich, dass es überhaupt noch funktionierte. Ihr eigenes war vor ein 
     paar Tagen am Ende gewesen. Sie seufzte innerlich. Die Reichen hielten doch immer am längsten durch.
  


  
    Die anderen Fünf-Sterne-Flüchtlinge nickten grimmig.
  


  
    »Na gut«, sagte Jules, die sich kaum beherrschen konnte. »Wir werden trotzdem alles daransetzen, Sie von hier fortzubringen. Auch am Hafen hat sich der Pöbel schon zusammengerottet und wartet darauf, ins Irrenhaus getrieben zu werden. Also hören Sie zu: Sie müssen genau das tun, was ich Ihnen sage, sonst bleiben Sie zurück … Miguel. Der Transport. Das war deine Aufgabe …«
  


  
    »Ich hab zwei Busse«, sagte er. »Damit kriegen wir alle mit.«
  


  
    »Na gut, aber wie kommen wir durch diese wild gewordene Horde vor dem Hotel durch? Shah parkt drüben am Strand und wartet auf uns. Mit den Bussen können wir aber nicht über den Strand fahren.«
  


  
    »Nein, aber sie sind sowieso nicht hier geparkt«, sagte er. »Als Miss Saint John …« Er deutete auf Phoebe. »… mich wegen Cesky warnte, habe ich sie unten am Strand in der Alberca-Stiftung untergebracht. Dort kenne ich den Sicherheitschef. Er ist zuverlässig.«
  


  
    »Und wie viel hat uns das gekostet?«
  


  
    »Knapp vierhundert Liter Benzin. Er will heute Abend mit seiner Familie abhauen.«
  


  
    »Na gut«, sagte sie grimmig. »Und was machen wir mit den randalierenden Studenten da draußen?«
  


  
    »Roberto wird sie ablenken. Er hat ein paar Kleinbusse organisiert. Wenn die vorfahren, werden sie denken, dass es die Fluchtfahrzeuge sind.«
  


  
    »Will er auch mit uns mit?«
  


  
    »Nein. Er glaubt, dass er hier ganz gut zurechtkommt. Vor allem möchte er, dass ich gehe. Aber ich habe ihm auch ein bisschen Geld gegeben.«
  


  
    Jules schloss die Augen. »Wie viel?«
  


  
    Der Banker mit der silikonverstärkten Freundin meldete sich plötzlich zu Wort. »Es war nicht viel. Können wir jetzt endlich von hier abhauen?«
  


  
    Jules überlegte scharf, wie er hieß. Roger … Roger … Moorhouse.
  


  
    »So? Haben Sie diesem paramilitärischen Faschisten Geld in den Rachen geschoben?«, fragte sie ungläubig. »Na toll, das wird sich ja bestimmt lohnen. Hoffentlich hat er nicht Geschmack daran gefunden! Braucht mich hier eigentlich noch jemand? Anscheinend hat hier jeder so seine eigenen Ideen. Vielleicht sollte ich einfach gehen und euch mit euren großartigen Plänen alleinlassen.«
  


  
    »Hören Sie«, sagte Moorhouse. Er war klein und litt offenbar darunter. Wenn er seiner Freundin direkt gegenüberstand, sah es aus, als müsste er in ihren Silikonbrüsten ersticken. Sein Gesicht war stark gerötet, und er schwitzte. »Wir hatten einen sehr anstrengenden Morgen. Die Leute da draußen haben sich schon vor dem Sonnenaufgang versammelt. Das Hotel wurde schon vor Stunden von den Sicherheitsleuten hermetisch abgeriegelt. Wir mussten in unseren Zimmern bleiben, ohne Klimaanlage, ohne Fernsehen, ohne die leiseste Idee, was passieren würde. Wir mussten einige Schmuckstücke opfern, um diesen Kolumbianer dazu zu bringen, sich für uns einzusetzen. Und nun sollten Sie endlich damit anfangen, Ihr Geld zu verdienen und uns aus Acapulco rausbringen.«
  


  
    Jules hätte ihm am liebsten einen Schlag ins Gesicht verpasst, aber stattdessen nickte sie nur schweigend.
  


  
    »Also gut. Miguel? Kann ich mal unter vier Augen mit Ihnen sprechen? Zwei Minuten. Haben wir noch zwei Minuten Zeit?«
  


  
    Der Lärm von der Straße wurde lauter, aber es klang noch nicht dramatisch. Der Vaquero gab seiner Frau einen beruhigenden Klaps auf die Schulter und strich seinem Jüngsten, einem kleinen Jungen, der leise vor sich hinschluchzte,
     übers Haar. Er beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm ein paar Worte ins Ohr, dann gab er ihm einen Kuss auf die Stirn. Das Kind beruhigte sich, und er folgt Jules auf die andere Seite der Terrasse.
  


  
    »Diese ganze Sippe, die Sie mitgebracht haben … haben Sie an den Proviant und den Raum für die Unterbringung gedacht? Ich jedenfalls nicht. Wir hatten eine Abmachung. Ihre Frau und Ihre Kinder. Ich hab nicht zugestimmt, dass wir Ihre gesamte Verwandtschaft mitnehmen.«
  


  
    Pieraro sah niedergeschlagen aus. Er sprach stockend. »Wenn Sie sie nicht mitnehmen, dann geht es eben nicht. Ich werde es ihnen erklären.«
  


  
    Der Mann fühlte sich so offensichtlich unwohl, war derart erschüttert, dass Jules ihm nicht ins Gesicht sehen konnte. Sie tat so, als würde sie das Hotelgrundstück nach verdächtigen Bewegungen absuchen. Leider stand seine Familie genau in ihrem Blickfeld. Sie sahen völlig verloren aus, schienen die am meisten gebeutelten Gestalten zu sein, die sie seit langem gesehen hatte. Der Mob vor dem Hotel bestand aus jungen, weißen Mittelstandskids, unter die sich arrivierte junge Mexikaner gemischt hatten. Die hatten auch Angst, aber sie waren gut genährt und wussten sich zu wehren. Pieraros Angehörige sahen aus, als würden sie sofort umdrehen und sich ihrem Schicksal ergeben, wenn sie sie wegschickte.
  


  
    Jules warf einen kurzen Blick auf ihre zahlenden Fahrgäste. Sie schienen völlig verblüfft zu sein, hatten aber eigentlich kein Recht, die Anwesenheit der Mexikaner anzuzweifeln. Miguel hatte sich gestern als energischer Mann erwiesen. Vielleicht hatte er auf die Mitreisenden genug Eindruck gemacht, dass sie ihm zugestanden, seine ganze Familie mitzunehmen. Sie wussten ja, wie es war, mit Privilegien zu leben.
  


  
    Der Lärm auf der Straße wurde heftiger und kam jetzt von allen Seiten des Grundstücks, in dessen Mitte das pyramidenförmige
     Hauptgebäude wie eine riesige aztekische Pyramide stand. Jules sah zahlreiche Hotelgäste, die sich vor dem Lärm auf ihre Balkone geflüchtet hatten. Viele von ihnen deuteten auf ihre kleine Gruppe. Es wurde Zeit zu verschwinden.
  


  
    »Hören Sie«, sagte sie. »So geht das nicht. Ich kann nicht so viele Leute mitnehmen. Dafür habe ich überhaupt keine Räumlichkeiten. Außerdem wird es Ärger mit den Leuten geben, die für die Fahrt bezahlen. Aber wir können das jetzt nicht zu Ende diskutieren. Wir müssen so schnell wie möglich aus der Stadt raus. Weil sie nämlich untergeht, und zwar jetzt. Ich nehme Ihre Extra-Passagiere mit, aber nur zu einem sicheren Ort an der Pazifikküste ein Stück weit von der Stadt entfernt. Mehr ist nicht drin. Sie müssen dann wieder von Bord gehen. Haben Sie verstanden? Sie müssen Ihnen das verklickern. Bestimmt haben sie doch irgendwo Verwandte in der Nähe, die sie aufnehmen können, irgendwo im Hinterland. Vielleicht freuen sie sich ja sogar, wenn ein paar Helfer für die anstehende Bohnenernte kommen. Aber ich kann sie nicht mitnehmen.«
  


  
    »Weil sie nicht zahlen können«, sagte Pieraro mit einem Anflug von verletztem Stolz.
  


  
    »Okay, wenn Sie also darauf bestehen, dass ich das Miststück bin, dann ist das eben so. Sie können nicht bezahlen, genau das ist das Problem. Mir wird auch niemand Proviant und Treibstoff geben, wenn ich nicht bezahle. Deshalb nehme ich ja diese reichen Arschlöcher mit. Weil sie mir das Benzin bezahlen und das Essen und die Waffen und die Munition. Und das müssten ja sogar Sie begreifen, dass es anders nicht geht.«
  


  
    »Sie haben ihr eigenes Essen mitgebracht«, sagte Pieraro mit dünner Stimme. »Bohnen. Trockenfleisch. Mehl. Sie werden keine Last für Sie sein.«
  


  
    »Mein Gott, ich kann wirklich nicht glauben, dass wir diese Diskussion führen. Sie sind doch kein Dummkopf, 
     Miguel. Sie wissen doch, wie es läuft. Sie wissen doch, was noch alles auf uns zukommt … ach, Scheiße, es ist ja längst schon da.«
  


  
    »Das ist meine Familie, Miss Julianne. Meine Familie. Haben Sie denn keine Familie?«
  


  
    Sein Versuch, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen, entlockte ihr nur ein kurzes, bitteres Lachen.
  


  
    »Oh, Miguel, auf diese Weise werden Sie mich nicht weichklopfen. Hören Sie zu. Wir müssen jetzt los. Sofort. Alle müssen jetzt rüber zu dieser … was war das, eine Stiftung? Und dort steigen wir in die Busse. Die sollen uns zum Hafen bringen, und dort, am Strand des Hyatt, gibt es diesen großen Anleger. Kennen Sie ihn? Gut. Fifi und Thapa warten dort. Auf der Fahrt zur Jacht wird es dann sehr eng werden.«
  


  
    Pieraro schloss die Augen.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte er ehrfürchtig, als würde er beten.
  


  
    »Wir werden sie irgendwo absetzen, Miguel. Okay?«
  


  
    »Okay, an einem sicheren Ort.«
  


  
    Außerhalb des Grundstücks wurden Schüsse abgefeuert, begleitet vom Aufheulen der empörten Menschenmenge vor dem Hotel.
  


  
    »Klingt so, als hätte Robert sich entschieden, Ernst zu machen«, sagte Jules. »Wird Zeit, dass wir von hier verschwinden.«
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  Acapulco Bay


  
    »Jesses, Julesy. Nehmen wir eine Mariachi-Band mit. Das ist ja cool.«
  


  
    Fifi trug eine Baseballmütze mit Tarnmuster, auf die eine Südstaatenflagge genäht war, die Jules lieber ignorierte.
  


  
    »Mach jetzt keine Witze, Fifi. Bring sie einfach an Bord.«
  


  
    Die Fahrt um die südliche Landspitze von Acapulco war nicht ganz ereignislos verlaufen. Shah und Julianne mussten Straßensperren unter Beschuss nehmen, die eine Stunde früher noch nicht da gewesen waren. Dahinter, so schien es, lauerten Möchtegern-Straßenräuber.
  


  
    Die Passagiere, die zahlenden und die nicht zahlenden, stiegen aus den ramponierten Schulbussen, die Pieraro Gott weiß wo organisiert hatte, und schauten blinzelnd in das grelle Licht. Die Sonne knallte auf die heiße Betonfläche des Parkplatzes am Ufer. Alle waren aufgeregt, und besonders die Amerikaner sahen aus, als sei ihnen schlecht geworden. Das Sportfischer-Boot, das zur Aussie Rules gehörte, lag am Ende des Piers, das hundert Meter weit in die Bucht ragte, und glitt träge auf und ab. Andere Schiffe waren hier nicht mehr festgemacht, und wenn man aufs Wasser schaute, sah man auch, warum. Dort waren Tausende von Wasserfahrzeugen unterwegs, angefangen beim kleinen Ruderboot bis hin zu ozeantüchtigen Megajachten. Alle hielten auf das Ende der Bucht zu. Nur eine leise Brise bewegte sachte die großen Blätter der allgegenwärtigen 
     Palmen am Strand, aber draußen in der Bucht sprühte das Wasser, weil so viele Schiffe unterwegs waren.
  


  
    »Gab’s irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte Jules.
  


  
    »Ein bisschen«, sagte Fifi. Sie trug ein knappes T-Shirt mit der Aufschrift »Zombie Squad - We can handle it from here«. Eine Marlboro hing zwischen ihren Lippen. Jules fragte sich, was sie wohl tun würde, wenn die Zigarettenvorräte zu Ende gingen.
  


  
    Fifi hob ihr Maschinengewehr an. »Wir haben alles im Griff.«
  


  
    Jules kniff die Augen zusammen. »Du hast doch hoffentlich niemanden getötet?«
  


  
    Fifi verzog genervt das Gesicht. »Nur ein paar Schüsse zur Abschreckung. Sag mal, ist irgendjemand gestorben und hat dir seine menschenfreundliche Seele überlassen?«
  


  
    Jules schaute an ihr vorbei ins Leere.
  


  
    Ihre Freundin schien endlich zu kapieren. »Oh, klar, Pete. Tut mir leid.«
  


  
    »Schön«, sagte Julianne und hob auffordernd die Arme. »Jetzt lass uns alle an Bord bringen, bevor wir hier noch einen zweiten Menschenauflauf verursachen.« Sie sah, wie Autos auf der Straße oberhalb des Hafens anhielten. Leute stiegen aus und machten sich neugierig auf den Weg den Hang hinunter. Offenbar in der Hoffnung, auch mit auf das Boot gehen zu können. Jenseits des Durcheinanders am Hafen und in der Bucht war Acapulco ein einziges Desaster. Überall züngelten Flammen in die Höhe, die Brandherde waren kaum noch zu zählen. Trotzdem war es sehr ruhig, die Szenerie wirkte wie eine Fernsehübertragung ohne Ton. Nach einem kurzen Moment der Verblüffung wurde Julianne klar, warum sie es so empfand: Sie hörte keine Sirenen, nirgendwo. Es war so still, dass man eine Gänsehaut bekam.
  


  
    »Los jetzt, bewegt euch«, rief sie laut, um ihre trödelnden Passagiere anzutreiben. Immerhin hörte Phoebe endlich auf, alles um sie herum mit ihrer Digitalkamera zu fotografieren.
  


  
    »Was glaubst du wohl, wer die veröffentlichen wird!«, schrie Jules sie an. »Geh endlich!«
  


  
    Shah und Thapa trieben die Passagiere zum Schiff und warfen gelegentlich beunruhigte Blicke zur Straße hin. Immer mehr Autos hielten dort an. Pieraro sprach mit einem alten Mann aus seiner Sippe, der erst nickte und dann laut schimpfte und fluchte. Dann verpasste er einem kleinen Jungen eine Kopfnuss, weil der wie gebannt auf Fifis T-Shirt starrte. Schließlich gingen die Mexikaner, schwer bepackt mit ihren Lebensmittelvorräten, auf die Pier hinaus. Die Amerikaner folgten ihnen und verloren hier und da ein Gepäckstück, während Thapa sie antrieb.
  


  
    »Darf ich Sie bitten, sich ein bisschen schneller zu bewegen!«
  


  
    »Mr. Shah«, sagte Jules. »Meine Flinte, bitte.«
  


  
    Der Gurkha-Sergeant reichte ihr die Waffe aus dem Führerhaus des Geländewagens, nachdem er sie durchgeladen hatte.
  


  
    »Danke.« Jules feuerte drei Schüsse über die Köpfe der Menschen hinweg, die den Hügel herunterkamen. Das Geräusch hatte auch den positiven Effekt, ihre eigenen Passagiere zu noch mehr Eile anzutreiben. Sie rannten jetzt auf das Boot zu.
  


  
    »Na bitte«, rief Fifi erfreut. »Man muss ihnen nur Feuer unterm Arsch machen.«
  


  
    Sie feuerte eine kurze Salve aus ihrem Maschinengewehr auf die Fenster eines verlassenen Gebäudes neben dem Parkplatz. Die Fensterscheiben zerbarsten, und es klang so furchterregend, dass die Menschen, die sich ihnen näherten, innehielten, die Hände hoben oder sich auf den Boden fallen ließen.
  


  
    »Los, los«, rief Shah und deutete zum Ende des Piers, wo Thapa und Pieraro ihnen an Bord halfen, manchmal einfach, indem sie sie packten und reinwarfen.
  


  
    Die beiden Frauen warteten nicht lange, sondern sprinteten nun ihrerseits los, während Shah den Wagen auf das Pier lenkte und an einer geeigneten Stelle quer stellte, um den Weg zu blockieren.
  


  
    »Die werden einfach drüberklettern«, sagte Fifi und zielte mit ihrem MG auf die neu entstandene Sperre.
  


  
    »Das werden sie nicht«, meinte Jules.
  


  
    Shah stieg aus, warf etwas in die Kabine und rannte so schnell er konnte davon. Wenige Sekunden später, als der erste ihrer Verfolger das Pier erreichte, explodierte die Granate und hob das Fahrzeug ein Stück hoch, aber nicht weit genug, um es ins Wasser zu kippen. Alle duckten sich. Als Jules sich wieder aufrichtete, wurde der Weg zu ihnen von dem brennenden Autowrack blockiert.
  


  
    »Gute Arbeit, Kumpel«, sagte Fifi, als Shah zu ihnen kam. »Magst du Tourenwagen-Rennen?«
  


  
    Shah grinste schelmisch und hob die Schultern. »Tourenwagen kenne ich nicht. Aber ich mag keine Toyotas.«
  


  
    Fifi fragte sich, ob jemals ein Toyota in einem amerikanischen Tourenwagen-Rennen mitgefahren war.
  


  
    

  


  
    Draußen auf dem Wasser war es noch schlimmer. Das Sport-Boot war groß und der Motor stark genug, um sich zwischen der Masse der kleineren Fahrzeuge zu behaupten, die den Weg blockierten. Der Anblick von Pieraro, Thapa und Shah, die ihre Waffen zur Schau trugen, hielt die in der Nähe befindlichen Personen davon ab, sich Illusionen über eine Mitfahrgelegenheit hinzugeben. Trotzdem hatte Jules alle Hände voll zu tun, das Boot aus der Bucht zu steuern, weil auch alle anderen auf das offene Meer zuhielten. Wohin die wollten, war ihr ein Rätsel. Die kleineren Flitzer und Motorboote und die Schlauchboote, 
     die zu Tausenden unterwegs waren, würden weiter draußen zweifellos kentern. Außerdem hatte Mr. Lee ihnen von der Jacht herübergefunkt, dass ein Sturmgebiet weiter draußen auf dem Pazifik vier Meter hohe Wellen aufgeworfen hatte. In weniger als einer halben Stunde würden sie eine Menge seekranker Passagiere haben. Aber wenigstens würden sie überleben.
  


  
    Jules schüttelte den Kopf, als sie das Steuer herumreißen musste, um die Kollision mit einer Müllbarkasse zu verhindern, die sich kaum über Wasser halten konnte, weil sie mit sieben- bis achthundert Passagieren völlig überladen war. Die Leute saßen und standen auf Bergen von Müll und Schrott, die sie so schnell wie möglich ins Meer zu werfen versuchten. Die Bugwelle, die Jules erzeugt hatte, brachte den Kahn so arg ins Schwanken, dass ein Dutzend Männer und Frauen über Bord gingen. Sie gab Gas und ignorierte die hilflos im Wasser paddelnden Menschen. Es würden nicht die Einzigen sein, die heute ertranken.
  


  
    Ein schrilles Durcheinander von Schiffssirenen, Hörnern und Hupen überlagerte das Geschrei der Menschen auf den Booten und die Hilferufe der ins Wasser Gefallenen. Je weiter sie in die Bucht hinauskamen, umso schlimmer wurde es. Leichen trieben zwischen den Wellen, einige in der Nähe von gekenterten Booten, andere waren ganz offensichtlich erschossen worden. Als sie sich einer Gruppe von Surfern näherte, drosselte sie die Geschwindigkeit, um sie vorbeipaddeln zu lassen. Die Surfer grüßten mit ihren Riemen und paddelten dann weiter.
  


  
    »Wie sind die denn so weit rausgekommen?«, murmelte sie vor sich hin.
  


  
    Fifi trat neben sie und brachte zwei eisgekühlte Coronas. Sie schaute den Surfern eine Weile zu, dann zuckte sie mit den Schultern.
  


  
    »Zum Surfen ist es hier sehr eng geworden. Aber vielleicht sind sie das ja gewohnt. Willst du ein Bier?«
  


  
    »Soll das ein Scherz sein … na, egal. Machst du mir die Flasche bitte auf?«
  


  
    Fifi tat es und reichte Jules eine Flasche, die sie ansetzte und die Hälfte der kühlen Flüssigkeit in einem Schluck runterstürzte. Es war genau das, was sie jetzt brauchte. Sie konnte sich nicht erinnern, ein Bier jemals so sehr genossen zu haben. Es war fast schon obszön.
  


  
    »Du hättest ruhig warten können«, sagte Fifi. »Ich hab noch ein paar Limonen aufgeschnitten.«
  


  
    »Nur Schwuchteln trinken ihr Bier mit Obst, Herzchen. Wie sieht’s denn unter Deck aus?«
  


  
    Fifi trank ihr Bier aus und warf die leere Flasche über Bord, bevor sie antwortete. Die Flasche fiel auf das Vorschiff einer Fähre. Der Kapitän hob die geballte Faust und schrie ihnen einige Beleidigungen zu. Fifi zeigte ihm den Mittelfinger.
  


  
    »Miguel hat die Mariachi-Band untergebracht. Sie sind ganz ruhig. Kein Problem. Aber diese bescheuerte Reichentussi und ihr Bruder …«
  


  
    »Phoebe und Jason?«
  


  
    »Genau, die. Sie streiten sich schon mit dem Banker und seiner Silikontante, wer die größte Kabine bekommt.«
  


  
    Jules kniff einen Moment lang die Augen zu. Aber es war gefährlich, sie länger als ein paar Sekunden zu schließen.
  


  
    »So lange sie da unten bleiben, ist es mir scheißegal.«
  


  
    Von steuerbord her ertönte lautes Hupen. Ein Containerschiff hatte zahlreiche Leinen ins Wasser geworfen, um die ins Wasser Gefallenen einzusammeln. Ein anderes großes Schiff, ein Tanker, fuhr direkt darauf zu. Jules fragte sich, was das sollte, bis sie bemerkte, dass auf der Brücke des Tankers ein Feuergefecht im Gang war.
  


  
    »Verdammt, Julesy«, sagte Fifi. »Der Tanker ist führerlos. Sieh bloß zu, dass wir hier wegkommen. Das wird bestimmt nicht witzig.«
  


  
    Das musste sie ihrer Freundin nicht zweimal sagen. Als Shah die Treppe zum Cockpit heraufkam, um sie vor der nahenden Katastrophe zu warnen, schaltete sie schon das Mikrofon ein, um eine Durchsage zu machen.
  


  
    »Alle mal herhören. Geht nach unten und haltet euch gut fest. Ich muss jetzt ein paar riskante Manöver durchführen und einen ganzen Zahn zulegen.«
  


  
    Ein weiteres Warnsignal von der Sirene des Containerschiffs dröhnte ihnen entgegen. Alle Boote in der Nähe, die dazu in der Lage waren, gaben Gas und warfen sich mit erhobenem Bug in die schäumenden Wellen.
  


  
    »Haben Sie gesehen?«, fragte Shah.
  


  
    Julianne gab Gas, und das Boot ruckte nach vorn.
  


  
    »Ich weiß!«, schrie sie über das laute Pfeifen und Heulen der zahllosen Schiffssirenen und die Schreie der zahllosen Menschen, die hilflos im Wasser herumpaddelten.
  


  
    Querschläger des Feuergefechts auf dem Tanker spritzten gegen ihre Bordwand, eine Kugel flitzte knapp neben Fifis Kopf vorbei. Sie riss das MG hoch und sandte eine Salve in Richtung Tanker. »Ihr Scheißkerle!«
  


  
    »Duck dich und hör auf mit dem Blödsinn!«, schrie Jules sie an.
  


  
    Sie legte das Ruder herum, und sie rauschten knapp an einer alten hölzernen Jacht vorbei, die der Diamantina sehr ähnlich sah. Offenbar stammte sie aus der gleichen Serie und war mit drei Badeschönheiten bemannt. Ein erneutes hartes Manöver nach backbord, und sie hatten zwei weitere Jachten umschifft, die bereits miteinander kollidiert und auf ein überladenes gelbes Wassertaxi aufgelaufen waren. Die Bugwelle von Jules’ Boot rauschte über ihr Vorschiff hinweg.
  


  
    Jules tat es leid, aber es war nicht zu vermeiden gewesen.
  


  
    Hinter ihnen dröhnten die Hörner der beiden großen Schiffe und verursachten einen ohrenbetäubenden Lärm.
  


  
    Shah deutete auf einen Streifen weniger belebtes Wasser, und Jules gab volle Kraft voraus. Der massive Rumpf der Zwanzig-Meter-Jacht hob sich noch höher aus den Wellen, und Jules klammerte sich am Steuer fest, um zu verhindern, dass es zu einer Kollision kam. Sie gab einige Warnsignale und lenkte in das frei gewordene Fahrwasser vor ihr. Aber dann wurden alle Hörner, Hupen und Sirenen übertönt von dem gigantischen, apokalyptischen Krachen, als die beiden Ozeanriesen kollidierten. Jules riskierte einen Blick über das Heck und sah, wie das Containerschiff zur Seite kippte. Der Aufprall war so stark, dass zahllose der übereinandergeschichteten Wände aus Stahlkästen einstürzten und über Bord gingen. Die Container, die ganz oben lagen, wurden in hohem Bogen heruntergeschleudert, über einige größere Schiffe hinweg, und landeten entweder im Wasser oder auf einigen kleineren Booten, die durch den Aufprall zerstört wurden. Ein verrosteter blauer P&O-Container drehte sich um sich selbst und wurde gut hundert Meter weit durch die Luft geschleudert, bevor er mitten auf der überfüllten Müllbarkasse landete, die sie eben erst überholt hatten. Zahllose Menschen wurde vom Aufprall zerquetscht, und die Barkasse brach in der Mitte entzwei. Bug und Heck klappten zusammen wie ein Taschenmesser, und das ganze Schiff sank in weniger als einer Minute. Immer mehr der großen Container vielen von Bord, während das Schiff sich zur Seite neigte. Die Stahlkästen fielen jetzt auf die Schiffe, die verschont geblieben waren, als die ersten Container über ihre Köpfe hinweggeflogen waren.
  


  
    Jules zuckte zusammen und erwartete eine Mega-Explosion des Öltankers, aber die kam nicht. Dann wurde das Donnern und Krachen der umhergeschleuderten Container 
     abgelöst durch ein markerschütterndes Schaben und Quietschen, als die Stahlleiber der Schiffe sich ineinander verkeilten.
  


  
    »Ziemlich übel«, sagte Fifi, als Jules sich von dem Spektakel abwandte, um sich wieder darauf zu konzentrieren, ihr Boot durch das Durcheinander der zahlreichen orientierungslosen Boote zu steuern.
  


  
    Nachdem er sich zurückgelehnt hatte, während sie versuchte, sich einen Weg zu bahnen, tauchte Shah wieder an ihrer Seite auf, als sie ruhigeres Fahrwasser mit mehr Raum zum Manövrieren am südlichen Ende der Acapulco Bay erreichten. Backbord sahen sie die hohen bewaldeten Hügel, durch die sie vom Revolcadero-Strand aus gefahren waren, und Jules achtete darauf, dass sie in einiger Entfernung vom Ufer blieben. Sie waren dort zweimal auf Straßensperren gestoßen, und sie hatte keine Lust, unter Beschuss eines Banditen zu geraten, der es sich auf einer der vorspringenden Klippen bequem gemacht hatte. Die kleineren Fahrzeuge um sie herum bekamen jetzt im offenen Ozean ziemliche Schwierigkeiten. Von überall her hörte man die Schreie von verängstigten Menschen, deren Boote von hohen Wellen überschwemmt wurden. Es war erschütternd. Sie hatte eine ganze Menge Kinder auf den kleineren Kähnen gesehen, aber es hatte keinen Sinn, sich über sie Gedanken zu machen. Wenn sie jetzt anhielten, um jemanden zu retten, würden sie bald Hunderte, wenn nicht Tausende Flüchtlinge an sich hängen haben. Julianne lenkte das Boot mit voller Kraft nach Südwesten, wo die Jacht und Mr. Lee auf sie warteten.
  


  
    »Ich habe mit Thapa gesprochen«, sagte Shah nach einer gewissen Zeit. »Wie Sie angeordnet hatten, hat er einige Erkundigungen eingezogen über den Angriff von Shoeless Dan auf Ihre Jacht.«
  


  
    »Oha«, sagte Fifi. »Er ist ganz schön auf Draht. Mann, der kann einem ja echt noch was beibringen.«
  


  
    So wie sie den kleinen, muskulösen Gurkha ansah, der am Heck stand, war Jules sofort klar, dass das keine leere Drohung bleiben würde.
  


  
    »Hat er was Interessantes herausgefunden?«, fragte sie, als die hoch aufragenden Aztekenpyramiden des Fairmont Hotel in Sicht kamen. »Wenn nicht, ist es auch nicht schlimm. Ich habe nicht viel erwartet. Ich wollte nur sichergehen.«
  


  
    Shah, der bei dem rauen Seegang sein Gleichgewicht halten konnte, indem er die Knie leicht beugte, schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das ist sein Job. Und meiner auch. Er hat nichts Besonderes über die Angriffe auf Ihre Jacht herausgefunden. Aber wir wissen jetzt, dass mindestens drei Syndikate der organisierten Kriminalität sehr schnell versucht haben, von dem Großen Verschwinden zu profitieren. Die meisten ihrer Aktivitäten beschränkten sich auf das Festland, aber eine der Gruppen wickelte ihre Geschäfte auch über See ab. Vielleicht sind sie so auf Ihren schuhlosen Freund gestoßen.«
  


  
    »Könnte sein.« Jules zuckte mit den Schultern. »Seeräuberei war die Spezialität von Shoeless Dan.« Sie drehte das Steuer, und das Boot fuhr einen weiten Bogen um einen Raddampfer, der auf irgendwelchen obskuren Wegen ins offene Meer gelangt war. Er war genauso überladen wie die gesunkene Müllbarkasse, weshalb sie ihn lieber weiträumig umschiffen wollte. »Hier in der Gegend gibt es eigentlich nicht sehr viel Piraterie«, fügte sie hinzu. »Nicht so wie in Asien. Sehr viele Schmuggler, aber keine Piraten. Das hätten die Amerikaner niemals zugelassen, auch nicht in den mexikanischen Gewässern. Meinst du, dass jemand hier einen neuen Geschäftszweig aufbauen will? Ich will’s nicht hoffen, auch wenn wir nicht vorhaben, allzu lange in dieser Gegend zu bleiben. Wir werden wohl kaum auf so jemanden stoßen.«
  


  
    Shah ruckte den Kopf hin und her und duckte sich auf eine komische Art, um das Gleichgewicht zu halten, ohne sich irgendwo abstützen zu müssen.
  


  
    »Das werden wir wahrscheinlich schon, jedenfalls, wenn Sie darauf bestehen, in Küstennähe zu bleiben, um eine geeignete Stelle zu finden, wo Pieraros Leute an Land gehen können.«
  


  
    Jules verzog angewidert das Gesicht. »Hör zu, ich bin sowieso schon ziemlich genervt von diesen Leuten. Aber es gab keinen anderen Weg. Miguel hat diesen Kolumbianer organisiert, der uns die tobende Horde vom Hals hielt. Es hätte uns ziemlich in die Scheiße geritten, wenn ich diese Mariachi-Band nicht mitgenommen hätte.«
  


  
    »Diese was?«
  


  
    »Entschuldige, das war ein Insider-Witz.«
  


  
    Fifi holte ein weiteres Bier aus dem Kühlschrank und blinzelte Shah zu.
  


  
    »Ich finde sie in Ordnung«, sagte sie. »Sie sind doch nett. Will jemand noch ein Bier?«
  


  
    Jules und Shah antworteten gleichzeitig: »Nein.«
  


  
    »Es sind keine Amerikaner«, fuhr Jules fort. »Es sind Bauern. Sie werden nirgendwo so einfach als Flüchtlinge anerkannt. Selbst wenn wir sie über den Pazifik mitnehmen und unsere Vorräte reichen - wovon ich einmal ausgehe -, wird Hawaii sie nicht haben wollen. Die versuchen doch gerade, Leute loszuwerden. Neuseeland würde sie vielleicht nehmen. Australien bestimmt nicht. Und alle anderen werden gleich das Feuer eröffnen, wenn wir uns ihnen nähern.«
  


  
    Shah hob beide Hände, wie um zu zeigen, dass er nicht argumentieren wollte.
  


  
    »Es ist nicht meine Aufgabe, Ihnen vorzuschreiben, was Sie tun sollen. Aber Sie haben mich angestellt, um für Sicherheit zu sorgen, und deshalb muss ich Ihnen sagen, dass es sehr gefährlich wäre, sich jetzt der Küste zu nähern.«
  


  
    »Fifi, du warst viel länger auf der Jacht als ich. Wie sieht es mit unserem Proviant aus?«
  


  
    Fifi trank die halbe Flasche aus und rülpste.
  


  
    »’tschuldigung. Gar nicht schlecht, Julesy. Der Golfer hatte ziemlich tolle Sachen im Kühlfach, und jede Menge. Und wir haben die Speisekammer gut gefüllt. Zwei komplette Schweine, tiefgefroren, und jede Menge Ochsenfleisch. Außerdem haben die Mexikaner auch sehr viele Vorräte mitgebracht. Nicht so wie die anderen Snobs. Die haben bloß teure Klamotten und hochnäsiges Benehmen dabei. Ich sehe da kein Problem, wirklich. Komm schon. Es wird bestimmt lustig. So wie im Karneval.«
  


  
    Jules schaute Shah an, aber der blieb vollkommen ausdruckslos.
  


  
    »Es ist … es ist nur, dass … ach, ich weiß auch nicht … mein Vater hat mir beigebracht, dass es falsch ist, anderen zu helfen. Weil es nie aufhört. Wir sind keine Menschenfreunde. Wir sind Schmuggler, mehr nicht.«
  


  
    »Ziemlich gute Schmuggler«, sage Fifi und salutierte mit ihrer Flasche. »Dein Alter hat sich eines Nachts die Kugel gegeben, damit die Bullen ihn nicht greifen. Meinst du wirklich, dass er der beste Ratgeber ist?«
  


  
    Jules schaute sie gedankenverloren an.
  


  
    »Daran war doch meine Mutter schuld«, sagte sie bitter. »Wenn sie Scotland Yard nicht den Tipp wegen der Steuerhinterziehung gegeben hätte …«
  


  
    Shah schaute sie verwirrt an.
  


  
    »Ihre Mutter hat Ihren Vater verraten?«
  


  
    »Nachdem die Scheidung ihr nicht so viel einbrachte, wie sie erhofft hatte«, erklärte Jules.
  


  
    Sie war erstaunt, dass ihr diese Worte kaum über die Lippen kamen und sie einen Kloß im Hals spürte.
  


  
    »Ich war immer sein Liebling gewesen«, sagte sie leise.
  

  
  


  
    34
  


  
    
  


  Kuwait, Internationaler Flughafen


  
    Wegen der vernähten Wunden in seinem Hintern war es für ihn fast unmöglich, schnell zu laufen. Für jemanden, der gewöhnlich hinter den Ereignissen herzurennen pflegte, war das eine sehr unangenehme Erfahrung.
  


  
    »Entschuldige bitte meine Verwirrung, Sadie. Ich wurde zusammengefaltet, durch die Luft gewirbelt und verstümmelt. Das kann einen aufrechten Mann ziemlich fertigmachen.«
  


  
    Der Al-Dschasira-Reporter stieß seinen Kaffeebecher gegen den von Melton und lächelte.
  


  
    »Das macht nichts. Wirklich. Schau dir an, wie es in der Welt zugeht. Und da machst du dir Gedanken über deine Umgangsformen?«
  


  
    »Na ja, wenn die Menschen sich bessere Manieren angewöhnt hätten, würden sie vielleicht nicht rumlaufen und derart unbekümmert andere Leute umbringen.«
  


  
    Sayad Al-Mirsaad blinzelte nervös, als er sich in der Abfluglounge umschaute. Der Internationale Flughafen von Kuwait war überfüllt mit bewaffneten Personen aus mindestens einem Dutzend verschiedener Länder, zumeist waren es Amerikaner. Es herrschte eine latent gewaltbereite Stimmung. Menschentrauben, bestehend aus Zivilisten und Militärs, hatten sich um jeden vorhandenen Fernsehschirm gebildet, um die neuesten Nachrichten aus dem Kriegsgebiet zu erfahren. Es hatte bereits einen unangenehmen Zwischenfall gegeben, als Al-Mirsaad als der Reporter 
     erkannt worden war, der über den Untergang der USS Hopper berichtet hatte. Eine Gruppe von Marines war der Ansicht, dass er einen allzu respektlosen Ton angeschlagen hatte, und Melton musste eingreifen, um zu verhindern, dass der kleine Jordanier niedergeschlagen wurde.
  


  
    Melton hatte schlechte Laune deswegen, es gefiel ihm nicht, sich mit seinen eigenen Leuten herumstreiten zu müssen, selbst wenn es sich nur um ein paar Idioten handelte, die besser zu Hause geblieben wären. Die Welt wäre sicher nicht ärmer, wenn sie vom Effekt eliminiert worden wären. Seit dem Zwischenfall war er nervös und aufgekratzt, und seine Beeinträchtigungen machten die Sache nur noch schlimmer.
  


  
    Er musste dringend pissen, und seine verletzten Hände schmerzten. Seit sechsunddreißig Stunden hatte er nicht mehr geschlafen, seit dem Zeitpunkt, als der erste Atomsprengkopf der Israelis abgefeuert worden war. Er war Sayad sehr dankbar, dass er ihn aus dem Hangar geholt hatte, und noch mehr für das Business-Class-Ticket auf Kosten von BBC World, das sein Kollege ihm geschenkt hatte.
  


  
    »Damit kannst du nach London fliegen, du Glückspilz«, sagte Al-Mirsaad, als er ihm den Umschlag mit den kostbaren Papieren überreichte. »Du hast es zwar nicht verdient bei deinem herumhurenden und saufenden Lebenswandel, der dem Propheten sicherlich nicht gefällt, und natürlich sollte ich mich eigentlich auf den Weg dorthin machen. Aber so wie es aussieht, bin ich einfach zu selbstlos veranlagt.«
  


  
    Aber hinter dem ironischen Augenzwinkern und dem aufgesetzten Lächeln seines Freundes hatte Melton die Angst gesehen, die Angst, womöglich bald in einem nuklearen Inferno unterzugehen. Umso freundlicher war es, dass er ihn wieder mit der BBC in Verbindung brachte, zu der sein Kontakt abgebrochen war, nachdem er ins Lazarett gekommen war. Melton fragte sich, ob er das Gleiche 
     wohl für ihn getan hätte. Die kleine verschworene Gemeinschaft der Kriegskorrespondenten hielt normalerweise zusammen, und man unterstützte sich gegenseitig, aber Al-Mirsaad hatte tagelang nach ihm im Labyrinth des amerikanischen Transportkommandos gesucht, bevor er ihn in diesem Transithangar in der Wüste aufstöberte. Dann hatte er darauf bestanden, seinen Kollegen persönlich die knapp fünfhundert Kilometer nach Kuwait-Stadt zu fahren.
  


  
    »Hast du nichts Besseres zu tun?«, fragte Melton, als sie in der Lounge auf seinen Flug nach England warteten.
  


  
    »Nun ja, ich bin ein streunender Reporter«, sagte Al-Mirsaad lächelnd, »streife umher, also bin ich. Ich sammle Geschichten über die Reaktion auf die israelischen Bombenabwürfe und den amerikanischen Abzug. Das hat den Vorteil, dass ich nicht direkt mit den betroffenen Gebieten in Kontakt komme, und dafür bin ich sehr dankbar. Von Kollegen, die nach Ägypten oder Syrien geschickt wurden, habe ich gehört, wie es dort aussieht. Viele von denen sind jetzt sehr krank. Unser Sender hat jetzt alle Einsätze in den verseuchten Gebieten abgebrochen, bis es dort wieder sicher ist. Aber was heißt schon sicher … Im Augenblick soll ich Kuwait und Katar beackern, wie man so sagt. Wenn du abgeflogen bist, werde ich zum Hauptquartier der Koalitionsstreitkräfte fahren, um bei einer Pressekonferenz über den Waffenstillstand dabei zu sein.«
  


  
    Melton schnaubte abfällig.
  


  
    »Sehr viel Waffenstillstand kann es nicht geben, Sadie. Die Israelis haben das Schlachtfeld sehr gründlich bereinigt. Und durch den elektromagnetischen Effekt haben sie alle Waffensysteme der Iraner lahmgelegt.«
  


  
    Al-Mirsaads Lächeln verschwand.
  


  
    »Weißt du, eine Menge Leute behaupten, wenn deine Regierung Teheran und die anderen nicht gewarnt hätte, dann hätten sie nicht alle ihre Truppen losgeschickt, die 
     dann ausradiert wurden. Viele glauben, dass es zwischen Washington und Tel Aviv eine Absprache gab, um an das Öl in der Region heranzukommen, nicht nur an das irakische.«
  


  
    Melton schaute seinen Freund gequält an.
  


  
    »Sadie«, sagte er und schlug einen jovialen Ton an, »Washington gibt es nicht mehr. Bush, Cheney und all die anderen sind weg. Genauso wie die Chefs der großen Ölgesellschaften. Wenn es eine Verschwörung gegeben hat, dann war es eine Einbahnstraße. Soweit ich das erkennen kann, haben die Israelis Admiral Ritchie ziemlich an der Nase herumgeführt. Und die iranische Militärdoktrin lautet, sofort mit allen Mitteln gegen eine Bedrohung vorzugehen, ohne Reserven zu behalten. Sie hatten eine Stunde nach der Warnung, um alles aufzubieten. Sie haben versucht, ihre Bevölkerung zu warnen mit dem Erfolg, dass im ganzen Land eine wilde Panik ausbrach. Und nun ist alles hin, Computer, Telefone, Radio, Fernsehen und alle anderen elektronischen Geräte, weil nichts gegen den elektromagnetischen Impuls geschützt war.«
  


  
    »Wenn das stimmt, was du sagst, dann hätten sie die Städte doch gar nicht bombardieren müssen. Sie hätten ja allein durch diesen Effekt schon alle modernen technischen Geräte ihres Feindes unbrauchbar gemacht.«
  


  
    »Na ja, ich würde das alles nicht modern nennen, aber ich verstehe, was du meinst. Hör mal, ich finde das auch nicht gut. Niemand tut das. Am Ende haben sie hundertfünfzig bis zweihundert Millionen Menschen umgebracht. Und wer weiß, wie viele es noch werden, wenn jemand anderer ihrem Beispiel folgt. Am Schluss bleibt überhaupt niemand mehr übrig. Weißt du, was das für uns bedeutet? Ich meine für die USA und diesen verdammten Effekt? Wir sind Nachrichten von gestern.«
  


  
    »Du hast Recht«, lenkte Al-Mirsaad ein. »Ich entschuldige mich. Ich habe geredet wie ein wild gewordener Fundamentalist
     auf der Straße, der sich auf jede Verschwörungstheorie stürzt wie ein Hund auf einen Knochen. Aber sag mir mal ganz ehrlich, Bret, was, glaubst du, wird eure Armee jetzt tun?«
  


  
    Melton schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Sie werden euch das Problem überlassen, schätze ich. Seit letzter Woche sind wir keine Supermacht mehr. Frag die Chinesen. Oder die Inder. Falls die Pakistaner sie noch nicht ausgemerzt haben.«
  


  
    Sie verfielen in ein unangenehmes Schweigen. Über die Lautsprecher wurden Flüge nach Paris, Rotterdam und Bangkok ausgerufen. Melton versuchte sich so zu setzen, dass er möglichst wenig Schmerzen spürte, aber das war schwierig. Immerhin war er zum ersten Mal seit Wochen halbwegs sauber und trug geradezu luxuriös anmutende, bequeme Zivilkleidung. Die BBC hatte ihn für seinen Artikel bezahlt, den er geschickt hatte, bevor er verwundet worden war, außerdem einen größeren Vorschuss geschickt für seine Reportage, die auf den Gesprächen mit den Soldaten im Transithangar basieren sollte. Genau wie er erwartet hatte, waren sie an einer Geschichte mit Bezug nach Europa interessiert.
  


  
    Wundersamerweise war das Geld hier in Kuwait noch etwas wert, zumindest in dem hermetisch abgeriegelten Internationalen Flughafen. Also konnte er sich etwas zum Anziehen kaufen und einen Teil seiner beschädigten oder verlorenen Ausrüstung ersetzen. Am angenehmsten aber war, dass er in einer Apotheke einige Rezepte einlösen konnte. Und nun, nachdem er dieses kafkaeske Gefühl vollkommener Verlorenheit losgeworden war, konnte er endlich wieder mit Appetit essen.
  


  
    »Was wirst du tun, wenn du nach London kommst?«, frage Al-Mirsaad.
  


  
    »Ich soll eine ganze Reihe Interviews geben. Du weißt schon, diese aufregenden Berichte eines Frontkorrespondenten.
     Außerdem habe ich versprochen, einen längeren Artikel für ihre Website zu schreiben, und dann will ich dieses Buch angehen, über das ich nachgedacht habe. Würde mich aber auch nicht überraschen, wenn sie mich gleich wieder hierherschicken. Gestern haben sie eine Menge Leute verloren, Reporter aus allen Büros in der Region. Sie werden mich bestimmt anheuern wollen, aber das würde wohl bedeuten, dass ich wiederkomme.«
  


  
    »Möchtest du das denn?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich möchte. Etwas ganz Normales wäre auch mal schön. Vermisst du die Normalität, Sadie? Ich schon. Aber ich kann nicht mehr nach Hause, also ist es aus damit. Ehrlich gesagt würde ich mich gern irgendwohin zurückziehen und in aller Ruhe mein Buch schreiben. Ich muss nicht andauernd bis an die Zähne bewaffnete Menschen um mich herum haben. Und du?«
  


  
    »Ich bin Araber«, sagte Al-Mirsaad düster. »Ich bin in einer Welt aufgewachsen, in der überall bis an die Zähne bewaffnete Männer herumstehen.«
  


  
    »He, ich bin in Kentucky groß geworden. Da war es genauso.«
  


  
    Die Reisenden für den Flug nach London wurden an Bord gebeten. Melton spürte einen leichten Druck in der Brust und hatte einen Kloß im Hals.
  


  
    »Tja, Sadie, alter Freund, ich muss dann wohl los. Vielleicht komme ich ja zurück, mal sehen … Ich möchte mich dafür bedanken, dass du dich um mich gekümmert hast. Wer weiß, wo ich gelandet wäre, wenn du mich nicht aufgegabelt hättest.«
  


  
    Al-Mirsaad hielt ihm die Hand hin. Er schüttelte sie vorsichtig, wegen seiner Verletzungen.
  


  
    »Geht schon in Ordnung, ich hab einfach nur einem Freund einen Gefallen tun wollen, ich hab’s gern getan … ich hoffe, dass wir Freunde bleiben, Bret. Wenn wir überleben.«
  


  
    »Ja, wenn … Pass auf dich auf, Sadie. Ich melde mich übers Internet bei dir, wenn ich irgendwo angekommen bin.«
  


  
    Der Jordanier gab ihm einen vorsichtigen Klaps auf die Schulter und trug seine Tasche das kleine Stück bis zum Gate. Die meisten Menschen, die dort warteten, waren Zivilisten, die Hälfte Europäer, die andere Hälfte Araber, allerdings, das wurde Melton schnell klar, waren sie alle britische Staatsbürger. Niemand sah aus, als würde er gern verreisen. Kein Wunder, denn Teile von England standen inzwischen unter Kriegsrecht und wurden mit harter Hand kontrolliert. Außerdem konnte niemand sicher sein, sein Ziel auch wirklich zu erreichen.
  


  
    Tausende Fluggäste waren umgekommen, weil Maschinen wegen des elektromagnetischen Impulses der Atomexplosionen manövrierunfähig geworden waren.
  


  
    Die beiden Journalisten sprachen kein Wort, bis Melton seinen Boarding-Pass bekommen hatte. Die Stewardess war freundlich und höflich wie immer, was die Situation nur noch irrwitziger wirken ließ.
  


  
    »Viel Glück. Und vielen Dank nochmal.«
  


  
    »Gute Reise, mein Freund, Gott sei mir dir«, sagte Al-Mirsaad.
  


  
    

  


  
    Er war ungeheuer dankbar für die Bequemlichkeiten der Business-Class. Im Vergleich zu den Stahl- und Plastikstühlen und den stinkenden Schlafsäcken, die er in der letzten Zeit benutzen musste, war es, als würde er sich in ein üppig gepolstertes Hotelbett legen. Während er seinen Orangensaft trank und aus dem Fenster schaute, war es fast möglich, sich einzubilden, dass eigentlich alles normal war. Die Business-Class war ausgebucht, aber es blieb dennoch für jeden genug Platz. Die anderen Fluggäste waren bis auf eine Ausnahme männlich. Die Frau sah aus wie eine Bankerin oder Anwältin und begann sofort irgendwelche
     Aktenordner aufzuschlagen, nachdem sie Platz genommen hatte. Sie setzte sich Kopfhörer auf und schaltete den iPod ein, um jeden zu entmutigen, der vorhaben sollte, sie anzusprechen. Sie kannte sich aus.
  


  
    Der Mann neben ihm auf dem Fensterplatz nickte ihm knapp zu, bevor er sich wieder seinem BlackBerry zuwandte. Ohne erkennbares Resultat tippte er auf die Tastatur ein. »Heute Morgen ging das Ding doch noch«, murmelte er vor sich hin. Melton ignorierte ihn einfach. Eine Stewardess bemerkte, dass er verletzt war, und bot ihm ein Kissen und eine Decke an. Vor langer, langer Zeit einmal hätte er ein solches Angebot als Zumutung empfunden. Er hatte ziemlich lange gebraucht, um seine rüden Anwandlungen, die er sich beim Militär angewöhnt hatte, abzulegen. Aber jetzt nahm er Kissen und Decke an und dankte der Stewardess für ihre Aufmerksamkeit. Dann schluckte er ein paar Schmerztabletten und spülte sie mit dem Rest des Orangensafts herunter. Die Triebwerke wurden lauter, der Kapitän meldete sich und teilte mit, dass sie einen weiten Bogen fliegen würden, um die Gefahrenzonen im Norden zu umgehen. Melton hörte kaum hin. Es war ihm egal, wie er aus diesem Schlamassel herauskam, Hauptsache, er kam raus.
  


  
    Tatsächlich vermisste er seinen Freund Sayad. Ihm wurde klar, dass er sich mal wieder von den Ereignissen treiben ließ und schon wieder einen Freund hinter sich gelassen hatte, dessen Zukunft ungewiss war. In diesem Teil der Welt würde in der nächsten Zeit nicht viel Gutes passieren. Die US-Truppen würden im Nahen Osten nicht bleiben können, aber die Region würde von vitalem Interesse für die übrig gebliebenen Großmächte bleiben. Wie lange würde es dauern, bis die amerikanischen Kriegsschiffe durch solche aus China, Indien und Russland ersetzt wurden? Als seine Augenlider sich senkten und er versuchte, sein Schnarchen zu unterdrücken, das seine Mitreisenden 
     nerven würde, machte er sich daran, die strategischen und ökonomischen Konsequenzen des israelischen Atomschlags zu analysieren. Er war aber viel zu müde und sein Sitz viel zu bequem, um darüber nachzudenken. Stattdessen schlief er ein.
  


  
    Einige Tausend Kilometer später wachte er über Gibraltar wieder auf, schluckte erneut einige Pillen, trank etwas Wasser und schlief weiter. Er erwachte, als das Flugzeug sich im Sinkflug befand. Die Stewardess schüttelte ihn sanft am Ellbogen, um ihn und seinen Nachbarn mit dem BlackBerry zu wecken, damit sie ihre Sitze in aufrechte Position bringen konnten.
  


  
    »Sind wir schon in London?«, krächzte er.
  


  
    Die Stewardess, eine karibische Schönheit, schien aufgeregt und ängstlich zu sein.
  


  
    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir machen einen Zwischenstopp in Paris. Das … war nicht geplant … ist aber kein Grund zur Beunruhigung. Wir tanken auf und fliegen weiter.«
  


  
    Jetzt war er hellwach.
  


  
    »Wir fliegen nicht nach London«, sagte sein Nachbar, mit dem er bisher kaum ein Wort gesprochen hatte.
  


  
    »Ich war völlig weg. Tut mir leid, falls ich geschnarcht habe«, sagte Melton. »Ist irgendwas passiert?«
  


  
    Der junge Mann, der einen altmodischen Vollbart trug und damit wie ein Angehöriger der Amish People aussah, zuckte mit den Schultern und hielt ein Paar Kopfhörer hoch.
  


  
    »Sennheiser, mit eingebauter Geräusch-Ausblendung«, sagte er. »Man hört weder Maschinengeräusche noch das Schnarchen des Nachbarn. Kein Problem.«
  


  
    Also gehörte er nicht zu den Amish People.
  


  
    »Die Briten haben ihre Grenzen dicht gemacht«, erklärte er. »Das hat die Crew uns noch nicht mitgeteilt.« Er deutete nach vorn zum Cockpit. »Aber ich hab die Nachrichten
     auf meinem Handy gelesen, als ich zur Toilette ging. Alles geschlossen, Flug- und Seehäfen, der Kanaltunnel, alles.«
  


  
    Melton wurde erst langsam wieder klar im Kopf. Die Schmerztabletten wirkten noch immer.
  


  
    »Warum denn?«, fragte er.
  


  
    Sein Nachbar verschränkte die Arme vor der Brust und blickte empört drein.
  


  
    »Blair hat irgendwas von Unruhen gesagt, die rüberschwappen. So ein Blödsinn. Ich muss nach Hause. Sitzt hier vielleicht ein moslemischer Terrorist in der Maschine? Das sind doch alles Geschäftsleute. So ein Blödsinn.«
  


  
    »Was für Unruhen?«, fragte Melton. »Ich dachte, die Aufstände in Paris sind nicht so schlimm.«
  


  
    Der Mann schaute ihn an, als würde er mit einem geistig Zurückgebliebenen reden. »Soll das ein Witz sein? Paris brennt! Ganz Frankreich brennt. Da herrscht Bürgerkrieg. Und jetzt schicken sie uns da mitten rein.«
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  Noisy-le-Sec, Paris


  
    »Er fehlt euch wohl, der gute alte Onkel Sam? Sehnt euch zurück nach eurem Sugardaddy, hm?«
  


  
    Caitlins Stimme versagte. Sie grinste, obwohl ihre Lippen angeschwollen waren und ihre Zähne rot vom eigenen Blut.
  


  
    Reynards Gesichtsausdruck war es wert. Der Franzose versuchte, sich zu beherrschen, aber es war deutlich zu sehen, dass sie einen Nerv getroffen hatte. Seine Mundwinkel sanken herab, er schürzte die Lippen und zog den Kopf zurück. Ein jämmerlicher Versuch, sich emotional von seiner Gefangenen zu distanzieren. Er würde sie nicht schlagen, weil sie ihm so frech gekommen war. Das würde der Algerier besorgen, der später wieder kommen sollte. Reynard - das war nicht sein richtiger Name, aber er sah aus wie ein Reynard, wie ein hungriger Fuchs, der Scheiße von der Drahtbürste leckt, wie ihr Vater es ausgedrückt hätte - er stand viel zu weit oben, um sich die Hände schmutzig zu machen.
  


  
    »Die Ärzte behaupten, dass du ziemlich krank bist«, sagte er auf Englisch. »Wir könnten dir helfen. Deine Krankheit verschlimmert sich, aber es ist noch nicht zu spät. Hilf uns, dann können wir dir helfen.«
  


  
    Sie lachte auf und musste gleich darauf husten. Es brannte in ihrem Brustkorb. Sie spuckte kleine Blutstropfen, die auf seinem Hemd und seiner Krawatte landeten.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte sie und fügte hinzu: »Rot ist nicht gerade deine Lieblingsfarbe, hab ich Recht, Reynard?« Sie sammelte etwas Schleim und Blut in ihrem Mund und spuckte auf ihn. Sie hatte ihm diesen Namen gegeben, nachdem ihr klargeworden war, dass er ihr nicht einmal einen falschen Namen nennen würde.
  


  
    Es war ein billiger Trick, um ihr Gefühl von Machtlosigkeit zu steigern. Man kam leicht dagegen an, indem man sich einen Namen ausdachte und dabei blieb.
  


  
    Mit Blut und Schleim nach ihm zu spucken half auch ein bisschen.
  


  
    Er hielt seine Notizzettel hoch, um es abzuwehren, aber es gelang ihr immerhin, ihn an der Hand zu treffen.
  


  
    Er beschimpfte sie auf Französisch, rannte aus der Zelle und warf die Tür hinter sich zu. Das schwere Eisending krachte laut donnernd ins Schloss.
  


  
    Caitlin schloss die Augen und grinste vor sich hin. Ein kleiner Sieg. Noch vor kurzem hätte Reynard diesen Spuckangriff einfach über sich ergehen lassen, um ihre Widerstandskraft zu schwächen und sie daran zu erinnern, dass sie ganz allein auf der Welt stand. Ihn wütend zu machen war ein kleiner Sieg. Vielleicht ein Pyrrhussieg, aber immerhin etwas. Sie atmete langsam ein und aus. Die Luft war muffig und feucht. Sie erinnerte sich an ihren letzten Aufenthalt in Noisy-le-Sec. Damals war es sehr kalt gewesen. Die Vernehmungsbeamten hatten die Temperatur auf knapp über null Grad eingestellt. Diesmal aber war noch kein derartiger Manipulationsversuch unternommen worden. Vielleicht lag es an der Stromknappheit. Die Lichter flackerten immer wieder, manchmal erloschen sie sogar für einige Minuten. Die Festung verfügte sicherlich über Generatoren, aber natürlich mussten sie auch Treibstoff sparen, weil die Stromversorgung zusammenbrechen konnte.
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, wie es draußen aussah. Seit einem Monat befand sie sich in Isolationshaft, und ihre 
     Kidnapper hatten ihr nichts über die Außenwelt mitgeteilt, nur Details, die ihnen zupasskamen. Aber selbst wenn, hätte sie ihnen sowieso nicht geglaubt. Sie konnte sich nur auf die Informationen verlassen, die rein zufällig und unbeabsichtigt zu ihr drangen.
  


  
    Zeit. Sie hatten versucht, ihr die zeitliche Orientierung zu nehmen. Um ihr das Gefühl zu geben, sie würde ganz allein inmitten der Ewigkeit existieren, und sie seien ihre einzigen Orientierungspunkte. Darin waren sie ziemlich gut. Sie war darauf trainiert worden, auf jede kleinste Einzelheit in ihrer Unterhaltung zu achten, die helfen konnte, sich zeitlich zu orientieren. Aber Reynard und seine Männer waren gut. Keiner trug eine Armbanduhr, und nach einer gewissen Zeit des Geschlagenwerdens und der Befragungen war ihr jedes Zeitgefühl abhandengekommen. Aber eines konnten sie ihr nicht nehmen. Sie war eine Frau, und nach drei Wochen Gefangenschaft hatte sie ihre Periode. Nur ganz leicht, aber eindeutig.
  


  
    Sie war wieder vorbei, und damit war seit Moniques Tod und ihrem Zusammenbruch in dem Mietshaus an der Rue d’Asnière ein Monat vergangen. Die kleine Gewissheit bezüglich der Zeit behielt sie für sich. Sie wusste nun wieder, wie lange sie sich in Gefangenschaft befand. Es war nur ein kleiner Triumph in dem immerwährenden Kampf mit Reynard, aber nicht der einzige. Inzwischen hatte sie einiges über ihn herausgefunden, was ihm gar nicht gefallen würde.
  


  
    Zum Beispiel hatte er Gewicht verloren. Sie hatte die Ösen an seinem Gürtel gezählt und festgestellt, dass er ihn zwei Ösen enger geschnallt hatte seit dem ersten Verhör. Zu Anfang war er immer glattrasiert erschienen, seine Anzüge waren frisch gereinigt und gebügelt gewesen. Inzwischen war er bereits zweimal unrasiert aufgetaucht, und sie hatte bemerkt, dass sein Kragen und seine Manschetten schmutzig waren. Nicht nur ihr, auch ihm ging es 
     schlecht. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen und hatte die Haut um seinen linken Daumennagel abgenagt.
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, was außerhalb der Festung in der Stadt vor sich ging, sie wusste noch nicht einmal, was in den Nachbarzellen los war, aber sie vermutete, dass draußen so langsam alles zusammenbrach. Deshalb stichelte sie ihn, wo sie nur konnte, und erzielte damit manchmal eine Reaktion wie eben. Nun wartete sie auf ihre Bestrafung. Sie bemühte sich, ruhig zu werden, was ihr heute leichter fiel, denn sie durfte auf ihrer Pritsche liegen. Sie war nackt, aber daran hatte sie sich längst gewöhnt. Glücklicherweise hatten sie sie diesmal nicht zu einer anstrengenden Körperhaltung gezwungen, zum Beispiel mit zusammengebundenen Knien aufrecht zu sitzen oder mit auf den Rücken gebundenen Händen. Auf Dauer war so etwas sehr schmerzhaft. Damit sie ihre Stellung nicht änderte, hatten sie einmal extra zwei Männer mit Gummischläuchen neben sie gestellt, die sie schlagen mussten, wenn sie sich bewegte.
  


  
    Nach einigen Tagen hatte sie Druckwunden am Hintern, die sich entzündeten. Nun musste sie von einem Arzt behandelt werden, was ihr einige Tage Erleichterung verschaffte. Danach machten sie weiter mit einer Mischung aus Stresspositionen, Waterboarding und Reizüberflutung, die sich so abwechselten, dass sie nie völlig erledigt war und man die Behandlung beenden musste. Sie hatten sie beinahe schon gebrochen, dann aber aufgehört, nachdem sie einen Mann, der ihr eine Kapuze über den Kopf ziehen wollte, in die Hand gebissen hatte. Sie hatte so fest wie nur möglich zugebissen und gespürt, wie die Haut nachgab und das heiße Blut hervorströmte. Dann waren ihre Zähne auf den blanken Knochen gestoßen.
  


  
    Der Dreckskerl hatte lauter geschrien als sie jemals zuvor, was sie Reynard genüsslich mitgeteilt hatte. Nach dem Vorfall hatten sie sich wieder aufs Schlagen verlegt.
  


  
    Mit Schlägen konnte sie umgehen. Sie hatte sogar begonnen, ihre Peiniger anzutreiben in der Hoffnung, sie würde sie dann endlich totschlagen.
  


  
    In einer Hinsicht hatte Reynard tatsächlich Recht: Sie war verloren. Ihre Mission war beendet, und sie würde nie mehr befreit werden.
  


  
    Trotzdem wollte sie unbedingt widerstehen, denn dieser Widerstand war das Einzige, was sie noch hatte. Das Einzige, was ihr noch blieb, war, den eigenen Tod mitzubestimmen.
  


  
    Sie atmete tief ein, auch wenn die Luft um sie herum schal schmeckte und sie den Hustenreiz niederkämpfen musste. Ganz langsam atmete sie ein und hielt dabei die Augen geschlossen. Sie versuchte sich vorzustellen, das grelle Licht der Lampe, die von der Decke hing, sei die Sonne. Die zahllosen Schmerzen, die sie empfand, so malte sie sich aus, stammten von einem anstrengenden Tag auf dem Surfboard in der Nähe des Riffs von Mentawais. Dort war sie vor zwölf Monaten das letzte Mal gewesen und hatte zwei Wochen lang mit ihrem Bruder und einigen seiner Freunde Urlaub gemacht.
  


  
    (Die waren jetzt alle weg.)
  


  
    Sie hatten jeden Tag acht Stunden lang gesurft. Es war unglaublich anstrengend gewesen. Sie wollte sich nicht die ganze Zeit in Erinnerung rufen, nur diesen einen Moment, als sie die perfekte Welle entdeckt hatte und ihr entgegengepaddelt war. Sie versuchte zu spüren, wie das warme tropische Wasser über ihre Zehen floss, wie die Sonne auf ihren Rücken gebrannt hatte, das Salzwasser auf den Lippen, als sie durch eine gebrochene Welle getaucht war, das sanfte Prickeln der Luftblasen an ihrer Nase und …
  


  
    »Na, träumst du vom Apfelkuchen deiner Oma, Caitlin?« Sie war viel zu erschöpft, um zusammenzuschrecken. Aber innerlich spürte sie, wie etwas in ihr zerbrach und 
     ein Abgrund sich auftat. Sie wusste, wer gekommen war, noch bevor sie die Augen geöffnet hatte. Ihr Ziel.
  


  
    Bilal Baumer.
  


  
    Al-Banna.
  


  
    

  


  
    »Bist du ein Mörder, Willard?«
  


  
    »Was soll das denn?«
  


  
    »Ich habe nur Marlon Brando in der Rolle des Colonel Kurtz nachgemacht«, sagte Baumer mit einem lauten Lachen, das von den kahlen Wänden widerhallte. Er wiederholte das Zitat und bemühte sich, Brandos nasale Aussprache möglichst genau zu imitieren.
  


  
    »Bist du eine Mörderin, Caitlin?«
  


  
    (Okay, dann mache ich halt mal mit.)
  


  
    »Ich bin Soldatin«, erklärte sie.
  


  
    »Weder noch.« Er lächelte, womit er der gerade gespielten Rolle nicht mehr gerecht wurde. »Du bist nur eine Botin, die losgeschickt wurde, alte Schulden einzutreiben.«
  


  
    Sie lächelte zurück mit ihren blutigen Zähnen und kalten Augen. Sie sah aus wie eine Wilde, die versuchte, sich wie ein zivilisierter Mensch zu benehmen. »Ja, und du wirst sie bezahlen.«
  


  
    »Das glaube ich kaum.«
  


  
    Das war Reynard. Er hatte sich ein sauberes Hemd angezogen, trat hinter Baumer und starrte sie feindselig an.
  


  
    »Dieses theatralische Getue ermüdet mich, Miss Monroe. Es müsste Sie doch eigentlich auch ermüden. Es wäre an der Zeit, dass wir unsere Rollen ablegen. Ich als der namenlose Verhörende …«
  


  
    »Ich finde Reynard ganz in Ordnung.«
  


  
    »… und Sie, die einsame Wölfin, die Jägerin, die niemals aufgibt. Das ist doch alles Blödsinn. Es gibt nichts mehr, wofür Sie kämpfen könnten.«
  


  
    »Ich habe diesen Kampf nicht angefangen«, entgegnete sie wütend. Beim Anblick von Baumer musste sie wieder 
     an Monique denken und daran, dass sie versagt hatte beim Versuch, sie zu schützen.
  


  
    »Sie haben doch Leute hinter mir hergeschickt. Ich weiß nicht mal, wieso. Beziehungsweise wusste es nicht, bevor er hier auftauchte.«
  


  
    »Sie verstehen es immer noch nicht«, lenkte Reynard ein.
  


  
    »Was denn? Er gehört also zu Ihnen. Ist er ein Doppelagent? Na toll.«
  


  
    »Nein«, sagte Baumer. »Ich gehöre nicht zu ihm.«
  


  
    Caitlin richtete sich ein wenig auf und versuchte das Bedürfnis, ihren nackten Körper vor Baumers Blick zu schützen, zu bekämpfen. Es würde nur als Zeichen der Schwäche ausgelegt. Sie hob die gefesselten Hände und rieb sich die Augen. Ihre Handgelenke waren mit Plastikbändernb zusammengebunden, die tief ins Fleisch schnitten. Die Wunden waren blutverkrustet. Wieder so ein Schmerz, den sie in eine Schachtel legen und in die hinterste Ecke ihres Bewusstseins verbannen musste.
  


  
    Ihre Stimme klang schwach und krächzend, aber sie bemühte sich, so fest und laut zu sprechen wie möglich.
  


  
    »Was soll das denn heißen? Hat der gute Reynard sich freiwillig den Truppen von Osama angeschlossen?«
  


  
    »Nein«, sagte Baumer.
  


  
    »Also, was denn? Hat er sich einkaufen lassen?«
  


  
    Der Franzose atmete tief durch und sagte: »Ich habe Bilal hierhergebracht, um Ihnen zu zeigen, dass Ihr Widerstand vergeblich ist. Der Krieg, in dem Sie gekämpft haben, ist vorbei. Ihr Land hat ihn nicht verloren. Sie haben Ihr Land verloren. Was macht es noch für einen Sinn, an alten Ideen und Loyalitäten festzuhalten, die nicht mehr existieren? Das ist purer Wahnsinn, Caitlin. Sie sollten uns alles mitteilen, was Sie über die operativen Strukturen von Echelon in Frankreich wissen. Danach können Sie gehen. Wir gehen davon aus, dass Sie sowieso 
     nicht mehr hinter Bilal her sind. Sie sind ein staatenloser Flüchtling. Sie brauchen Hilfe. Aber wir können Ihnen nicht helfen ohne Gegenleistung.«
  


  
    Caitlin nagte an ihrer aufgesprungenen Lippe.
  


  
    »So? Aber waren Sie nicht der Kerl, der mich in den letzten Wochen gefoltert hat? Warum sollte ich ausgerechnet Ihnen helfen? Und warum sollten Sie mich freilassen, wenn ich es getan habe?«
  


  
    Reynard seufzte. »Caitlin, Sie sind doch nicht dumm. Hören Sie auf, so zu tun, als würden Sie nichts kapieren. Wir sind vernünftige Menschen, und unsere Arbeit und die Maßstäbe, die wir anlegen, müssen auch vernünftig sein. Sie haben drei unschuldige Menschen getötet, als Sie wild um sich geschossen haben. Das wussten Sie nicht, stimmt’s? Nein, das können Sie gar nicht wissen. Aber wir haben bei der Obduktion Kugeln aus Ihrer Waffe in den Leichen gefunden.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. Vielleicht log er ja, wahrscheinlich sogar. Möglicherweise hatte sie den Fahrradfahrer erwischt, aber an mehr konnte sie sich nicht erinnern.
  


  
    »Caitlin, wir müssen Ihre Informationen über Echelon bekommen. Mir ist klar, dass Sie in Zellen organisiert sind. Ich verlange nicht, dass Sie mir Details verraten, die Sie nicht preisgeben wollen. Aber selbst ganz allgemeine Informationen helfen uns schon weiter, auch wenn es Ihnen nicht so erscheinen mag. Dazu müssen Sie wissen, dass Ihre ehemaligen Kollegen jetzt ohne Auftrag arbeiten, auf eigene Rechnung. Sie sind gefährlicher als je zuvor. Die Situation dort draußen ist stabil, aber kritisch. Es gab sehr viel Unruhe, viel Misstrauen, sogar Blut wurde vergossen. Die Lage hat sich beruhigt, weil alle Parteien eine Menge Einsatz und guten Willen gezeigt haben. Aber Ihre ehemaligen Kollegen machen weiter, als sei nichts geschehen. Damit können sie alles ins Wanken bringen. Bitte versuchen
     Sie das zu verstehen. Sie müssen gestoppt werden. Zum Wohle aller.«
  


  
    Bilal trat näher an die Betonpritsche, auf der sie lag.
  


  
    Er sah müde und gestresst aus, aber er strahlte noch immer diese Leichtigkeit und Eleganz aus, die sie von den Videoüberwachungen kannte. Er sah jedenfalls viel gesünder aus als Reynard. Ein irrationaler Teil ihres Selbst wünschte, Monique könnte jetzt hier sein, um zu sehen, dass Caitlin sie nicht belogen hatte.
  


  
    »So wie Sie, bin auch ich nur ein Bote«, sagte er und setzte sich auf den Rand der Pritsche. Er sah ihr ins Gesicht und vermied es, den Blick über ihren gepeinigten Körper streifen zu lassen. »Ich gehorche einem Gott, der mitfühlend ist und der Sie als Partnerin akzeptieren will, ob im Krieg oder im Frieden.«
  


  
    Sie grinste höhnisch.
  


  
    »Tja, Billy, wenn du deinen Ibn Ishaq genauso gut kennen würdest wie deinen Coppola, dann würdest du dir erst den gesamten Kontext eines Zitats vergegenwärtigen, bevor du es anbringst. Bevor er nämlich Friede, Freude, Eierkuchen predigte, hat Ubayy ibn Ka’b, der Begleiter des Propheten, in der Oase von Kaybar das Schwert sprechen lassen, um alle zu töten, die gegen ihn aufstanden. Oder so ähnlich jedenfalls. Vielleicht verwechsle ich ihn auch mit Conan dem Barbaren. Das war ein Klassefilm.«
  


  
    Sie hatte gehofft, ihn damit aus der Fassung zu bringen, aber Baumer nickte nur, als würde er ihr zustimmen. Er schien beinahe zufrieden zu sein.
  


  
    »Sie wissen ja gut Bescheid«, sagte er. »Dann ist Ihnen sicherlich auch bekannt, dass Ishaq nicht nur ein Historiker war, sondern fast selbst schon ein Prophet. Ein kleiner Heiliger, wenn Sie so wollen. Er hat einiges vorausgesehen, als er schrieb: ›Unsere Feinde hatten nur Böses im Sinn, deshalb mussten sie verlieren. Wir töteten sie und ließen sie im Staub liegen. Die, die davonkamen, waren 
     wahnsinnig vor Angst. Die meisten wurden erschlagen. Dies ist Allahs Krieg, und alle, die ihm nicht dienen wollen, werden ohnmächtig sein.‹«
  


  
    Er streckte die Hand aus und schob ein paar verfilzte Haarsträhnen aus ihrem Gesicht, die über ihre Augen gefallen waren. »Sie sind eine Soldatin gewesen, Caitlin Monroe, und Sie werden immer eine Kriegerin bleiben. Das ist ehrenhaft. Die Welt wurde arg getroffen und leidet. Wir alle sind Untertanen Gottes, und wir müssen unsere Verletzungen gemeinsam heilen. Das können wir aber nicht tun, ohne einander zu vertrauen. Deshalb bin ich hier, deshalb hat ›Reynard‹ mich herbestellt, damit ich mit meinen ehemaligen Feinden Frieden schließen kann.«
  


  
    Ihre Hand- und Fußgelenke waren noch immer gefesselt, aber wenn sie ihre Arme um seinen Kopf legen könnte, hätte sie vielleicht eine Chance, ihm das Genick zu brechen.
  


  
    »Ich vertraue Ihnen, Caitlin, weil ich Sie kenne. Genauso, wie Sie mich kennen. Ich weiß, dass Sie darüber nachdenken, ob Sie mich jetzt noch irgendwie ausschalten können. Sie wägen Ihre Stärke gegen die Verletzungen und Schmerzen ab, die Sie in den letzten Wochen erduldet haben, vielleicht überlegen Sie auch, ob es noch einen letzten professionellen Trick gibt, den Sie sich antrainiert haben, und überlegen, ob Sie noch genug Willenskraft haben, sogar jetzt noch, nachdem Reynard versucht hat, Sie zu brechen.«
  


  
    Er lächelte sie an und hob ironisch eine Augenbraue, um seine Verbundenheit mit ihr deutlich zu machen.
  


  
    Dann schoss seine eine Hand vor und umfasste die ihre und drehte sie so heftig um, dass das Plastik noch tiefer in ihre Gelenke schnitt und ein so scharfer Schmerz ihren Arm durchzuckte, dass sie beinahe laut aufgeschrien hätte. Sie biss die Zähne zusammen und bemühte sich 
     verzweifelt, den wahnsinnigen Schmerz in ihrer Hand zu verbannen.
  


  
    Der heilige Krieger, der sich Al-Banna nannte, ließ von ihr ab.
  


  
    »So, können wir jetzt endlich mal mit diesem Scheiß aufhören!«
  


  
    Er schlug ihr mit der Faust ins Gesicht. Der Aufprall fühlte sich an wie eine Detonation im Innern ihres Schädels. Ihr Hinterkopf prallte auf die Betonpritsche. Dann spürte sie, wie seine Hände sie brutal auf den Bauch drehten.
  


  
    »Oder fangen wir jetzt erst richtig an?«, schrie er.
  


  
    Sie versuchte, nach ihm zu treten, erreichte aber nur, dass sie sich noch mehr Abschürfungen zuzog.
  


  
    Ein weiterer Schlag auf den Hinterkopf lähmte sie. Ihr wurde klar, wie schwach sie nach all den Wochen der Folter und der Krankheit war. Er packte sie an den Hüften und zog sie zu sich hin. Jetzt kam das Schlimmste.
  


  
    Die Vergewaltigung dauerte nur wenige Minuten, aber noch Stunden später zitterte sie am ganzen Körper.
  


  
    

  


  
    Als Caitlin ein Mädchen von neun oder zehn Jahren gewesen war, fuhr ihre Familie nach Kalifornien in die Ferien. Sie fuhren von Charleston in South Carolina, wo ihr Vater bei einer Luftwaffeneinheit stationiert war, direkt dorthin. In Kalifornien wollten sie all das tun, was andere Familien da auch taten, Disneyland besuchen, Hollywood anschauen und ans Meer fahren. Aber die deutlichste Erinnerung war die an die Besteigung des Glockenturms auf dem Campus in Berkeley, kurz bevor die Uhr morgens zehn Uhr schlug. Das Läuten der Glocken war erschreckend laut gewesen, viel lauter, als sie erwartet hatte. Es war nicht nur zu hören gewesen, sondern sie hatte die Töne in ihrem Körper gespürt, in ihrer Brust und im Magen, sogar ihre Beine und Füße erzitterten. Dieses aufregende
     Gefühl, das alles andere als schön gewesen war, konnte sie nie mehr vergessen.
  


  
    Wie sie nun auf ihrer harten Betonpritsche in der Zelle der Festung in Noisy-le-Sec lag, hatte sie das Gefühl, als würde sie dieses schockierende Erlebnis erneut durchmachen.
  


  
    Ihre Muskeln vibrierten und zuckten, manchmal so stark wie bei einem Parkinsonkranken. Im Innern fühlte es sich an, als würde sie von einer rohen Gewalt zerrissen und zerfetzt, obwohl die Ursache ihres Schmerzes nur psychologischer Natur war.
  


  
    Seit der Vergewaltigung war niemand mehr in die Zelle gekommen. Ihr rational denkendes, nüchtern kalkulierendes und mechanisches Killergehirn, das auf solche Situationen vorbereitet war, wusste, dass diese Ruhe nur Teil des taktischen Konzepts ihrer Peiniger war. Trotzdem wurde sie das brennende Gefühl der Scham und der Erniedrigung nicht los, das von ihr Besitz ergriffen hatte. Sosehr sie auch versuchte, sich wieder zu fassen, es kamen immer wieder die Erinnerungen an diesen Tag im Glockenturm zum Vorschein. Und dann musste sie an ihre Familie denken, vor allem natürlich an ihren Vater, und dann schämte sie sich nur noch mehr.
  


  
    Sie bemühte sich, an etwas Einfaches zu denken, ein Ziel, auf das sie hinarbeiten konnte. Sie malte sich aus, wie sie ein Schwert in Baumers Kehle bohrte, aber diese Fantasien machten ihr nur umso deutlicher, wie schwach sie in Wahrheit war. Sie rollte sich zusammen wie ein Fötus und verharrte in dieser Stellung.
  


  
    Irgendwann ging das Licht aus.
  


  
    Es kam so unerwartet und war so jenseits des Normalen, dass Caitlin einen Moment lang die Orientierung verlor. Sie war schon so lange in dieser Zelle gefangen, die ständig grell erleuchtet war, dass die plötzliche Dunkelheit beängstigend war. Es kam ihr vor, als sei sie mit einem 
     Mal erblindet. Dann hörte sie bekannte Geräusche, aber auch die waren so unerwartet, dass sie es kaum glauben konnte.
  


  
    Schüsse.
  


  
    Zuerst ganz verhalten, in weiter Ferne, irgendwo in den unterirdischen Gängen, wo sich die Verhörzellen befanden. Aber sie wurden lauter, und weitere bekannte Geräusche kamen dazu. Stiefelgetrappel, fluchende Männerstimmen. Noch mehr Schüsse, das rhythmische Knattern automatischer Waffen, das laute Krachen einer Schrotflinte, Pistolenschüsse. Eine Granate explodierte mit ohrenbetäubendem Getöse im Korridor draußen vor ihrer Zelle. Im Dunklen konnte sie jetzt das Aufblitzen der Schusswaffen erkennen und unterschiedliche Stimmen auseinanderhalten. Keine klang bekannt, alle sprachen Französisch.
  


  
    Männer rannten an der Tür vorbei, hinter der sie gefangen war. Einer hielt an und feuerte eine Salve durch die Eisengitter, ein unkontrolliertes Ballern, von dem sie nicht getroffen wurde. Nur ein Querschläger streifte sie an der Hüfte, was dennoch sehr schmerzhaft war. Sie stöhnte laut auf und ließ sich von der Pritsche fallen. Im Dunkel der Zelle würde niemand sie entdecken. Der Mann, der auf sie gefeuert hatte, rannte weiter. Mündungsfeuer war jetzt zu sehen, und das Geräusch der Schüsse, das Pfeifen der Kugeln und Jaulen der Querschläger wurde immer lauter, als eine Gruppe von Männern an ihrer Zelle vorbeistürzte. Das Kampfgetümmel verlagerte sich weiter ins Gebäudeinnere.
  


  
    Inmitten der schwarzen Dunkelheit kroch Caitlin in eine Ecke, die außer Sichtweite der Tür war und wo sie hoffentlich nicht so schnell von einer Kugel getroffen werden konnte. Dort kauerte sie sich zusammen, nackt, blutend und ganz allein, und wartete eine Ewigkeit, wie es ihr erschien.
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  Hauptquartier der pazifischen Streitkräfte, Hawaii


  
    »Mein Gott, das sieht ja aus wie die siebte Hölle da unten.«
  


  
    Mit »da unten« war das Tal des Nil gemeint, das Tausende von Jahren ein Hort der menschlichen Zivilisation gewesen war. Nun war es nur noch eine furchtbare Einöde, bestehend aus radioaktivem Schlamm, in dem die Überreste moderner und antiker Ruinen verstreut lagen. Auf Ritchie wirkte es wie ein endloses schwarzes Meer aus Gartenmulch, über den zehn Millionen Leichen verstreut lagen, ein gefundenes Fressen für alle Aasgeier, die der Nordosten von Afrika beherbergte. Die wenigen amerikanischen Kundschaftergruppen, die sich hineingewagt hatten, berichteten von einem unglaublichen Lärm, den die zahllosen herumsurrenden Fliegen verursachten, ein Geräusch, das einer Säge ähnelte. Es gab einige wenige Überlebende, einer von zehn Millionen hatte es geschafft, aber sie waren alle dem Wahnsinn verfallen. Die Bevölkerung von Ägypten war auf einige wenige Bewohner von Oasen reduziert, die weit im Westen in der Wüste lagen. Sonst gab es nur noch ein paar herumwandernde Beduinenstämme, die jetzt Richtung Süden unterwegs waren.
  


  
    Ritchie stand mit grimmigem Gesichtsausdruck vor den verschiedenen Bildschirmen. Viele davon waren aus Katar geliefert worden, wo sich das Hauptquartier der Koalitionsstreitkräfte befunden hatte. In der Zentrale der pazifischen Streitkräfte waren auf zahllosen Monitoren die verschiedenen 
     Konfliktherde zu sehen, mit denen Ritchie sich herumschlagen musste. Auf den meisten war die nuklear verseuchte Wüstenei des Nahen Ostens zu sehen. Und so schlimm die apokalyptischen Verhältnisse im ehemaligen Ägypten sich durch das Auge der Kameras der Aufklärungsflugzeuge darstellten, die über dem Tal des Nil und dem Delta kreisten, waren diese Bilder nicht einmal das Schlimmste, was der Admiral zu sehen bekam.
  


  
    Auf kleineren Bildschirmen waren noch viel schrecklichere Bilder zu sehen. Im Irak, in Syrien, im Libanon und im Iran fraßen die Menschen sich im wahrsten Sinne des Wortes gegenseitig auf. Tausende von verbrannten und verwundeten, aber noch immer lebenden Opfern des Atomschlags waren aus den verkohlten Ruinen der Städte geströmt und in den ländlichen Gebieten eingefallen. Ohne Benzinvorräte und sonstige Energie und ohne funktionierendes Transportsystem war es den Bewohnern der ländlichen Gebiete, die ja sowieso schon unter der radioaktiven Strahlung leiden mussten, nicht mehr möglich, ihrer Arbeit nachzugehen. Die wenigen Nahrungsmittel, die noch geerntet worden waren, mussten nun gegen die Horden verteidigt werden, die aus den Städten hier einfielen.
  


  
    Ritchie hatte angeordnet, dass die schlimmsten Bilder nicht live übertragen werden sollten. Es gab keine taktischen Gründe, diese Groteske in ihren Einzelheiten allen vor Augen zu führen. Aber als Kommandant musste er sich alle Details der Aufnahmen anschauen, auf denen oftmals nichts anderes als Szenen des Kannibalismus zu sehen waren. Es war schauderhaft und schrecklich und wiederholte sich immer wieder. Irgendwann war er so abgestumpft, dass er gefühlsmäßig überhaupt nicht mehr auf diesen Horror reagieren konnte. Übrig blieben nur bedeutungslose Pixel auf den Schirmen.
  


  
    »Okay, das reicht mir jetzt«, sagte General Franks.
  


  
    Die beiden Männer wandten sich ab. Die Bildschirme erloschen.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Ritchie, als sie, gefolgt von ihren Mitarbeitern, den Raum verließen. »Ich wusste nicht, was ich hätte tun können, abgesehen von einem Atomangriff auf die Israelis …«
  


  
    »Vergessen Sie’s«, brummte Franks. »Sie wurden hintergangen. Ich auch. Die Warnung, die ich nach Teheran geschickt habe, hat es nur noch schlimmer gemacht. Der EMP-Effekt hat alles zerstört bei denen. Ich denke, wir können froh sein, dass sie uns nicht als Kollateralschaden mit einbezogen haben.«
  


  
    »Das hätte allerdings Konsequenzen gehabt«, sagte Ritchie.
  


  
    »Klar«, sagte Franks. »Aber das hätte für mich und meine Leute auch keinen Unterschied gemacht, oder? Und dann auch noch diese Liste mit den falschen Zielangaben. Wirklich großartig. Aber nun müssen sie damit klarkommen, was sie angerichtet haben. Und sie wissen, dass sie es nicht nochmal tun dürfen. Dann würden die Russen sie auslöschen, und wir würden keinen Finger zu ihrer Verteidigung rühren.«
  


  
    Ritchie verzichtete auf eine Antwort. Drei Tage nach dem Armageddon, wie der einseitige Atomschlag von der westlichen Presse getauft worden war, hatte eine Dringlichkeitssitzung des wieder ins Leben gerufenen UN-Sicherheitsrats in Genf stattgefunden. Dabei hatten die autorisierten Mitgliedsstaaten eine Resolution verabschiedet, in der sie erklärten, jedem weiteren Nuklearschlag mit »allen nötigen Mitteln« entgegenzutreten. Im Gegensatz zu den sonstigen diplomatischen Gepflogenheiten hatten die russischen und chinesischen Diplomaten unmissverständlich klargemacht, dass damit ein massiver Atomangriff auf Israel gemeint war.
  


  
    Kein anderes Land hatte Einspruch dagegen erhoben.
  


  
    »Wir wissen immer noch nicht, wo ihre anderen Atom-U-Boote sich verstecken«, sagte Ritchie.
  


  
    »Das ist nicht unser Problem«, sagte Franks. »Nicht mehr. Wir sind aus dem Großmachtspielchen raus. Sollen doch die Scheiß-Franzosen oder die Briten sie suchen. Die haben mehr zu verlieren.«
  


  
    Die kleine Gruppe der Offiziere begab sich in einen Konferenzraum, der für sie hergerichtet worden war. Franks, als neuer Vorsitzender der Oberkommandierenden, wies jedem der Eintretenden einen Sitzplatz zu. Er und Ritchie nahmen am Kopfende des Tisches Platz. Es gab keine Einführungszeremonie. Franks befahl den ersten Berichterstatter aufs Podium.
  


  
    Colonel Maccomb nickte und lächelte Ritchie dünn zu, als er um den Tisch herumging. Die beiden Männer waren in letzter Zeit mehr miteinander zusammen gewesen als mit ihren Familien, und Ritchie vertraute dem Urteilsvermögen des Mannes. Er konnte Jed Culver wie ein offenes Buch lesen, und er hatte vor der Möglichkeit eines israelischen Atomangriffs gewarnt, schon Tage bevor er geschehen war, was allerdings nicht sehr überraschend gewesen war, weil die gleiche Vorhersage viele Male in der Presse zu lesen war. Aber Maccomb hatte ein Szenario für einen Atomschlag ausgearbeitet, das dann den tatsächlichen Vorgängen ziemlich genau entsprochen hatte. Unglücklicherweise war der Bericht erst auf Ritchies Schreibtisch gelandet, nachdem Asher Warat ihn aufgesucht hatte. Daraufhin hatte der Admiral dem Kommandanten der 500. Geheimdienst-Brigade deutlich zu verstehen gegeben, dass er einen Bericht von Maccomb nie mehr derart verbummeln sollte.
  


  
    »Guten Morgen, meine Damen und Herren«, begann Maccomb. »Zunächst möchte ich auf die Situation in den verschiedenen Regionalkommandos eingehen, bevor wir die einzelnen Details gemeinsam erörtern. Erstens, der 
     Nahe Osten: Nach den letzten Berichten ist über die Hälfte der Bevölkerung ums Leben gekommen. Sehr wahrscheinlich werden drei Viertel der Überlebenden in den kommenden sechs Monaten ebenfalls sterben.«
  


  
    Es gab keine wahrnehmbare Reaktion auf diese Feststellung. Alle waren längst an die Horrormeldungen aus dieser Region gewöhnt.
  


  
    »Die massiven Kampfhandlungen sind überall eingestellt worden, sowohl zwischen unseren Streitkräften, die mittlerweile die Region verlassen haben, und den feindlichen Truppen, als auch zwischen Israel und seinen früheren Gegnern. In Israel herrscht weiterhin das Kriegsrecht, aber wir gehen davon aus, dass es innerhalb der kommenden achtundvierzig Stunden aufgehoben wird, wenn die ergriffenen Dekontaminierungsmaßnahmen es der Bevölkerung erlauben, wieder zur Arbeit zu gehen.«
  


  
    Maccomb nahm sich eine Fernbedienung und schaltete den breiten Bildschirm ein, der hinter ihm an der Wand hing. Die bekannte Landkarte des Nahen Ostens erschien. Jeder einzelne Zielpunkt des Atomschlags war markiert und die Bereiche der radioaktiven Verseuchung darum schraffiert.
  


  
    »Eine gemeinsame Einsatztruppe der Briten, Franzosen, Russen und Chinesen ist in Saudi-Arabien eingetroffen, um unsere abgezogenen Truppen zu ersetzen. Kleinere Einheiten wurden in verschiedenen Golfstaaten stationiert, um die Sicherheit der Erdöl-Infrastruktur zu sichern. Die Raketen der Russischen Föderation, die auf Israel gerichtet sind, bleiben in höchster Alarmbereitschaft. Britische und französische U-Boote bleiben vor Ort im östlichen Mittelmeer zur Abschreckung weiterer Atomschläge von Seiten Tel Avivs. Der zukünftige Status des französischen Atom-U-Boots Le Triomphant bleibt unklar und hängt von dem Ergebnis der Konflikte innerhalb Frankreichs ab.«
  


  
    Ritchie hatte Mühe, ein missbilligendes Schnauben zu unterdrücken. Colonel Maccomb hatte wirklich ein erstaunliches Talent zur Beschönigung. Der »Konflikt«, den er erwähnt hatte, war vom totalen Chaos in eine Art Bürgerkrieg übergegangen und inzwischen im Stadium eines einzigen blutigen Durcheinanders angekommen. Die Position der französischen Atom-U-Boote zu verfolgen war eine der zeitraubendsten Aufgaben der übrig gebliebenen Supermächte, die sich darüber Gedanken machten, was wohl passieren würde, wenn diese Schiffe in die Hände der französischen Intifada gerieten.
  


  
    »Die Lage im Kommandobereich Europa ist wechselhaft«, fuhr Maccomb weiter sehr tiefstapelnd fort. »Die britische Regierung hat ihr Hoheitsgebiet noch mehr erweitert und heimlich begonnen, den Zugang zum Tunnel unter dem Kanal zu schließen.«
  


  
    Das war eine Überraschung für Ritchie. Seit Franks aus Katar zurück war und er ihm den Vorsitz überlassen hatte, wurde er nicht mehr täglich über die Entwicklungen in Europa unterrichtet. Zuletzt hatte er gehört, Tony Blair hätte dementiert, dass die Briten so etwas tun wollten.
  


  
    »Der Notstand bleibt weiterhin in ganz Großbritannien ausgerufen, aber laut unseren Informationen wird er morgen früh um sechs Uhr in Nordirland aufgehoben. Soweit wir es wissen können, wird die Blair-Regierung das Ultimatum der Europäischen Gemeinschaft bezüglich der Freilassung von in Schutzhaft genommenen Personen verstreichen lassen. Allerdings ist geplant, eine gewisse Anzahl dieser Verdächtigen ins Ausland abzuschieben.«
  


  
    Rund um den Tisch kam es zu Gemurmel.
  


  
    »Darf ich etwas dazu sagen, General?«, fragte Ritchie.
  


  
    Franks nickte. »Aber machen Sie es kurz, Jim.«
  


  
    »Können Sie keine genaueren Angaben machen, was diese ›gewisse Anzahl‹ betrifft, Colonel?«, fragte Ritchie. »Geht es nur darum, eine Gruppe durchgeknallter Mullahs 
     auszuweisen, oder kriegen wir es mit Massendeportationen zu tun?«
  


  
    Ritchies Tochter befand sich in England. Sie war der Energiewelle knapp entkommen und befand sich nun nicht unmittelbar in Gefahr, aber die Nachrichten aus Großbritannien wurden Tag für Tag schlechter.
  


  
    »Nach meinen Informationen werden diese Zwangsdeportationen sich eher in größerem als in kleinerem Rahmen abspielen, Admiral. In sehr viel größerem Rahmen. Möglicherweise wird es bedeuten, dass die britischen Sicherheitskräfte empfindlich geschwächt werden. Die Angelegenheit wird jetzt schon kontrovers diskutiert.«
  


  
    General Franks schnaubte und beugte sich nach vorn.
  


  
    »Ha. Sie wissen aber, wie man ein Stück Scheiße kandiert, was, Colonel? Es wird ein Blutbad werden. Es geht hier um die Deportation von Hunderttausenden von Einwanderern der zweiten und dritten Generation. Das ist schlicht und einfach ein Pogrom. Aber …«, fügte er seufzend hinzu, »… es ist nur ein Problem für uns, wenn es unsere Operationen tangiert. Was sind Ihre letzten Informationen über die Finanzmittel, die Blair uns versprochen hat?«
  


  
    Colonel Maccomb hustete verlegen und nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas, bevor er fortfuhr.
  


  
    »General, nach meinen Informationen wird der Gesetzentwurf im Parlament mit den Stimmen der Konservativen durchkommen. Einhundertvierunddreißig Abgeordnete aus dem Lager von Blairs Labour Party haben öffentlich erklärt, dass sie dagegen stimmen, aber die Führer der Tories haben zugesichert, dass sie das Gesetz durchwinken werden. Also wird es in Kraft treten.«
  


  
    »Und diese kleine ethnische Säuberung, die sie vorhaben, wie interpretieren Sie die? Könnte das die Regierung zu Fall bringen? Und wenn ja, können wir auf eine ähnliche Unterstützung durch eine zukünftige Regierung bauen?«
  


  
    Ritchie hatte den Eindruck, dass Maccomb nun noch nervöser aussah, weil er die Winkelzüge der britischen Innenpolitik voraussagen sollte. Trotzdem war es eine wichtige Frage. Im Augenblick wurde der Großteil der laufenden Kosten der amerikanischen Streitkräfte von alliierten Ländern wie Großbritannien und Japan getragen. Die NATO war sich in dieser Hinsicht uneins. Länder wie Polen griffen tief in die eigene Tasche und gaben, was sie konnten, während andere, wie zum Beispiel Frankreich, so schnell zerfielen, dass ihre Zusagen nutzlos geworden waren. Das war Ritchie nur allzu bekannt.
  


  
    »Diese Politik wird von der Mehrheit der britischen Wähler befürwortet«, erklärte Maccomb. »Aber eine deutliche Minderheit ist dagegen und könnte ihrem Protest sehr deutlich Ausdruck verleihen. Es wird sicherlich zu gewalttätigen Auseinandersetzungen kommen. Aus unserer Sicht werden sich aber sowohl die Opposition als auch die Regierung an die parlamentarischen Gepflogenheiten halten, so dass ein Regierungswechsel die Entscheidung nicht beeinflussen wird. Inwieweit das Vereinigte Königreich tatsächlich diese Kosten tragen kann, ist eine andere Frage. Und die kann ich Ihnen leider nicht beantworten.«
  


  
    Franks grinste finster.
  


  
    »Immer schön den Schwarzen Peter weitergeben, was, Colonel? Hätte nie gedacht, dass ich mal zum Söldner werden würde. Okay, darüber sprechen wir später. Machen Sie weiter.«
  


  
    Maccomb warf einen Blick auf seine Notizen und referierte kurz die letzten Meldungen der europäischen Nachrichtenmedien.
  


  
    »Die Auseinandersetzungen in Frankreich haben in den letzten zwei Wochen zugenommen. Verschiedene Kräfte des Staates stehen in offenem Konflikt miteinander, während die weiträumigen Straßenkämpfe, die zunächst als Konflikte um Nahrungsmittel begonnen hatten, sich nun 
     zu Auseinandersetzungen zwischen verschiedenen Bevölkerungsgruppen entwickelt haben, bei denen die ethnische Zugehörigkeit die entscheidende Rolle spielt. Das Ganze hat sich verschlimmert, nachdem kriminelle Syndikate aus Marseille und Lyon sowie Agitatoren aus dem gesamten EU-Gebiet sich eingeschaltet haben. Die meisten Grenzübergänge wurden geschlossen, aber das hat nichts zu sagen. Die Grenzen sind nicht einfach nur durchlässig, sie existieren größtenteils nicht mehr, seit Jahren schon. Hinzu kommen deutliche Hinweise, dass bestimmte Regierungsstellen Kräfte aus dem Ausland angefordert haben, um großstädtische Gebiete unter ihre Kontrolle zu bringen, darunter einige Skinhead-Gangs aus dem Osten Deutschlands. Um wie viele es sich handelt, darüber gibt es keine gesicherten Erkenntnisse. Aber wir haben drei Eisenbahnzüge mit Neonazis aus Berlin und Dresden ausfindig gemacht, die auf dem Weg nach Paris sind. Insgesamt dürfte es sich um zirka viertausend Personen handeln.«
  


  
    »Mein Gott«, murmelte Ritchie. »Sie sprachen von bestimmten Regierungsstellen. Welche Regierung denn?«
  


  
    Maccomb kniff die Lippen zusammen und sah aus, als würde er über etwas Bestimmtes nachdenken.
  


  
    »Wir können nicht mehr von einem einheitlichen Staatsgebilde in Frankreich sprechen. Eine Regierungsstelle aber, die Direction Centrale des Renseignements Généreaux, das ist der Zentrale Nachrichtendienst, stand in engerem Kontakt mit dem BND, dem Auslandsgeheimdienst der Deutschen und dem russischen FSB, der über ein breites Netzwerk in den neuen Bundesländern in Ostdeutschland verfügt. Das ist bedeutsam, weil der Zentrale Nachrichtendienst der Franzosen zu den französischen Polizeikräften gehört und direkt dem französischen Innenminister Sarkozy unterstellt ist. Er hat ein Notstandskomitee ins Leben gerufen oder, wie einige behaupten, die Macht darüber an sich gerissen, um die Sicherheit des Staates zu garantieren,
     seitdem Präsident Chirac beim Anschlag eines Selbstmordattentäters am 18. März verletzt wurde.«
  


  
    Sogar Ritchie, der über besonderen Zugang zu den Informationen aus Frankreich verfügte, die niemand sonst im Raum bis auf General Franks kannte, konnte Maccombs Ausführungen nur mit Mühe folgen.
  


  
    »Ich verstehe nicht, wie das alles zusammenhängen soll, Colonel. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«
  


  
    Maccomb zuckte mit den Schultern und verwies auf die Videoaufzeichnungen einer französischen Nachrichtenstation über eine überaus brutale Auseinandersetzung zwischen Tausenden von Aufständischen in Clichy-sous-Bois, einem Armenviertel im Osten von Paris. Hunderte von schwarz gekleideten französischen Polizisten mussten sich gegen den Ansturm einer Horde von kahlköpfigen Gewalttätern wehren, die einen generalstabsmäßig geplanten Angriff auf dunkelhäutige Straßenkämpfer durchführten. Sie waren mit Baseballschlägern und Eisenstangen bewaffnet und schlugen hasserfüllt auf ihre weniger gut ausgestatteten Gegner ein.
  


  
    »Bei diesem Zusammenstoß kam es zu über zweihundert Toten«, erklärte Maccomb. »In den Nachrichten wurde diese Meldung zunächst nicht gebracht, weil es noch andere, wesentlich umfangreichere und gewalttätigere Straßenkämpfe in der Hauptstadt gab und am darauffolgenden Tag die radioaktive Wolke die französische Küste erreichte, die von den amerikanischen Kernkraftwerken hinter der Energiewelle erzeugt wurde, nachdem es dort mehrfach zur Kernschmelze kam. Die französische Polizei hat nicht nur nicht eingegriffen, sondern die Neonazis unterstützt und ihren Abzug gesichert.«
  


  
    Maccomb zeigte die Aufnahmen von zwei Polizisten, die sich in aller Ruhe mit einer kleinen Gruppe von Faschisten unterhielt und ihnen Tipps gab, während die Schlägerei nur fünfzig Meter von ihnen entfernt tobte.
  


  
    Ganz offensichtlich wurden die Skinheads umfangreich von den Polizisten instruiert, bevor sie wieder zurückrannten, um ihre Leute zu unterstützen.
  


  
    »Zu keinem Zeitpunkt während der Auseinandersetzungen der letzten Wochen hat die französische Polizei eingegriffen, um die Gewalt zu stoppen, außer wenn die ultranationalistischen Gruppen in Schwierigkeiten kamen. Ich habe zu diesem Thema ein eigenes Papier dabei und werde darauf noch ausführlicher zurückkommen, aber im Augenblick ist es, glaube ich, sinnvoll, die Situation in Frankreich so zu beschreiben: In der Bevölkerung herrscht ein ethnischer Krieg und zwischen verschiedenen staatlichen Stellen ein Bürgerkrieg.«
  


  
    Franks und Ritchie warfen sich gegenseitig wortlos Blicke zu. Sie hatten ihre eigene Theorie über die Unruhen in Frankreich, aber die wollten sie nicht in dieser Gruppe diskutieren.
  


  
    »Danke, Colonel«, sagte Franks. »Das ist faszinierend, aber wir müssen weiterkommen. Können Sie uns sagen, wie es zurzeit in Russland aussieht?«
  


  
    Maccomb nickte.
  


  
    »Die russischen Streitkräfte befinden sich noch immer in höchster Alarmbereitschaft oder wurden in bestimmte Gegenden wie Georgien oder Tschetschenien in Marsch gesetzt. Keine der militärischen Maßnahmen der Russen stellt eine Gefahr für US-Streitkräfte dar, und das russische Verteidigungsministerium ist sehr darum bemüht, uns über alle bevorstehenden Schritte, die unsere Interessen berühren, zu unterrichten. Sie verhalten sich uns gegenüber sehr rücksichtsvoll und bemühen sich an der Grenze zu China nicht zu viele Konflikte ausbrechen zu lassen …«
  


  
    Maccomb warf Ritchie einen kurzen Blick zu, bevor er fortfuhr.
  


  
    »Damit kommen wir nun zur Situation im pazifischen Bereich.«
  


  
    Man merkte deutlich, wie die Anwesenden sich zurechtrückten und gerade setzten. Jetzt ging es um ihr eigenes Gebiet. Mindestens die Hälfte der anwesenden Offiziere gehörte zu Ritchies Kommando.
  


  
    »Innerhalb des pazifischen Raums gibt es zwei ernste Krisenherde«, sagte Maccomb. »Bis vor kurzem hätte ich noch von drei Krisenherden gesprochen, aber die koreanische Halbinsel ist ein Bereich, in dem die Spannungen im letzten Monat nicht zu-, sondern abgenommen haben, was vor allem auf die Hilfslieferungen von Seoul in den Norden des Landes zurückzuführen ist. Ganz offensichtlich funktioniert diese Art der Bestechung. Im Augenblick gibt es keine Forderungen aus dem Norden nach Abzug der US-Streitkräfte. Dennoch wurde eine außerordentliche Sitzung der Nationalversammlung anberaumt, um zu diskutieren, ob ein sofortiger Abzug aller ausländischen Truppen gefordert werden soll.«
  


  
    Ritchie hatte gewusst, dass das kommen würde, aber die meisten Anwesenden wussten nichts davon. Soweit es einer Gruppe von hoch disziplinierten Offizieren möglich war, ließen sie nun ihrer Empörung freien Lauf: Ein General der Air Force fluchte leise vor sich hin, und ein Colonel der Marines knallte sein Wasserglas auf den Tisch. Den anderen stand die Empörung deutlich ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Reißt euch zusammen, Leute«, rief Franks. »Wenn sie uns dort nicht haben wollen, können wir auch nicht bleiben. Sie haben schon einen Großteil unserer Rechnungen übernommen und können es sich nicht leisten. Ihre Wirtschaft ist zusammengebrochen. Ob sie es beschließen oder nicht, wir werden ohnehin abziehen müssen. Fahren Sie fort, Colonel. Wie wär’s zur Abwechslung mal mit ein paar schlechten Nachrichten.«
  


  
    Maccombs Mundwinkel zuckte leicht, und beinahe konnte man den Anflug eines traurigen Lächelns bemerken.
  


  
    »Indien und Pakistan«, sagte er. »Die Möglichkeit, dass einer der beiden Gegner sich mit einem Nuklearschlag Luft verschaffen wird, ist wahrscheinlicher geworden. Die konventionellen Streitkräfte haben sich bereits ernste Auseinandersetzungen geliefert und zwar dreimal innerhalb der letzten vier Wochen. Unsere Zusammenarbeit mit Islamabad bezüglich Afghanistans ist zum Erliegen gekommen. Beide Seiten haben Angriffe ausgeführt, bei denen es zu zahlreichen Toten kam, und Satellitenbilder zeigen, dass sie sich jeweils auf einen atomaren Schlagabtausch vorbereiten.«
  


  
    »Mein Gott, haben die denn gar nichts gelernt?«, rief einer der Offiziere aus.
  


  
    »Sie können sich die Details der Auseinandersetzungen sparen, Colonel«, sagte Franks. »Wir wissen ja nun, wie solche Kriege aussehen und wie sie sich auf den übrigen Globus auswirken. Admiral Ritchie, wie sieht es mit unseren Evakuierungsmaßnahmen auf dem Subkontinent aus?«
  


  
    Ritchie musste keinen Blick auf irgendwelche Notizen werfen oder einen Assistenten befragen. Er steckte seit einem Monat in diesem Thema drin.
  


  
    »Zu neunzig Prozent abgeschlossen, General«, sagte er. »Wir haben dreiundachtzigtausend amerikanische Staatsbürger aus Indien, Pakistan, Sri Lanka und Bangladesch in die Auffanglager in Australien und auf Neuseeland verbracht. Wir holen noch immer gut tausend Personen am Tag raus, aber es ist schon deutlich weniger geworden.«
  


  
    »Jeder, der dort nicht weggeht, von dem wird ziemlich bald nicht mehr als ein Röntgenbild übrig bleiben«, sagte Franks. »Wir haben getan, was wir konnten. Ich möchte nicht, dass viele von unseren Leuten noch dort sind, wenn einer von diesen Verrückten auf den Knopf drückt. Wir sollten eine Deadline einführen und sie auf Freitag dieser Woche festlegen. Wer dumm genug ist und danach noch 
     dort bleiben will, ist auf sich allein gestellt. Sind Sie mit diesem Zeitplan einverstanden, Maccomb?«
  


  
    »Das wird ziemlich knapp«, sagte der Offizier. »Die Inder haben ihre Abschussrampen vorbereitet. Viele Botschaften sind schon geschlossen oder werden gerade geschlossen und die Diplomaten ausgeflogen. Die Briten und Australier haben Reisewarnungen auf allerhöchster Stufe ausgegeben, weil ein militärischer Konflikt unmittelbar bevorsteht.«
  


  
    »Okay, dann Mittwoch. Mitternacht. Ortszeit. Dann sind wir draußen. Machen Sie weiter.«
  


  
    »China«, sagte Maccomb und hielt dann inne, als müsse er gar nicht mehr dazu sagen. »Auch wenn die Volksrepublik nicht unter ethnischen Unruhen leidet wie Frankreich, ist die Lage dort völlig ungewiss. Die Wirtschaft ist nicht zusammengebrochen. Es sah nur eine Weile so aus. Auch schon vor der Katastrophe gab es unausgewogene Entwicklungen und Härten. Tausende von staatseigenen Betrieben wurden nur unterhalten, um die Landbevölkerung in Lohn und Brot zu halten. Jetzt haben Hunderte Millionen Menschen dort kein Einkommen mehr. Vor allem in den Städten bedeutet das, dass die Leute keine Möglichkeit haben, das Lebensnotwendigste zu erwerben. China hat vor der Katastrophe eine Menge Nahrungsmittel aus dem Ausland bezogen. Es kann sich auch jetzt nicht selbstständig versorgen. Die Volksbefreiungsarmee, die einige Schritte Richtung Taiwan unternommen hat, ist nun innerhalb der eigenen Grenzen beschäftigt. Die Regierung hat eine Nachrichtensperre verhängt und alle bis auf eine Handvoll ausländischer Journalisten ausgewiesen, deren Arbeit akribisch überwacht wird. Die meisten unserer Agenten im Land sind uns verlorengegangen. Aber wir haben weiterhin Zugang zu Geheimdiensterkenntnissen der Briten und der Russen, die von einem Konflikt zwischen der Volksbefreiungsarmee und der Kommunistischen 
     Partei berichten. Um 2.30 Uhr hat ein russischer Agent aus Peking von gewaltsamen Auseinandersetzungen zwischen Einheiten der Volksbefreiungsarmee und der Polizei berichtet. In einigen Minuten wird Admiral Ritchie uns mehr darüber sagen können.«
  


  
    Ritchie merkte, wie sich ihm alle Aufmerksamkeit zuwandte.
  


  
    »Ganz kurz nur, Jim. Glauben Sie, dass sie diesen Konflikt im Inneren oder außerhalb der Landesgrenzen austragen werden?«
  


  
    »Im Inneren«, sagte er ohne zu zögern. »Zumindest kurzfristig betrachtet. Die chinesische Staatsmacht fällt auseinander. Das steht fest. Jetzt geht es darum, die Kontrolle zurückzuerlangen, aber das wird nicht einfach sein und schon gar nicht schnell gehen. Wie der Colonel schon sagte, sie haben Hunderte Millionen Menschen dort, die in den kommenden Wochen von Hunger bedroht sind. Wenn sie einen Krieg nach außen führen und Taiwan erobern, wird ihnen das auch nicht helfen. Das wird die Sache eher noch schwieriger machen, zumal ihre Kommandostruktur nicht mehr funktioniert. Sie müssen jetzt erst mal die Auseinandersetzungen im Inland in den Griff bekommen.«
  


  
    »Okay«, sagte Franks. »Das genügt fürs Erste. Und jetzt wollen wir unsere Optionen durchgehen.«
  


  
    

  


  
    In einer Konferenzpause trafen Franks und Ritchie im Büro des Admirals zusammen, wohin sie sich zum Kaffeetrinken zurückgezogen hatten. Es gab nur noch Instantkaffee, richtiger war nirgendwo auf den Inseln mehr aufzutreiben.
  


  
    »Wir müssen irgendwas wegen dieser Frankreich-Sache unternehmen«, sagte Franks. »Ich wollte es zuerst nicht glauben, als Sie es erzählt haben, aber die letzten Berichte von den Briten bestätigen es. Wir müssen die Frau da rausholen.«
  


  
    Ritchie trank den Rest seines lauwarmen Kaffees aus und schaute durchs Fenster in einen strahlend schönen Tag auf Hawaii. Es wirkte direkt pervers angesichts des Zustands der Welt, aber auch hier wurde die Situation allmählich schwierig. Die meisten Menschen, die nicht auf den Inseln wohnten, waren in Auffanglager im Pazifik evakuiert worden. Fast niemand hatte sich freiwillig für eine Rückkehr zum Festland gemeldet.
  


  
    »Nun, das erklärt eine Menge«, sagte Ritchie. »Vor allem die Handlungsweise von Blair, denke ich. Aber wie kommen wir an sie ran? Sie ist durchs Raster gefallen.«
  


  
    Franks schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wir haben sie wiedergefunden. Die Leute von Sarkozy haben sie vor einer Stunde festgenommen.«
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  Seattle, Washington


  
    Jed Culver hatte sich drei nebeneinanderliegende Zimmer im Hotel Monaco gesichert. Nun stand er im mittleren Raum, versuchte einer CNN-Reportage über die konstituierende Versammlung zu folgen und fragte sich, ob er nicht noch ein paar Räume mehr hätte anmieten sollen. Um ihn herum drängten sich über hundert Personen. Sie machten so viel Lärm, dass sie den Fernseher übertönten. Man musste sich davor knien und den Ton lauter stellen, um etwas verstehen zu können. Er hatte das bereits mehrmals getan, aber nach wenigen Minuten war der Lärmpegel weiter angestiegen und wieder kaum etwas zu verstehen.
  


  
    Die Menschen drängten sich um ihn herum und versuchten der Reportage zu folgen, aber ihre eigenen zornigen Ausrufe übertönten die Übertragung genauso wie der Lärm im Hintergrund. Auf dem Bildschirm war ein Mann mit teigigem Gesicht und einem unvorteilhaften Comb-over-Haarschnitt zu sehen, der mit der Faust auf das Rednerpult schlug und laut ausrief: »Es wäre nur zeitlich befristet … auf drei Jahre begrenzt … eine Ausweitung käme nur im Notfall infrage … Aber wir brauchen … funktionierende Maßstäbe. Tun wir das nicht, bedeutet es, das wir abtreten …«
  


  
    Der Name des Mannes wurde eingeblendet. Es war Reggie Guertson, ein republikanischer Bürgermeister aus einem kleinen Kaff am Rande der Energiewelle.
  


  
    »Das Militär hat in einer schweren Zeit geholfen«, schrie er mit rotem Gesicht, »und es wird uns auch in den kommenden
     schweren Zeiten helfen. Aber nur wenn wir ihm genug Spielraum geben.«
  


  
    »Sag’s noch einmal, Sam!«, rief ein Mann hinter Culver.
  


  
    Auf dem Bildschirm schwenkte die Kamera über die Zuhörer, die teilweise aufgesprungen waren und protestierten, aber Culver vermutete, dass die Hälfte der Protestierenden sich gegen die stellten, die Guertsons Vorschlag ablehnten, dem Militär ein Drittel der Sitze im Kongress zu überlassen, um dem Notstand wirkungsvoller begegnen zu können.
  


  
    Die Personen hier im Hotel waren durchweg dagegen, und zwar lautstark. Niemand konnte dem Vorschlag etwas abgewinnen. Culver versuchte nochmals die Lautstärke hochzudrehen, aber der Apparat war offensichtlich vom Hotel so präpariert, dass er nicht zu laut eingestellt werden konnte, um die Gäste in den anderen Zimmern nicht zu belästigen. Er hörte nur das Durcheinander empörter Rufe und einen Sprechchor, der immer wieder »Sieg heil! Sieg heil!« wiederholte. Nun kam der Vorsitzende Mark Begich ins Bild, der neu gewählte Bürgermeister von Anchorage. Er schlug mit dem Hammer aufs Pult und bat um Ruhe, leider ohne Erfolg.
  


  
    Culver schüttelte den Kopf und stand wieder auf. Seine Knie schmerzten, und ihm war ein bisschen schwindelig, vielleicht, weil im Zimmer so viel geraucht wurde.
  


  
    Durch alle drei Zimmer waberte dichter Zigarettendunst, obwohl einige Schilder darauf hinwiesen, dass das Rauchen hier verboten war. Hinzu kamen die Ausdünstungen der nassen Kleider, Körperausdünstungen und die verbrauchte Luft. Die Teppiche waren unter einer dichten Schicht verschütteter Kartoffelchips und Pizza-Kruste verschwunden, überall lagen leere Flaschen und Papierbecher herum, ebenso geleerte Mineralwasserflaschen aus Plastik und zerdrückte Bierdosen. Er fragte sich, wie viele 
     Leute wohl nur gekommen waren, weil sie wussten, dass er über einen größeren Vorrat an Snacks und Getränken verfügte.
  


  
    Umsonst würden sie das alles aber nicht bekommen.
  


  
    Es war nicht ganz leicht, eine Einladung zu einem Gelage im Reich von Jed Culver zu bekommen, und jeder hier würde seinen Preis dafür zahlen, früher oder später.
  


  
    »He, Culver! Ich hab schon nach Ihnen gesucht«, rief eine Stimme mit Brooklyn-Akzent und einem leichten osteuropäischen Einschlag hinter ihm.
  


  
    Er drehte sich um.
  


  
    »Mr. Cesky«, rief er über den Lärm hinweg. »Ich habe Sie auch schon gesucht. Wollte Ihnen für ihre gestrige Unterstützung danken.«
  


  
    Cesky, ein kleiner breitschultriger Mann mit schwieligen Händen und dem Aussehen eines Bauarbeiters, wischte die Bemerkung mit einer bandagierten Hand beiseite.
  


  
    »Vergessen Sie’s. Wofür hat man Geld, wenn man es nicht ausgibt, um sich das zu beschaffen, was man haben will?«
  


  
    Culver lächelte, erwiderte aber nichts. Trotz seines hemdsärmeligen Auftretens und seiner tumben Art war Cesky ein gewiefter Stratege. Eine harte Nuss, hätte sein Vater dazu gesagt, einer, den man nicht mal mit einem Hammer kleinkriegen konnte. Der Geschäftsmann aus Brooklyn war arg bandagiert, weil er und seine Familie auf dem Weg vom südlichen Mexiko bis hierher eine Menge einstecken mussten. Cesky hatte sich ihm nicht vorgestellt, aber Culver hatte Informationen über ihn eingezogen. Er hatte herausbekommen, dass Cesky aus dem zusammenbrechenden Acapulco herausgekommen war. Ganz offensichtlich war er ziemlich clever und hart genug im Nehmen, um bedrohliche Situationen zu meistern.
  


  
    Doch wie alle Männer hatte auch er seine schwache Seite.
  


  
    Er redete immerzu übers Geld und darüber, wie viel er bereits auf das »diskrete Konto« von Culver eingezahlt hatte, in die »Kriegskasse«, wie er sie nannte. In Gesellschaft machte er auch gern deutlich, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen sei, wenn man ihm in die Quere kam. Irgendwie war es ihm gelungen, einen Großteil seines Vermögens und seiner Geschäfte zu sichern, und er legte Wert darauf, noch immer ein großer Fisch zu sein. Vor allem in der amerikanischen Innenpolitik, die inzwischen vor allem an der pazifischen Küste im Nordwesten stattfand, wollte er mitreden.
  


  
    Er legte Culver einen Arm um die Schultern. Seine Ärmel waren hochgekrempelt, und Culver konnte den dichten Haarbewuchs auf seinen Unterarmen im Nacken spüren. Er bemühte sich, es zu ignorieren. Jemandem zu nahezutreten war eine Spezialität von Cesky. Da er einige Zentimeter größer und ein paar Kilo schwerer war als der Mann aus Brooklyn, ließ Culver es geschehen.
  


  
    »Ich wollte mit Ihnen über diese verdammten Army-Ingenieure sprechen«, sagte Cesky. »Sie erledigen ziemlich viele Arbeiten in der Stadt, aber ich könnte mir vorstellen, dass es wesentlich schneller und billiger ginge, wenn Privatfirmen sich darum kümmern würden. Leute, die nicht so etepetete sind und alles in Zeitlupe machen.«
  


  
    »Ich verstehe schon, Henry«, rief Culver über den Lärmpegel hinweg. »Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Aber im Augenblick hat die Army das Heft an sich gerissen. Das haben Sie ja gesehen. Sie haben alles im Griff.«
  


  
    Was tatsächlich ein Wunder war angesichts der Konflikte, die es zwischen der Stadtverwaltung und den Militärs in Fort Lewis im letzten Monat gegeben hatte.
  


  
    Cesky nahm den Arm herunter. Er hatte sich ein ganzes Stück nach oben recken müssen, und das war bestimmt nicht bequem gewesen.
  


  
    »Wird Zeit, dass sie in ihre Schranken verwiesen werden«, sagte er. »Ich hab gehört, was sie mit dem Stadtrat gemacht haben. Die wollten wohl mal mächtig auf den Putz hauen und haben sich anschließend die besten Aufträge gesichert.«
  


  
    Culver wollte schon den Kopf schütteln. Eine typische Schwäche von Cesky war, dass er die Welt nur mit seinen eigenen Maßstäben beurteilen konnte. Er sah die Army als Konkurrenzfirma an, die ihm die lukrativen Aufträge wegschnappen wollte. An ihrer Stelle hätte er genauso gehandelt. Die »Festsetzung« der Ratsmitglieder während der Krise kurz nach dem Großen Verschwinden war für Cesky nichts weiter als ein Erpressungsversuch.
  


  
    Wirklich unglaublich, der Mann.
  


  
    Culver hob die Hände.
  


  
    »Ich habe nichts dagegen. Allerdings verstehe ich ihr Verhalten. In dieser Situation war es vielleicht die einzige Möglichkeit, das Schlimmste zu verhüten. Aber diese Zeiten sind inzwischen vorbei, würde ich sagen.«
  


  
    Cesky nickte weise vor sich hin oder tat jedenfalls so.
  


  
    »Es gibt verdammt viel zu tun, Culver«, sagte er, während sie sich ihren Weg durch die Menschenmenge bahnten. »Nicht nur Ausbesserungsarbeiten, es muss auch eine ganze Menge neu gebaut werden, auch hier oben«, fügte er hinzu und tippte sich mit einem Wurstfinger gegen die Stirn.
  


  
    Culver nickte und wunderte sich über seinen Weitblick.
  


  
    »Deshalb ist diese Woche so wichtig«, sagte er. »Und deshalb brauchen wir Leute wie Sie, die uns unterstützen. Wir sind am Scheideweg angelangt. Der Weg führt in zwei Richtungen. Wenn wir scheitern, läuft es darauf hinaus, dass die in Fort Lewis alles an sich reißen, dann sind Leute wie Sie außen vor. Oder wir schaffen einen Neustart. Der 
     Army Sitze im Parlament zu geben würde alles eher verschlimmern, meinen Sie nicht auch? Militärdiktaturen sind was für die Dritte Welt.«
  


  
    Cesky nickte heftig. Er schnappte sich eine Flasche Bier von einem Tablett, das vorbeigetragen wurde. Ob er Culver zustimmte, weil er dessen hehre Prinzipien teilte, oder nur deshalb, weil er fürchtete, seine geschäftlichen Möglichkeiten würden abgeblockt, wenn die Militärs sich im Stadtrat breitmachten, war nicht wichtig. Aus Culvers Perspektive war Cesky ein Verbündeter, denn er würde, genau wie alle anderen im Raum, mit Nein stimmen, wenn es darum ging, die Verfassung zu ändern.
  


  
    »Ich weiß gar nicht, wovor diese Idioten Angst haben«, erklärte Cesky. »Keiner kommt mit dieser verdammten Welle besser klar als wir, dabei sind wir hier am dichtesten dran. Gucken Sie sich doch diese dämlichen Franzosen an. Die bringen sich gegenseitig auf der Straße um. Und China fällt auseinander wie ein billiges Spielzeug. England ist ein einziger Knast geworden. All das ist hier nicht passiert, und es wird auch nicht passieren, es sei denn, wir lassen es zu.«
  


  
    Culver hätte ihm widersprechen können, besonders was das Gefühl der Bürger von Seattle betraf, die sich wegen der Energiewelle sehr wohl wie in einem Gefängnis eingeschlossen fühlten, aber er beließ es dabei.
  


  
    »Genau«, sagte er stattdessen und gab Cesky einen kräftigen Schlag auf die Schulter. »Das ist die richtige Einstellung. Die Frage ist nur, wie gehen wir jetzt vor? Die Zeiten, als wir das alles den Insidern in Washington überlassen konnten, sind vorbei. Die Mistkerle sind alle weg. Jedenfalls zum größten Teil. Ein paar sind übrig geblieben. Aber genau deshalb müssen wir jetzt vortreten. Sie müssen vortreten, Cesky.«
  


  
    »He, ich bin doch schon dabei. Ich bin hier, ich mach mit.«
  


  
    »Ja, aber es ist ein bisschen mehr nötig, als nur herumzustehen und schlaue Sprüche zu klopfen«, sagte Culver und schob den kleinen stämmigen Mann in eine aus zwei Sofas bestehende Sitzecke. Dann beugte er sich konspirativ zu ihm. »Könnte sein, dass bald der Zeitpunkt kommt, wo wir handeln müssen. Was meinen Sie dazu?«
  


  
    »Was soll denn das heißen, handeln? Jemanden umnieten? Falls das sein muss, dann muss es eben sein.«
  


  
    »Oh, so weit wird es sicherlich nicht kommen«, sagte Culver und trat neben die Tür, die beide Hotelzimmer miteinander verband. »Es bringt nichts, sich mit der Army anzulegen. Da kann man nur verlieren. Aber es wäre gut zu wissen, dass wir in dem Moment, wo es hart auf hart kommt, auf Sie zählen können.«
  


  
    Cesky reckte sich und nickte begeistert.
  


  
    »Ich hab sechshundert Leute unter mir, Culver. Sechshundert Familien haben dank mir etwas zu futtern, ein Dach überm Kopf und Strom und Heizung. Darauf bin ich verdammt stolz, das können Sie mir glauben. Es geht mir nicht nur ums Geld oder um meine eigene Familie, ich tue gern was für andere. Wenn ich Stellung nehmen soll, mach ich das. Wenn ich die Leute auf die Straße holen soll, dann mach ich das auch. Hinter mir stehen genug. Sie wissen, wer sich um sie kümmert, und sie wissen auch, wer ihnen die Butter vom Brot nehmen will.«
  


  
    Cesky deutete mit der Bierflasche auf den Fernseher im angrenzenden Zimmer. Zwischen den ganzen Menschen konnte man gerade noch erkennen, dass jemand auf dem Bildschirm erschien, der eine Uniform trug.
  


  
    »Mr. Culver, Mr. Culver.«
  


  
    Er war froh um diese Ablenkung. Die ganze Zeit hatte er schon nach einer Entschuldigung gesucht, um sich von Cesky zu befreien. Jetzt drehte er sich um, um nachzusehen,
     wer gerufen hatte. Leider entdeckte der Bauunternehmer zuerst den Mann.
  


  
    »Da drüben. Der Schlappschwanz, der wie eine Tunte aussieht.«
  


  
    Culver sah ihn jetzt auch. Es war Aaron Metz von Microsoft.
  


  
    Der »Schlappschwanz« versuchte gerade, sich durch die hin und her wogende Menge zu zwängen, und kam nicht recht voran. Er hielt etwas in der Hand.
  


  
    »He, macht doch mal Platz!«, rief Cesky und arbeitete sich durch die Masse hindurch, um den zerbrechlich aussehenden Metz dort rauszuzerren.
  


  
    »Na los, geben Sie mir die Hand«, rief Cesky ihm zu. »Aber bilden Sie sich bloß nichts darauf ein, okay?«
  


  
    Metz war gleichzeitig peinlich berührt und dankbar und ignorierte den Kommentar. »Danke schön«, sagte er. »Es sind so viele Menschen hier, Mr. Culver. Und die Stimmung ist fast so durchgedreht wie auf dem Konvent. Aber da durfte ich natürlich nicht rein …«
  


  
    »Was kann ich für Sie tun, Aaron?«, unterbrach Culver seinen Redefluss. Er wusste inzwischen aus leidiger Erfahrung, dass man Metz zügeln musste, sonst schwafelte er ohne Ende.
  


  
    »Äh, Mr. Balmer hat mir das hier für Sie mitgegeben. Ich soll’s Ihnen gleich geben, Mr. Culver. Es ist eins von unseren neuen Superhandys. Na ja, es ist nicht direkt von uns, es ist ein iMate, aber es funktioniert mit Windows Mobile OS. Es war noch in der Entwicklungsphase, als diese Sache …«
  


  
    Culver nickte und machte eine Handbewegung, um zu zeigen, dass er auf den Rest der Erklärung verzichten konnte.
  


  
    »Danke, Aaron, sagen Sie Steve, dass ich das sehr zu schätzen weiß.«
  


  
    »Es hat einige spezielle Sicherheitseinstellungen, Mr. Culver …«
  


  
    »Ich kenne mich damit aus, Aaron. Vielen Dank. Richten Sie Steve und Bill aus, dass ich mich bei ihnen melden werde, später am Tag.«
  


  
    Metz sah noch verwirrter aus als beim ersten Mal, als Culver ihn kennengelernt hatte. Er flatterte aufgeregt durch den Raum und schien sich einmal sogar zu verbeugen.
  


  
    »Ziemlich schräger Vogel«, brummte Cesky, als er außer Hörweite war.
  


  
    »Jeder, wie er kann«, kommentierte Culver, während er das Smartphone einsteckte. »Ich bin froh, dass er und seine Leute mich unterstützen. Ich bin für jede Hilfe dankbar.«
  


  
    »Und wieso sind diese Software-Cracks dann nicht hier? Hier sind doch eine ganze Menge Unternehmer. Sind die was Besseres? Na ja, wahrscheinlich gibt es niemanden hier in der Stadt, der Bill Gates ausstechen könnte. Der ist immer noch reicher als Gott.«
  


  
    »Das glauben Sie ja wohl selbst nicht«, antwortete Culver so leise, dass Cesky es nicht hören konnte. »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte er etwas lauter. »Ich muss noch mit einigen Leuten reden. Aber was Sie betrifft, Henry, ich kann doch auf Sie zählen, auf Sie und Ihre Leute?«
  


  
    »Garantiert, Culver. Und so leicht lasse ich mich nicht ins Bockshorn jagen, das verspreche ich Ihnen.«
  


  
    »Großartig. Und wie geht es Ihrer Familie? Kann ich was tun, um Ihnen unter die Arme zu greifen?«, fragte er beflissen, um den eigentlichen Grund, warum Cesky ihn angesprochen hatte, zu vermeiden, nämlich seine Klagen über die Army, die ihm die Aufträge wegschnappen würde.
  


  
    Cesky schüttelte den Kopf und hob seine bandagierte Hand.
  


  
    »Wir hatten ein paar Probleme, aus Acapulco rauszukommen«, sagte er. »Mit ein paar Leuten, die ich mir eines 
     Tages vorknöpfen werde. Aber meine Mädels sind sicher in Sydney angekommen. Wegen ihnen muss ich mir keine Sorgen machen.«
  


  
    Er stieß beide Fäuste zusammen und reckte den Hals. Culver gab ihm einen kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter, entschuldigte sich noch einmal und flüchtete durch die nächste Tür. Eine Menge Leute versuchten mit ihm ins Gespräch zu kommen, aber er schob sie lächelnd beiseite und hielt sein Handy hoch, um deutlich zu machen, dass er ein wichtiges Telefonat führen musste, was er dann auch tat.
  


  
    Draußen im Flur war es nicht so überfüllt und hektisch, aber es ging trotzdem hoch her. Es war ziemlich spannend, auch für einen alten Hasen wie ihn. Er sah Politiker aus dem rechten und linken Lager, einige von der Westküste, andere, die in der nationalen Politik eine Rolle gespielt hatten und von der Welle verschont geblieben waren. Sie steckten die Köpfe zusammen und heckten Pläne aus gegen ihre neuen Feinde, die fraktionsübergreifende Bewegung, die eine Änderung der Verfassung und Einschränkung der Bürgerrechte anstrebte und die Macht im Staat einer autokratischen Regierung aus Militärs übergeben wollte, um auf diese Weise das Land vor Anarchie und Chaos zu bewahren.
  


  
    Culver hatte das alles schon einmal erlebt. Verängstigte Menschen, die in einer extremen Situation dazu tendieren, eine dumme und falsche Lösung für ihre Probleme zu wählen.
  


  
    Aber nur über meine Leiche, dachte er.
  


  
    Er hatte gar nicht bemerkt wie übel die Dinge im politischen Bereich liefen, als er in Seattle angekommen war. Aber wenn er eines war, dann anpassungsfähig.
  


  
    In dieser Stadt wurde um die Zukunft des Landes gerungen, und er war eine Figur in diesem Schachspiel. Als persönlicher Abgesandter von Gouverneurin Lingle sollte 
     er die überlebenden Repräsentanten der übrig gebliebenen staatlichen Institutionen dazu bringen, die notwendigen Entscheidungen zu treffen und zwar möglichst rasch. Er musste allerdings zugeben, dass er kalt erwischt worden war, als er feststellte, dass es eine große Gruppe von Politikern gab, die dem Militär eine gewichtige Rolle zusprechen wollten.
  


  
    Diese Entwicklung war jedenfalls nicht von den Offizieren in die Wege geleitet worden, mit denen er auf Hawaii zu tun gehabt hatte. Das war nicht ihr Stil, und sie hatten ohnehin alle Hände voll zu tun. Es kam auch nicht von den militärischen Strukturen hier im Nordwesten, jedenfalls stellten sie öffentlich keine Forderungen auf. Sogar dieses Arschloch von Blackstone in Fort Lewis - ein ziemlich autoritärer Knochen - schien Skrupel zu haben, sich in die politische Debatte einzuschalten.
  


  
    Aber Culver war mit allen Wassern gewaschen und wusste nur zu gut, wie einfach es war, Marionetten dazu zu bringen, die schmutzige Arbeit zu machen, während man selbst im Scheinwerferlicht stand, sich öffentlichen Befragungen unterzog oder auf dem Podium Reden hielt und dabei seinen Heiligenschein glänzen ließ.
  


  
    Irgendjemand zog im Hintergrund die Fäden und versuchte, diese Versammlung, die er einberufen hatte, für seine Zwecke zu missbrauchen. Aber er würde den Mistkerl schon finden und bestimmt nicht ungeschoren davonkommen lassen.
  


  
    Er bahnte sich seinen Weg zwischen den Leuten hindurch, die im Korridor herumlungerten, lächelte hierhin, winkte dorthin und gab ab und zu jemandem die Hand. Gelegentlich wunderte er sich, wie es dazu gekommen war, dass ein Anwalt aus dem hintersten Louisiana mit einem Mal im Zentrum eines Sturms stand, der so unendlich vieles einfach weggeblasen hatte. Er bemerkte einige Delegierte aus Alaska, mit denen er später am Tag noch zusammentreffen wollte, und einige kanadische Diplomaten, 
     deren Anwesenheit ihn erstaunte. Er nahm sich vor, später herauszufinden, was sie hier zu suchen hatten. Er eilte um eine Ecke und ging über die Feuertreppe nach oben. Zwei Stockwerke höher hatte er mehr Ruhe.
  


  
    Die Telefonnummern waren bereits eingegeben wie vereinbart, und er fand problemlos diejenige, die er suchte. Er fummelte gern an solchen Geräten herum, um ehrlich zu sein, und es machte ihm Spaß, den neuen Apparat auszuprobieren. Der Anruf, den er machen sollte, duldete aber keinen Aufschub. Schon nach dem dritten Klingeln meldete sich jemand.
  


  
    »Hallo, Bill. Hier ist Jed Culver. Ich hab ihr Päckchen bekommen. Vielen Dank.«
  


  
    Die eigenartig jugendlich klingende Stimme am anderen Ende kam ziemlich klar durch, trotz all der Filter und Verschlüsselungstechniken, die im Apparat eingebaut worden waren.
  


  
    »Oh, hallo, Jed. Das ist ja wunderbar. Ich bin froh, dass Sie mich anrufen.«
  


  
    »Ich möchte ja nicht die Pferde scheumachen, aber sind Sie wirklich überzeugt, dass diese Verbindung absolut sicher ist?«
  


  
    Der Mann am anderen Ende lachte.
  


  
    »Meine Leute sind da ganz sicher. So sicher wie nur möglich. Ich bin überzeugt, dass es helfen wird. Immerhin reden wir miteinander. Einige Leute hier in der Stadt dürften das als Verrat ansehen.«
  


  
    »Okay, soll mir recht sein«, sagte Culver. »Können Sie mir noch mehr von diesen Dingern besorgen?«
  


  
    »Sind schon unterwegs. Sechshundert Stück. Heute Abend werden sie verteilt. Das Netz wird in Kraft treten, wenn Sie es anordnen.«
  


  
    »Wird das auch funktionieren? Soweit ich weiß, ist das Internet ziemlich löchrig geworden und nicht überall sicher. Wir wollen ja kein Leck riskieren.«
  


  
    »Alles bestens. Jedenfalls hier bei uns. Es gibt überall riesige Löcher, aber im Nordwesten sieht es ziemlich gut aus. Dafür haben wir gesorgt. Sie können sich darauf verlassen. Vor allem in Bezug auf unseren Plan. Wir haben alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen.«
  


  
    »Okay«, sagte Culver. »Wenn Sie es sagen. Dann machen wir weiter. Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Sie ahnen ja nicht, wie wichtig das für uns ist …«
  


  
    »Ich helfe gern aus. Jeder muss tun, was er kann. Ich bin dageblieben, vergessen Sie das nicht. Ich hätte auch davonfliegen können, aber ich bin geblieben. Und meine Leute sind auch geblieben. Wir geben nicht auf.«
  


  
    »Das ist die richtige Einstellung«, sagte Culver.
  


  
    »Okay, so weit, so gut. Wenn Sie was brauchen, melden Sie sich. Sie haben ja jetzt meine Nummer.«
  


  
    »Danke. Wir bleiben in Kontakt.«
  


  
    »Das hoffe ich«, sagte Bill Gates und legte auf.
  


  
    Culver schaute sich das Gerät noch einmal genau an und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis solche Dinge wieder allgemein zugänglich waren, und wann sie die Fortschritte gemacht hatten, von denen die Rede gewesen war.
  


  
    Vielleicht würde es nie so weit kommen, wenn er nicht die Auseinandersetzung gewann, die jetzt bevorstand.
  


  
    Er spürte ein Kribbeln im Magen.
  


  
    Er wusste, dass er hier in der Stadt ein gutes Netz von vertrauenswürdigen Personen geknüpft hatte, und er war stolz auf das, was er schon erreicht hatte. Aber er wusste auch, dass es nicht ausreichte.
  


  
    Jed Culver kannte die Menschen. Er kannte ihre hässlichen Seiten, er wusste, dass Angst sie jeder Vernunft berauben und sie über die Klippen treiben konnte wie die Lemminge. Man musste sich nur anschauen, wie es in der Welt aussah, dann wusste man Bescheid.
  


  
    Aber er war auch davon überzeugt, dass verängstigte Menschen, wenn sie mutig und weise angeführt wurden, 
     über sich selbst hinauswachsen und zielstrebig und vernünftig handeln konnten. Sie mussten nur geführt werden. Leider gab es zurzeit keinen solchen Führer.
  


  
    Culver war klar, dass er so schnell wie möglich jemanden finden musste, der diese Rolle übernahm.
  


  
    Er öffnete das Verzeichnis der eingespeicherten Nummern und stellte fest, dass der Name und die Nummer, die er angefordert hatte, dort aufgelistet waren.
  


  
    Trotzdem rief er nicht an.
  


  
    Zwar war es längst Zeit, den Kontakt herzustellen, aber er wollte es persönlich tun.
  


  
    Alles, was er bisher über diesen Mann gehört hatte, alles, was er mitbekommen hatte, seit er in Seattle war, hatte ihm nur bestätigt, dass er der Richtige war. Aber weil das so war, durfte er nicht wie ein Henry Cesky behandelt werden.
  


  
    Dieser Mann musste die Gelegenheit bekommen, sich zu entscheiden. Er musste eine echte Chance haben.
  


  
    Wenn er wirklich der Richtige war, dann würde er weise entscheiden, da war Culver sich sicher.
  


  
    Er steckte das Telefon ein und ging wieder nach unten.
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  Motorschiff Aussie Rules, Robinson-Crusoe-Insel


  
    »Ich denke, wir sollten uns jetzt davonmachen«, sagte Jules.
  


  
    Fifi stimmte zu und gab eine Maschinengewehrsalve ab.
  


  
    »Ja, wahrscheinlich hast du Recht.«
  


  
    Die Kugeln pfiffen über die Köpfe der Inselbewohner und zwangen sie, sich hinter die Bordwände ihrer Hummerfangboote zu ducken, die Kurs auf die Aussie Rules genommen hatten. Jules drückte auf den Sprechkopf ihres Headsets.
  


  
    »Mr. Lee, halten die anderen immer noch auf uns zu?«
  


  
    Die Stimme des Steuermanns meldete sich leicht verzerrt im Kopfhörer.
  


  
    »Sie sind immer noch darauf aus, unseren Kurs zu schneiden, Miss Julianne. Sie werden uns in zweiundvierzig Minuten erreicht haben, wenn wir nicht verschwinden.«
  


  
    »Okay, Lee. Alle sind an Bord. Hauen wir ab.«
  


  
    Jules spürte, wie das Deck unter ihren Füßen erzitterte, als die Motoren der Luxusjacht ansprangen. Sie griff nach der Reling, um sich festzuhalten. Der Bug der Jacht hob sich an, als sie sich in Bewegung setzte und dem aufgefrischten Nordwestwind die Stirn bot. Jules und Fifi duckten sich unwillkürlich, als einige weiße Wölkchen von den Decks der Hummerfänger aufstiegen. Die Besatzung hatte ein paar Schüsse aus ihren altmodischen Flinten auf sie abgegeben. Fifi beantwortete sie mit einer weiteren Salve aus ihrem schweren russischen Maschinengewehr. Wieder 
     zielte sie genau über den Mast des ersten Bootes, und wieder duckten sich ihre Verfolger. Es hätte wie eine lächerliche Pantomime gewirkt, wenn es nicht ernst gewesen wäre. Die Inselbewohner wollten sie so lange aufhalten, bis die anderen Schiffe, die sie auf dem Radar gesehen hatten, näher gekommen waren. Jules war sich ziemlich sicher, dass sie von einem der peruanischen Syndikate gejagt wurden.
  


  
    Sie drückte erneut auf den Sprechknopf.
  


  
    »Sergeant Shah. Halten Sie Ihre Männer bereit. Ich glaube nicht, dass sie gebraucht werden, aber wir sollten uns nicht allein auf unser Glück verlassen.«
  


  
    Der Gurkha-Führer antwortete sofort: »Alle Männer sind auf ihrem Posten, Miss Julianne. Die Passagiere wurden von Pieraro in Sicherheit gebracht. Er wird gleich wieder zu uns an Deck kommen.«
  


  
    Jules dankte ihm. Sie wollte sich nicht die Mühe machen, ihre Söldnertruppe zu kontrollieren. Die Jacht war einfach zu groß dafür, und die Gurkhas befanden sich zum größten Teil auf den unteren Decks auf dem Achterschiff, von wo aus sie freies Schussfeld auf die Hummerfänger hatten, als die Jacht nun drehte. Fifi stellte das Feuer ein, als die Verfolger in den kleinen Holzbooten aus ihrem Blickfeld gerieten.
  


  
    »Soll ich nach unten gehen, Julesy? Wäre doch eine Schande, wenn ich meine Munition verschwenden würde, ohne jemanden zu treffen. Solche hübschen kleinen 7,62-mm-Kugeln wachsen schließlich nicht auf Bäumen.«
  


  
    Julianne schüttelte den Kopf und warf einen bedauernden Blick zurück auf die Küstenlinie des Juan-Fernández-Archipels.
  


  
    »Nein, spar dir deine Munition lieber. Die werden wir bald brauchen. Und diese Leute da sind wirklich keine echte Gefahr.«
  


  
    Hinter der kleinen, sich auf und ab bewegenden Armada der Fischerboote ragten die steilen Erhebungen der 
     Hauptinsel, die den Namen Robinson Crusoes trug, in den schiefergrauen Himmel, davor war die Siedlung San Juan Bautista zu sehen. Das kleine Dorf, das einzige im ganzen Archipel, schmiegte sich direkt an der Küste in ein tiefes Tal, durch das die rauen Winde aus den Bergen bis hinunter in die Cumberland Bay fegten. Die höchsten Erhebungen des zerklüfteten, vulkanischen Gebirges verloren sich in den dichten Wolken, die über die Insel jagten, der aufkommende Sturmwind sprühte ihr die Gischt ins Gesicht. Trotz der Wetterbedingungen wäre dies ein großartiger Fluchtpunkt gewesen, um sich von den Strapazen in Acapulco und der nachfolgenden Fahrt entlang der südamerikanischen Küste zu erholen. Außerdem lag die Insel sehr weit vom Rest der Welt entfernt, und man konnte hier existieren, ohne thermische Unterwäsche anziehen zu müssen, wie es in der Antarktis nötig wäre. Das war der entscheidende Grund gewesen, nachdem sich die Katastrophe im Nahen Osten ereignet hatte. Keiner der Passagiere und auch kein Mitglied der Mannschaft hatte gegen diese Kursänderung Einspruch erhoben. Niemand wollte jetzt in die Nähe einer größeren Stadt kommen, über der womöglich bald schon ein Atompilz aufsteigen konnte.
  


  
    Die Robinson-Crusoe-Insel, ein einsames Eiland aus Vulkangestein, lag im südlichen Pazifik und schien der perfekte Schlupfwinkel zu sein.
  


  
    Leider hatte es nicht für längere Zeit funktioniert.
  


  
    Die Jacht erreichte jetzt ihre Höchstgeschwindigkeit, und die Geräusche der Schüsse von achtern her verloren sich im Wind. Jules und Fifi blieben an Deck. Sie trugen ihr Ölzeug und schauten sich um, während die Jacht die Cumberland Bay verließ.
  


  
    »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie uns rausgeschmissen haben«, sagte Fifi traurig. »Nachdem sie uns vorher noch diese tollen Hummer serviert haben.«
  


  
    Jules zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Hummer haben die im Überfluss, Fifi. Aber Treibstoff, Nahrung und Medikamente - das geht denen ziemlich schnell aus. Shah hat gesagt, dass das Boot aus Valparaiso schon seit zwei Monaten nicht mehr gekommen ist. Ich glaube auch nicht, dass es jemals wiederkommen wird.«
  


  
    »Und deshalb haben sie uns an diese Gangster verraten. Ist das ihre Art von Selbsthilfe?«
  


  
    Julianne hob resigniert die Hand. »Was sollen sie denn machen, Fifi? Wir gehören nicht zu ihrem Stamm. Wir sind nur ein Haufen Leute auf einer Jacht, die vollgepackt ist mit Sachen, die sie brauchen, aber nicht bekommen können. Diese Leute stecken in ziemlichen Schwierigkeiten, und unsere Zeit bei ihnen war abgelaufen. Damit musst du dich abfinden.«
  


  
    Mr. Lee steuerte die Jacht ins offene Meer hinaus, sie wurde auf und ab geschleudert und rollte in der rauen See. Der Bug musste immer steilere Wellenberge bewältigen, kletterte hinauf und stürzte auf der anderen Seite mit lautem Krachen aus großer Höhe hinab ins Wellental. Jules warf einen letzten Blick nach steuerbord auf den Kranz der düsteren Wolken, die sich hinter den hohen Bergen zusammenballten, bevor sie Fifi unter Deck folgte. Lee stand auf der Brücke am Ruder und befehligte die anderen anwesenden Crewmitglieder. Neben ihm stand Dietmar, der deutsche Navigator, den sie zusammen mit Rhino in Acapulco verpflichtet hatten. Rhino kaute auf seiner Zigarre. Sein Gepäck bestand nur aus ein paar Klamotten und vielen Kisten mit stinkenden Zigarren, die er bei jeder Gelegenheit im Mund hatte und immer so weit aufrauchte, bis kaum noch etwas davon übrig blieb. Der Geruch der Davidoffs erinnerte Jules an die Bibliothek ihres Vaters, weshalb sie dem ehemaligen Bootsmann der Küstenwache verzieh, dass er die Passagiere mit seinen krebserregenden Rauchschwaden belästigte.
  


  
    »Wie sieht’s aus, Rhino?«, fragte sie, nachdem sie die salzigen Wassertropfen von ihrem Mantel geschüttelt und die Luke hinter sich geschlossen hatte.
  


  
    »Ausgezeichnet. Ganz ausgezeichnet, wenn man Lust auf altmodische Strategien hat. Es sind zwei Boote. Das Führungsschiff ist ungefähr elf Knoten schnell. Es hat sich vom anderen getrennt, das mit acht Knoten fährt.«
  


  
    »Haben Sie eine Idee, wie groß die sind? Mit wie vielen Leuten die uns Schwierigkeiten machen werden?«, fragte sie, ohne auf eine Antwort zu hoffen.
  


  
    Rhino zog an seiner Zigarre, und die Glut glomm dicht unter seiner Nase auf. Er schüttelte den Kopf. Er war ungefähr fünfzig Jahre alt, und über seinem Gesicht lag ein Netz aus aufgeplatzten Blutäderchen und Sommersprossen.
  


  
    »Tut mir leid, die sind leider noch zu weit weg. Ich hätte sie gar nicht bemerkt, wenn wir in der Bucht vor Anker geblieben wären. Das Gebirge hätte unsere Sicht blockiert.«
  


  
    Jules leckte sich das Salz von den Lippen und überlegte. Die Aussie Rules konnte eine bequeme Reisegeschwindigkeit von fünfzehn Knoten erreichen und eventuell auf siebzehn Knoten und mehr erhöhen, denn inzwischen verfügte sie ja über eine kompetente Mannschaft. Wenn es aber Probleme mit dem hochkomplizierten Motor geben sollte oder wenn das Wetter ihnen zu sehr zusetzte, würden ihre Verfolger sie erreichen. Außerdem würden sie bei dieser hohen Geschwindigkeit ziemlich viel Treibstoff verplempern. Sie rieb sich die Schläfen, in denen es zu pochen begonnen hatte. Das war nicht gerade das, was ihr vorgeschwebt hatte, als sie sich vorgenommen hatte, eine Horde reicher Touristen zu schröpfen. Sie fragte sich, was Pete wohl getan hätte.
  


  
    »Okay«, sagte sie schließlich. »Das wird sowieso nicht gut enden. Fifi, trommle alle Leute zusammen, die eine Waffe halten können. Sie sollen in die Lounge kommen. 
     Lee, Sie versuchen so lange wie möglich den Abstand zwischen uns und den anderen zu halten. Ich bin gleich wieder da.«
  


  
    Sie schaute ein letztes Mal zur Insel zurück. Die Sturmfront im Südosten türmte sich immer weiter auf und bedeckte den gesamten Horizont. Sie vertraute auf die Widerstandskraft der Aussie Rules, die auch einen schweren Orkan verkraften konnte, und hoffte nur, dass ihre Verfolger keinen Spaß an einer stürmischen Jagd hatten. Vielleicht half das Wetter ja dabei, sie abzuhängen.
  


  
    

  


  
    Es war wirklich ein sehr uneinheitlicher Anblick. Sie war nie besonders beeindruckt gewesen von der märchenhaften Opulenz der großen Lounge an Bord ihrer Luxusjacht. Ihr war es ein bisschen zu aufgedonnert und angeberisch. Im Augenblick aber gefiel es ihr, den mexikanischen Dorfbewohnern, die Pieraro an Bord gebracht hatte, dabei zuzusehen, wie sie einen tollen Sessel nach dem anderen ausprobierten. Vielleicht mochte sie den ungläubigen Ausdruck in den Gesichtern ihrer wohlhabenderen Passagiere sogar noch mehr.
  


  
    Fifi trat hinter ihr ein. Sie hatte ihr MG dabei. Die Waffe relativierte die luxuriöse Umgebung. Alle sahen sie beunruhigt an, die Kinder zeigten mit dem Finger darauf. Sie waren auf der Straße aufgewachsen und wussten ganz genau, was das für ein Gerät war und warum sie es trug.
  


  
    Wegen der Piraten.
  


  
    »Also gut, alle mal herhören«, rief Jules laut. Zusammen mit den Passagieren waren einige Angehörige der Mannschaft hereingekommen, sie schätzte, dass nun etwa dreißig Personen anwesend waren. Sie passten problemlos herein. Die armen Mexikaner, die sich als eine größere Hilfe und weniger große Last erwiesen hatten als die zahlenden Passagiere, hatten sich schweigend unter den Gemälden von Greg Normans Hunden versammelt, nur ein 
     paar Kinder rannten fröhlich umher. Sie würden natürlich nicht eingesetzt. Das Beste wäre, sie irgendwo unter Deck zusammen mit einer Aufsichtsperson unterzubringen. Granna Ana war wahrscheinlich gut dafür geeignet, die älteste der Mexikaner, die ihre Tage damit zubrachte, auf dem Pool-Deck Bohnen auszuhülsen und Gemüse zu schneiden. Jules zweifelte nicht daran, dass sie jedem, der sich den Kleinen in böser Absicht näherte, die Kehle durchschneiden würde, obwohl sie sich kaum noch fortbewegen konnte. Die anderen Mexikaner mochte Jules inzwischen sehr gern. Sie waren harte Arbeit gewohnt, aßen wenig, und manche von den Männern waren gute Schützen. Wenn es zum Kampf kam, konnte man sich auf sie verlassen. Sie würden Pieraros Befehle ohne Murren befolgen. Darüber hinaus hatten sie sich als geschickte und schlitzohrige Händler erwiesen, wenn die Aussie Rules einen Hafen angelaufen hatte, um die Vorräte zu ergänzen. Jules würde auch weiterhin darauf bestehen, dass sie die Jacht irgendwann verließen, aber im Augenblick gab es gar keine Möglichkeit dazu. Auf dem Kontinent, den sie verlassen hatten, war es viel zu gefährlich geworden, vor allem in der Nähe der großen Städte. Außerdem waren diese Bauern inzwischen wirklich sehr nützliche Begleiter.
  


  
    Von ihrer kleinen Mannschaft, die sie auf den verschiedenen Zwischenstopps in kleineren Städten und Dörfern eingesammelt hatte, waren die meisten mit der einen oder anderen Waffe vertraut. Shahs Leute wiederum waren einfach großartig. Sie überschlug die Zahl der möglichen Schützen, die in der Lounge anwesend waren, als Shah in der Tür auftauchte und ihr zunickte. Für den Moment hatten seine Leute die Lage unter Kontrolle.
  


  
    Wie immer waren die Passagiere das Problem, die feigen und trägen reichen Dilettanten, die sie an Bord genommen hatte, um die Reise zu finanzieren und der ganzen
     Aktion ein seriöses Feigenblatt anzuheften, für den Fall, dass sie in Hawaii oder Sydney oder wo auch immer anlanden würden. Immerhin hatten manche von ihnen sich als nicht vollkommen unnütz erwiesen, und ein oder zwei, wie Marc Unwin der Ölmakler, verfügten über verborgene Talente, die sie zum Nutzen aller anwenden konnten. Insgesamt allerdings waren sie nichts weiter als eine Horde Sauerstoff verbrauchender Nichtsnutze. Das Treuhänder-Paar Phoebe und Jason hatte sich bei der Mannschaft unbeliebt gemacht, weil sie alle wie Diener behandelten. Jason hatte immer noch ein blaues Auge, das ihm einer der Maschinisten beigebracht hatte. Moorhouse, der Banker, war zum Eigenbrötler geworden, nachdem ihm klargeworden war, dass seine schöne alte Welt und sein Vermögen für immer verschwunden waren. Die anderen waren einfach nur anstrengend, wenn man sie um einen Gefallen bat.
  


  
    Aber jetzt hatte Jules Arbeit für sie.
  


  
    »Okay«, sagte sie schlicht. »Piraten. Zwei Schiffsladungen voll. Sie kommen von Norden her und wollen uns den Weg abschneiden.«
  


  
    Ein Raunen ging durch die Erwachsenen. Eins der Kinder fing an zu singen »Piraten, Piraten«, aber Granna Ana gab ihm eine Ohrfeige, und alle wurden sofort still. Sogar der Geohrfeigte hielt die Tränen zurück.
  


  
    »Wir hatten schon mal Probleme mit solchen Leuten, bevor wir auf der Crusoe-Insel waren, und nun sieht es aus, als würden wir sie wieder bekommen.«
  


  
    »Wie haben sie uns denn gefunden?«, fragte der Banker.
  


  
    Fifi zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat jemand auf der Insel ihnen einen Tipp gegeben. Gut möglich, dass einer der Hummerfischer sich mit seinem Boot aufgemacht hat, um uns an die zu verkaufen. Sie konnten uns ja nicht selbst ausnehmen …«
  


  
    »Aber sie haben uns verraten«, ergänzte Jules.
  


  
    Weitere Fragen und ängstliche Bemerkungen kamen von den Luxuspassagieren. Jules hob die Hand, um eine mögliche Panik zu verhindern.
  


  
    »Sie könnten uns überwältigen, wenn sie uns im Schlaf erwischen würden. Aber so wird es nicht kommen. Es sind nicht die Ersten von dieser Sorte, die sich uns nähern. Bisher haben wir alle abgewehrt, und das werden wir auch jetzt wieder tun. Ich habe nur deshalb alle zusammengerufen, weil es dieses Mal so aussieht, als ob sie über ein größeres und schnelleres Schiff verfügen. Das macht ja auch Sinn«, erklärte sie weiter. »Auf dem Festland geht alles den Bach runter. Die Leute in den großen Städten bringen sich schon wegen einer Handvoll Bohnen um. In einer solchen Situation rotten sich immer irgendwelche Banditen zusammen, um die Schutzlosen zu überfallen … aber wir sindja nicht schutzlos.«
  


  
    Fifi hob ihr großes, ziemlich hässlich aussehendes MG hoch, um Juliannes Worte zu unterstreichen. Shah verschränkte die Arme und nickte einmal kurz zustimmend mit seinem Granitschädel.
  


  
    »Wir werden versuchen, diesen Leuten zu entkommen«, fuhr Jules fort. »Einer von den beiden ist schon zurückgefallen, und das Wetter kommt uns zu Hilfe. Sie werden zuerst einmal mit dem Sturm zu kämpfen haben. Aber sie haben ein zweites Boot, mit dem sie uns einholen können, wenn wir in Schwierigkeiten geraten, also müssen wir uns vorbereiten. Jeder an Bord wird bewaffnet, damit wir das Entern der Piraten verhindern können. Ich wiederhole noch einmal: Jeder wird bewaffnet!«
  


  
    Sie erwartete Einsprüche, aber sie hatte sich so deutlich ausgedrückt, dass alle in ängstliches Schweigen verfielen.
  


  
    »Ich gehe nicht davon aus, dass es zu Nahkämpfen mit Macheten oder sonst was kommt. Dabei dürften Sie mit 
     Sicherheit den Kürzeren ziehen. Aber wir verfügen über genügend Handfeuerwaffen und Munition, um jeden auszurüsten, und damit werden Sie unsere Jacht verteidigen. Das bedeutet auch, dass Sie auf Menschen schießen müssen. Und sie töten. Das können Sie nicht einfach Sergeant Shah und seinen Leuten überlassen. Es sind zu viele Gegner. Das sollte keine Kritik an Ihnen sein, Shah.«
  


  
    Der Angesprochene grinste. Er hatte das schon richtig verstanden.
  


  
    »Ich möchte, dass Sie sich in zwei Gruppen aufteilen. Die eine besteht aus Personen, die mit Schusswaffen umgehen können, die andere aus solchen, die es nicht können. Sergeant Shah und Birendra werden Letzteren eine kurze Einführung geben, wie man die Dinger benutzt. Die anderen gehen mit Fifi nach unten zur Waffenkammer und statten sich angemessen aus. Bitte nicht in Panik verfallen. Was immer passieren wird, kommt erst in ein vielen Stunden auf uns zu, vielleicht auch erst in ein oder zwei Tagen. Machen Sie sich mit Ihren Waffen vertraut und mit dem Posten, auf den Sie gestellt werden. Versuchen Sie herauszufinden, wo es blinde Flecken oder Schwachpunkte gibt. Legen Sie sich einen Fluchtweg zurecht. Und dann sollten Sie sich ausruhen. Schauen Sie sich einen Film an oder gehen Sie in den Fitnessraum. Was immer Sie lieber mögen. Wenn es zum Kampf kommt, ist es besser, Sie sind vorher nicht die ganze Zeit wie ein aufgeschrecktes Huhn herumgerannt.«
  


  
    Immerhin lachte jemand. Nervös.
  


  
    Jules trat ein paar Schritte auf sie zu.
  


  
    »Es ist gut möglich, dass gar nichts passiert«, sagte sie. »Wir können ihnen vielleicht entkommen. Wir haben ausreichend Treibstoff für eine Reise von sechstausend Seemeilen und genügend Vorräte für einen Monat, wenn wir haushalten. Wahrscheinlich werden wir sie in dem Sturm, der jetzt aufkommt, verlieren. Vielleicht aber auch nicht.«
  


  
    Sie hielt inne, um zu sehen, welchen Eindruck ihre Worte gemacht hatten. Die Gesichter der älteren Mexikaner waren ausdruckslos, ihre schwarzen Augen sahen aus wie glänzende Steine in der Nacht. Die Frauen sahen noch viel trotziger aus, hatten aber Angst um ihre Kinder. Einige von den jüngeren Männern schienen begeistert.
  


  
    Die Luxuspassagiere aber waren in stummer Panik gefangen.
  


  
    »Vor allem müssen Sie sich eines klarmachen«, fuhr sie fort. »Jeder, der diese Jacht betritt, um uns Ärger zu machen, wird ausgeschaltet. Das heißt, er wird getötet. Wir werden kein Erbarmen mit ihnen haben, weil sie kein Erbarmen mit ihren Opfern kennen.«
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  Marinestützpunkt Guantánamo Bay, Kuba


  
    »Wir könnten sie freilassen«, sagte Stavros mit unbewegter Miene. »Ungefähr hundertzwanzig Kilometer nördlich.«
  


  
    General Tusk Musso brummte vor sich hin. Klar würde das einige Probleme lösen, wenn er seine Gefangenen einfach in die Energiewelle werfen ließ. Aber was würde die New York Times dazu sagen?
  


  
    Nichts. Nicht mehr.
  


  
    Verdammt, er musste nachdenken.
  


  
    Musso schob die Fingerspitzen unter die Gläser seiner Sonnenbrille und rieb sich die schmerzenden, blutunterlaufenen Augen. Er rieb sich das Gesicht und spürte seine Bartstoppeln. Im Stützpunkt waren die Rasierklingen ausgegangen. In dieser Hinsicht musste auch etwas unternommen werden. Es war notwendig, die normalen Standards aufrechtzuerhalten.
  


  
    Auch die Schuhcreme war verbraucht, kaum zu glauben, aber wahr. Die meisten Kampfstiefel sahen aus, als wären sie mit einem Schokoriegel geputzt worden, wenn überhaupt. Der General trug ein Paar neue Marine-Corps-Boots aus Wildleder. So musste er sich wenigstens keine Gedanken ums Putzen und Polieren machen.
  


  
    Die Nachmittagssonne war warm, aber nicht unangenehm. Dennoch wurde sie von den Stahlpflöcken und Zäunen von Camp 4 so stark reflektiert, dass man eine Sonnenbrille tragen musste. Es war ruhig heute. Das nächste Gebet würde erst in einer Stunde wieder stattfinden, und 
     die Begeisterung unter den Gefangenen über den Effekt war längst verflogen. Dafür hatten die Israelis gesorgt. Die meisten der Gefangenen standen nun genauso einsam da wie die Amerikaner, die sie bewachten.
  


  
    »Ich weiß nicht, was wir tun sollen, George«, gab Musso zu. »Pearl möchte, dass wir das erledigen. Das haben sie uns deutlich zu verstehen gegeben. Abgesehen von den Flüchtlingen, die Susan Pileggi uns schickt, haben wir keine wichtige Funktion mehr. Der Flüchtlingsstrom nimmt ohnehin ab. So wie es aussieht, gibt es keinen Grund mehr für diese armen Schlucker hierzubleiben.« Er deutete unbestimmt auf die Gefangenen. »Andererseits wird sich niemand bei mir bedanken, wenn ich noch ein paar Hundert Verrückte mehr auf die Welt loslasse. Was sollen wir also tun?«
  


  
    »Keine Ahnung, General. Sie werden doch dafür bezahlt, über so was nachzudenken.«
  


  
    Das sollte ein Scherz sein. Keiner von ihnen hatte seit drei Wochen irgendwelche Gehaltszahlungen bekommen. Und selbst wenn etwas gekommen wäre, hätte es nichts gebracht. Der Dollar war wertlos geworden.
  


  
    »Okay, wir müssen das jetzt entscheiden. Wir stellen eine Kommission zusammen. Wir nehmen uns jeden einzelnen Fall vor und entscheiden dann. Richtig üble Burschen wie Khalid werden wir dem Kriegsrecht entsprechend behandeln. Wenn sie verurteilt sind, können sie alle gleich behandelt werden.«
  


  
    Lieutenant Colonel Stavros schien das nicht zu gefallen.
  


  
    »Aber General, fast alle, die mit diesen Fällen befasst waren, befanden sich auf dem Festland. Die Ankläger, die Verteidiger, die ganzen Akten. Das ist alles weg. Wie wollen wir sie dann anklagen? Wie soll das gehen …«
  


  
    Musso unterbrach ihn mit einer heftigen Handbewegung.
  


  
    »Ich hab ja nicht behauptet, dass es eine tolle Lösung ist, George. Aber es wäre eine schnelle. Ein paar von diesen Kerlen gehören an den Galgen. Andere sind hier ohne eigenes Verschulden gelandet. Schauen wir einfach, wer durchs Raster fällt und wer nicht. Ich will das in einem Monat erledigt haben.«
  


  
    »Ein Monat? Aber wir haben Hunderte von Gefangenen hier. Und wohin sollen wir sie dann schicken?«
  


  
    »Eine ganze Reihe können zurück in ihre Heimatländer, wenn die Israelis noch was davon übrig gelassen haben. Wir haben eine Menge Pakistaner hier. Die kann Musharraf übernehmen. Vielleicht haben wir ja Glück, und die Inder entschließen sich, die Bombe abzuwerfen, nachdem sie gelandet sind. Die anderen sind Saudis, Jordanier und Afghanen. Die schicken wir nach Hause. Was dort mit ihnen geschieht, ist Sache der jeweiligen Regierung. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass viele von ihnen überleben werden, aber das ist nicht mein Problem. Ein Monat, Colonel. Darüber denke ich jetzt nicht mehr nach. Ich hab so schon genug Ärger. Zum Beispiel mit denen da.«
  


  
    Stavros drehte sich in die Richtung, in die Musso blickte, und sah zwei Zivilisten näher kommen: Dr. Griffiths und sein Assistent Tibor, der von allen Igor genannt wurde. Sie liefen die Straße vor Camp 4 entlang und schwitzten heftig.
  


  
    Griffiths begann zu nörgeln, kaum dass er in Hörweite gekommen war.
  


  
    »Endlich habe ich Sie gefunden, General. Ich protestiere gegen die mangelnde Unterstützung durch Ihre Leute. Muss ich Sie daran erinnern, dass ich von Ihren Vorgesetzten hierhergeschickt wurde? Ich soll die Energiewelle erforschen. Aber anstatt meine Arbeit zu tun, muss ich mich die ganze Zeit von ihren Untergebenen herumschubsen lassen.«
  


  
    »Guten Tag, Dr. Griffiths. Wie immer ist es eine Freude, Sie zu sehen. Nein, Sie müssen mich nicht daran erinnern«, sagte Musso. »Ich habe Ihre Klagen jetzt schon so oft gehört, dass mir das Lamento sofort in den Sinn kommt, wenn ich Sie nur aus der Ferne sehe. Was Ihre Recherchen betrifft - dabei behindert Sie niemand. Alle meine Untergebenen folgen nur den Befehlen. Sie dürfen nicht in die Sperrzone vor der Energiewelle gehen, weil Ihnen das verboten wurde. Die Welle ist lebensgefährlich, Doktor. Sie verschluckt die Menschen. Sie hat in der ersten Woche seit Ihrer Ankunft einen von Ihren Leuten verschluckt. Übrig blieben nur schwarzer Schleim und ein weißer Kittel. Ich lasse nicht zu, dass meine Männer auch dran glauben müssen.«
  


  
    Mussos Stimme wurde lauter, er war wütend. Er ging an den Zivilisten vorbei zu seinem Geländewagen, neben dem der Fahrer bereitstand. Auf dem Vorplatz war das gelbe, trockene Gras mittlerweile kniehoch gewachsen. Es musste dringend gemäht werden, damit keine Feuergefahr davon ausging. Er hörte, dass Stavros hinter ihm her ging, aber in Gedanken war er ganz woanders. Er schaute über das blaue Wasser, das zwischen den Gefängnisbauten schimmerte, und versuchte sich zu beruhigen. Längst schon hatte er bemerkt, dass er immer schneller die Fassung verlor. Früher war er stolz darauf gewesen, jederzeit beherrscht zu sein. Dafür war er bekannt gewesen. Deshalb war er ein guter Anwalt gewesen. Aber in ihm steckte auch eine zerstörerische Kraft, und die brach in letzter Zeit immer wieder durch. Nachdem der erste Schock vergangen war, hatte er realisiert, was er alles verloren hatte, ganz persönlich.
  


  
    Nachts lag er schlaflos in seinem Bett und litt unter dem Verlust seiner Familie. Es war falsch, ihren Tod als so viel schlimmer zu erachten als den von hundert Millionen anderen, die zur gleichen Zeit gestorben waren. Aber so ist 
     der Mensch nun mal. Mit jedem Tag fiel es ihm schwerer, mit dieser Situation umzugehen. Manchmal ertappte er sich dabei, wie er klammheimlich nach seinen Söhnen oder seiner Frau rief. Und dann erinnerte er sich daran, wie es früher gewesen war … und brach innerlich zusammen.
  


  
    »Dann sollen eben die Kubaner mich begleiten«, fuhr Griffiths fort, dem die Fähigkeit, sich in andere Personen zu versetzen, völlig abging. »Die müssen sich ja wohl nicht nach Ihren Befehlen richten, oder? Bestimmt würde der eine oder andere von denen gerne mal wieder Heimatboden betreten.«
  


  
    Musso wirbelte herum.
  


  
    »Fragen Sie sie doch selbst, Doktor. Aber vorher können Sie mir vielleicht mal erklären, was Sie eigentlich erreicht haben, seit Sie hier sind. Hat überhaupt jemand irgendwas über diese verdammte Welle herausgefunden?«
  


  
    Griffiths stolperte zurück, öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Einfach, weil es nichts zu sagen gab. Die Welle existierte gar nicht, jedenfalls wenn man den Messinstrumenten glaubte, mit denen sie versucht hatten, etwas über ihre Natur herauszufinden. Die einzige Gewissheit, die es gab, war, dass dieser Effekt immer noch über dem nordamerikanischen Kontinent lag. Dessen konnte man sich durch einen Blick Richtung Norden versichern. Dort stieg er kilometerweit in den Himmel. Stumm, furchterregend und undurchdringlich.
  


  
    »Niemand hält Sie auf, Doktor. Gehen Sie ruhig, wenn Sie wollen. Aber belästigen Sie meine Leute nicht damit. Ich habe schon ein Dutzend Männer wegen diesem Ding verloren. Und ein paar Kubaner hat es sich auch geschnappt. Es ist unberechenbar. Zweitausend Meter davor beginnt die Gefahrenzone. Manche Personen wurden dicht davor aufgesogen, andere standen zwei Kilometer entfernt, als es sie erwischt hat. Das alles wurde Ihnen bei Ihrer Ankunft gesagt. Seitdem hat sich nichts geändert.«
  


  
    Griffiths, ein kleiner Mann mit schütterem rotem Haar, war kurz davor, die Fassung zu verlieren. Aber im Gegensatz zu Musso war er noch in der Lage, sich zu beherrschen.
  


  
    »Es tut mir leid, dass Sie einige Ihrer Männer verloren haben, General …«
  


  
    »Und Frauen. Zwei meiner Marines waren Frauen, Corporal Crist und Lieutenant Kwan.«
  


  
    »Okay. Es tut mir leid. Aber diese Verluste ereigneten sich alle vor meiner Ankunft. Ich verlange ja gar nicht, dass mir jemand in die Sperrzone folgt. Und wenn ich sie betrete, dann auf eigenes Risiko. Aber ich komme nicht bis dorthin ohne eine Eskorte. Es gibt zu viele Banditen überall. Es ist zu gefährlich.«
  


  
    Musso bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er wollte nicht schon wieder einen Wutanfall bekommen. Vielleicht hatte Griffiths ja Recht. Jenseits der zweitausend Meter war bislang noch niemand ein Opfer der Welle geworden. Das bestätigten auch die Erkenntnisse der Beobachtungsstationen im Nordwest-Pazifik und in Kanada. Wenn der Wissenschaftler so verrückt war und sich auf eigene Verantwortung in die Sperrzone begeben wollte, warum sollte man ihn daran hindern? Und wenn die Welle ihn aufsaugen würde, dann hätte Musso eine Sorge weniger.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Sie bekommen eine Eskorte bis auf dreitausend Meter an die Energiewelle heran. Ab da sind Sie auf sich allein gestellt. Selbst wenn Sie dann von Banditen überfallen werden sollten, müssen Sie sich innerhalb dieser Zone allein helfen. Merken Sie sich das gut. Damit Sie sich nicht wundern, wenn keiner angerannt kommt, wenn Sie um Hilfe schreien.«
  


  
    »General, Sie haben eine Verabredung mit dem französischen Konsul, Sir. Sie kommen zu spät.«
  


  
    »Danke, George«, knurrte Musso. Das war noch nicht einmal abgesprochen gewesen. Er hatte wirklich einen 
     Termin, für den er sehr dankbar war. »Dr. Griffiths, bitte entschuldigen Sie mich. Ich muss noch ein paar Flüchtlingskonvois verabschieden. Wenn die weg sind, haben wir vielleicht Zeit, um Ihre Angelegenheiten zu erörtern.«
  


  
    Das schien Griffiths zu überraschen und zu besänftigen. Musso stieg in seinen Wagen und verzichtete darauf, dem Wissenschaftler eine Mitfahrgelegenheit zu bieten.
  


  
    

  


  
    »Das werden nicht die letzten Flüchtlinge sein, die wir bekommen, General.«
  


  
    »Ich weiß, aber es wird der letzte große Konvoi sein, den die Navy eskortiert. Pearl sagt, jetzt ist Schluss. Wir haben das jetzt einen Monat lang betrieben, und von nun an müssen die Leute selbst für sich sorgen. Mit jedem Tag, der verstreicht, verlieren wir an Einfluss.«
  


  
    Mitternacht war bereits vorüber. Musso war in seinem Büro und genoss die kalte Luft der Klimaanlage und die Ruhe. Er trank eine seiner mittlerweile selten gewordenen Tassen Kaffee. Immerhin gab es davon in diesem Teil der Welt noch genug, aber er war jetzt sehr teuer. Colonel Pileggi saß ihm gegenüber, außerhalb des Lichtkegels der Schreibtischlampe und im Schatten nur schemenhaft auszumachen. Auf ihren Knien lag ein Klemmbrett mit verschiedenen Prüflisten. Hinter ihr glitzerte das Wasser der Bucht im Mondschein. Zahlreiche zivile Boote lagen dort ruhig vor Anker und warteten auf die Abfahrt des nächsten Konvois Richtung Pazifik. Ein kleines Boot fuhr von einem zum anderen, verteilte Vorräte, sammelte Passagierlisten ein und gab Informationen über die Route des Konvois heraus. Im Gegensatz zu den turbulenten ersten Tagen der Katastrophe war es ruhig geworden im Lager. Nur wenige Soldaten hielten im Hauptquartier Wache. Alle anderen ruhten sich in ihren Baracken aus.
  


  
    »Können wir damit rechnen, dass die Eskorte morgen eintrifft?«, fragte Pileggi. Kürzlich hatte es Probleme bei 
     der Durchfahrt des Panamakanals gegeben. Nachdem die staatlichen Institutionen in Panama zusammengebrochen waren, hatte die US Navy eine Kampfbrigade geschickt, um die Schleusen zu kontrollieren. Allerdings wurden sie von mehreren kriminellen Syndikaten bedrängt, und es verging kein Tag, an dem unter den Amerikanern nicht Opfer zu beklagen waren. Dementsprechend sollten die Truppen dort robust reagieren. Jeder, der sich den von den Amerikanern kontrollierten Schleusen näherte, wurde ohne Vorwarnung unter Beschuss genommen.
  


  
    Musso nickte.
  


  
    »Müsste eigentlich klappen. Die erste Eskorte wird von den Franzosen gestellt. Sie kommt aus Guayana. Eine Fregatte, allerdings so groß, dass sie als Zerstörer durchgehen kann. Ich hab mit dem Abgesandten in Cayenne gesprochen, der heute Nachmittag rübergeflogen kam. Sie wird den Kanal nicht durchqueren, bevor der Konvoi dort angekommen ist, und hat genug Feuerkraft, um Schutz zu bieten, wenn wir nicht mehr weiterkommen. Außerdem verfügt das Schiff über eine solide Infanterie. Unsere Leute nehmen den Konvoi auf der anderen Seite in Empfang. Dann machen sich die Franzosen mit der kleineren Gruppe auf den Weg nach Neukaledonien.«
  


  
    Pileggi hob eine Augenbraue, sagte aber nichts.
  


  
    Musso zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, ich weiß. Ich bin genauso erstaunt darüber. Ich dachte, dass die Franzosen genug zu tun haben mit ihren eigenen Problemen, aber Sarkozys Anhänger haben schon länger ein Auge auf den Pazifik geworfen. Wenn Sie mich fragen, wird es bald eine Menge Franzosen geben, die die Aufstände und ethnischen Säuberungen in ihrem Land satthaben und sich nach einer Südsee-Idylle umsehen.«
  


  
    »Verdammt«, murmelte Pileggi. »Sollen das die guten Nachrichten aus Pearl sein?«
  


  
    »Ja. Es hat wohl Gespräche gegeben. Sehr geheime Gespräche. In Zukunft werden wir hier eine Art Transitstelle verwalten. Wenn Sarkozy mit seinen Ideen durchkommt.«
  


  
    »Soweit ich informiert bin, kann man wohl davon ausgehen«, meinte Pileggi. Dann verdüsterte sich ihr Gesicht erneut. »Ich habe eine Menge Flüchtlinge auf den Weg in die französischen Kolonien gebracht. Was wird jetzt aus denen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich denke, es wird noch mehr Verhandlungen geben. In Französisch-Polynesien ist es ziemlich eng geworden. Aber im Augenblick haben wir selbst genug Probleme. Wir haben fast hundert Schiffe, die sicher aus dem Hafen und durch den Kanal gebracht werden müssen. Sind sie inzwischen mit genügend Lebensmitteln ausgerüstet? Soweit ich weiß, gab es Schwierigkeiten mit dem Nachschub.«
  


  
    Pileggi tippte mit ihrem Stift auf das Clipboard.
  


  
    »Die beiden Containerschiffe, die heute früh aus Portof-Spain kamen, haben so einiges an Bord gehabt, das wir gebrauchen können. Also habe ich die Ladung requirieren lassen. Meine Leute werden das alles durchsehen und weiterverteilen.«
  


  
    »Hm. Und was sagen die Kapitäne dazu?«
  


  
    Sie wischte seine Bedenken mit einer Handbewegung beiseite.
  


  
    »Ziemlich locker. Sie haben uns sogar die Ladungslisten überlassen, um uns die Arbeit zu erleichtern. Sie fahren unter panamesischer Flagge. Die Besatzung besteht größtenteils aus Russen und Indern. Die Reederei ist pleitegegangen. Sie sagen, sie brauchen Treibstoff und eine Eskorte, um nach Australien zu kommen. Wahrscheinlich werden sie versuchen, alles, was sie haben, in Sydney zu verkaufen. Die Inder wollen von dort aus nach Hause, die Russen werden wahrscheinlich abhauen und untertauchen.«
  


  
    »Das dürfte ihnen leichtfallen. Inzwischen dürften in Australien rund zwei Millionen Flüchtlinge angekommen sein.«
  


  
    Pileggi schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das war letzte Woche. Inzwischen sind es schon 2,2 Millionen. Zweieinhalb, wenn man Neuseeland mitzählt. Größtenteils Amerikaner, aber auch eine ganze Menge Europäer. Glattrasiert und hellhäutig natürlich«, fügte sie hinzu. »Hat keinen Zweck, dort anzuklopfen, wenn man Mohammed mit Vornamen heißt.«
  


  
    Musso spürte einen instinktiven Unwillen gegen diese Art von Rassismus, genauso wie er die britische Politik der Masseninternierung und Deportationen missbilligte. Es handelte sich eindeutig um ethnische Säuberungen oder ethnische Filterungen, wenn man sich die Vorgehensweise in Australien ansah. Nichts weiter als Rassismus unter dem Denkmäntelchen angeblicher Notwendigkeiten. Aber das war nicht das Schlimmste, was derzeit in der Welt geschah. Immerhin hatten die Australier alle Flüchtlinge mit amerikanischem Pass aufgenommen, egal welcher Bevölkerungsgruppe sie angehörten. Auch wenn ihre Motive eindeutig eigennützig waren - man musste sich nur vor Augen führen, wie viel US-Militär inzwischen auf dem fünften Kontinent angekommen war, um die amerikanischen Staatsbürger zu schützen -, konnte man sich über das Ergebnis nicht beschweren. Regionen in der südlichen Hemisphäre, die Flüchtlinge aufnahmen, waren zurzeit das Kostbarste, was es gab. Die ökologische Katastrophe nach dem Großen Verschwinden beschränkte sich vor allem auf die nördliche Erdhalbkugel. Und niemand, der noch einen Funken Verstand besaß, wollte sich in das Schlachthaus der Stammeskämpfe begeben, in das Afrika sich verwandelt hatte. Da viele südamerikanische Staaten vom Virus der Anarchie angesteckt oder vom Militär übernommen worden waren, gab es nur Australien und Neuseeland 
     als sichere Fluchtorte. Schleuserbanden verdienten ein Vermögen, indem sie Leute dort ins Land schmuggelten.
  


  
    Musso wollte Pileggi gerade nach der Liste mit den Flügen aus Soto Cano in Honduras fragen, dem zweiten Standbein der Operation Sammlung, als er vor Schreck zusammenzuckte.
  


  
    Ein Frachter, der in der Nähe der Betankungsstation lag, war ohne Vorwarnung explodiert. Das ganze Schiff hob sich ein Stück aus dem Wasser, und ein grelles Aufblitzen mittschiffs leitete eine donnernde Detonation ein, die in einem orangefarbenen Feuerball kulminierte, der den gesamten Hafen erleuchtete. Der Frachter zerbrach in der Mitte, und die beiden Teile schossen in entgegengesetzte Richtungen und warfen gigantische Wasserfontänen in die Luft, bevor sie sich zur Seite legten und sanken.
  


  
    »Verdammte Scheiße!«
  


  
    Pileggi wirbelte auf ihrem Stuhl herum und sprang auf.
  


  
    Musso verzichtete auf irgendwelche Floskeln zur Beendigung der Sitzung. Sie waren beide schon auf dem Weg zur Tür, als ein weiblicher Lieutenant der Navy auftauchte und ihnen den Weg versperrte. Sie hielt ein Bündel Papiere in der Hand und war völlig verstört.
  


  
    »General Musso. Hier ist eine Nachricht für Sie. Von Präsident Chávez.«
  


  
    »Wer?« Er war so müde und erledigt, dass er kaum noch denken konnte.
  


  
    »Hugo Chávez, der Präsident von Venezuela.«
  


  
    Als sie ihm die Zettel übergab, donnerten weitere Explosionen durch die Nacht. Das Knallen von Handfeuerwaffen war zu hören, als das Echo der Detonation verhallte.
  


  
    »Was, zum Teufel, soll das denn?«
  


  
    Er riss ihr die Papiere aus der Hand und schaute darauf.
  


  
    »Was ist denn los, General?«, fragte Susan Pileggi.
  


  
    »Dieser geisteskranke Kommunist in Venezuela«, erklärte Musso, nachdem er die Nachricht gelesen hatte. »Er verlangt, dass wir Kuba verlassen. Er behauptet, das Externe Komitee des Politbüros der Kommunistischen Partei Kubas hätte Venezuela um Hilfe gebeten, um alle imperialistischen Kräfte auf der Insel zu eliminieren.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Das ist doch ein Irrer, woher soll ich denn wissen, was der meint?«
  


  
    Pileggi riss vor Schreck die Augen auf.
  


  
    »Diese Containerschiffe«, sagte sie aufgeregt. »Wir haben sie bisher noch nicht inspiziert. Eins von denen ist ein Roll-on-Roll-off-Schiff«, erklärte sie hastig. »Das kann wie ein Landungsschiff benutzt werden. Man kann damit Truppen an Land bringen.«
  


  
    »Scheiße!«
  


  
    Ein anderer Offizier erschien in der Tür. Ein Angehöriger der Nachrichtentruppe.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte, Sir, Sie müssen sich das unbedingt ansehen. Das ist ein Hilferuf von dem französischen Schiff Montcalm. Sie behaupten, sie seien mit Torpedos beschossen worden.«
  


  
    Der Captain reichte ihm einen weiteren Zettel mit den Koordinaten.
  


  
    »Hat die venezolanische Marine denn überhaupt U-Boote?«, fragte Musso Lieutenant Colonel Pileggi.
  


  
    Sie musste sich erst mal wieder fassen, bevor sie antworten konnte.
  


  
    »Ich weiß von zwei U-Booten, General. Zwei Diesel-Angriffsboote vom Typ 209, die von den Deutschen konstruiert wurden. Ganz passabel, wenn man sich keine Superdinger leisten kann.«
  


  
    Musso fluchte leise vor sich hin, als die Geräusche der Schießerei anschwollen. Er ging wieder zum Fenster, um 
     nachzuschauen, was draußen geschah. Die eben noch so stille, mondbeschienene Szenerie hatte sich in ein von der Feuersbrunst grell erleuchtetes Durcheinander umherirrender Wasserfahrzeuge verwandelt. Er beugte sich nach vorn und stieß gegen die Scheibe, um besser sehen zu können. Weiter hinten am Hauptarm der Bucht konnte er die Umrisse eines großen Frachters erkennen, der offenbar auf dem Strand aufgelaufen war. Ein gepanzertes Fahrzeug rollte über die Rampe an Land und feuerte Maschinengewehrsalven in Richtung des amerikanischen Stützpunkts.
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    Noisy-le-Sec, Paris
  


  
    Die Suppe war einfach nur eine dünne braune Brühe, in der kleine Stücke von Karotten und
  


  
    Zwiebeln schwammen, außerdem ein bisschen Hackfleisch, wahrscheinlich vom Rind, aber Caitlin fand sie großartig. Sie schlürfte die warme Flüssigkeit aus der Schale. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie den Löffel, den man ihr gegeben hatte, nicht benutzen konnte. Das mitgereichte Brot hatte sie bereits verzehrt.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte sie. »Aber ich fürchte, dieses Lokal wird so schnell keinen Michelin-Stern bekommen.«
  


  
    Hauptmann Rolland lächelte freundlich und zuckte entschuldigend die Achseln. »Das Niveau sinkt zurzeit überall, Mademoiselle.«
  


  
    Caitlin lächelte ihn an.
  


  
    »Na, ich weiß nicht. Bei meinem letzten Aufenthalt hier war es auch nicht besser.«
  


  
    Sie leerte die Schale und stellte sie auf den kleinen Tisch vor dem alten Ledersofa, auf dem sie saß. Zum ersten Mal seit Wochen trug sie wieder Kleidung und hatte sich zudem noch in eine warme Decke eingewickelt. Rolland schnippte mit den Fingern, und ein junger Soldat betrat das Büro, um das Geschirr abzuräumen. Sie sprachen nicht, während er im Raum war. Caitlin schaute aus dem Fenster auf den regennassen Parkplatz weiter unten. An einer Ecke brannte ein Bus, daneben lagen Leichen in blutigen Pfützen, die heller und mehr rosafarben wurden, je mehr Regen darauf tropfte. Offenbar befand sie sich im 
     dritten Stock, hoch genug, um über die roten Dächer der umstehenden Häuser blicken zu können. Sie befanden sich in der östlichen Vorstadt von Paris. Hier und da brannte es in der Nähe, und in einigen Kilometern Entfernung stieg eine mächtige Rauchsäule in den Himmel.
  


  
    Auf den Straßen war keine Bewegung zu erkennen, aber sie hörte Schüsse, viele Schüsse.
  


  
    »Das klingt ja nach Beirut oder sogar wie Mogadischu«, sagte sie.
  


  
    Rolland, ein gut aussehender Mittdreißiger mit dichtem schwarzem Haar, das er straff zurückgekämmt hatte, zündete sich eine Zigarette an und hielt dann inne.
  


  
    »Entschuldigen Sie, darf ich …?«
  


  
    Sie hatte schreckliche Kopfschmerzen, aber das war nur eins von vielen Leiden, die sie hatte.
  


  
    »Nur zu, mon capitaine. Ich glaube nicht, dass es mich umbringt. Ich hab ganz anderes durchgemacht in letzter Zeit.«
  


  
    Rolland setzte sich gegenüber und nahm einen tiefen genussvollen Zug von seiner Filterlosen. Seine Uniform war schmutzig, und an seinen Stiefeln klebte Dreck. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert.
  


  
    »Das ist meine erste Zigarette diese Woche«, sagte er und gestikulierte damit. »Ich musste sie diesen Dschihad-Schweinen abnehmen. Es ist eine Türkische. Nicht mein Geschmack, aber was soll man machen?«
  


  
    »Ja, diese Dschihad-Schweine. Sprechen wir mal über die. Können Sie mir sagen, was meine Zielperson in Ihrem Verlies hier verloren hatte? Abgesehen davon, dass er mich vergewaltigt hat.«
  


  
    Rolland rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er. »Das war wirklich eine schlimme Sache. Aber ich fürchte, so etwas ist leider üblich geworden. Monsieur Baumer, Ihre Zielperson - und meine, so wie es aussieht - ist unglücklicherweise durch 
     unser Netz geschlüpft. Wir hoffen nun, dass Sie uns helfen können, ihn zu finden. Immerhin sind Sie ja die Expertin, was Al-Banna betrifft.«
  


  
    Sie lachte freudlos.
  


  
    »Ich bin wirklich Expertin darin, mich von ihm fertigmachen zu lassen. Und ehrlich gesagt, Rolland, so fertig, wie ich im Moment bin, wird er mich gleich wieder erledigen, wenn wir uns treffen. Aber Sie haben meine Fragen nicht beantwortet. Was hatte er hier verloren? Was hatten die alle hier zu tun? Und was, zum Teufel, ist da draußen eigentlich los? Reynard sagte mir, ihr hättet alles unter Kontrolle.« Sie deutete mit dem Kopf Richtung Stadtzentrum. »Aber da ist überhaupt nichts unter Kontrolle. Die Stadt stirbt.«
  


  
    Der Soldat sah kurz etwas verwirrt aus, dann schüttelte er den Kopf. »Reynard? Ach so, Sie meinen Lacan. Nein, wir haben nichts unter Kontrolle, Mademoiselle. Seit Wochen nicht. Die Hälfte der Bevölkerung von Paris ist aufs Land geflüchtet, aber da ist es noch schlimmer. Die Städte sind verlassen. Sie können sich denken, was das bedeutet. Manche haben Zelte mitgenommen und Proviant, der für ein paar Tage reicht. Die meisten sind dann geflohen, als die Intifada begann und die Résistance sich zum Gegenschlag formierte. Bauernhöfe und Dörfer haben sich verbarrikadiert und bekämpfen jeden, der sie um Hilfe oder Unterschlupf bittet. Eine düstere Zeit ist angebrochen. Überall stapeln sich die Leichen. Inzwischen dürfte die Zahl in die Millionen gehen. Jeden Tag sterben Tausende. Wir haben furchtbar viele Tote zu beklagen.«
  


  
    Caitlin war ohnehin schon schwindelig und innerlich sehr labil, aber das, was Rolland ihr sagte, brachte sie noch mehr aus dem Gleichgewicht. Sie stellte sich vor, wie Heerscharen völlig unvorbereiteter Stadtmenschen durch die französische Provinz irrten und von gestohlenen Eiern und wilden Früchten lebten. In wenigen Tagen 
     würden sie alles kahlgefressen haben. Sie begann wieder zu zittern, es war das gleiche heftige Zittern, das sie nach der Vergewaltigung durch Al-Banna erfasst hatte.
  


  
    »Ent-schuldigung«, stotterte sie.
  


  
    Rolland griff unter seine blutbespritzte Jacke und holte ein silbernes Fläschchen hervor.
  


  
    »Hier, trinken Sie das«, sagte er. »Das ist Cognac. Guter Cognac, nicht dieses Desinfektionszeug, das Sie sonst so kennen. Mein Mannschaftsarzt hat mir auch noch das hier gegeben.«
  


  
    Er legte ein zerbeultes Päckchen mit Tabletten auf den Tisch.
  


  
    »Das wir Sie beruhigen«, erklärte er. »Aber es macht Sie nicht benommen.«
  


  
    Caitlin fragte sich kurz, ob sie die Tabletten in ihrer körperlichen Verfassung überhaupt vertrug. Aber dann spülte sie sie einfach mit zwei Schlucken aus Rollands Flasche hinunter. Der Alkohol brannte ein wenig und wärmte sie innerlich. Als sie ihm den Cognac zurückgab, donnerte ein Düsenflugzeug ganz in der Nähe vorbei, das Geräusch der Triebwerke stieg in wenigen Sekunden von einem leisen Jaulen zu einem ohrenbetäubenden Kreischen an. Kurz darauf hörte man das bekannte Geräusch von detonierenden Bomben wenige Kilometer entfernt.
  


  
    »Also haben sich die Dinge nicht so positiv entwickelt, wie man mir erzählt hat?«
  


  
    Captain Rolland zog heftig an seiner übelriechenden Zigarette.
  


  
    »Ich fürchte nicht. Die Situation ist noch immer … verwirrend.«
  


  
    »Verwirrt bin ich auch, wahrscheinlich noch viel mehr. Warum versuchen Sie nicht mal, mir alles zu erklären? Sie könnten mit Baumer anfangen. War er einer von Ihren Leuten? Bin ich deshalb zur Zielscheibe geworden?«
  


  
    »Ein Doppelagent? Nein, ich fürchte nicht.«
  


  
    Caitlins Kopf fühlte sich an, als sei er in mit Chloroform getränkte Tücher gewickelt. Sie hatte Schwierigkeiten sich zu konzentrieren und ihre Gedanken beieinanderzuhalten.
  


  
    »Aber was hatte er dann hier im Fort zu suchen? Was, sagten Sie, hat Reynard oder wie Sie ihn nennen …«
  


  
    »Lacan. Barnard Lacan. Er hat den zweithöchsten Rang in der Einsatztruppe.«
  


  
    »Okay, also Lacan. Wollen Sie damit sagen, dass er uns an die Intifada verraten hat?«
  


  
    Rolland machte eine resignierte Handbewegung, als wollte er eine Fliege verjagen.
  


  
    »So einfach ist das nicht. Sie waren ja eine ganze Weile von unserem Radar verschwunden, Caitlin. Darf ich Sie mit Ihrem Vornamen ansprechen?«
  


  
    »Andere haben sich in letzter Zeit mehr Freiheiten mir gegenüber herausgenommen. Sprechen Sie weiter.«
  


  
    »Lacan hat für Baumers Netzwerk gearbeitet, das ist richtig. Aber nicht nur Lacan. Und nicht nur mit einer Dschihad-Zelle. Es ist kompliziert. Ich muss Ihnen erst einmal die Situation erklären. Bitte haben Sie etwas Geduld mit mir. Sie sind sicherlich mit der Geschichte des französischen Geheimdiensts DGSE vertraut?«
  


  
    Sie lehnte sich zurück und zog die Decke zurecht, um es sich bequemer zu machen. Draußen wurde der Regen stärker, jetzt fiel er dicht genug, um die Blutlachen auf dem Parkplatz fortzuschwemmen. Die Tabletten wirkten noch nicht, aber der Cognac hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Rolland nutzte die Gelegenheit, um sich eine weitere Zigarette anzuzünden.
  


  
    »Im Gegensatz zu Ihrer CIA und im Widerspruch zu der Bezeichnung ›Einsatztruppe‹ handelt es sich nicht um eine paramilitärische Geheimarmee. Wenn solche Fähigkeiten verlangt werden, können wir uns auf Spezialisten von der Armee verlassen.«
  


  
    Sie nickte. Das war nichts Neues für sie.
  


  
    »Wissen Sie, welches Bataillon es war, auf das wir zurückgreifen konnten?«
  


  
    Sie dachte angestrengt nach, aber in ihrem arg strapazierten Hirn waren nur noch Bruchstücke zu finden.
  


  
    »War das nicht ein Fallschirmspringer-Regiment?«
  


  
    »Sehr gut.« Rolland nickte. »Fast richtig. Es war das Onzième Bataillon Parachutiste de Choc, die 11. Fallschirmspringer-Stoßtruppe, die 1946 gegründet wurde. Sie wurde 1963 aufgelöst, weil die Offiziere mit den Algerienfranzosen sympathisierten, die einen Putsch in Algier geplant hatten.«
  


  
    »Okay. Das heißt, sie haben die Weißen unterstützt, richtig? Die Pieds noirs. Das sind alles alte Kamellen. Fahren Sie fort.«
  


  
    »Alt vielleicht für Sie, junge Frau, aber nicht für die Franzosen. Der Krieg in Algerien hat beinahe unser Land zerstört. Die Vierte Republik brach zusammen, die Gaullisten kamen zurück. Danach war es mit unserem Plan vorbei, Frankreich als ›Puissance musulmane‹ zu etablieren.«
  


  
    »Sie wollten als Großmacht in den islamischen Ländern mitspielen«, sagte Caitlin. »Na und? Hundert Jahre zuvor wollten Sie die Araber beherrschen, weil die Briten sich in der Region Kolonien gesichert hatten.«
  


  
    Er lächelte schief. »Mir wurde schon gesagt, dass Sie nicht ganz einfach sind.«
  


  
    »Ich lasse mich nicht gern mit Halbwahrheiten abspeisen.«
  


  
    »Ihre amerikanische Psychologie reicht in diesem Fall nicht ganz aus. Die ›Puissance musulmane‹ bedeutete nicht nur, dass wir Macht ausüben wollten. Wir wollten diese Macht in einer Art ›Entente cordiale‹, in Eintracht mit den islamischen Ländern ausüben. Sie und auch die Briten sprechen oft von besonderen Beziehungen zu den Bündnispartnern. Tatsächlich erstrecken sich diese besonderen
     Beziehungen über die gesamte englischsprachige Welt. Ihr Arbeitgeber, Echelon, ist ein typisches Beispiel für diese Kooperation. Es ist eine geheime Organisation der englischsprachigen Länder gegen alle anderen. Eine recht spezielle Angelegenheit, wenn man mal darüber nachdenkt. Tja, und unsere besonderen Beziehungen unterhielten wir mit dem Dar al-Islam, dem Haus des Islam. Jedenfalls dachten das einige.«
  


  
    »Captain«, sagte sie, als der Giftregen gegen die Fensterscheiben zu prasseln begann und die Stimmung im Raum noch düsterer wurde, »Sie müssen mir hier raushelfen. Ich habe einen Hirntumor. Ich kann kaum noch zwei und zwei zusammenzählen.«
  


  
    Rolland stand auf und schaltete das Licht ein. Er rief einen seiner Männer zu sich, die draußen im Flur Posten bezogen hatten. Sie unterhielten sich leise, dann kam er zurück.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte, ich erwarte noch jemanden. Ja, es tut mir leid. Das ist die europäische Art, Zusammenhänge darzulegen. Wesentlich weitschweifiger als bei euch Amerikanern, das gebe ich zu. Lassen Sie mich das nochmal kurz zusammenfassen. Seit den Zugeständnissen in Algerien gibt es eine Denkschule, die nur eine kleine, aber einflussreiche Gruppierung innerhalb der staatlichen Hierarchie repräsentiert. Diese Denkschule ist der Ansicht, dass nur ein Zusammengehen mit den islamischen Ländern Frankreich international nach vorne bringt. Zu Anfang war diese Gruppe vor allem im Außenministerium am Quai d’Orsay verwurzelt, und von dort aus versuchte sie die Doktrin durchzusetzen, oftmals gegen den Widerstand konkurrierender Politiker und Diplomaten.«
  


  
    »Okay, also gab es im Außenministerium ein paar Kollaborateure, die sich den Arabern an den Hals geschmissen haben. Aber ehrlich gesagt, ist das nichts Neues für mich.«
  


  
    Rolland öffnete den Verschluss der Cognac-Flasche und nahm einen Schluck, bevor er Caitlin die Flasche anbot. Sie trank etwas. Die Tabletten begannen zu wirken, und sie fühlte sich schon wesentlich ausgeglichener. Ein weiterer Schluck Cognac war auch nicht übel. Sie saß auf einem bequemen Sofa, trank ausgezeichneten Cognac und unterhielt sich mit einem gut aussehenden französischen Offizier, all das half ihr, ein wenig Distanz zu den grässlichen Erlebnissen aufzubauen, die hinter ihr lagen.
  


  
    »Sicherlich gab es ähnliche Differenzen zwischen Ihrem Außenministerium und der militärischen Führung«, hielt Rolland dagegen. »Es ist der klassische Konflikt zwischen Friedensstiftern und Kriegsherren. Aber hier in Frankreich gab es einen Faktor, der das Ganze von Jahr zu Jahr komplizierter machte.«
  


  
    Caitlin nickte langsam. »Ihre eigene muslimische Bevölkerung.«
  


  
    »Richtig. So wie gewisse fragwürdige außenpolitische Maßnahmen Ihrer Regierung, zum Beispiel in Südost-Asien, irgendwann auf sie zurückfielen …«
  


  
    »Wir nennen das ›Bumerang-Effekt‹.«
  


  
    »Was für ein schönes Wort. Nun, wir haben also auch erfahren müssen, dass das Virus, mit dem wir uns in Algerien angesteckt haben, uns innenpolitisch zu schaffen macht.«
  


  
    »Rolland, das wäre wirklich eine faszinierende Diskussion, wenn wir Jean-Paul und Simone wären und in einem Café am Montmartre sitzen und schwarzen Kaffee trinken und noch schwärzere Gitanes rauchen würden. Aber warum lassen Sie nicht einfach die Hintergründe weg und erklären mir, auf was Sie hinauswollen?«
  


  
    Rolland lehnte sich zurück und blies den Zigarettenrauch durch die Nase.
  


  
    »Verrat, Caitlin. Darauf will ich hinaus. Lacan, der Mann, der Sie hier festgehalten hat, hat das nicht aus eigenem 
     Antrieb getan. Er hat auch nicht im Auftrag einer kleinen Zelle von Verrätern gehandelt. Ich fürchte, Monsieur Lacan gehörte zu einem viel größeren, sehr gut organisierten Netzwerk von Staatsbeamten der Algerischen Schule, wie wir sie nennen, die der Ansicht sind, dass es für Frankreich lebensnotwendig ist, mit der aufstrebenden muslimischen Welt gute Beziehungen zu unterhalten.«
  


  
    »So eine Art Appeasement-Politik also.«
  


  
    »Nein, ›Appeasement‹ bedeutet ›Beschwichtigung‹ und ist in diesem Zusammenhang ein viel zu schwacher Ausdruck. Es geht diesen Leuten nicht nur darum, hin und wieder moralisch fragwürdige Zugeständnisse zu machen, um die eigene Position abzusichern. Das war nicht die grundlegende Philosophie dieser Schule. Der Begriff ›Anpassung‹ ist angebrachter, auch wenn das in Ihren Ohren womöglich recht blutarm klingt. Ist es aber tatsächlich nicht. Die Algerische Schule hatte sich nämlich zum Ziel gesetzt, den französischen säkularen Staat in das Haus des Islam einzugliedern.«
  


  
    »Sie wollten also überlaufen.«
  


  
    »Ja, in der Tat. Und zu diesem Zweck haben sie sich mit der heimischen Intifada verbündet, in der Ihre Zielperson eine herausragende Rolle spielt.«
  


  
    »Heilige Scheiße«, stieß Caitlin hervor. Sie war beeindruckt. »Und diese Stoßtruppe, wie viele von denen sind übergelaufen?«
  


  
    Rolland schüttelte den Kopf.
  


  
    »Genug. Etwa ein Drittel. Mit den anderen hat man in den ersten Tagen des Kampfes kurzen Prozess gemacht.«
  


  
    »Aber da draußen ist ein Bürgerkrieg im Gange. Es können doch nicht ganze Armee-Divisionen übergelaufen sein.«
  


  
    »Nein. Es gibt Auseinandersetzungen zwischen verschiedenen Gruppen innerhalb der Armee und anderen Staatsorganen. Die meisten Soldaten haben keine Ahnung, 
     was vor sich geht. Wenn ein Regiment den Befehl erhält, die Meuterei einer Einheit der Fremdenlegion zu bekämpfen, dann wird ihnen nicht weiter erklärt, in welchem Zusammenhang dieser Konflikt steht. Für sie ist es einfach nur Bürgerkrieg. Inzwischen sind die Kämpfe so weit gediehen, dass überall das Chaos ausgebrochen ist. Beschuldigungen, Gegenbehauptungen, Propaganda. Es ist ein einziges Durcheinander.«
  


  
    Er beugte sich vor und drückte die Zigarettenkippe aus.
  


  
    »Aber eines weiß ich, Caitlin. Sie können uns helfen, das zu beenden. Ihre Zielperson, Baumer, ist nicht die zentrale Figur, aber er ist derjenige, der uns zu den Strippenziehern der Algerischen Schule führen kann. Wenn wir die ausschalten, dann ist die Intifada kopflos und nicht mehr wert als ein Aufstand des Pöbels, den die Armee niederschlagen kann, wenn sie nicht mehr innerlich gespalten ist.«
  


  
    »Sie geben mir den Auftrag, Ihre eigenen Leute umzubringen?«, fragte sie ungläubig.
  


  
    Eine weitere Stimme meldete sich hinter Rolland zu Wort. Sie erstarrte. Es war die Stimme eines Amerikaners.
  


  
    »Das wäre ohnehin deine nächste Mission gewesen. Deshalb wurdest du überwacht.«
  


  
    

  


  
    »Wales? Verdammt nochmal, Wales!«
  


  
    So krank sie auch war, körperlich und seelisch, jetzt sprang Caitlin auf und rannte auf Wales Larrison zu, um ihn zu umarmen. Sie warf ihn beinahe um, als sie ihre Arme um seinen Hals schlang.
  


  
    »Verdammt, Wales, es ist … es ist einfach …«
  


  
    Der Kloß in ihrem Hals wurde immer größer, der Schmerz in ihrer Brust heftiger, und zum ersten Mal seit ihrer Inhaftierung ließ Caitlin Monroe es zu, dass sie in Tränen ausbrach.
  


  
    Larrison, ein breiter Kerl aus Nebraska mit silbergrauen Haaren, umarmte sie und tat nichts, um ihren Gefühlsausbruch zu bremsen. Sie schluchzte, ihr ganzer Körper bebte in seinen Armen.
  


  
    »Es tut mir leid, Wales. Ich habe versagt … und …«
  


  
    Er strich ihr über den Kopf und das dunkle dichte Haar, das noch feucht vom Duschen war und nach billigem Shampoo roch.
  


  
    »Ist alles in Ordnung, Cait. Alles in Ordnung. Du warst krank. Ich weiß. Sie haben es mir gesagt. Du hättest nicht allein losziehen dürfen in dieses Drecksloch hier … entschuldigen Sie bitte, Captain Rolland.«
  


  
    »Keine Ursache, es ist ein Drecksloch.«
  


  
    Caitlin spürte Larrisons Herzschlag durch seine Anzugjacke hindurch und die Kraft in seinen Armen. Langsam fasste sie sich wieder und machte sich von ihm los.
  


  
    »Wie bist du hergekommen?«, fragte sie mit zittriger Stimme. Sie wischte sich die Nase mit dem Ärmel ihres Hemds ab. »Ich dachte, sie hätten dich erwischt und das ganze Netzwerk aufgerollt.«
  


  
    Larrison legte ihr beschwichtigend einen Finger auf den Mund, führte sie zum Sofa zurück und setzte sich neben sie.
  


  
    »Ich war in London, als es passierte«, erklärte er. »Dort war ich festgenagelt und musste einfach nur zusehen. Tut mir leid, Caitlin. Ich habe versucht, ein Back-up-Team für dich zu bekommen, aber der französische Geheimdienst hat uns immer noch als gegnerische Organisation auf dem Schirm. Immerhin haben wir ja mal gegen sie gearbeitet. Sie haben noch nie eine unserer Zellen geknackt, aber die Spionageabwehr wusste, dass wir da waren. Die haben dich dann ins Visier genommen und zwei Teams abgeblockt, die wir reinschickten. Eins wurde ganz ausgeschaltet, das andere festgesetzt.«
  


  
    Caitlin zog die Decke enger. »Was ist denn überhaupt noch von uns übrig, Wales? Ich meine, von Echelon.«
  


  
    Er atmete geräuschvoll aus. »Alle Agenten, die in Frankreich operierten, wurden ausgeschaltet. Die Briten haben ihre Leute ebenfalls verloren. Es wäre ein kleiner schmutziger Krieg geworden, wenn wir nicht die Informationen über die Algerische Schule gehabt hätten. Aber in Frankreich bist du unsere letzte Agentin, fürchte ich.«
  


  
    Er machte eine weit ausholende Handbewegung. Irgend - wo draußen jenseits des Forts explodierten einige Bomben.
  


  
    »Lacan hatte überall seine Leute«, fuhr er fort. »Diese Algerische Schule hängt überall drin. Als wir dich auf Baumer angesetzt haben, kamen sie mit ins Spiel. Er war ihr Schützling, er gehörte zu ihrem … Arrangement. Sie haben die ganze Zeit versucht zu verhindern, dass du an ihn rankommst.«
  


  
    Captain Rolland legte einen dreckigen Stiefel auf den Couchtisch, beugte sich leicht vor und nahm die Schachtel mit den Tabletten wieder an sich. »Normalerweise wären Sie festgenommen und verhört worden, mit all den üblichen Umständen«, erklärte er. »Aber seit dem Effekt hat sich alles verändert. Ein gigantischer Schock ging durch die Welt.«
  


  
    »Sie hatten Pläne zur Schadensbegrenzung in der Schublade«, sagte Larrison. »Für den Fall, dass eine unvorhersehbare Katastrophe das amerikanische Finanzsystem zusammenbrechen lässt. Ein Atomangriff oder etwas Ähnliches. Aber dieser Vorfall war nicht vorhersehbar, und es ist ja tatsächlich auch mehr als nur eine einfache Katastrophe. Es hat uns weggefegt.«
  


  
    »Und die Schadensbegrenzung?«, fragte Caitlin.
  


  
    »Sich dem Willen Allahs zu unterwerfen«, sagte Rolland. »Kaum war bekannt, was mit Amerika geschehen ist, hat Lacan seine Vertrauten und seine Einsatztruppen losgeschickt, um Ihr Netzwerk zu zerstören. Es ging natürlich nicht nur um Sie persönlich. Auch die Briten haben 
     Echelon-Agenten in Frankreich, wie Monsieur Larrison ja schon erwähnt hat. Auch sie wurden ins Visier genommen. Sogar Ihre Juniorpartner, die Kanadier, Australier und Neuseeländer wurden massakriert.«
  


  
    »Soll das heißen, dass dieses ganze Chaos, diese Kämpfe, dieser ethnische Bürgerkrieg durchweg von der Algerischen Schule provoziert wurden?«, fragte sie. »Das kommt mir aber sehr weit hergeholt vor.«
  


  
    Larrison, der viel älter aussah als bei ihrem letzten Treffen vor zwei Monaten, schüttelte traurig den Kopf.
  


  
    »Nicht alles wurde von ihnen in die Wege geleitet. Viele Gewalttaten sind anders entstanden. Aber als erst einmal der Pfropfen rausgezogen war, ist der Vulkan explodiert. Ganz bestimmte Vorfälle wurden jedoch bewusst in die Wege geleitet, um die Auseinandersetzungen anzuheizen. Sie wollten einen Aufstand. Vielleicht hätte das nicht funktioniert. Verschwörungen sind oft zum Scheitern verurteilt. Aber nachdem die Israelis die Hälfte der arabischen Welt zerstört hatten, gab es kein Halten mehr. Rassenkrieg, heiliger Krieg, Bürgerkrieg, wie auch immer man es nennen will. Nach den Atomangriffen war es unvermeidlich. Und seitdem bringen sich die Leute hier gegenseitig um.«
  


  
    Vorsichtig bewegte sie den Kopf, um noch einmal aus dem Fenster zu schauen. Der graue Regen verwischte die Konturen der Vorstadtsiedlungen, alles erschien wie ein trübes Niemandsland. Aber eines war ganz offensichtlich: Es gab keinen Verkehr, keine Autos waren unterwegs, keine Fußgänger auf den Straßen. Die einzigen Flugzeuge in der Luft waren Kampfjets des Militärs, die Ziele in der Stadt angriffen. Es schien weniger Feuersbrünste zu geben, als sie in Erinnerung hatte, aber der Regen war auch sehr stark, und wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass ganze Stadtteile schon niedergebrannt waren.
  


  
    Sie kuschelte sich tiefer ins Sofa. Es war eigenartig bequem.
  


  
    »Und wie war das jetzt mit meinem nächsten Auftrag? Du hast da was angedeutet.«
  


  
    Wales Larrison schnalzte mit der Zunge.
  


  
    »Genau. Wir haben dir bisher nichts davon erzählt, weil du es noch nicht wissen musstest, jedenfalls bis zum jetzigen Zeitpunkt. Die Aktion gegen Baumer geschah in Kooperation mit dem DST, dem Inlandsnachrichtendienst, der Sarkozys Innenministerium untersteht. Sarkozy hat sich gegen die Algerische Schule gestellt und uns um Hilfe gebeten. Das hat es so noch nie gegeben. Echelon ist noch nie Bündnisse außerhalb des englischsprachigen Raums eingegangen. Aber in diesem Fall haben wir uns dazu durchgerungen, weil wir bei unterlassener Hilfeleistung die Folgen am eigenen Leib spüren würden. Die Briten waren sofort dabei. Deine Aufgabe war, Baumers Kontakte offenzulegen, um Lacan und seine Leute aus der Reserve zu locken. Sie wurden bereits vom DST überwacht, ohne dass sie es wussten.«
  


  
    »Dachten wir jedenfalls«, fügte Rolland hinzu.
  


  
    »Dachten wir jedenfalls«, seufzte Larrison.
  


  
    »Gab es ein Leck?«, fragte Caitlin.
  


  
    Larrison schnaubte ungehalten. »Gab es. Wir wissen immer noch nicht, wo. Aber Lacan hat Lunte gerochen, und deshalb sind sie dir auf den Pelz gerückt. Er wollte dich dazu benutzen, die Operation gegen sich und die Köpfe der Algerischen Schule auffliegen zu lassen.«
  


  
    »Mistkerl«, murmelte Caitlin.
  


  
    »Tut mir leid, Caitlin, aber du kennst die Spielregeln.«
  


  
    Sie machte eine beschwichtigende Geste.
  


  
    »Ich bin nicht sauer auf dich, Wales. Ich kenne meinen Job und weiß, dass nicht immer klar ist, worum es eigentlich geht. Ich bin ein Faustpfand. Ich kann geopfert werden. Es ist nur … ich weiß nicht. Ich bin krank, Wales, 
     richtig krank. In meinem Kopf stimmt was nicht, auch mit der Art, wie ich denke und die Dinge sehe.«
  


  
    Sie seufzte leise, und dann ließ sie es heraus.
  


  
    »Ich hab mich mit einer Zielperson angefreundet. Ich hätte es nicht tun sollen, ich weiß, aber so war es nun mal. Mir ging’s nicht gut. Und dann hab ich zugelassen, dass sie abgeknallt wurde. Ich hab nicht gut genug aufgepasst.«
  


  
    Um sie herum zerbrach alles in unendlich viele Teile wie in einem Kaleidoskop, als ihr erneut die Tränen in die Augen schossen.
  


  
    Larrison beugte sich zu ihr und legte ihr eine Hand aufs Knie. Ihr Vater hatte das früher sehr oft gemacht, und es verstärkte nur ihre Traurigkeit. Larrison sprach sehr ruhig und sanft, so wie ihr Vater es früher getan hatte, aber mit fester Stimme.
  


  
    »Du bist kein Faustpfand, Caitlin«, sagte er. »Du bist eine Kriegerin. Und du bist immer noch im Spiel.«
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    Paris, 16. Arrondissement
  


  
    Das Pariser Büro der BBC befand sich auf einem abgeriegelten Gelände. Bewaffnete Posten bewachten den Sender, die Fenster des Gebäudes wurden von Stahlplatten geschützt. Sie halfen nicht, das unregelmäßige Knattern der Maschinengewehre oder das Dröhnen der Granatexplosionen in der näheren Umgebung abzudämpfen. Eine Barrikade aus Sandsäcken, bestückt mit einem Maschinengewehr und Stacheldraht, war vor dem Eingang errichtet worden, dahinter standen schwer bewaffnete Angehörige von Sandline, einer britischen Privatfirma, die Söldnertruppen stellte. Einer der Söldner hieß Dave und war Amerikaner. Melton hatte versucht, sich mit ihm anzufreunden, aber kein Glück gehabt. Die einzige Antwort auf sein »Hallo« und »Wie geht’s denn so« war ein undeutliches Brummen und ein leerer Blick vollkommenen Desinteresses gewesen.
  


  
    »Das ist gar kein richtiger Mensch, oder?«, sagte Monty, der Büroleiter. »Aber das ist immer noch besser, als den Verrückten da draußen freien Einlass zu gewähren.«
  


  
    Monty war ein Veteran der Kriegsberichterstattung, der sich seine Sporen 1973 während des Jom-Kippur-Krieges auf den Golanhöhen verdient hatte. Wie die meisten anderen Reporter war er frisch eingetroffen, als Freiwilliger. Er kam aus Kabul, und Paris wurde inzwischen als Kriegsgebiet eingestuft. Melton war vom freien Mitarbeiter der BBC zum Festangestellten avanciert, kaum dass er seinen 
     Fuß auf das Redaktionsgelände gesetzt und seine Irak-Reportage präsentiert hatte. Nur wenige verfügten über so viel Erfahrung wie er. Sogar die Veteranen des Senders, alles altgediente Korrespondenten, waren nicht so häufig und unmittelbar an der Front gewesen.
  


  
    »Tee?«, fragte Monty, als sie sich im Konferenzraum im zweiten Stock zusammenfanden, einem fensterlosen Raum in der Mitte des Gebäudes. Abgesehen von den Studios im Keller war dies der sicherste Teil des Hauses, aber hin und wieder ließ eine Explosion in der Nähe den Putz von der Decke rieseln. Melton spürte die Vibrationen unter seinen Füßen.
  


  
    Es gab leider keinen Kaffee mehr, und Melton hatte festgestellt, dass die Briten tatsächlich wesentlich besser funktionierten, wenn sie ein oder zwei Tassen von ihrem dünnen, milchigen Gebräu intus hatten. Er hatte keine Ahnung, wo Barry, der Büromanager, die Vorräte besorgte, aber es gelang ihm in dieser Stadt, die von Rassenunruhen und Bürgerkrieg zerrüttet war, dafür zu sorgen, dass immer genug zu essen im Kühlschrank und genügend Tee in der Kanne war. Als Melton ihn auf sein Organisationstalent ansprach, grinste der und sagte: »Ich hab damals dafür gesorgt, dass Jim Muir in seinem Kühlschrank in Beirut immer eine Flasche Boddingtons-Bier stehen hatte, dann wird’s ja wohl kein größeres Problem sein, in Paris ein bisschen Tee zu besorgen, oder?«
  


  
    »Aber eine schöne Tasse Java-Kaffee ist nicht drin?«, fragte Melton.
  


  
    »Eher nicht«, sagte Barry entschuldigend. »Die Franzmänner bringen sich schon wegen labberigen Croissants und ein bisschen Nescafé um. Nein, Mr. Melton, es gibt keinen Kaffee. Warum trinken Sie nicht lieber ein zivilisierteres Getränk, hm?«
  


  
    Das kleine Team von Korrespondenten und Redakteuren nahm rund um den Tisch Platz, die meisten hielten 
     Papierstapel oder Aktenordner in der einen und Teetassen samt Untertassen in der anderen Hand. Eine Packung »Biskuits«, wie sie alle Sorten von Keksen nannten, lag in der Mitte des Tisches. Monty verteilte einen davon an jeden der Teetrinker, bevor er die Packung wieder sorgfältig verschloss und mit einer Wäscheklammer sicherte. Warum die Wäscheklammer dafür benutzt wurde, blieb sein Geheimnis. Es war ein merkwürdiges Ritual, auf das Melton sich von Tag zu Tag mehr freute. Er bekam einen Vollkorn»Bicky« von McVitie’s zu seinem Glas Wasser angeboten, aber er lehnte erneut ab.
  


  
    »Konntest du keine Oreos besorgen, Barry?«, fragte er halb scherzhaft.
  


  
    »Oh, ich weiß, wo ein ganzes Lager davon ist, Mr. Melton, hab’s nur noch nicht geschafft, einen günstigen Preis rauszuschinden. Warum, mögen Sie die?«
  


  
    »Nein, nein, machen Sie wegen mir keine Umstände«, entgegnete Melton lächelnd.
  


  
    »Das hatte ich auch gar nicht vor, Sir.«
  


  
    Andere Spitzfindigkeiten wurden über den Tisch hinweg ausgetauscht, bis alle sich eingefunden hatten. Die morgendliche Redaktionskonferenz war mehr als nur eine Gelegenheit, neue Themen vorzuschlagen oder Projekte, die bereits in Arbeit waren, zu rekapitulieren. Es war der einzige Termin, zu dem das gesamte Team zusammenkam. Die einzelnen Mitglieder konnten sich rückversichern, und gemeinsam konnten sie ihre Wunden lecken und sich darüber freuen, dass es keine erneuten Verluste gegeben hatte. Während des letzten Monats waren der BBC siebzehn ihrer Mitarbeiter abhandengekommen, abgesehen von denen, die im Nahen Osten oder in Amerika verschwunden waren. Das Pariser Büro hatte das Glück, dass seit dem Tod von Jon Sopel in der ersten Woche des Aufstands niemand mehr zu Schaden gekommen war. Das Büro expandierte und hatte die verlassenen Räumlichkeiten
     in den Seitengebäuden übernommen, aber dort arbeiteten nur Korrespondenten auf der Durchreise oder feste Freie wie Melton. Er hatte einen Jahresvertrag unterschrieben und bekam nur einen Bruchteil des Geldes, das er bei der Army Times verdient hatte, was auch nicht gerade der Gipfel gewesen war, aber angesichts der Umstände war es schon sehr luxuriös, über ein eigenes Büro in Paris zu verfügen.
  


  
    Es war wirklich pervers, aber er aß besser und konnte ruhiger schlafen als die meisten Menschen in Großbritannien.
  


  
    »Also gut«, rief Monty in geschäftsmäßigem Ton. »Welche aufregenden Neuigkeiten und anregenden Details hat unsere schöne Stadt uns denn heute zu bieten? Caroline, Liebling, gibt’s irgendeine Chance, dass wir ein Interview mit dem großen Sarko bekommen?«
  


  
    Caroline Wyatt schaute demonstrativ zur Decke, von der der Putz abblätterte.
  


  
    »Seine Bewacher hatten mir versprochen, dass ich ihn gestern treffen sollte, und ich hab den ganzen verdammten Tag damit zugebracht, in einem gepanzerten Wagen von einem Bunker zum nächsten zu fahren, um in seine Nähe zu kommen. Ich bleib dran, Monty, wenn du es möchtest, aber ich glaube nicht, dass er sich mit uns einlassen wird, bevor er ein paar glorreiche Neuigkeiten zu verkünden hat.«
  


  
    »Seine bewaffneten Truppen haben doch letzte Nacht die Innenstadt erobert. Ich dachte, das wäre glorreich genug.«
  


  
    »Ja, es ist eine positive Nachricht, oder? Dutzende Leclerc-Panzer machen arabischen Straßenkämpfern den Garaus und walzen sie in die Blumenrabatten des Bois de Boulogne. Ich frage mich, wieso er darüber nicht mal bei einem Glas Pernod plaudern möchte.«
  


  
    »Bleib dran, Herzchen. Ich habe vollstes Vertrauen in deinen Charme. Bret, willst du dich nicht wieder mit den 
     Marines zusammentun? In London sind sie ganz scharf darauf, dass du dich bei der Truppe einklinkst, wenn sie sich die Säuberung von Lyon vornimmt.«
  


  
    Melton klopfte mit seinem Kugelschreiber auf den Schreibblock.
  


  
    »Sobald ich hier fertig bin, mache ich mich auf den Weg nach Suresne. Die Marines - bei denen es sich eigentlich um einen Trupp Army Rangers handelt - haben ein Fort auf dem Mont Valerien eingenommen. Sie sind mit Fallschirmen da reingegangen. Die Festung war voll mit ultrafanatischen Dschihad-Kämpfern. Da gibt’s bestimmt ein paar spannende Geschichten zu erzählen.«
  


  
    Normalerweise hätte er in einem Raum mit anderen BBC-Reportern den Mund nicht so voll genommen, sondern einfach nur »Ja, geht in Ordnung« gemurmelt. Aber diese Kollegen hier waren nicht normal. Sogar Caroline Wyatt, die jeden Tag noch eine Stunde für ihr Make-up opferte, nickte zustimmend. Er musste es ihnen nicht schmackhaft machen. Sie wussten alle, was für ein riskantes Unternehmen die Einnahme des Forts gewesen war und wie schwierig die Eroberung der Stadt werden würde. Die Konflikte zwischen den verschiedenen Fraktionen innerhalb des französischen Militärs waren äußerst destruktiv. Ganze Abschnitte in den Vorstädten waren bei den Scharmützeln verfeindeter Truppen verwüstet worden, die entweder für Sarkozy oder für die sogenannten Loyalisten eintraten. Teile des Bois de Boulogne sahen aus wie Stalingrad Anfang 1943. Die Gebäude, die noch standen, waren größtenteils zerstört und ausgebrannt, die oberen Stockwerke weggesprengt. Die Ruinen am Straßenrand ragten in die Höhe wie abgebrochene Zähne.
  


  
    »Ein verdammtes Durcheinander«, brummte Monty. »Rebellen, Renegaten, Meuterer, Loyalisten. Bald wird es schwierig, die alle auseinanderzuhalten. Kann mir jemand mal den Gefallen tun und erklären, warum die sich Loyalisten
     nennen, wo sie doch einen Deal mit der Intifada geschlossen haben?«
  


  
    Melton zeichnete gerade gedankenverloren eine Karte der Innenstadt, in die er den Verlauf der Fronten eintrug, so wie er es früher mal gelernt hatte, und zuckte mit den Schultern. »Sie nennen sich selbst Loyalisten, Monty. Das können sie tun, wenn es ihnen Spaß macht. Immerhin hat Sarkozy sich selbst zum Chef ernannt, nachdem es Chirac erwischt hat. Mag sein, dass das ein schlauer Schachzug war, aber es war dennoch illegal. Da greift ein zweiter Napoleon nach der Krone. Gut möglich, dass die meisten von denen, die für das Komitee kämpfen, glauben, dass sie die Republik verteidigen. Die Soldaten jedenfalls. Dass Sarko sie als Verräter beschimpft, die sich an die Intifada verkauft haben, macht die Sache auch nicht einfacher. Die Dschihad-Kämpfer sind ihnen willkommene Verbündete. Es ist ein einziges Chaos. So ist das immer in Bürgerkriegen.«
  


  
    »Glauben Sie ihm trotzdem?«, fragte Caroline Wyatt.
  


  
    »Sarko? Kann man dem trauen?«
  


  
    »Aber es ist doch trotzdem reichlich kühn, die Loyalisten des Verrats zu bezichtigen, oder? Sie scheinen kaum Unterschiede zu kennen. Jeder, der sich ihnen in den Weg stellt, wird umgebracht, egal, wem sie sich nun tatsächlich verpflichtet fühlen. Streetgangs, Neofaschisten, Dschihad-Kämpfer - alle haben sie niedergemacht.«
  


  
    »Wie schon gesagt, Caroline, es ist ein Chaos. Es wäre ein Fehler, in dieser Situation davon auszugehen, dass jemand gut geplante Manöver durchzieht. Bündnisse und Vereinbarungen sind ständig im Fluss. Sie können sich von Minute zu Minute ändern. Eine Vereinbarung, die in einer bestimmten Situation funktioniert, kann in einer anderen überhaupt nichts taugen oder zwei Straßen weiter schon wieder anders aussehen. Ich denke, es wird wieder mal darauf hinauslaufen, dass der Gewinner dann die Geschichte schreibt.«
  


  
    »Gut«, unterbrach Monty. »Ein Landsmann von Ihnen hat ja mal gesagt, Journalismus sei die erste Niederschrift der kommenden historischen Aufzeichnungen. Wir haben also in den nächsten Stunden noch eine Menge zu tun. Dann sollten wir mal loslegen, würde ich sagen.«
  


  
    

  


  
    Das Büro zu verlassen war jetzt auch nicht mehr so wie früher, als man seine Ausrüstung nahm und nach draußen ging, um ein Taxi anzuhalten. Melton nahm an, dass er seinen Arbeitsplatz für einige Tage verlassen musste, und packte dementsprechend alles Notwendige ein. Ganz unten in seinen schwarzen Rucksack stopfte er Socken und Unterwäsche zum Wechseln, darauf kam der Proviant für den Notfall, auch wenn er wahrscheinlich bei der Truppe versorgt würde. Auf all das drauf kam seine Ausrüstung, bestehend aus einer kleinen Digitalkamera und Videobändern für vierundzwanzig Stunden Aufnahmen, drei Notizbücher und eine Handvoll Stifte. Hinzu kamen noch einige Schokoriegel und Zigaretten, die er unter den Soldaten verteilen wollte. Er wusste ja aus Erfahrung, wie gern ein Außenseiter gesehen wurde, der ein paar luxuriöse Kleinigkeiten im Gepäck hatte.
  


  
    Es regnete wieder, sogar ziemlich stark, wodurch die Geräusche der anhaltenden Kämpfe gedämpft wurden. Er konnte nicht nach draußen sehen, aber die Stahlplatten vor den Fenstern schienen das Geräusch der gegen sie prasselnden Tropfen zu verstärken. Er zog seinen Anorak über die kugelsicher Weste, die er aus dem Arsenal der BBC bekommen hatte, und zog eine Schutzbrille auf. Der Regen war nicht mehr so ätzend wie vor einigen Wochen, aber wenn man ein paar Tropfen in die Augen bekam, fühlte es sich noch immer so an, als wäre man in einem zu stark gechlorten Pool geschwommen. Für seinen letzten Gegenstand nahm er sich besonders viel Zeit. Es war seine persönliche Waffe. Nicht alle Reporter waren dafür, 
     so etwas bei sich zu tragen. Caroline Wyatt und Adam Mynott, die mit dem letzten NATO-Kontingent aus Afghanistan eingetroffen waren, lehnten jede Art von persönlicher Bewaffnung ab. Sie hatten versucht, Melton zu überreden, dass das besser für ihn sei. Ihrer Meinung nach war ihr Nichtkämpfer-Status der beste Schutz.
  


  
    Er hatte entgegnet, dass niemand, der hier kämpfte, sich an die Genfer Konvention hielt, und beschrieb mehrere Gelegenheiten, bei denen er sich mitten in Paris verteidigen musste. Der Streit konnte nicht geklärt werden. Einige der älteren Reporter attestierten ihm eine altmodische draufgängerische Cowboy-Mentalität. Jüngere Kollegen allerdings hatten ihn schon mal klammheimlich nach Tipps gefragt, wo sie eine geeignete Waffe bekamen. Es sprach Bände, dass Barry von ihm zwei Magazine für eine Fabrique Nationale Five-Seven-Pistole geschnorrt hatte, die er nicht mehr gebrauchen konnte.
  


  
    Er nahm die Waffe auseinander, säuberte sie und setzte sie wieder zusammen, dann schob er ein gefülltes Magazin hinein, sicherte sie und steckte sie in das Halfter an seiner rechten Hüfte, wo sie vom Anorak verdeckt wurde. Zu guter Letzt kam noch ein frisch geladenes Handy in den Rucksack, das sich in das Netzwerk der British Telecom einloggen konnte - wenn es Empfang hatte, was selten genug vorkam, denn das Mobilphonnetz war sehr löchrig geworden. Nach einem Abschiedsbesuch in Montys Büro schaute er bei der Sicherheitsabteilung vorbei und gab einen Zettel ab, auf dem seine Wege und Ziele für die nächsten achtundvierzig Stunden vermerkt waren und der Name der französischen Einheit, die er besuchen wollte. Außerdem hinterließ er die Nummer seines meist nutzlosen Telefons, das er in der Brusttasche bei sich trug.
  


  
    Von dort aus eilte er in den Innenhof, wo ein Landrover mit zwei bewaffneten Leibwächtern und seinem Fahrer American Dave auf ihn wartete.
  


  
    »Großartig«, murmelte Melton vor sich hin. Und als er näher kam, sagte er lauter: »Guten Morgen! Ihr habt ja die Karte bekommen, auf der die Route eingezeichnet ist. So wie es aussieht, werden wir wohl durch einige unruhige Gegenden kommen.«
  


  
    Dave, ein massiger, dunkelhaariger Kerl mit einem Dreitagebart, kaute auf seinem Kaugummi und nickte. »Alles klar.«
  


  
    »Na dann los.«
  


  
    Es dauerte vier Minuten, bis sie die richtige Richtung eingeschlagen hatten. Zunächst fuhren sie in einem weiten Bogen durch die ruhigeren Straßen des Bezirks, um die Kampfzone zwischen der Avenue Foch und der Place de la Porte Maillot zu vermeiden. In dieser Gegend waren vierzehn große Häuserblocks dem Erdboden gleichgemacht worden, übrig geblieben war eine Trümmerwüste mit brennenden Ruinen dazwischen, durch die kein Fahrzeug mehr durchkam und die somit zum Nahkampfgebiet geworden war. Der Regen hatte die Feindseligkeiten abklingen lassen, aber die Gefechte waren nicht wirklich zum Erliegen gekommen. Irgendwann näherten sich zwei Düsenjets, um ihre Bomben auf feindliche Stellungen abzuwerfen. Die Luftwaffe stand zum größten Teil hinter Sarkozy, aber trotzdem zuckte Melton zusammen. Strategisch betrachtet befanden sie sich noch immer auf dem Gebiet der Loyalisten, und ein gepanzerter Landrover gab immer ein gutes Ziel ab.
  


  
    Er schaute ihnen nicht hinterher, weil American Dave überraschend ein Gespräch mit ihm anfing, als er eine CD in den Player schob. Melton schaute sich das Cover an. Dave Dudley’s Truckin’ Hits.
  


  
    »Bald wird’s blutig werden«, sagte American Dave.
  


  
    Na gut, das war nicht gerade viel, aber immerhin der Anfang eines Gesprächs.
  


  
    »Ja«, sagte Melton. »Es wird immer ziemlich biblisch, wenn irreguläre Truppen von den großen Einheiten in die 
     Zange genommen werden. Die dürften inzwischen ganz schön verzweifelt sein. Die Marines und die Panzerbrigade sind durch den Park gekommen, und zwei weitere Divisionen haben gestern Romaine und Noisy-le-Sec erobert. Die Loyalisten sitzen in der Falle.«
  


  
    Dave schnaubte abfällig.
  


  
    »Scheiß Loyalisten. So ein Blödsinn. Niemand, der nicht selbst ein Moslem ist, sollte sich mit diesen Kopftuchbanditen zusammentun.«
  


  
    Melton ließ das so stehen. Er hatte keine Ahnung, welche Strategie die Loyalisten überhaupt hatten. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie sich plötzlich entschließen sollten, die arabischen Streetgangs zu massakrieren, wenn es ihnen in den Kram passte.
  


  
    Der Landrover rumpelte durch die verlassenen Straßen, die von abgestorbenen Bäumen gesäumt wurden. Noch immer fiel starker Regen, man konnte kaum weiter als dreißig Meter sehen. Die Fenster und Türen in den Häusern waren zerbrochen oder standen offen, die Bewohner längst geflüchtet. Ab und zu tauchte ein Schatten hinter einer Barrikade auf, aber immer nur ganz kurz. Im Fond des Wagens hielten Meltons Begleiter ihre Waffen schussbereit.
  


  
    »Glauben Sie nicht?«, fragte Dave.
  


  
    »Was glaube ich nicht?«
  


  
    »Dass die Moslems und die Loyalisten gemeinsame Sache machen.«
  


  
    Melton zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Sie haben einen gemeinsamen Feind«, erklärte er, »aber das macht sie noch lange nicht zu Freunden. Die Loyalisten kämpfen gegen Sarkozy, weil sie ihn für einen Diktator halten. Für einen Faschisten. Die Araber auf den Straßen in den Vorstädten bekämpfen ihn, weil er ihnen die Armee auf den Hals geschickt hat, um ihnen zu zeigen, wer der Herr im Haus ist. Die Skinheads kämpfen 
     gegen sie, weil sie Skinheads sind. Die anderen weißen Banden bekämpfen die Araber, weil man jetzt eben kämpfen muss. Wer kämpft, kann was zu essen erbeuten. Wer kämpft, bleibt am Leben. Vielleicht. Ich glaube nicht, dass es um wesentlich mehr geht.«
  


  
    Dave brummte etwas vor sich hin und schwieg.
  


  
    Dave Dudley sang davon, dass er der König der Landstraße sei.
  


  
    Im Augenwinkel bemerkte Bret Melton die verräterische Rauchwolke eines Raketengeschosses.
  


  
    Er hatte keine Zeit mehr, die anderen zu warnen. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen umfing ihn, die Welt dort draußen stand Kopf, und ein glühend heißer Feuerball explodierte um ihn herum.
  

  
  


  
    42
  


  
    Seattle, Washington
  


  
    Es regnete, natürlich. Jed Culver zog den Mantel enger um seinen massigen Oberkörper, als er das Foyer des Hotel Monaco verließ. Die Sitzung in seiner Suite ging immer noch weiter. Die Versammlung löste sich nie auf, sondern fand vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage in der Woche statt, weshalb er sich gezwungen sah, einen weiteren, privaten Raum in einem anderen Stockwerk zu benutzen. Das Wetter war wirklich scheußlich. Er zog sich den Hut tief ins Gesicht und fühlte sich wie eine Figur in einem Film noir. Die Temperatur war deutlich gefallen, und der Frühling hatte sich schlagartig in einen trüben Herbst verwandelt. Nur ein breitkrempiger Hut konnte verhindern, dass der ätzende Regen einem ins Gesicht spritzte. Trotzdem spannte er zusätzlich einen schwarzen Schirm auf, als er auf die Straße trat. Er musste vier Blocks weit laufen, denn nur das Militär und die Rettungsdienste bekamen in Seattle noch Benzin zugeteilt, und niemand hielt Jed Culver für so wichtig, dass man ihm einen Wagen mit Chauffeur zur Verfügung stellte.
  


  
    Er wäre gern wieder auf Hawaii gewesen.
  


  
    Das Hotel Monaco war bis vor einem Monat noch eins der angesagtesten kleinen Hotels gewesen. Jetzt war es voll mit grobschlächtigen Versammlungsteilnehmern und Tabak kauenden Soldaten, die so viel Dreck hereinschleppten, dass das Management es aufgegeben hatte, für Sauberkeit zu sorgen. Stattdessen hatten sie überall Abdeckplanen
     verlegt. Als Culver aus dem Hotel trat, bemerkte er eine Gruppe von vier Soldaten vor einer Teppichreinigungsmaschine. Offenbar versuchten sie herauszufinden, wie das Ding funktionierte. Er hörte, wie einer von ihnen, ein Sergeant, sagte, er wolle das Hotel gern in dem gleichen Zustand hinterlassen, in dem er es vorgefunden hatte.
  


  
    Wenn sie doch nur verschwinden würden, dachte Culver und trat auf die Straße.
  


  
    Er vergrub sich tief in seinem Mantel und eilte an einer verlassenen Baustelle vorbei, wo sich das ölige Wasser in großen Pfützen sammelte und von den Plastikplanen herabrann. Einige Einheimische hatten ihm erzählt, dass dies die neue Bibliothek werden sollte, aber niemand glaubte, dass das Gebäude je zu Ende gebaut würde. Er ging die Fourth Avenue hinunter, die eine Hand tief in der Manteltasche. In der anderen hielt er einen ledernen Dokumentenkoffer. Er trug Handschuhe, um seine Hände vor dem ätzenden Regen zu schützen, aber es war ihm lieber, wenn er sie außerdem in die Tasche stecken konnte. Auf den Straßen war es sehr ruhig, nur wenige Angestellte der Stadt mit leuchtend gelben Identifizierungsschildern und kleinere Gruppen von Soldaten standen hier und da an den Ecken herum. Manche hatten an einer Bushaltestelle Unterschlupf unter der Überdachung gefunden. Die im Regen sahen ziemlich unglücklich aus. Sein eigenes Leuchtschild, das ihm erlaubte, sich draußen zu bewegen, war in einem schauderhaft kitschigen Pink gehalten. Es wies ihn als offiziellen Mitarbeiter von Gouverneurin Lingle für die Zeit des Kongresses aus.
  


  
    Eine Windbö peitschte durch die Straßenschluchten und spritzte ihm den Giftregen ins Gesicht. Culver musste stehen bleiben und sich das Wasser mit dem Taschentuch abwischen. Er hatte immer einige Taschentücher extra für diesen Zweck dabei. Vor »Simon’s Espresso Café« hielt er 
     an. Hier hatte er an seinem ersten Tag in der Stadt ein ausgezeichnetes Beef-Sandwich gegessen. Der mit Piercings übersäte Kellner hatte über die »Schweinefaschisten« lamentiert, die »die Stadt übernommen« hätten, und dunkle Andeutungen fallen lassen über angebliche geheime militärische Experimente, die den Effekt verursacht hatten. Dann forderte er ihn auf, sein Sandwich besonders bewusst zu genießen, weil es nämlich eins der letzten sei, die Simon’s servieren würde. Wenig später wurde das Café geschlossen. Nun blieb es auch hinter diesen Schaufenstern dunkel, wie in vielen anderen Läden der Stadt. Culver rieb sich die Regentropfen aus dem Gesicht und fragte sich, was aus dem Mann mit den zahllosen Piercings wohl geworden war.
  


  
    Vielleicht hatte er sich ja der »Résistance« angeschlossen.
  


  
    Culver musste lachen über diesen anmaßenden Namen dieser Verlierertruppe, die sich bei dem Mythos der französischen Widerstandsbewegung bedient hatte. Auch wenn die Dinge in Seattle nicht gerade zum Besten standen, war es nichts im Vergleich zum Paris während der Okkupation durch die Nazis. Genau genommen machten diese Widerstandskämpfer alles nur noch schlimmer. Jedes Mal, wenn sie einen Server in Fort Lewis knackten oder in ein Lebensmittellager einbrachen, um die Vorräte »zu befreien« und an die »einfachen Leute« zu verteilen, jedes Mal, wenn sie einen Baum fällten oder eine Straße mit Nägeln blockierten, um die Militärtransporte zu behindern, wurde alles nur noch schwieriger. Damit erreichten sie überhaupt nichts, was in Culvers Augen das Allerschlimmste war. Außerdem lieferten sie Blackstone wunderbare Argumente für eine Beibehaltung des Kriegsrechts. Unerträglich aber war, dass sie den Dummköpfen in die Hände spielten, die den Kongress in eine verfassunggebende Versammlung umfunktionieren wollten, um 
     den Weg frei zu machen für eine Art Militärdiktatur, wie es sie früher in Südamerika gegeben hatte.
  


  
    Trotzdem, überlegte Culver im Weitergehen, waren sie ein Teil des allgemeinen Spiels, ein Element der Gesellschaft, das man eventuell für eigene Zwecke benutzen konnte.
  


  
    Zu diesem Zweck hatte er einige Telefonnummern und verschlüsselte Internet-Adressen in seinem Smartphone gespeichert.
  


  
    »He, Kumpel, Sie haben den Mund ja ganz schön voll genommen.«
  


  
    Der Anwalt zuckte zusammen und sah auf. Er hatte nicht bemerkt, dass jemand neben ihn getreten war. Besser gesagt: den Soldaten, der neben ihn getreten war.
  


  
    »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken. Mein Name ist Ty McCutcheon, Major Ty McCutcheon. Aber Sie können mich auch einfach Mac nennen, wenn es Ihnen lieber ist.«
  


  
    »Hmhm«, sagte Culver vorsichtig. Er hatte das Gefühl, dass ihn hier jemand absichtlich aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Fragte sich nur, warum.
  


  
    »Ich hab Sie auf dem Kongress gesehen«, sagte McCutcheon. »Ich bin auch dahin unterwegs. Leiste Ihnen gern Gesellschaft, wenn Sie mögen. Es ist ja ziemlich einsam geworden auf den Straßen. Manchmal fühle ich mich wie der Omega-Mann.«
  


  
    »Der was?«, fragte Culver gedämpft.
  


  
    »Kennen Sie den Film mit Charlton Heston? Das Ende der Welt. Der letzte lebende Mensch. Großartiger Film. Trotz dieser dämlichen Hippie-Vampire. Ich sag Ihnen, Jed, solche Filme werden heutzutage einfach nicht mehr gemacht.«
  


  
    »Bestimmt nicht«, sagte Culver und fragte sich, um was es hier eigentlich ging. Er knüllte das Taschentuch zusammen, mit dem er sich das Gesicht abgewischt hatte, und 
     stopfte es in seine Tasche. Er spürte das Smartphone. Darauf waren zahlreiche Namen und Nummern gespeichert. Jede einzelne würde ausreichen, ihm ein ausgiebiges Verhör bei der Militärpolizei zu bescheren.
  


  
    So lief das hier in der Stadt.
  


  
    »Ich geh in die andere Richtung, Captain … äh …« Culver wusste sehr genau, was das goldene Blatt auf der Uniformjacke von McCutcheon bedeutete.
  


  
    »McCutcheon, Major McCutcheon.« Der Mann lächelte freundlich. Falls es ihm etwas ausmachte, dass Culver ihn niedriger eingeschätzt hatte, zeigte er es jedenfalls nicht.
  


  
    »Sie sind also von der Army, McCutcheon«, stellte Culver fest, obwohl er sehr genau wusste, dass das nicht ganz richtig war. Ein paar kleine Scherze in dieser Art schienen die beste Antwort auf die fröhlich-lockere Art des Majors zu sein.
  


  
    »Nein, Air Force«, korrigierte McCutcheon, während sie sich auf den Weg zum Regierungssitz machten.
  


  
    »Ist mir auch recht, denke ich«, antwortete Culver. »Und welche Bedrohung der nationalen Sicherheit bekämpfen Sie gerade, Major McCutcheon?«
  


  
    »Oh, ich bin nur so ein Verbindungsoffizier, Jed … Sie sind doch Jed Culver, stimmt’s? Sie arbeiten für Gouverneurin Lingle. So was zu wissen ist mein Job.«
  


  
    Culver lächelte wissend, aber er ließ nur ganz wenig von der Bewunderung aufblitzen, die er für den Mann empfand. Er machte seine Arbeit nicht schlecht. Ganz bestimmt war er nicht so dumm, wie er sich gab. Jedenfalls bezog er sich mit dieser Bemerkung auf die Tatsache, dass Culver ein Delegierter aus Hawaii war, nicht aber darauf, dass er der Anführer jener Gruppe war, die sich gegen eine radikale Änderung der Verfassung aussprach.
  


  
    An der nächsten Ecke bogen sie in die Fifth Avenue ein, die, gesäumt von einer langen Reihe von Bäumen, auf das Rathaus zuführte. Die Bäume hatten ihre Blätter verloren
     und starben ab. Die kahlen Äste sahen aus wie verkrampfte Hexenhände, die in den vergifteten Himmel griffen.
  


  
    »Mit meinem pinkfarbenen Schild müsste ich eigentlich reinkommen«, fuhr er fort und fasste danach. Er hatte sich gefragt, wer die Farben für die Schilder ausgesucht hatte, die man ihm überreicht hatte, als er vor zwei Wochen in der Stadt angekommen war. Er hätte ganz bestimmt andere genommen, und seine Gouverneurin auch.
  


  
    Jed Culver hielt an und wandte sich direkt an McCutcheon. »Aber was Sie verrät, Major, ist ihr ungewöhnlicher Haarschnitt, der einfach ein bisschen zu lang ist, außerdem Ihre ›Hallo-wie-geht’s‹-Routine, die ein bisschen zu eingeübt und zu locker klingt, und dann haben sie da diesen Punkt an ihrem linken Ohrläppchen, da könnte irgendwann mal was drin gesteckt haben, vielleicht weil sie früher in einer Untergrundzelle von irgendwelchen anarchistischen Unruhestiftern mitgemacht haben. War nett, wie Sie mich angesprochen haben, aber ich habe seit Wochen mit Soldaten zu tun, und keiner von denen hat mich jemals anders als mit ›Mr. Culver‹ und ›Sir‹ angesprochen. Also hören Sie endlich auf, um den heißen Brei herumzureden, und sagen Sie mir, was Sie von mir wollen.«
  


  
    McCutcheon schaute ihn sichtlich amüsiert an. Das hatte ihn kein bisschen aus der Fassung gebracht. Also gut, dachte Culver, ein Punkt für ihn.
  


  
    »Sie sind doch der Mann, der diese ganze Chose organisiert hat, Jed.« McCutcheon lächelte, aber in seiner Stimme schwang Härte mit.
  


  
    »Sie meinen den Verfassungskongress?«
  


  
    »Genau. Diese Versammlung im Verwaltungsturm zu Babel.«
  


  
    »Nein, die habe ich nicht einberufen, Mac. Es dürfte ein Leichtes für Sie sein, herauszufinden, dass sie von den übrig gebliebenen Institutionen der Legislative in die Wege 
     geleitet wurde, und zwar in Übereinstimmung mit Artikel fünf der Verfassung. Ich bin nur ein Abgesandter aus dem Büro von Gouverneurin Lingle.«
  


  
    »Unsinn. Jeder weiß, welche Rolle Sie hier spielen. Es ist ein gefährliches Spiel, Jed. Schauen Sie sich doch die Stadt hier an.«
  


  
    McCutcheon deutete mit seiner behandschuhten Hand auf die Umgebung. »Über eine halbe Million Menschen vegetieren dahin wie die Ratten. Eine Untergrundbewegung treibt ihr Unwesen und steht kurz vor dem bewaffneten Kampf. Das Einzige, was den Deckel auf dem überkochenden Topf hält, ist das Kriegsrecht. Und das ist nur die Situation hier. Wissen Sie, wie es mittlerweile in Hawaii aussieht? Sie haben bestimmt auch von den Flüchtlingslagern in Chile und Brasilien gehört. Amerika ist keine funktionierende Nation mehr. Es ist zerfallen und schon fast untergegangen. Glauben Sie wirklich, wir können uns noch mit so einem Blödsinn wie Gesetzentwürfen und politischen Debatten aufhalten, mit diesem ganzen demokratischen Tralala, der uns früher in Atem gehalten hat? Wir stehen kurz vor dem Untergang.«
  


  
    »Nein«, seufzte Culver. »Sie stehen kurz davor, mir Kopfschmerzen zu bereiten. Wer sind Sie denn, McCutcheon? Blackstones Oberputschist? Sein Staatsstreich-Stratege? Was genau wollen Sie denn eigentlich von mir?«
  


  
    »Es geht nicht um das, was ich will, sondern darum, was Sie für Ihr Land …«
  


  
    »Bitte, nicht diesen Slogan, okay?«
  


  
    Culver wandte sich ab und ging weiter die Straße entlang zum Kongressgebäude. Er erwartete beinahe, dass McCutcheon ihn am Arm festhalten und in einen schwarzen Lieferwagen zerren würde oder in eine dunkle Seitengasse. Aber der Mann von der Air Force, falls er wirklich zu denen gehörte, ging ihm nicht einmal hinterher. Er rief einfach nur etwas hinter ihm her: »Zimmer 1209«.
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis Culver klarwurde, was damit gemeint war, dann blieb er abrupt stehen.
  


  
    »Da wohnt doch momentan Ihre Familie«, sagte McCutcheon. »Zimmer 1209 im Embassy Hotel.«
  


  
    Culver musste sich sehr beherrschen, um nicht herumzuwirbeln und sich auf ihn zu stürzen. Er war immer noch sehr kräftig, auch wenn er schon in die Jahre gekommen war. Er hatte die Figur eines Ringers und noch immer nicht zu viel Fett angesetzt, und in diesem Augenblick drängte ihn jeder einzelne Nerv in seinem Körper zur Tat. Am liebsten hätte er McCutcheon den Arm abgerissen und ihn damit in den Boden geprügelt.
  


  
    Stattdessen setzte er ein listiges Lächeln auf und ging zu dem Major zurück.
  


  
    »Ich weiß nicht, wer Sie eigentlich sind, McCutcheon. Wer Sie wirklich sind. Ich weiß auch nicht, was Sie wollen. Ich will mal zu Ihren Gunsten annehmen, dass Sie ehrenvolle und anständige Motive verfolgen, auch wenn die meisten hier in der Stadt sich von eher teuflischen Eingebungen leiten lassen. Aber wenn Sie auch nur ein bisschen über mich herausgefunden haben, dann wissen Sie, dass ich Drohungen nicht auf die leichte Schulter nehme und sie auch nicht leichtfertig ausstoße. Was das Geschäftliche betrifft, sind wir beide für heute miteinander fertig. Aber ganz persönlich gibt es noch etwas zu klären zwischen uns.«
  


  
    Und damit drehte Culver sich um und ging davon. Er fragte sich, ob er an dem geplanten Treffen festhalten sollte. Wurde er nicht längst überwacht?
  


  
    Und was genau führte McCutcheon im Schilde?
  


  
    Es war riskant, einen Mann wie Jed Culver auf diese Weise unter Druck zu setzen. Was würde passieren, wenn er sich irgendwelchen Nachrichtenreportern anvertraute? Wenn er sich öffentlich darüber beklagte, dass ein Offizier der Air Force ihn und seine Familie bedrohte?
  


  
    Aber dann musste er lächeln.
  


  
    Er wusste, was dann passieren würde. McCutcheon würde eine Handvoll glaubhafter Zeugen aufbieten, die womöglich sogar handfeste Beweise in petto hatten, Audio- und Videoaufnahmen, die beweisen würden, dass er zu dem Zeitpunkt, den Culver nannte, überhaupt nicht in der Stadt war. Culver würde lächerlich gemacht und womöglich als Mitverschwörer der Résistance denunziert werden. Und dann wäre es aus mit seiner Macht als Strippenzieher im Hintergrund.
  


  
    Er nickte bewundernd, hielt an und wandte sich um. McCutcheon war natürlich längst verschwunden.
  


  
    »Verdammter Hurensohn«, murmelte Culver vor sich hin. »Du bist nicht halb so dumm, wie du vorgibst.«
  


  
    Er schnaubte leicht amüsiert und ging weiter Richtung Rathaus.
  


  
    Erst ein paar Straßen weiter konnte er sich wieder halbwegs entspannen.
  


  
    

  


  
    Als James Kipper sich das Buffet in der Kongresshalle näher ansah, sehnte er sich nach seinen Vorräten an gefriergetrockneten Lebensmitteln, die er zu Hause aufbewahrte. Die Militärs hatten die Tische vollgepackt mit in Plastik eingeschweißten Rationen, und ein paar Kannen, die eher aussahen wie Urnen, die man im Keller ausgegraben hatte, enthielten heißes Wasser, mit dem man sich Instantkaffee aufgießen konnte. Die erste Tasse war umsonst, danach musste man selbst für Nachschub sorgen. Kipper riss ein Päckchen Army-Kaffee auf und fragte sich, ob der von der Navy vielleicht besser wäre. Jemand hatte das mal behauptet. Schade, wenn es so war, denn die Army hatte mittlerweile den gesamten Kaffeehandel in Seattle unter sich.
  


  
    In der Halle war es heiß und stickig. Das war sein Verdienst. Der neuen Energiesparverordnung entsprechend 
     mussten alle Klimaanlagen heruntergefahren werden. Das elektrische Licht musste ebenfalls gedämpft werden. Gerade das hatte Kipper einige Überwindung gekostet, aber jedes Mal, wenn ihn ein verschwitzter Kongressabgeordneter wutentbrannt zur Rede stellte, zuckte er nur mit den Schultern und wies darauf hin, dass die Bürger von Seattle nur acht Stunden am Tag elektrischen Strom geliefert bekamen. Er brühte sich seinen Kaffee auf und nahm sich ein Stück Army-Schokolade, die er seiner Tochter mitbringen wollte. Die Soldaten nannten sie »Schokoblock«, und nachdem er einen probiert hatte, wusste er auch, warum. Sie waren steinhart, aber seine Tochter schien sie zu mögen. Er schaute sich noch die herumliegenden Verpflegungspäckchen an und fragte sich, ob sie wohl Smarties oder M&Ms enthielten. Man wusste es nie, bevor man nicht hineingeschaut hatte.
  


  
    Er wollte gerade wieder das Weite suchen, als ihm ein riesiger Kerl in einem teuren dreiteiligen Anzug in den Weg trat.
  


  
    »Sind Sie Mr. Kipper, der Chef der Stadtwerke?«
  


  
    Kip versuchte ein neutrales Gesicht zu machen und fragte sich, ob er jetzt Probleme bekommen würde, weil er den Schokoriegel eingesteckt hatte. Als einer der oberen Verwaltungsbeamten der Stadt hatte er Zutritt zum Konferenzsaal - für den Fall, dass er fachliche Erklärungen abgeben sollte -, das hieß aber nicht, dass er am Buffet herumlungern durfte. Das war nur für die Delegierten da. Er versuchte, den Schokoriegel so gut es ging in seiner Hand zu verbergen.
  


  
    »Keine Panik, mein Freund. Ich kann mich auch nicht zurückhalten, wenn was Süßes herumliegt.« Der Mann im Dreiteiler grinste ihn an. »Culver, mein Name. Jed Culver, ich gehöre zur Delegation aus Hawaii. Und Sie sind James Kipper, richtig?«
  


  
    »Leiter der Stadtwerke, stimmt«, sagte Kipper. Irgendwie hatte er das Gefühl, sich erklären zu müssen. »Das 
     hier ist … äh … für meine Tochter. Sie ist sechs Jahre alt und …«
  


  
    Culver hob die Hand und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Lassen Sie’s gut sein. Ich hab selbst zwei Kinder. Allerdings sind die inzwischen etwas älter geworden. Zwei Teenies, sie sind in Honolulu geblieben, Gott sei Dank. Hören Sie mal, Mr. Kipper, könnten Sie mir nicht ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit opfern?«
  


  
    Kipper fühlte sich immer noch schuldig wegen des Schokoriegels und hatte den Eindruck, er könne jetzt nicht einfach ablehnen.
  


  
    »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Mr. Culver? Ich bin kein Delegierter. Auch sonst nicht gewählt. Ich bin bloß der Ingenieur, der versucht, die Dinge am Laufen zu halten.«
  


  
    Culver nickte. »Ich weiß. Deshalb möchte ich mich ja mal kurz mit Ihnen unterhalten. Aber nicht hier. Haben Sie irgendwo ein Büro? Besser wäre es allerdings, wir würden irgendwo miteinander reden, wo keine Wanzen mithören.«
  


  
    Culver sagte das so nebenbei, dass der brisante Inhalt seiner Sätze erst mit Verzögerung bei Kipper ankam. Er blinzelte und schüttelte überrascht den Kopf.
  


  
    »Ich … äh … also …«
  


  
    »Für diese Vorsichtsmaßnahmen habe ich gute Gründe, Sir. Es muss ja kein besonderer Ort sein. Einfach ein Platz, an dem Sie normalerweise nicht arbeiten. Ein Ort, den all die Offiziellen hier sonst nicht aufsuchen.«
  


  
    »Ein Ort, wo es sich nicht lohnt, Wanzen zu installieren?«
  


  
    »Genau«, nickte Culver.
  


  
    Kipper zuckte mit den Schultern. »Na gut, dann folgen Sie mir bitte.«
  


  
    »Hören Sie, ich weiß, dass das jetzt ein bisschen problematisch für einen so vielbeschäftigten Mann ist, aber 
     könnten wir uns bitte erst in einer halben Stunde treffen? Wo genau, können Sie gern bestimmen.«
  


  
    Kipper wusste nicht, ob er genervt sein sollte, gespannt oder beunruhigt. Von allem etwas, wahrscheinlich. Er beschrieb Culver den Weg zu einem leeren Büro im neunundzwanzigsten Stock. Im letzten Jahr hatte dort ein Revisor gearbeitet, der alle Abteilungsleiter in Angst und Schrecken versetzte. Er war längst verschwunden und das Büro noch niemand anderem zugeteilt worden. In dem leeren Raum stapelten sich Papiere, die auf den Schredder warteten.
  


  
    Kipper hatte genügend Zeit, um sich noch kurz mit den Leitern seiner Unterabteilungen zu treffen, um die wichtigsten Projekte des Tages in die Wege zu leiten - vor allem die sanitären Anlagen und die Abwasserentsorgung machten ihm in letzter Zeit zu schaffen -, bevor er sich für zehn Minuten verabschiedete.
  


  
    Er war überrascht, dass Culver tatsächlich in dem leeren Büro auf ihn wartete. Besonders glücklich war er nicht darüber.
  


  
    »Darf ich fragen, warum wir uns hier treffen müssen, Mr. Culver? Sie haben ja normalerweise nichts in diesem Stockwerk verloren.«
  


  
    »Nein. Aber meiner Erfahrung nach hilft es sehr, wenn man so aussieht, als würde man irgendwo hingehören. In diesem Stockwerk gibt es nicht zufällig bewaffnete Soldaten, oder?«
  


  
    Kipper atmete tief aus.
  


  
    »Nein. Nicht, seit die Ratsmitglieder freigelassen wurden. Die Militärs sorgen für die Sicherheit in den unteren Stockwerken, aber hier oben sind in der Regel nur die Angestellten der Verwaltung.«
  


  
    Culver schien darüber nachzudenken.
  


  
    »Wie ich hörte, sind Sie der Mann, der die Stadt hier nach der Katastrophe am Leben erhalten hat. Sie waren 
     eine Zeit lang praktisch der Bürgermeister und der Gouverneur in einer Person.«
  


  
    Kipper zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Eine Menge Leute arbeiten für die Stadt, Mr. Culver. Und sie haben auch nach der Katastrophe ihre Arbeit gemacht. Ich hab nichts Besonderes geleistet. Tausende von Angestellten der Stadt und des Staates und auch viele Angehörige privater Firmen sowie Zehntausende einzelner Bürger haben mitgeholfen. Die meisten meiner Leute haben seit einem Monat kaum noch Zeit für ihre Familien.«
  


  
    »Und das Militär«, fragte Culver weiter. »Darf ich fragen, wie die da … hineinpassen?«
  


  
    Kipper schnaubte abfällig.
  


  
    »Hineinpassen? Die haben sich einfach reingedrängt. Es gab eine Zeit, da habe ich mir ernsthaft Gedanken darüber gemacht, ob ich nicht einem Freund folgen sollte, der das nicht mitmachen wollte. Er ist ausgestiegen, nachdem Blackstone die Stadträte verhaftete. Er meinte, das sei nichts weiter als Faschismus. Seine Familie kommt aus Europa, wahrscheinlich haben die in der Vergangenheit genug schlechte Erfahrungen gemacht.«
  


  
    »Aber Sie sind geblieben.«
  


  
    »Musste ich doch. In manchen Dingen ist die Armee ja sogar ganz gut. In anderen wieder nicht. Wenn Sie was zerstören möchten, dann sind das genau die Richtigen. Wenn es aber darum geht, etwas zu sichern oder aufzubauen, dann wird’s schon schwieriger. Glauben Sie mir, Mr. Culver, ich hatte viele Zweifel. Aber diese Stadt hier, der ganze Staat, wäre auseinandergefallen, wenn wir aus politischen Gründen die Hände in den Schoß gelegt hätten. Und irgendwie habe ich das alles dann nach und nach in den Griff bekommen.«
  


  
    

  


  
    Culver wartete ab, ob Kipper ein Lob erwartete. Seine Informanten hatten ihm mitgeteilt, dass der Ingenieur maßgeblich
     daran beteiligt gewesen war, das »Missverständnis« zwischen der Stadtverwaltung und Fort Lewis zu klären und dafür zu sorgen, dass alles so schnell wie möglich wieder in halbwegs normalen Bahnen verlief. Das war zweifellos eine große diplomatische Leistung gewesen.
  


  
    Aber Kipper sagte nichts weiter dazu.
  


  
    Culver entschied sich, ihn ein wenig zu provozieren.
  


  
    »Ich muss sagen, Mr. Kipper, dass ich erstaunt bin über die Art, wie Sie das alles in den Griff bekommen haben. Waren denn die Menschen nicht wütend auf General Blackstone, hätten sie es nicht lieber gesehen, man hätte ihn eingesperrt und vors Kriegsgericht gebracht? Zumindest hätte man ihn seines Amtes entheben müssen, meinen Sie nicht?«
  


  
    Kipper zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Hören Sie, das war sehr schwierig. Blackstone ist wirklich ein Mistkerl. Er hätte das nicht tun dürfen. Aber er hat sich auch einige Verdienste erworben, als er mithalf, die Stadt am Leben zu erhalten. Mehr als die meisten anderen. Manchmal muss man eben auch zu ungewöhnlichen Methoden greifen.«
  


  
    Kipper schaute auf seine Armbanduhr.
  


  
    »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, Mr. Culver, aber gibt es irgendeinen speziellen Grund für dieses eigenartig konspirative Treffen hier? Wenn Sie sich nur mit mir unterhalten möchten, hätten wir das auch weiter unten tun können.«
  


  
    Culver lächelte.
  


  
    »Tut mir leid, Mr. Kipper, ich weiß, dass Sie viel zu tun haben. Ich wollte Sie nur eine einzige Sache fragen: Hatten Sie schon mal mit einem gewissen Major Ty McCutcheon zu tun?«
  

  
  


  
    43
  


  
    Marinestützpunkt Guantánamo Bay, Kuba
  


  
    Als die Turbinen laut aufheulten, ließ Tusk Musso sich flach auf den Boden fallen, wobei er sich den Ellbogen und mehrere Rippen prellte. Lautes Donnern erfasste das Gebäude des Hauptquartiers. Die Fensterscheiben zerbarsten, und der Boden unter ihm schien sich aufzubäumen, gleichzeitig knallte ein Computerbildschirm neben ihm auf den Boden. Aus dem Korridor strömten Rauchschwaden herein, zwei Telefone klingelten gleichzeitig, und die Alarmsirenen des Stützpunkts jaulten auf. Es klang wie das Ende der Welt. Draußen vor dem Gebäude und drinnen brüllten die Soldaten und Offiziere, aber das Durcheinander der Schreie drang nur ganz leise an die von der Detonation betäubten Ohren von Musso.
  


  
    »Sanitäter! Da ist jemand verletzt.«
  


  
    »Was, zum Teufel, was, zum Teufel, was …«
  


  
    »Die Waffenkammer, Gutteres …«
  


  
    Colonel Pileggi stand auf und sah nach, ob sie verletzt worden war, während sie sich den Staub von der Uniform klopfte. Sie griff nach einem der beiden Telefone. Musso schnappte sich das andere, als Pileggi anfing, in ihren Hörer zu schreien.
  


  
    »Hier spricht der Oberkommandierende«, rief Musso laut und steckte sich einen Finger ins Ohr. Er hörte eine unbekannte Stimme, rau und kraftvoll, die versuchte, sich über den Lärm der Raketen und Gewehrschüsse Gehör zu verschaffen.
  


  
    »Gunnery Sergeant Miles Price, Sicherungsabteilung, Sir. Wir warten auf Befehle.«
  


  
    »Was ist denn da los, Gunny?« Musso unterdrückte ein Husten, als er Staub und Rauch einatmete.
  


  
    Der Raum war orange erleuchtet von den Flammen, die unten in der Bucht in den schwarzen Himmel züngelten. Es war hell genug, um erkennen zu können, dass die auf den Schiffen zusammengepferchten Zivilisten in Panik geraten waren. Ihre Rufe und Schreie waren in dem kurzen ruhigen Moment zwischen den Explosionen und dem beginnenden Feuergefecht zu hören gewesen.
  


  
    »Ein Bataillon einer Landungstruppe ist in die Bucht eingedrungen, Sir. Sie haben sich in zwei Gruppen aufgeteilt. Die eine marschiert Richtung Flugfeld, die andere in Ihre Richtung. Meine Marines sind über den ganzen Stützpunkt verteilt. Ich brauche mindestens fünfzehn Minuten, um sie zusammenzutrommeln«, rief der Sergeant.
  


  
    Musso ging mit dem Hörer zum Fenster und bemühte sich, ein nicht zu leichtes Ziel abzugeben. Er sah einen Konvoi von sechsrädrigen gepanzerten Fahrzeugen, die aus dem am Strand aufgelaufenen Containerschiff rollten. Mündungsfeuer blitzte aus den aufmontierten Maschinengewehren, Leuchtmunition suchte nach unsichtbaren Zielen in der Nacht.
  


  
    »Stellen Sie ein Anti-Panzer-Team zusammen und greifen Sie die Gruppe an, die auf das Hauptquartier zufährt. Colonel Pileggi schickt eine Einsatztruppe zum Flugfeld. Jeder, der gerade stehen kann, soll sich bewaffnen, egal, zu welchem Truppenteil er gehört. Auch fähige Zivilisten sollen ausgerüstet werden. Jeder, der abdrücken kann, soll es tun. Wir stecken ziemlich tief in der Scheiße, Gunny. Haben Sie verstanden?«
  


  
    »Ja, Sir, wir stecken wirklich in der Scheiße«, antwortete der Sergeant. »Ich kümmere mich um die Anti-Panzer-Einheit.«
  


  
    »Wir halten die Verbindung«, versprach Musso und drehte sich zu dem Navy Lieutenant um, der in der Tür stand. »McCurry, übernehmen Sie dieses Telefon.«
  


  
    »Aye, Sir«, stieß McCurry hervor und nahm ihm den Hörer ab.
  


  
    Musso schaute zu Pileggi, die ihrerseits ins Telefon schrie. »Nein, sehen Sie zu, dass diese Scheißkerle das Flugfeld nicht erreichen, Sergeant. Wenn Zivilisten sich freiwillig für den Kampfeinsatz melden, bewaffnen Sie sie. Wir haben keine Zeit, uns darüber Gedanken zu machen, ob das den Vorschriften entspricht oder nicht. Tun Sie’s einfach!«
  


  
    »Können Sie sie aufhalten?«, fragte Musso, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte.
  


  
    »Keine Ahnung, Sir. Ich bin nicht dort, ich bin hier«, sagte Pileggi.
  


  
    »Nehmen Sie sich ein paar Marines als Schutz und gehen Sie runter. Sie sind mein Mann da unten.«
  


  
    Sie salutierte und verschwand nach draußen, wobei sie mehrere Befehle an die Männer im Korridor ausgab, die er nicht sehen konnte.
  


  
    Er drehte sich um zum zerborstenen Fenster. Er befand sich im zweiten Stock des Hauptquartiers. Er sah das Aufblitzen der Leuchtgeschosse auf dem Flugfeld, manche Irrläufer jagten in der Bucht über das Wasser hinweg. Ein C-5-Galaxy-Transportflugzeug versuchte zu starten. Musso hielt den Atem an und betete vor sich hin, als der träge Riesenvogel sich in die Luft erhob.
  


  
    »Flieg, na los, du schaffst es.«
  


  
    »Sir«, rief McCurry über den Gefechtslärm hinweg. »Ich habe Meldung bekommen, dass zwei weitere Kolonnen außerhalb des Stützpunkts näher rücken. Sie werden in schätzungsweise fünf Minuten hier sein.«
  


  
    Die Leuchtgeschosse ließen von der Galaxy ab und konzentrierten sich wieder auf erdgebundene Ziele. Musso stöhnte laut auf.
  


  
    Eine Rakete bohrte sich in die Seite des Großraumflugzeugs und detonierte. Ein Flügel wurde abgesprengt und flog über den Rumpf des Flugzeugs nach hinten, wo er die Heckflosse wegriss, gleichzeitig explodierten die Treibstofftanks und verwandelten die Maschine in einen riesigen Feuerball.
  


  
    »Verdammte Scheiße«, fluchte Musso vor sich hin.
  


  
    Er sah, wie das Flugzeugwrack nach unten sackte, direkt auf eines der Kreuzfahrtschiffe, das schon mehrere Bomben abbekommen hatte und an verschiedenen Stellen brannte. Den Anblick der Kinder, die aus dem aufgerissenen Rumpf der brennenden Transportmaschine fielen, während das Flugzeug dem Schiff entgegentaumelte, würde Musso in seinem ganzen Leben nicht mehr vergessen.
  


  
    »Nein, bitte nicht«, flüsterte Musso.
  


  
    Das Flugzeug krachte auf den Bug des Schiffes, der komplett abbrach. Brennendes Kerosin und weißglühende Trümmerteile prasselten auf das Deck. Gleichzeitig kam ein weiteres Flugzeug im Tiefflug über die Bucht heran und schoss durch den Regen der herabfallenden Menschenleiber hindurch, um auf der Wasseroberfläche der Guantánamo Bay eine Notlandung durchzuführen. Ein weiteres Containerschiff versuchte sich am Wrack vorbei den Weg zum Ufer zu bahnen und traf auf einige herumwuselnde Küstenwachboote, die es unter Beschuss nahmen. Fehlgeleitete Geschosse und Querschläger prasselten ins Wasser, wo Zivilisten verzweifelt versuchten, sich über Wasser zu halten.
  


  
    »Die Polizei des Stützpunkts liefert sich bei McDonald’s ein Feuergefecht mit einer Gruppe von Eindringlingen«, meldete McCurry. »Weitere Kampfhandlungen finden im Wohngebiet statt. Gunny Price sagt, er hat nur ein Drittel seiner Leute bewaffnen können, außerdem zwei Dutzend Zivilisten, mehr nicht.«
  


  
    »Wo ist dieser verdammte Kommunikationsfuzzi?«, schrie Musso, während er zur Tür eilte. »Captain Birch!«
  


  
    Eilige Schritte waren zu hören, und aus dem verrauchten Korridor tauchte die massige Gestalt eines Mannes in Tarnuniform auf.
  


  
    »Sir?«
  


  
    »Haben wir noch Verbindung mit Pearl oder der Brigade in Panama?«
  


  
    Birch war blass und schien unter Schock zu stehen.
  


  
    »Setzen Sie sich mit Pearl in Verbindung, Birch. Oder mit dem Kanal. Ziehen Sie das ganze Programm durch«, brüllte Musso ihn an und konnte sich nur mit Mühe beherrschen, ihm ein paar Ohrfeigen zu verpassen. »Ich brauche Luftunterstützung.«
  


  
    »Mach ich«, sagte Birch und wandte sich zum Gehen. »Gibbs!«, rief er laut durch den Flur. »Versuchen Sie herauszufinden, ob Pearl uns …«
  


  
    Sein Kopf spritzte auseinander.
  


  
    »Vorsicht, Scharfschütze!«
  


  
    

  


  
    In Begleitung von zwei Marines und einem ehemaligen Kommandanten der Küstenwache raste Pileggi in einem kubanischen Trabant, den Sergeant Gutteres vor dem Hauptquartier mit geübten Fingern kurzgeschlossen hatte, Richtung Flugplatz. Gutteres schien mit dem kleinen Auto gut klarzukommen, die Reifen quietschten, und es roch nach verbranntem Gummi. Hin und wieder flogen Kugeln pfeifend und jaulend über sie hinweg, manche Geschosse explodierten knallend in ihrer Nähe, dann wieder war es beängstigend still um sie herum. Als sie die letzte Kurve vor dem Hangargebäude nahmen und am Rand des Flugfelds ankamen, deutete Gutteres in den Himmel. Was sie dort sah, zerstörte alle ihre Hoffnungen: Eine ganze Horde von Fallschirmen entfaltete sich. Abwehrgeschütze versuchten, sie unter Beschuss zu nehmen, aber es war ein sehr 
     untauglicher Versuch und wirkte im Vergleich zu den Kanonaden, die die ganze Zeit am Boden stattfanden, geradezu lächerlich.
  


  
    Lundquist, der ehemalige Offizier der Küstenwache, lenkte den Trabbi um einige ausgebrannte Fahrzeuge herum und hielt dann mit quietschenden Bremsen vor mächtigen Betonröhren, hinter denen sich eine Gruppe von Marines verschanzt hatte, um von hier aus den Flugplatz zu verteidigen. Pileggi, die immer noch ihre Bürouniform trug, sprang aus dem Wagen und rannte zu den Soldaten. Ihre Bodyguards bemühten sich Schritt zu halten. Die gigantische, knapp zwei Meter hohe Betonröhre bot einen guten Schutz gegen den feindlichen Beschuss, dennoch duckte sie sich, um zu verhindern, dass ein knapp über den Scheitel der Röhre kommender Schuss sie erwischte. Einige der venezolanischen Fallschirmspringer schossen schon im Runterkommen aus ihren Handfeuerwaffen. Dieser Beschuss war zwar unpräzise, wurde aber immer stärker.
  


  
    »Sind Sie Sergeant Carlyon?«, fragte sie den Soldaten, neben den sie sich gegen die Betonwand drückte.
  


  
    »Ja, Ma’am«, sagte er und las den Namen auf ihrem Schild ab. »Wir haben eben miteinander telefoniert, Colonel.«
  


  
    »Okay, wie ist die Lage, Sergeant? Ich werde hier nicht das Kommando übernehmen, ich will nur wissen, wie ich Ihnen helfen kann.«
  


  
    Carlyon schien erleichtert zu sein.
  


  
    »Ich habe acht Marines bei mir, Colonel. Nur noch sechs von ihnen haben Munition übrig. Insgesamt habe ich um das Feld herum nicht ganz fünfzig Mann postiert. Einige von ihnen sind Matrosen, andere sind von der Luftwaffe. Sie sind nicht für solche Einsätze trainiert. Außerdem habe ich noch ein paar MPs bei mir, die sich damit schon besser auskennen.«
  


  
    Während er sprach, entleerten seine Männer ihre Magazine in Richtung der Venezolaner, die sie zwischen den zahlreichen herabsinkenden Fallschirmen ausmachen konnten.
  


  
    »Die haben schon eine ganze Kolonne auf dem Festland«, erklärte der Sergeant mit lauter Stimme, um das anhaltende Gewehrfeuer um sie herum und den Gefechtslärm in der Bucht zu übertönen. »Aber sie haben sich noch nicht gruppiert. Offenbar sind sie mit mehreren Schlauchbooten angelandet, wurden dann aber getrennt und konnten noch nicht wieder zusammenfinden. Wir haben sie hinter ein paar Container am Ende des Flugfelds zurückgedrängt. Aber die scheinen jetzt ihre Taktik zu ändern.«
  


  
    Er schaute nach oben und trat ein Stück aus dem Schutz der Röhre, hob ganz ruhig sein Gewehr, schoss und traf zwei Fallschirmspringer, die in etwa neunzig Meter Entfernung herunterkamen.
  


  
    »Sie können meine Leute hier haben«, sagte Pileggi. »Und meine MP. Geben Sie’s einem Ihrer Männer. Ich komme auch ohne aus.«
  


  
    Während Carlyon ihre Maschinenpistole an einen dankbaren Marine weitergab, zog sie ihre Pistole aus dem Halfter.
  


  
    »Vielen Dank, Colonel.«
  


  
    Hinter ihr hob Lundquist seine Schrotflinte und schoss zweimal. Knapp vierzig Meter entfernt lag jetzt ein abgetrenntes Bein, daneben krümmte sich ein schreiender Fallschirmspringer, dem es gehört hatte.
  


  
    »Sie brauchen mehr Männer und mehr Waffen«, stellte sie fest. »Gibt’s hier ein Funkgerät?«
  


  
    Carlyon schüttelte den Kopf und reichte ihr ein Handy.
  


  
    »Es geht noch. Ab und zu.«
  


  
    »Okay. Ich will mal sehen, ob ich noch ein paar Leute hierherbekomme. Was ist denn aus den Zivilisten geworden, die hier waren?«
  


  
    »Die sind tot.«
  


  
    Hauptquartier der pazifischen Streitkräfte, Hawaii
  


  
    Admiral Ritchie schaute auf die breiten HDTV-Bildschirme in der improvisierten Kommandozentrale in Fort Shafter. Mitte links waren die aktuellen Bilder von den Kämpfen in Guantánamo Bay zu sehen. Mitte rechts brachte die Live-Reportage eines Journalisten vor Ort, der zum regierungseigenen Fernsehsender gehörte. Er begleitete die venezolanischen Angreifer bei ihrem Marsch auf das Hauptquartier der amerikanischen Truppen und sprach in die Kamera, während er im Scheinwerferlicht eines Amphibienfahrzeugs stand. Das Satellitenbild wurde ständig zerhackt, und die Verbindung brach immer wieder ab, trotzdem sah Ritchie, dass der Mann verängstigt aussah. Er gab die ganze Zeit wertvolle Informationen preis, die ein Team von Marines sofort an die Kämpfenden in Guantánamo weitergab.
  


  
    Auf dem Bildschirm ganz links war der venezolanische Präsident Hugo Chávez zu sehen, wie er die Faust in den Himmel reckte und einen Schwall spanischer Sätze ins Mikrofon brüllte. Die Rede wurde in Untertiteln übersetzt, aber Ritchie hatte schon längst aufgegeben, der Tirade zu folgen. Seine Aufmerksamkeit galt der gerade stattfindenden Videokonferenz mit einem der übrig gebliebenen Offiziere der Flugzeugträgerflotte, Captain Don Taylor. Hinter dem Kommandanten der USS Nimitz flackerten Lichter, während er General Tommy Franks Bericht erstattete.
  


  
    »Ich habe immer noch zwei Drittel meiner Flugzeuge einsatzbereit. Aber wir fahren nur mit halber Kraft und nur mit einer Schraube. Hinzu kommt, dass die USS Princeton uns folgt. Die müssen wir möglicherweise versenken, wenn wir es nicht schaffen, das eindringende Wasser abzupumpen«, sagte Captain Taylor.
  


  
    Admiral Ritchie lehnte sich nach vorn. »Captain, Sie werden doch in den Atlantik vorstoßen, heute Nachmittag, ist das korrekt?«
  


  
    »Ja, Sir. Wenn wir keine Schwierigkeiten in Gibraltar bekommen. Die britische Marine hat uns mitgeteilt, dass sie dort alles unter Kontrolle hat, aber leider ist Marokko ja ziemlich dicht dran. Wir können frühestens in zehn Tagen Kuba erreichen.«
  


  
    General Franks schüttelte den Kopf. »Das nützt uns nichts mehr, Don.«
  


  
    Captain Taylor nickte. Sein Gesprächspartner war so dünn, er schien kein Gramm Fett am Körper zu haben. Die meisten Soldaten der Navy waren immer ein bisschen übergewichtig, so wie Ritchie.
  


  
    »Don, können Sie nicht vielleicht einen Teil ihrer schnellen Einsatztruppe entbehren?«, fragte Ritchie. »Jemanden vorausschicken, der es in kürzerer Zeit schafft?«
  


  
    Captain Taylor rieb sich den Nasenrücken, wahrscheinlich, um einen klaren Kopf zu bekommen oder um einen Anfall von Migräne zu unterdrücken, vielleicht auch beides. »Sir, wenn Sie der Ansicht sind, dass es was bringt, dann könnte ich mir vorstellen, dass die Eingreiftruppe da gern mitmacht. Aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich damit meine Kampfkraft entscheidend schwäche und damit sowohl die Nimitz als auch die Princeton in Gefahr bringe. Hinzu kommt, dass ich eine ganze Flotte von Flüchtlingsschiffen im Kielwasser habe. Einige von ihnen konnten wir überprüfen, andere nicht. Wir wissen nicht, ob das eine oder andere Schiff womöglich ein trojanisches Pferd ist.«
  


  
    Franks warf Ritchie einen Blick zu. »Glauben Sie, dass es gehen könnte?«
  


  
    Ritchie schaute auf die große Atlantikkarte. Sie waren schon wieder bei Karten aus Papier und Markierungsstiften und -nadeln angelangt, um ihre Positionen abzustecken. Nicht weil ihnen die Computer fehlten, sondern weil sie die eigene Sicherheit nicht gefährden wollten. Die Gefahr, ausspioniert zu werden, war viel zu groß.
  


  
    »Nein, Sir«, erklärte Ritchie. »Die Nimitz sollte weitermachen wie geplant. Wir müssen was anderes versuchen.«
  


  
    Franks wendete sich an den Kommandanten der US Army im pazifischen Raum, der die ganze Zeit über schweigend dagesessen hatte. »Francis, was meinen Sie zu Guantánamo?«
  


  
    General Murphy schnaubte unzufrieden. »Die sind am Arsch, Sir. Da sind auch jede Menge Zivilisten mit betroffen. Da ist nichts mehr zu machen, General Musso ist ein intelligenter Mensch, er wird es genauso sehen.«
  


  
    »Sie sollen sich also ergeben?«, fragte Franks.
  


  
    Murphy brachte es nicht über sich, es auszusprechen. Er verschränkte die Arme und nickte bloß.
  


  
    »Sir?« Ein Unteroffizier näherte sich. »Guantánamo am Apparat.«
  


  
    Marinestützpunkt Guantánamo Bay, Kuba
  


  
    Susan Pileggi atmete aus und merkte, wie ein Teil der Anspannung von ihr abfiel, der ihre Arme und Schultern verkrampft hatte. Nicht dass sie jetzt locker gewesen wäre, das war wirklich unmöglich. Aber sie sah das Ende kommen und wusste, dass es keine Möglichkeit zur Flucht oder Erlösung gab. Zum ersten Mal konnte sie es akzeptieren, und eine ganze Menge Angst und Belastung der letzten Wochen verschwand.
  


  
    Sie stand in einem Schützengraben und richtete den Lauf ihrer Maschinenpistole, die sie dem toten Marine abgenommen hatte, dem sie es vor einigen Stunden übergeben hatte, auf eine kleine Gruppe von venezolanischen Fallschirmspringern, die um einen Haufen Schutt herumgingen, der vielleicht hundert Meter entfernt in Flammen aufgegangen war. Es war mal ein Lager für Chemikalien gewesen, welcher Art, wusste sie nicht. Aber der Gestank 
     war heftig genug, um die üblen Gerüche des eroberten Stützpunkts zu überdecken. Überall lagen Leichen, teilweise verbrannt, Fliegenschwärme hatten sich auf dem halbgetrockneten Blut festgesetzt, Rauch von Napalmbomben stieg auf, Verwundete krochen herum, es war eine hässliche Szene, aber der Gestank des Lagerschuppens übertraf alles.
  


  
    »Sergeant Carlyon, zählen Sie mal durch.«
  


  
    »Dreiundzwanzig Mann, Ma’am, wie vor fünf Minuten.«
  


  
    Pileggi nickte. Sie waren über eine Frontlinie von knapp hundert Metern verteilt, manche lagen in Erdkuhlen, andere hatten hinter kaputten Maschinen oder Betonwällen Schutz gesucht. Sie hielten noch durch.
  


  
    Die Zahl der Feinde ging inzwischen in die Hunderte, aber sie waren relativ zurückhaltend vorgegangen und hatten deshalb mehr Verluste erlitten, als nötig gewesen wäre. Sie hätten uns in weniger als einer Stunde überrennen können, dachte sie. Carlyon sprang auf und gab drei Schüsse ab. Lundquist folgte seinem Beispiel und schoss mit seiner Schrotflinte. Die Antwort war heftig, aber nicht sehr präzise gezielt.
  


  
    Sie sah zu, wie die Gruppe sich positionierte, um sie von Norden her anzugreifen. Carlyon hatte sie auch bemerkt.
  


  
    Der Stützpunkt Guantánamo war dem Ende nahe. Die Besatzung hatte sich tapfer geschlagen, aber es war klar, dass sie bald überrannt würden, wahrscheinlich schon in den nächsten Stunden. Ihre Kameraden würden mit ihr sterben. Sie wusste, dass die Männer entschlossen waren, sich nicht zu ergeben. Lundquist kauerte da und lud seine Flinte, neben ihm hockte Jimbo Jamieson, ein Zivilist, der mitten im Gefecht zu ihnen gestoßen war, zusammen mit einer Wagenladung Matrosen, zwei Kisten Munition und zusätzlichen automatischen Waffen. Jamieson sah zu, wie 
     die Feinde sich durch die Dunkelheit bewegten und immer näher kamen.
  


  
    Obwohl sie sich sehr genau auf die Angreifer von der Flanke konzentrierte, bemerkte Pileggi ungewöhnlich viele Details um sich herum.
  


  
    Ein Schopf roter Haare, der unter einem Helm hervorragte, ein Bajonett, ein gedämpftes Husten im Graben nebenan, das im Kampflärm kaum zu vernehmen war.
  


  
    Ihr Leben hatte nur noch einen einzigen Zweck: die unaufhaltsame Katastrophe hinauszuzögern. Die Angreifer kamen jetzt von drei Seiten, bald würden sie einen Großteil des Gebietes eingenommen haben. Immer mehr würden den Voranstürmenden folgen und den Verteidigern ebenso wie den Zivilisten den Garaus machen.
  


  
    Wer weiß, was dann für ein Gemetzel folgte, sicher war es besser, dann nicht mehr dabei zu sein. Sie hatte schon gesehen, dass vereinzelte Boote mit Zivilisten versuchten, die Bucht zu verlassen. Einziges Ergebnis war, dass sie ein noch besseres Ziel abgaben.
  


  
    Die blutigen Gewalttaten, die sie bei der Verteidigung des Flugplatzes mit ansehen musste, hatten ihnen klargemacht, was sie erwartete. Zahlreiche tote Fallschirmjäger lagen dort herum.
  


  
    Sie zielte in die Mitte einer Gruppe, die direkt auf sie zukam. Sie hatten Carlyons Hinterhalt noch nicht bemerkt. Gut. Eine halbe Sekunde war so lang wie eine Ewigkeit. Susan Pileggi hatte genügend Zeit, sich ihre armseligen Uniformen genau anzusehen, die abgelaufenen Schuhe des Anführers. Das sprach für eine hastig geplante, wenig durchdachte Aktion. Ein Hund, dem ein Bein fehlte, lief plötzlich vor den Venezolanern her und drehte sich um die eigene Achse, als sei er von einem Dämon besessen. Wahrscheinlich war er verrückt geworden.
  


  
    »Feuer.«
  


  
    Der Hund zerspritzte in einzelne Klumpen von Blut, Fleisch, Knochen und Fell, als er von einer Breitseite aus dem Maschinengewehr getroffen wurde. Sie hörte, wie Lundquist fluchte und neu zielte. Die Angreifer sprengten auseinander wie verschreckte Kaninchen. Eine unsichtbare Welle schwappte über die Hälfte von ihnen hinweg, warf einige um und andere in die Luft, einer wurde in der Mitte zerteilt.
  


  
    »Weitermachen, Jungs!«, schrie Carlyon über das Dröhnen der Schüsse.
  


  
    Das Geräusch der explodierenden Handgranaten übertönte das Knattern der Schüsse. Der Kampf um den Stützpunkt trat in den Hintergrund, jetzt ging es nur noch darum, diesen engen Platz, an dem sie standen, dieses winzige Stück verbrannter Erde so lange wie möglich zu verteidigen. Die Feinde erwiderten ihr Feuer, und einer schrie laut auf, als eine Kugel ihn im Gesicht traf. Pileggi gab dann und wann ein, zwei oder drei gut gezielte Schüsse ab, nachdem sie sich ihr Ziel sorgfältig ausgesucht hatte. Die Kugeln trafen die Gegner und rissen Fleischfetzen und Knochensplitter aus ihren Körpern. Pileggi gelang es, drei Angreifer innerhalb weniger Sekunden aufzuhalten, bevor sie sich wieder hinter die Barrikade duckte.
  


  
    Lundquist schrie auf und wurde nach hinten geschleudert. Eine Blutfontäne sprühte in die Höhe. Dann bebte der Boden unter ihren Füßen, als die Gegner begannen, ihre Stellung mit Mörsergranaten zu beschießen. Ein Schutzdach, um sich darunter zurückzuziehen, gab es nicht.
  


  
    »Sie kommen!«, schrie Carlyon. »Macht euch bereit!« Er schoss sein gesamtes Magazin leer, um sich selbst und seinen Männern Feuerschutz zu geben. Die Venezolaner hatten sich zusammengeschlossen und rannten alle zusammen auf sie zu, die Gewehre mit den Bajonetten im 
     Anschlag. Pileggi bildete sich ein, eine Fanfare gehört zu haben.
  


  
    Sie wechselte das Magazin, schnell, geübt, mechanisch und schoss weiter. Vier Angreifer brachen vor der Barrikade zusammen. Zwei anderen gelang der Sprung über das Hindernis. Sie landeten direkt vor Jimbo Jamieson, der mit einer Holzlatte auf sie losging. Pileggi vernahm einen trockenen, dumpfen Aufschlag, dann sprang sie auf und schwang ihr Gewehr wie einen Baseballschläger. Der Kolben landete auf dem Schädel eines Angreifers, und der Mann brach zusammen. Blut floss ihm ins Gesicht.
  


  
    Carlyon stürzte gegen sie, und sie verlor das Gleichgewicht.
  


  
    Sie spürte seinen leblosen Körper auf sich, das Gewicht der toten Gliedmaßen und wusste, dass er tot war.
  


  
    Sie versuchte, ihn beiseitezuschieben, um wieder in Verteidigungsposition zu gelangen, aber er war zu schwer. Es war schrecklich, viel schrecklicher, als wenn ein betrunkener Liebhaber auf einen drauffiel. Sie fühlte sich erdrückt. Es tat weh.
  


  
    Und dann war er verschwunden, das Gewicht fortgeflogen, und sie sah direkt in den Lauf eines Gewehrs. Sie fragte sich gerade noch, was das wohl war, als ein weißer Blitz alle Fragen auslöschte.
  


  
    

  


  
    »Pearl am Apparat, Sir«, sagte ein Marine-Gefreiter und hielt den Telefonhörer hoch. »Leider eine schlechte Verbindung.«
  


  
    Musso bedankte sich und meldete sich.
  


  
    »Hier ist Franks. Ist das eine sichere Leitung?«
  


  
    Musso schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich stark. Wahrscheinlich läuft das schon über diese neuen Satellitenkanäle, während wir sprechen, Sir.«
  


  
    Er schaute sich im Kommandobunker um. Auf einigen Bildschirmen waren Live-Übertragungen von Nachrichtensendungen
     aus Venezuela zu sehen. Die Störungen im Hörer wurden immer lauter. Musso schüttelte den Apparat, obwohl er wusste, dass es nichts nützte. Es beruhigte ihn einfach. »Können Sie das bitte wiederholen, Sir?«
  


  
    »So wie es aussieht, wird unsere Niederlage live im Fernsehen übertragen, Musso. Verdammte Mistkerle. Wie sieht es bei Ihnen aus?«
  


  
    Musso rieb sich die Stirn und dachte einen Moment nach. Wenn sie live im Fernsehen waren, dann wurde dieses Gespräch in der ganzen Welt verbreitet. Vielleicht konnte er das ja zu seinem Vorteil nutzen. Er wählte seine Worte mit Bedacht und versuchte sich an seine Lektionen in Diplomatie zu erinnern, die er einmal genossen hatte, nachdem ihm der erste Stern verliehen worden war.
  


  
    »Die feindlichen Streitkräfte gehen sehr aggressiv gegen flüchtende Zivilisten vor«, sagte Musso. »Mehrere Schiffe mit zivilen Flüchtlingen wurden beschossen und treiben brennend in der Bucht. Wir haben ein Großraumflugzeug verloren, das versucht hatte, zu starten. An Bord waren zweihundert zivile Passagiere. So wie es im Moment aussieht, haben wir über tausend Tote allein unter der Zivilbevölkerung, vielleicht sogar mehr. Meine Verluste an Soldaten werden auch immer größer.«
  


  
    »Gab es ein Waffenstillstandsangebot?«, fragte Franks. »Um die Schäden unter der Zivilbevölkerung zu minimieren?«
  


  
    Musso musste blinzeln. Jede einzelne Faser in seinem Körper sehnte sich danach zu kämpfen, er wollte den Feind dafür zahlen lassen, was er ihnen angetan hatte, aber die Sorge um die Zivilisten hatte allerhöchste Priorität. Das waren die Menschen, für die er in allererster Linie da war.
  


  
    »Von uns oder von ihnen, Sir?«
  


  
    »Egal.«
  


  
    »Negativ, Sir. Ich hatte bis jetzt noch nicht einmal die Gelegenheit, überhaupt darüber nachzudenken«, sagte Musso.
  


  
    »Der Schutz der Zivilisten ist jetzt das Wichtigste, General Musso«, sagte Franks. »Ich befehle Ihnen, Kontakt mit den Befehlshabern der feindlichen Truppen aufzunehmen, um Verhandlungen über einen Waffenstillstand aufzunehmen. Wir werden von unserer Seite her das Gleiche versuchen. In der Zwischenzeit setzen Sie Ihren Widerstand mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln fort. Haben Sie verstanden?«
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete Musso. Und was für eine Wahl würde er haben, wenn die Venezolaner das Angebot nicht annahmen? Selbst wenn er sich in den Bunker unter der Erde zurückzog, konnte er den Lärm der erbitterten Kampfhandlungen noch hören.
  


  
    »Eins sollten Sie noch wissen.« Franks machte eine kurze Pause. »Wenn Sie untergehen, werden wir vom venezolanischen Volk Wiedergutmachung fordern, und zwar zu einem Zeitpunkt und an einem Ort, den wir selbst bestimmen. Dieser Angriff wird sie teuer zu stehen kommen. Haben Sie das verstanden, General Musso?«
  


  
    Ich bin offenbar nicht der Einzige, der auf der Medientastatur spielt, dachte Musso. »Verstanden, Sir.«
  


  
    »Dann machen Sie weiter, Ende.«
  


  
    Musso legte auf. Lieutenant McCurry trat vor ihn. »Wir haben den Flugplatz verloren, Sir.«
  


  
    Das bedeutete, dass Pileggi wahrscheinlich gefallen war. Er nickte und ging zu einem Bildschirm, auf dem die Bilder der Sicherheitskameras zu sehen waren. Überall auf dem Flugfeld blitzten Leuchtgeschosse auf, Mündungsfeuer war zu sehen. Wracks von zivilen und militärischen Flugzeugen brannten lichterloh.
  


  
    Auf einem anderen Bildschirm bemerkte man eine Kolonne bewaffneter Eindringlinge, die von dem Sicherheitstrupp
     um Gunny Sergeant Price aufgehalten wurde. Nicht mehr lange, so wie es aussah. Musso hatte das Gefühl, als würde er in einen bodenlosen Abgrund fallen. Völlig losgelöst hörte er seine eigene Stimme sprechen. Die Worte klangen sehr dünn und schwach.
  


  
    »Wir brauchen ein weißes Stück Stoff.«
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    Motorschiff Aussie Rules, Südlicher Ozean
  


  
    Mr. Lee stemmte sich ins Ruder und steuerte die Aussie Rules einen gigantischen Wellenberg hinauf. Jules hielt das Gleichgewicht, indem sie sich in eine Ecke der Brücke presste. Sie biss die Zähne zusammen, ohne es zu merken, und hoffte inständig, die Superjacht möge ganz schnell über den Kamm der sturmgepeitschten schwarzen Welle gelangen. Der Sturm hatte jetzt Windstärke elf erreicht, die Sicht betrug praktisch null Meter, Regen und Gischt prasselte unentwegt gegen die Fenster des Steuerhauses. Blitze flammten auf, denen fast im gleichen Moment brüllender Donner folgte. Die Jacht kippte über den Scheitelpunkt und fiel auf der anderen Seite so steil nach unten, dass Julianne sich an den Haltestangen festkrampfen musste, um nicht mit dem Kopf gegen die Kabinendecke zu prallen.
  


  
    »Gut gemacht, Mr. Lee«, schrie sie über das Brüllen des Sturms hinweg.
  


  
    Der alte chinesische Steuermann antwortete nicht. Er stand ganz ruhig da und versuchte, die Bewegungen des Ozeans unter dem Kiel zu spüren.
  


  
    »Radar, wie sieht’s aus? Sind wir diese Mistkerle endlich losgeworden?«, rief sie laut.
  


  
    Rhino, der sich in seinem Sitz festgeschnallt hatte, hob den Daumen. Dann sagte er, ohne die frisch angezündete Zigarre aus dem Mund zu nehmen, die einen allgegenwärtigen Dunst in der Kabine verbreitete: »Schwer zu sagen, 
     Skipper. Aber ich würde mal drauf wetten, dass sie ziemliche Schwierigkeiten haben, uns zu folgen. Das letzte Mal, als ich sie auf dem Schirm hatte, schienen sie nicht mehr so gut zurechtzukommen. Dank des Sturms sind wir ihnen achtzehn Seemeilen voraus.«
  


  
    »Aber wir haben sie noch nicht abgehängt?«
  


  
    »Ich fürchte nein, Ma’am. Ach, übrigens, Chefin, ich wollte nochmal auf den Humidor zurückkommen. Den konnte ich nämlich in der Bibliothek nicht finden. Sie sagten, er wäre dort und ich …«
  


  
    Ein warnender Blick von Julianne, und er hielt inne.
  


  
    »Schon gut«, beeilte er sich zu versichern. »Wir können das ja später besprechen.«
  


  
    Sie kamen in eine Schräglage, als eine Riesenwelle von der Seite kam und die Jacht unter sich zu begraben drohte. Lee fluchte laut in Mandarin, drehte heftig am Steuer und verlangte mehr Kraft, aber Jules wollte sie ihm nicht zugestehen, obwohl ihr das Herz vor Anspannung beinahe den Brustkorb sprengte. Sie atmete tief durch, soweit das möglich war, und erklärte so ruhig wie möglich: »Ich gehe mal nach unten und sehe nach, wie es den anderen geht. Ruft mich, wenn die Lage sich ändert, zum Guten oder zum Schlechten. Ihr habt gute Arbeit geleistet. Wir werden diese Bande bald los sein.«
  


  
    Lee antwortete nicht, er schaute sie nicht einmal an, so sehr musste er sich darauf konzentrieren, Kurs zu halten. Er stand mit leicht gebeugten Knien da und versuchte, sich dem Auf und Ab des Schiffes anzupassen. Seine Augen schienen nichts Konkretes zu fixieren, ihr Blick verlor sich scheinbar im düsteren Wüten des Sturms. Rhino sah dagegen sehr zufrieden aus. Die anderen Männer auf der Bücke, Dietmar, der deutsche Navigator, und Lars, der norwegische Rucksacktourist, der jetzt der Erste Maat der Aussie Rules war, grinsten vor sich hin wie Hunde, denen man den Kopf getätschelt hat. Sie waren die 
     jüngsten Crewmitglieder, und obwohl bereits mehrmals auf sie geschossen worden war, schienen sie das Abenteuer als großen Spaß anzusehen, von dem sie ihren Mädels stolz erzählen würden, wenn sie sie in der nächsten Jugendherberge trafen. Niemand außer Lee und Jules schien sich Sorgen zu machen. Sie fragte sich, wie sie wohl reagieren würden, wenn es richtig zur Sache ging, wenn ihre peruanischen Verfolger sie doch noch einholen sollten und es zu einem blutigen Gefecht auf Leben und Tod kam. Die Aussie Rules war zwar einige Knoten schneller als ihre Verfolger, aber die ließen sich nicht so leicht abschütteln wie erhofft.
  


  
    Sie schob sich aus der Ecke, in die sie gedrückt worden war, und versuchte von der Brücke zum Niedergang zu gelangen, indem sie sich an die Bewegungen des Schiffes anpasste. Die Wellen türmten sich zehn Meter hoch, der Wind hatte eine Geschwindigkeit von 200 Stundenkilometern erreicht, und beides bewirkte, dass sie nur sehr langsam vorankam. Die Treppen hinabzusteigen war eine lebensgefährliche Angelegenheit. Das relativ konventionelle Treppenhaus der Riesenjacht zu bewältigen war wesentlich anstrengender, als sich bei Sturm in der engen kleinen Jacht von Pete zu bewegen. Hier war genug Platz, um durch ein plötzliches Rucken des Schiffs quer durch den Korridor geworfen zu werden. Sie setzte ihren Weg Richtung Medienraum fort und wurde von einer heftigen Aufwärtsbewegung in die Luft geworfen und fiel unsanft auf das Deck zurück, als Lee die Jacht durch eine weitere tiefe Schlucht zwischen den Wellenbergen manövrierte.
  


  
    Nach einem anstrengenden Vorwärtshangeln, das ganze fünf Minuten dauerte anstatt wie sonst nur eine, schob sie sich durch die Tür in das plüschige Medienzimmer und stöhnte erleichtert auf. Shah, Fifi und Miguel saßen in den bequemen blauen Samtsesseln und unterhielten sich, soweit es bei dem lauten Dröhnen des Sturms möglich war. 
     Auf dem großen Bildschirm war die Radarübertragung von Rhino zu sehen, auf der man ein verzerrtes Abbild eines einzigen Schiffs erkennen konnte: Es war die Viarsa 1, der Trawler, der einst dem Schwarzen Seehecht illegal nachstellte und nun den Menschen.
  


  
    »Wie sieht’s denn so aus?«, fragte Fifi.
  


  
    »Großartig«, sagte Jules. »Sie lassen sich nicht abschütteln. Wir haben gehofft, dass wir sie im Sturm verlieren, aber Rhino sagt, sie sind immer noch an uns dran. Sie sind solche Stürme gewohnt, wir nicht.«
  


  
    »Nein«, stimmt Fifi zu. Das waren sie wirklich nicht. Mit der Diamantina waren sie immer vor den großen Stürmen geflüchtet oder hatten sich auf der Leeseite einer Insel eine Bucht zum Ankern gesucht und abgewartet. Nur ein- oder zweimal war Pete auf offenem Meer von einem Sturm überrascht worden, aber das war nichts gegen den Orkan, mit dem sie es hier zu tun hatten.
  


  
    »Miguel, wie geht es deinen Leuten?«, fragte Jules. »Die haben sicher auch keine Erfahrung mit solchen Wetterbedingungen, vermute ich.«
  


  
    Das Gesicht des Vaquero wirkte versteinert. Er schüttelte den Kopf. »Sie sind alle seekrank, Miss Julianne. Die Kinder haben Angst. Alle haben Angst, aber nur die Kinder geben es zu.«
  


  
    Auf dem breiten Bildschirm sah Jules die Viarsa als undeutliches, weit entferntes Leuchtzeichen und fragte sich, ob auf dem anderen Schiff jemand war, der sich ebenfalls über einen Bildschirm beugte, um den Kurs der Aussie Rules zu verfolgen. So musste es wohl sein, sonst hätten sie sie schon längst verloren.
  


  
    »Wenn das Wetter sich beruhigt und alle sich wieder hervortrauen, möchte ich, dass du und Shah alle ein weiteres Mal trainieren. Nur die wichtigsten Handgriffe, zielen, schießen, laden. Immer wieder, bis sie es draufhaben. Unsere Verfolger werden uns vielleicht nie erreichen, aber 
     wenn es doch passiert, dann wollen wir ihnen einen heißen Empfang bereiten.«
  


  
    »Wir werden sie allesamt auf Vordermann bringen, Miss Julianne«, versicherte Shah. »Bei der Trainingsstunde vor dem Sturm haben sie sich schon sehr gut angestellt. Sie wissen, worauf es ankommt. Und sie wissen auch, was sie erwartet, wenn die Piraten unser Schiff erobern. Deshalb werden sie kämpfen. Alle. Sogar die Kinder, wenn Sie das zulassen.«
  


  
    Sie warf Miguel einen Blick zu. Tiefe Ringe unter den Augen gaben ihm ein gespenstisches Aussehen in dem dämmrigen Licht des Medienraums. Die Jacht hob und senkte sich und rollte, und er musste sich an der Armlehne festhalten. Seine Knöchel verfärbten sich weiß vor Anstrengung.
  


  
    »Ich habe mit meiner Frau und den Alten darüber gesprochen«, sagte er. »Wir haben uns darauf verständigt, dass nur die Kleinsten mit Ana und einem der Mannschaft in das Beiboot gehen, wenn es zum Schlimmsten kommen sollte. Die anderen bekommen Munition, und wer eine Waffe betätigen kann, darf das auch tun.«
  


  
    Im Zwielicht des Raums war es schwer zu erkennen, aber Jules hatte den Eindruck, dass er kurz davor war, in Tränen auszubrechen.
  


  
    »Mein Töchter werden kämpfen«, sagte er. »Sie müssen. Besser sie sterben schnell, als dass sie jahrelang als Sklaven in irgendeinem peruanischen Drecksloch dahinvegetieren müssen.«
  


  
    »Miguel«, sagte Jules so sanft wie möglich, »ich habe Ihnen eine sichere Überfahrt versprochen. Die Mädchen müssen nicht kämpfen. Wenn die Viarsa uns zu nahe kommt, können wir sie ins Beiboot setzen, zusammen mit Lars oder Dietmar und Oma Ana. Damit können sie jeden Verfolger abschütteln.«
  


  
    Miguel lächelte traurig.
  


  
    »Und was dann, Miss Julianne? Wie weit sind wir vom Festland entfernt? Einen Sturm wie diesen hier würden sie nicht überleben. Und sie würden garantiert von so einem Wetter überrascht werden. Sie haben versprochen, für unsere Sicherheit zu sorgen, aber für die Wetterbedingungen können Sie nichts und auch nicht dafür, dass diese Piraten hinter uns her sind.«
  


  
    Shah schlug sehr laut die Hände zusammen.
  


  
    »Schluss mit diesem Gerede! Das schwächt uns nur. Wie vielen von diesen Idioten sind wir bislang schon begegnet? Das sind doch nur verzweifelte, dumme Fischer, die Piraten spielen. Soll ich Ihnen sagen, was passiert, wenn die hier längsseits gehen? Wir werden sie fertigmachen und ihre Vorräte übernehmen.«
  


  
    »Hurra!«, rief Fifi und grinste breit. »Das ist die richtige Einstellung!«
  


  
    Julianne lehnte sich gegen eine Sessellehne und hielt sich fest, als die Aussie Rules sich erneut daranmachte, einen Wellenberg zu erklimmen. Sie schaute auf den Bildschirm, um nachzusehen, ob sie den Radarkontakt mit der Viarsa verloren hatten. Das Blinkzeichen, das auf ihre Verfolger hinwies, war tatsächlich verschwunden, aber sicher nur deshalb, weil sie in einem Wellental waren. Der Seegang war hoch genug, um beide Schiffe für den jeweils andern komplett verschwinden zu lassen.
  


  
    »Okay«, sagte Jules. »Shah hat Recht. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, werde ich mit meiner König-Heinrich-Routine beginnen.«
  


  
    »Verzeihung, Miss Julianne, was meinen Sie denn damit?«
  


  
    »Eine kleine Anspielung auf Shakespeare. Bevor mein Vater das Tafelsilber der Familie verzockt hat, kam ich in den Genuss einer klassischen britischen Schulausbildung: ›So geht er los und sichtet seine Heere … das königliche Antlitz frei von Angst, obwohl von schrecklichen Feinden umringt.‹«
  


  
    Der Mexikaner war ein intelligenter Mann, aber sie merkte, dass er damit nichts anfangen konnte.
  


  
    »Keine Panik, Miguel«, sagte Fifi keck. »Manchmal gerät sie ein bisschen ins Grübeln, das geht wieder vorbei. Ihren Mädchen wird nichts passieren. Ich werde mir ganz persönlich jeden vornehmen, der die Absicht hat, sich ihnen zu nähern.«
  


  
    »Sie sind so kämpferisch, Miss Fifi, und haben dennoch ein gutes Herz«, sagte Miguel. »Aber wenn es ganz schlimm kommt, werde ich mich selbst um meine Familie kümmern.«
  


  
    »Das reicht«, rief Shah aus und klatschte erneut lautstark in die Hände.
  


  
    »Er hat Recht«, stimmte Jules zu. »Wir sollten uns ausruhen.«
  


  
    Ihr Rundgang dauerte eine ganze Stunde. Auf allen Decks kam sie nur langsam voran, musste sich an den Treppengeländern festhalten, weil die Jacht noch immer hochgerissen wurde und tief nach unten fiel oder heftig ins Schlingern geriet. Die meisten Passagiere lagen in ihren Kojen, viele hatten sich angeschnallt, um nicht hinausgeschleudert zu werden. Im Maschinenraum behielten die Maschinisten, ein Mann aus Sri Lanka und zwei Holländer, die Kontrollleuchten im Auge und sahen dabei so besorgt aus wie alle Maschinisten in einer solchen Situation. Der aus Sri Lanka hatte einen verbundenen Arm, weil er sich mit heißem Dampf verbrüht hatte. Sie kontrollierte die Brandwunde, die ziemlich übel aussah, aber er wollte unbedingt auf seinem Posten bleiben.
  


  
    Im großen Salon, der recht kahl wirkte, nachdem der größte Teil der Einrichtung beiseitegeschafft worden war, saß Phoebe, die Treuhanderbin, mit einem der Dorfkinder zusammen. Sie kuschelten sich in einem der größeren Sessel zusammen, und bevor Jules fragen konnte, was, 
     zum Teufel, sie denn da eigentlich taten, sagte Phoebe: »Maya hat Angst bekommen. Sie hat sich auf dem Weg zur Toilette verlaufen und kam in meine Kabine. Ich hab ihr versprochen, mich eine Weile um sie zu kümmern.«
  


  
    Julianne fragte sich, ob Maya die Einzige war, die Angst hatte und getröstet werden musste, aber sie ließ es dabei bewenden. Es würde nichts bringen, wenn jetzt noch Panik ausbrach, weil ein Kind verschwunden war.
  


  
    »Danke, Phoebe, das ist nett von Ihnen. Aber Sie sollen sie bald wieder in ihre Koje bringen. Ich möchte, dass alle ausgeruht sind.«
  


  
    Sie wandte sich ab und wollte sich auf den Weg in ihre eigene Kajüte begeben, als Phoebe hinter ihr herrief: »Hey, Julianne.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Darf ich Sie mal was fragen?«
  


  
    Im Gesicht von Phoebe war sehr deutlich die Antwort auf Juliannes nicht gestellte Frage zu lesen.
  


  
    »Sie sind doch einmal reich gewesen, stimmt’s?«
  


  
    Jules konnte nicht anders, als hämisch lächeln. »Sie doch auch.«
  


  
    »Nein«, sagte Phoebe. »Das meine ich nicht. Ich meine, bevor das alles passiert ist. Vor dem Großen Verschwinden, bevor Sie diese Jacht gefunden haben. Bevor Sie mit Fifi und diesem Chinesen über die Meere gezogen sind. Da sind Sie reich gewesen. So wie ich. Ich erkenne das an der Art, wie Sie sprechen. Und daran, wie Sie Ihre Mannschaft befehligen. So als wären Sie dazu geboren.«
  


  
    Die Jacht hob und senkte sich. Jules verlor das Gleichgewicht und taumelte nach vorn. Sie ließ sich in einen Sessel neben Phoebe fallen. Das war immerhin besser, als durch die Glastür zu fliegen.
  


  
    »Ja«, seufzte sie. »Meine Familie hatte Geld. Schon immer. Und mein Vater hat noch eine ganze Menge mehr zusammengestohlen. Aber es war nicht genug, um seine 
     extravaganten Ansprüche zu befriedigen und den Unterhalt unserer Besitzungen zu finanzieren.«
  


  
    »Ich wusste es«, rief Phoebe triumphierend. »Dann sind Sie also in so einer Art Schloss aufgewachsen?«
  


  
    »So ähnlich. Aber es ist nicht im Entferntesten so großartig, wie es klingt. Wir mussten unser Haus am Wochenende für das Publikum öffnen, um es uns leisten zu können.«
  


  
    »Und wie kam es, dass Sie da gelandet sind, wo Sie jetzt sind, was immer Sie auch tun?«
  


  
    Julianne lächelte. »Schmuggeln, Phoebe. Ich war eine Schmugglerin. Das bin ich wohl immer noch, schätze ich. Es ist einer der wenigen Berufe, die sich auch heutzutage noch auszahlen.« Jules zuckte mit den Schultern und vergrub sich tief in dem bequemen Sessel. »Meinen Vater hatte ich sehr gern, trotz seiner Fehler. Vielleicht sogar gerade wegen dieser Fehler. Er war ganz anders als die Leute, mit denen wir zu tun hatten. Oder besser gesagt, war er genauso wie sie, aber er war ehrlicher.«
  


  
    »Aber er hat Geld gestohlen.«
  


  
    »Das hat er, er war wirklich ein Schuft, aber er hat immer nur von den Reichen gestohlen. Und du kannst mir ruhig glauben, Phoebe, eine Familie, die seit neunhundert Jahren wohlhabend ist, muss einen gewissen Teil ihres Reichtums gestohlen haben. Das meiste wahrscheinlich.«
  


  
    Es blitzte und donnerte so kurz hintereinander, dass man den Eindruck hatte, es passiere gleichzeitig. Das grelle Licht erhellte einen Ozean, der sich in hellem Aufruhr befand. Rund um das Schiff bäumten sich turmhohe Wellen auf.
  


  
    »Sie haben mir noch nicht erzählt, wie Sie Schmugglerin geworden sind«, fuhr Phoebe fort.
  


  
    »Stimmt, hab ich nicht«, sagte Jules und stemmte sich aus dem Sessel. »Machen Sie sich keine Sorgen, Phoebe, alles wird gut«, sagte sie im Fortgehen. »Der einzige Grund, 
     warum Sie hier auf diesem Schiff sind, ist, dass Sie schnell und schlau genug waren. Sie werden bestimmt ein bisschen von Ihrem alten Geld in Sicherheit bringen können und neues Geld daraus machen. Das wird ganz rasch gehen. In meiner Familie ist das anders. Die bleiben still sitzen und warten darauf, überrollt zu werden. Sie dagegen wissen, wie man überlebt. Ihre Familie hat Ihr Vermögen sicherlich überall auf dem Globus angelegt. Da kann gar nicht alles verschwunden sein.«
  


  
    Phoebe erwiderte nichts. Jules lächelte erneut.
  


  
    »Keine Panik, Herzchen. Sie haben für die Überfahrt bezahlt. Ich werde bestimmt nicht mehr verlangen. Aber morgen oder übermorgen, wenn der Sturm sich gelegt hat und diese Peruaner uns erreichen, weil wir nicht schnell genug sind, dann müssen Sie sich Ihre Überfahrt richtig verdienen. Bis es so weit ist, ruhen Sie sich am besten aus.«
  


  
    Sie taumelte über das schwankende Deck zum Aufgang. Um ihre eigene Kabine, die des ehemaligen Besitzers, zu erreichen, musste sie sich über Treppen und Korridore hangeln. Es dauerte sechs Minuten, und sie war völlig erschöpft, als sie endlich ankam.
  


  
    »Maya? Maya?«
  


  
    Die Stimme einer Frau, einer Mexikanerin. Jules blickte auf. Es war Mariella, die Frau von Pieraro. Sie arbeitete sich Schritt für Schritt durch den Korridor und sah völlig verzweifelt aus.
  


  
    »Alles in Ordnung«, rief Jules ihr zu. »Sie ist im Salon, bei Phoebe.«
  


  
    Die beiden Frauen hangelten sich weiter am Geländer des Aufgangs entlang. Die Panik verschwand aus Mariellas Gesicht, aber sie sah weiterhin sehr verängstigt aus. Es lag am Sturm, vermutete Jules. Der erste große Sturm auf See ist immer schrecklich. Wie schlimm musste es erst für eine Frau sein, die ihr ganzes Leben am Rand der Wüste zugebracht hat.
  


  
    »Miss Julianne, ich bin … es tut mir leid … ich … finde nicht …«
  


  
    Das Schiff legte sich zur Seite, und Jules verlor beinahe das Gleichgewicht, weil sie sich auf die ängstliche Mutter konzentriert hatte. Mariella sprach nicht sehr gut Englisch. Seit den Vorgängen im Fairmont Hotel hatte ihre Sippe sich zurückgezogen. Sie taten, was man von ihnen verlangte, bemühten sich aber, so wenig wie möglich in Erscheinung zu treten.
  


  
    »Einfach hier runter und da entlang«, sagte Jules. »Durch die große Tür. Sie ist zur Toilette gegangen und hat sich verirrt. Es geht ihr gut.«
  


  
    Pieraros Frau nickte erleichtert.
  


  
    »Ich habe … Sorgen gemacht … sie war weg.«
  


  
    »Es geht ihr gut«, wiederholte Jules.
  


  
    Die Mexikanerin fasste sie am Arm, als sie an ihr vorbeiging.
  


  
    »Sie sind … guter Mensch, nicht? Sie retten meine Familie. Alle. Danke. Danke, danke.«
  


  
    Verunsichert wie jede Britin, die mit einem Gefühlsausbruch konfrontiert wird, errötete Julianne leicht und wehrte ab.
  


  
    »Nein«, sagte Mariella. »Sie hätten nicht alle nehmen müssen … aber Sie haben. Sie helfen, wenn niemand hilft. Sie sind ein guter Mensch, Miss Julianne.«
  


  
    »Geht schon in Ordnung«, sagte Jules, die nicht wusste, was sie sonst darauf antworten sollte. »Sie ist im Salon. Am besten holen Sie sie jetzt.«
  


  
    »Sí, sí.«
  


  
    Mariella ging weiter und murmelte immer wieder »danke, danke« vor sich hin. Es war das längste Gespräch, das Julianne je mit ihr oder einem anderen Mitglied aus Pieraros Sippe geführt hatte, bis auf ihn selbst natürlich. Ehrlich gesagt hatte sie jeden Kontakt bislang vermieden, weil sie nicht zu viel mit den Leuten zu tun haben wollte, 
     die sie bei der erstbesten Gelegenheit wieder loswerden wollte.
  


  
    Sie schob den unangenehmen Gedanken beiseite und machte sich wieder auf den Weg zu ihrer Kabine, was noch ein paar Minuten dauerte. Nassgeschwitzt und müde kam sie dort an, aber der Seegang war zu heftig, um eine Dusche nehmen zu können. Sie zog sich bis auf die Unterwäsche aus, legte sich ins Bett und löschte das Licht.
  


  
    Im Augenblick konnte sie nichts mehr tun. Gegen den Sturm gab es kein Mittel, und auch ihre Verfolger konnte sie so bald nicht loswerden. Der Sturm würde bald verschwinden, aber ihre Verfolger nicht.
  


  
    Sie schlief ein und hatte einen Alptraum, in dem ein Mädchen namens Maya von gesichtslosen Gespenstern gejagt wurde.
  

  
  


  
    45
  


  
    Seattle, Washington
  


  
    Jed Culver saß auf einem der hinteren Sitze im Auditorium und rührte den Süßstoff in seinem Instantkaffee um. Um ihn herum scheiterte der Kongress auf grandiose Weise, was er mit stummer Anteilnahme über sich ergehen ließ.
  


  
    Reggie Guertson hatte erneut das Wort. Er spielte die Rolle des Vorreiters für eine Aktion, der Culver den Namen »Bierhallen-Putsch« verliehen hatte, im Auftrag einer Gruppe von neokonservativen Demokraten und sicherheitsfanatischen Republikanern. Zu dieser Gruppe gesellten sich noch durchgedrehte Überlebenskämpfer, Postenjäger, Aktionisten und schamlose Wichtigtuer, die sich alle hinter dem Banner der sogenannten »Reform-Bewegung« versammelt hatten. Das waren seine Feinde. So dachte er von ihnen. Seine Feinde und die Feinde der alten Republik.
  


  
    Und nun standen sie als Sieger da, zumindest hier im Rahmen des Kongresses.
  


  
    Ihre verrückten, angstgeleiteten Vorstellungen einer neuen Verfassung, in der die Militärs eine wesentliche Rolle innerhalb der zivilen Verwaltung spielen sollten, schien immer mehr Anhänger zu finden. Wenn er nicht ohnehin schon eine niedrige Meinung von der menschlichen Natur gehabt hätte, hätte er das alles nicht glauben können. War diesen Dummköpfen denn nicht klar, dass die Überreste des US-Militärs genug mit sich selbst zu tun hatten und kaum in der Lage waren, einen ganzen Staat zu lenken?
  


  
    Die bittere Wahrheit schien diesen Leuten nicht ins Konzept zu passen. Als hätten sie sich alle an den Händen gefasst, um gemeinsam durch den Spiegel ins Wunderland der Träume zu springen.
  


  
    Auf dem Podium hielt Guertson den Leuten im Publikum, die ihn niederbrüllen wollten, eine Moralpredigt. Er verspritzte eine Menge Speichel, und jedes Mal, wenn er mit der Faust auf das Rednerpult schlug, gab es ein grässliches verzerrtes Geräusch im Lautsprecher. Die Störer wiederum versuchten so laut wie möglich, ihn am Sprechen zu hindern. Sie schrien unentwegt, manche warfen sogar Gegenstände in seine Richtung.
  


  
    »Genau dagegen kämpfen wir!«, ereiferte er sich. »Gegen diese Art von Anarchie und Subversion, denn das ist es, was uns zerstören wird. Damit muss endlich Schluss sein.«
  


  
    »Sieg Heil, Sieg Heil«, riefen seine Widersacher.
  


  
    »Das läuft ja großartig.«
  


  
    Culver wunderte sich nicht sehr über das Auftauchen von James Kipper an seiner Seite. Er hatte ihn sogar erwartet. Er wusste ja, dass Kipper gelegentlich um die Buffet-Tische herumschlich, um nach Süßigkeiten zu suchen, die er seiner Tochter mitbringen konnte. Was der Ingenieur jetzt auch offen zugab, ohne dass Culver ihn darauf ansprechen musste.
  


  
    »Ich wollte eigentlich bloß ein bisschen Schokolade mitnehmen«, bekannte er.
  


  
    »Hier, für Ihre Tochter«, sagte Culver und hielt ihm eine Tafel Milchschokolade hin. »Hab ich gegen meine Ration Zigaretten eingetauscht.«
  


  
    Kipper wurde rot und schüttelte den Kopf, aber Culver bestand darauf, dass er nahm.
  


  
    »Ich rauche nicht, Kipper. Außerdem bin ich Diabetiker. Ich dachte nur, dass sich Ihre Tochter vielleicht darüber freuen würde.«
  


  
    »Das wird sie bestimmt«, gab Kipper zu. »Aber es ist nicht richtig. Es ist doch alles so knapp geworden.«
  


  
    »Was ist denn mit Ihnen los? Warum fühlen Sie sich schuldig? Sind Sie katholisch oder was? Nehmen Sie endlich diese verdammte Schokolade. Es würde mich umbringen, wenn ich sie essen würde. Haben Sie eine Ahnung, wie schwer man zurzeit an Insulin rankommt?«
  


  
    Kipper bedankte sich und steckte die Tafel ein.
  


  
    »Suzie wird sich sehr freuen.«
  


  
    Er musste laut sprechen, um überhaupt gehört zu werden.
  


  
    »Das ist ein erstklassiges Durcheinander«, kommentierte Culver.
  


  
    Kipper nickte. Er schaute sich die Szenerie an mit dem Gesichtsausdruck von jemandem, der ein unaufgeräumtes Kinderzimmer inspiziert. Der Vorsitzende des Kongresses deutete mit seinem Holzhammer auf Guertson und verlangte von ihm, das Podium freizugeben. Die »Sieg Heil«-Rufer wurden von einer Gruppe Männer herumgestoßen, die aussahen, als wären sie direkt vom Holzfällen aus dem Wald gekommen. Mindestens zwei Faustkämpfe waren schon im Gang. Kipper murmelte etwas, entschuldigte sich und rannte davon. Eine Minute später war die Stromversorgung unterbrochen, und der Saal versank in Dunkelheit.
  


  
    Sofort änderte sich die Tonlage. Das wütende Geschrei wurde von verwirrten und überraschten Ausrufen abgelöst. Nach einer kurzen Pause gingen die Lichter wieder an, und nun stand Kipper auf dem Podium, lächelte Bürgermeister Guertson entschuldigend an und bat um das Mikrofon. Er bekam es und sprach mit fester Stimme.
  


  
    »Tut mir leid, Leute, das war mein Fehler. Ich bin James Kipper, Leiter der Stadtwerke. Es gab ein paar Probleme mit den Relais im Kraftwerk, und dieses Gebäude hier zieht ziemlich viel Energie von dort ab. So kann es schnell 
     passieren, dass die Lichter ausgehen. Vielleicht sollten wir ein paar Minuten Pause einlegen, bis meine Leute das Problem in den Griff bekommen haben. Es dauert nicht lange, das verspreche ich Ihnen.«
  


  
    Er knipste das Mikro aus und winkte einem Mann im Overall zu, der am Mischpult am Ende der Halle stand. Der Techniker dimmte das Licht und schaltete den Tonverstärker mit einem lauten Knacken aus. Kipper sprang von der Bühne und hielt beide Hände mit ausgestreckten Fingern in die Höhe.
  


  
    Zehn Minuten Pause.
  


  
    Die Anwesenden beruhigten sich schlagartig. Nicht vollständig, aber genug, um ihre Scharmützel zu beenden.
  


  
    Culver trat zur Seite und ließ die ungefähr hundert Personen vorbeiziehen, die zu den Tischen mit dem Kaffee und den Sandwichs eilten. Dann schlängelte er sich zwischen ihnen hindurch wie ein Lachs, der flussaufwärts schwimmt. Er wollte sich Kipper schnappen, bevor er wieder verschwand, und traf ihn an einem der Seiteneingänge, wo er mit kritischem Blick das Geschehen im Saal verfolgte.
  


  
    »So, so. In Massenpsychologie und kreativer Einflussnahme kennt sich unser Chefingenieur also auch aus. Wer hätte gedacht, dass Sie so vielseitig sind.«
  


  
    Kipper sah ihn unschuldig an. »Das nennt man Multitasking, Mr. Culver. In den heutigen hektischen Zeiten muss jeder zusehen, dass er alle seine Talente entfaltet.«
  


  
    »Hmhm. Wollen Sie denn jetzt jedes Mal das Licht ausschalten und die Leute zum Buffet schicken, wenn sie außer Rand und Band geraten?«
  


  
    Darauf fiel Kipper nichts Schlaues mehr ein.
  


  
    »Ich weiß nicht. Aber um was geht es denn hier eigentlich?« Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »Ich frage mich, was das alles soll. Man sollte doch meinen,
     dass die Leute sich angesichts unserer Probleme zusammenraufen, anstatt sich gegenseitig in der Luft zu zerfetzen.«
  


  
    Culver lächelte freundlich.
  


  
    »Kennen Sie sich ein bisschen in der Geschichte aus, Mr. Kipper? Kennen Sie die Schlacht von Salamis?«
  


  
    Kipper schaute ihn verwirrt an. »Hat das was mit dem Bürgerkrieg zu tun?«
  


  
    Culver schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es war die bedeutendste Schlacht der Geschichte. Die netten alten Griechen gegen die böse finstere persische Großmacht. Wenn die Griechen diese Schlacht verloren hätten, dann wären wir heute nicht hier. Dann gäbe es so etwas wie die westliche Zivilisation nicht. Aber wie auch immer, worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Vor dem Gefecht sah es bei den Griechen ungefähr so ähnlich aus wie bei uns heute in diesem Saal. Alle beschimpften sich gegenseitig und schlugen aufeinander ein. Nur in einer Sache waren sie sich einig und zwar, dass sie gegen die Perser kämpfen mussten. Aber sie konnten sich nicht auf eine Strategie verständigen. Am Schluss ging es dann doch. Und es lag an diesem zermürbenden Hin und Her, dass sie es schafften, weil sie auf diese Weise ihre Ideen austauschten. Das und die Tatsache, dass die Griechen im Gegensatz zu den persischen Soldaten als freie Männer und nicht als Sklaven kämpften, verhalf ihnen dann zum Sieg.«
  


  
    Kipper holte tief Luft.
  


  
    »Das kapier ich nicht. Wir müssen doch gar keine Schlacht gewinnen. Wir versuchen doch bloß, unser Land wieder regierbar zu machen.«
  


  
    Culver beugte sich zu ihm.
  


  
    »Wir müssen sehr wohl eine Schlacht schlagen. Und das hier …« Er deutete in den Saal. »… ist dagegen nur ein Scharmützel.«
  


  
    Suzies Freudenschrei in der düsteren, nur von Kerzen erhellten Küche war beinahe bedrückend.
  


  
    »Oh, Daddy, das ist toll! Vielen Dank!«
  


  
    Voller Begeisterung drückte sie die Tafel Schokolade gegen die Brust.
  


  
    »Ich werde eine Party geben und das hier mit meiner Barbie und dem Teddy und dem kleinen Pferd teilen …«
  


  
    Barbara Kipper strich ihrer Tochter übers Haar und versuchte sie zu beruhigen.
  


  
    »Das ist ganz wundervoll, Liebling, aber vergiss nicht, dass Daddy so schnell bestimmt nicht wieder eine ganze Tafel bekommt. Also teile nicht gleich alles auf. Vielleicht nur ein Stück für jeden heute Abend?«
  


  
    »Oh, das weiß ich doch, Mommy«, sagte das Mädchen. »Ich weiß doch, dass es vielleicht nie mehr Milchschokolade geben wird, genauso wie Snickers oder Smarties. Deshalb werde ich diese Tafel hier mit Sophie und Anna teilen. Damit sie nicht mehr so traurig sind.«
  


  
    »Das ist sehr lieb von dir«, sage Kipper. »Das ist eine gute Idee. Und jetzt geh spielen, Mommy und Daddy müsse sich mal unterhalten.«
  


  
    Suzie schaltete ihre Taschenlampe ein, drehte sich um, verschwand im dunklen Flur und ging in ihr Zimmer, um eine Party mit ihren besten Freunden zu feiern.
  


  
    »Meinst du, sie schafft es maßzuhalten?«, fragte Barbara skeptisch.
  


  
    »Oh, das kann sie sehr gut. Sie hat auch die Schoko-Ration neulich mit ihren Freundinnen geteilt.«
  


  
    »Und deshalb ist sie dann in Schwierigkeiten geraten, weil dieser Nazi-Lehrer sie eine Stunde vor seinem Büro warten ließ. Eine Stunde!«
  


  
    »Schon gut, Liebling, beruhige dich. Es ist doch schön für sie. Sie bekommt so wenig Süßes. Wir können froh sein, dass wir überhaupt gelegentlich an so was rankommen.«
  


  
    »Schön für sie, aber nicht für mich. Ich muss mich dann mit den Nachbarn und den neidischen Eltern herumschlagen.« Sie hob die Stimme. »Und mit dem, was sie über uns sagen.«
  


  
    Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie sank schluchzend an seine Brust. In letzter Zeit brach sie oft in Tränen aus und wirkte sehr angespannt. Sie standen in der nur mit Kerzen erleuchteten Küche ungefähr eine Minute lang ganz still. Sie hätten genug Strom zur Verfügung gehabt, um Licht zu machen, aber wie die meisten Menschen bemühten sie sich, ihren Energieverbrauch so gering wie möglich zu halten. Barbara hatte den Reiskocher mit dem Gemüse im Dampfbehälter an den Strom angeschlossen, aber das war auch schon alles. Um einundzwanzig Uhr würden sie das batteriebetriebene Radio einschalten, um Nachrichten zu hören, und es danach gleich wieder abschalten.
  


  
    Seine Frau hatte sich gerade wieder beruhigt, als sie lautes Klopfen an der Haustür hörten. Sie zuckten vor Schreck zusammen.
  


  
    Kipper ging ans Fenster und schob die Vorhänge ein Stück zur Seite. Es kam eigentlich kaum jemand zu Besuch in letzter Zeit, weil niemand einen Weg machte, wenn es nicht unbedingt sein musste. Alle blieben lieber zu Hause. Aber da draußen stand ein Hüne vor der Tür. Es war sein Freund und ehemaliger Stellvertreter Barney Tench.
  


  
    »Mensch, Barney, was machst du denn auf dieser Seite der Stadt? Wo hast du denn das Benzin her?«
  


  
    »Kann ich bitte reinkommen?«, fragte Barney mit drängendem Unterton.
  


  
    »Klar kannst du reinkommen. He, Barbara, schau mal, Barney kommt uns besuchen. Vielleicht sollten wir unsere Notration Bourbon anbrechen.«
  


  
    Tench drängte sich herein, offenbar wollte er draußen nicht gesehen werden.
  


  
    »Ist schon gut, Kip, ich will gar nichts trinken. Ein Glas Wasser wäre allerdings nicht schlecht.«
  


  
    Barbara wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nahm ein Glas aus dem Schrank. Sie füllte es mit dem Trinkwasser aus dem Zwanzig-Liter-Behälter, der auf der Bank an der Wand stand. Wie oft Kipper ihr auch erklärte, dass das Leitungswasser in Ordnung war, sie weigerte sich, es zu trinken. Sie reichte Barney das Glas, der nun erschrak, als er merkte, dass sie gerade geweint hatte.
  


  
    »Oh, Mann, ich hoffe, ich platze hier nicht gerade im falschen Moment rein.«
  


  
    Barbara gab ihm einen Kuss auf die Wange.
  


  
    »Keine Sorge, Barney. Ich hab mich nur dumm benommen. Vergiss es. Ich geh mal schauen, was Suzie macht. Sie ängstigt sich im Dunkeln.«
  


  
    Nachdem seine Frau gegangen war, schob Kipper zwei Stühle zurecht.
  


  
    »Willst du wirklich keinen Whiskey, Barney? Ich würde selbst gern einen trinken. Es war ein anstrengender Tag. Die ganze Woche war anstrengend.«
  


  
    Barney setzte sich an den Küchentisch.
  


  
    »Nein, danke. Ich muss einen klaren Kopf behalten, Kip.« Er hielt inne und schaute seinen ehemaligen Chef an. »Ich bin sozusagen auf der Flucht.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Vor Blackstone. Er hat eine Belohnung für meine Verhaftung ausgesetzt. Oh, Mann, ich hoffe, ich bringe dich nicht in Schwierigkeiten, weil ich hier aufgekreuzt bin.«
  


  
    »Red keinen Blödsinn. Du bist immer in meinem Haus willkommen. Was ist denn los? Ist das jetzt wieder so ein Spielchen von ihm? Ich dachte, er hätte ein bisschen was dazugelernt.«
  


  
    Barney schüttelte den Kopf.
  


  
    »Der Haftbefehl wurde wegen Volksverhetzung und Sabotage ausgestellt. Weil ich die Résistance unterstütze. Vor 
     allem, weil wir die Energieversorgung für Fort Lewis unterbrochen haben.«
  


  
    Kip schlug mit der flachen Hand auf den alten Eichentisch, den Barbara den weiten Weg aus New York bis hierher mitgenommen hatte. »Diese Arschlöcher, was bilden die sich ein …«
  


  
    »Kipper«, fiel Barney ihm ins Wort. »Es stimmt ja. Ich war dabei. Ohne meine Hilfe hätten die das nie geschafft.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus. »Wie auch immer«, sagte Kipper schließlich, »das sind trotzdem Arschlöcher. Aber warum tust du denn so was? Du weißt doch, dass du ihnen nicht wirklich schaden kannst. Die Versorgung war doch nach wenigen Stunden wiederhergestellt. Das ist so, als würde man ein wildes Tier mit dem Stock ärgern. Irgendwann beißt es dich.«
  


  
    Barney rieb sich das Gesicht, beugte sich vor, stemmte die Ellbogen auf den Tisch und blickte unglücklich drein.
  


  
    »Ich hab es getan, weil es richtig war, Kip. Selbst wenn es nutzlos war und für mich alles nur noch schlimmer gemacht hat. Auch für meine Familie. Sie haben Lorraine und den Kindern die Nahrungsmittelhilfen verwehrt. Wusstest du das? Nachdem ich meine Dienststelle verlassen hatte, bekamen sie keine Gutscheine mehr. Sie mussten Spenden von den Nachbarn und Verwandten annehmen. Auch die Kirche hat sie eine Weile unterstützt. Und dann war es auch damit vorbei.«
  


  
    »Verdammt, Barney, das wusste ich nicht.«
  


  
    »Woher auch? Du hast ja jede Menge zu tun, um die Stadt am Laufen zu halten. Ich wollte dich nicht in diesen ganzen Sumpf reinziehen. Sie haben mich überwacht. Weil sie sich genau gemerkt haben, was ich gesagt habe, als ich ging. Dass ich es abgelehnt habe, mit einer Diktatur zusammenzuarbeiten. Aber ich wollte dir trotzdem sagen, dass es großartig ist, was du für diese Stadt getan hast.«
  


  
    »Ach komm schon, Barney. Was soll das? Es war mein Job. Es war auch mal deiner. Ich akzeptiere deine Gründe, warum du gegangen bist. Aber ich war anderer Meinung, das weißt du ja.«
  


  
    »Ich weiß. Ich … hör mal, ich möchte nicht paranoid klingen, aber können wir vielleicht irgendwo hingehen, wo wir nicht von draußen zu sehen sind?«
  


  
    Kipper war verblüfft, aber Barney war so aufgeregt und sein Anliegen klang so plausibel, dass er nach der Kerze griff und ihn ins Wohnzimmer führte. Er hörte Barbara und Suzie, die im oberen Stockwerk Party spielten, und hätte beinahe gerufen, dass es Zeit sei, schlafen zu gehen. Aber er hielt lieber den Mund. Barbara würde sie bestimmt in spätestens einer halben Stunde ins Bett bringen und sich zu ihr legen. Seit dem Großen Verschwinden tat sie das jeden Abend.
  


  
    Im Wohnzimmer war es dunkel, die Vorhänge waren zugezogen. Im Kamin flackerte ein kleines Feuer. Kipper blies die Kerze aus und stellte sie auf eine alte Untertasse, die sich sofort mit geschmolzenem Wachs füllte.
  


  
    »Willkommen an der Front«, sagte er trocken.
  


  
    Sie setzten sich einander gegenüber. Auf dem Glastisch zwischen ihnen lagen Barbaras Zeitschriften, vor allem The New Yorker und Vanity Fair, aber auch ein par Ausgaben der Vogue. Keines dieser Blätter würde jemals wieder publiziert werden.
  


  
    »Okay«, sagte Kipper. »In was für Schwierigkeiten hast du dich also reingeritten, Barney?«
  


  
    Sein Gegenüber rieb sich mit den Händen über die Knie. Seine Jeans sahen aus, als wären sie schon länger nicht mehr gewaschen worden.
  


  
    »Es ist so, wie der Haftbefehl sagt, ich bin bei der Résistance. So nennen sie sich selbst. Ehrlich gesagt halte ich das für einen dämlichen Namen. Es klingt ein bisschen zu aufgesetzt, finde ich. Aber es ist eine ziemlich große Gruppe. 
     Gewöhnliche Leute, wie du und ich. Einige arbeiteten für die Stadt, so wie ich, andere für den Staat. Auch viele Geschäftsleute sind darunter. Alles ganz normale Menschen, die nicht damit einverstanden sind, wie es hier läuft. Sie sind der Meinung, dass die Katastrophe manchen nur als Vorwand dient, um die Freiheit der Bürger einzuschränken.«
  


  
    »Aber Barney, wir können nicht mehr so frei leben wie vorher. Das muss dir doch klar sein.«
  


  
    Barney beugte sich vor. »Wir können keine Plasma-Bildschirme mehr benutzen, okay. Wir können uns nicht mehr mit Junk-Food totfressen oder mit Cola ersäufen, auch okay. Wir können nicht mehr dahin reisen, wo wir wollen. Wir können nicht einfach den Wagen volltanken und nach Disneyland fahren. Wir leben in ständiger Angst, dass diese gottverdammte Energiewelle uns vielleicht auch bald aufsaugen wird. Das ist alles richtig. Viele Freiheiten sind verschwunden. Aber es gibt auch noch eine grundlegende Freiheit, Kip, die Freiheit, sagen zu dürfen, was man denkt. Die Freiheit, zu handeln, wie man es für richtig hält. Die Freiheit, das eigene Leben selbst zu bestimmen. Und diese Freiheit wurde uns genommen.«
  


  
    Kipper wollte schon protestieren, erinnerte sich aber an die Forderung des Bürgermeisters auf dem Kongress, der dreißig Prozent der Parlamentssitze für das Militär reservieren wollte. Um das Staatswesen zu stabilisieren. Er hatte gelacht, als er das gehört hatte, wurde aber unruhig, als immer mehr Redner aufstanden und den Antrag unterstützten. Tatsächlich befand sich die Stadt immer noch im Belagerungszustand. Die Leute lebten von verteilten Rationen und mussten tun, was man ihnen sagte. Essensmarken waren die neue Währung. Der freie Verkehr von Menschen und Dingen wurde von den Militärs kontrolliert. »Produktionskomitees« waren ins Leben gerufen worden, um Arbeit und Ressourcen zu koordinieren, damit alles dort hinkam, wo es am meisten benötigt wurde. Und die 
     lokalen Medien konnten zwar wieder publizieren, wurden aber streng reglementiert von Vorschriften, die der Gouverneur herausgab und die von General Blackstone gegengezeichnet wurden.
  


  
    »Barney«, sagte Kipper und fühlte sich sehr unwohl dabei. »Ich arbeite mit diesen Leuten täglich zusammen. Natürlich sind einige von denen Mistkerle, denen man nicht über den Weg trauen kann. Aber ich kann dir versichern, dass sie nicht so handeln, weil sie kleine Nazis sind, sondern weil sie Angst haben. Sie haben Angst, dass wir untergehen könnten.«
  


  
    »Werden wir nicht«, sagte Barney. »Wir werden überleben. Aber als was? Was ist mit dir, Kip? Sei ehrlich. Glaubst du, es ist eine gute Idee, ein Drittel der Sitze im Kongress dem Militär zu überlassen?«
  


  
    »Natürlich nicht, Barney. Das ist idiotisch, aber wenn du dabei gewesen wärst und das Chaos miterlebt hättest … Ich weiß nicht, ob das der richtige Weg ist, aber …«
  


  
    Ein lautes Hämmern an der Haustür unterbrach ihn. Barney wurde bleich und murmelte: »O Gott …«
  


  
    »Aufmachen«, rief eine barsche Stimme. »Polizei!«
  


  
    Die beiden Freunde sahen einander an. Es genügte ihnen, sich auf diese Weise wortlos zu verständigen.
  


  
    Kipper legte einen Finger an den Mund und bedeutete Barney, ihm zu folgen. Er führte seinen Freund in den Flur und deutete auf die Tür unter der Treppe, die in den Keller führte. Barney verstand sofort. Er rannte zur Tür, als das laute Hämmern erneut begann.
  


  
    »Aufmachen! Polizei!«
  


  
    »Ich komme!«, rief Kipper. »Aber ich will mir nicht den Hals brechen, also warten Sie gefälligst ab.«
  


  
    Barbara erschien oben auf dem Treppenabsatz. Kipper winkte sie zurück und schüttelte dabei heftig den Kopf. Er hatte jetzt keine Zeit, ihr zu erklären, was Barney ihm gerade mitgeteilt hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie nichts 
     verraten würde. Er eilte in die Küche und warf eine Tasse auf den Boden. Es krachte laut, und er schrie: »Verdammt nochmal!«, so laut, dass es draußen vor der Tür gehört werden konnte.
  


  
    Dann riss er die Tür auf und ließ seiner schlechten Laune freien Lauf, als er zu seiner großen Überraschung nicht nur zwei Polizisten, sondern auch einen kleinen Trupp Militärs bemerkte, die hinter ihnen standen.
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben eine gute Entschuldigung«, rief er aus. »Ich muss nämlich morgen früh um drei Uhr aufstehen und nach Fort Lewis rausfahren.«
  


  
    Einer der Polizisten zuckte leicht zusammen und sagte erstaunt: »Oh.«
  


  
    Der andere war älter und nicht so leicht zu beeindrucken. »Mr. Kipper?«, sagte er. »Tut mir leid, Sir. Ich bin Sergeant Banks. Das hier ist mein Kollege Curlewis. Wir suchen nach Aufrührern, die in der Gegend gesehen wurden. Wir müssen Ihr Haus durchsuchen.«
  


  
    »Liebling, was ist denn da los?«, fragte Barbara, die jetzt neben ihm auftauchte.
  


  
    »Ich weiß nicht, irgendein Blödsinn. Sie glauben, es sei jemand bei uns und wollen das Haus durchsuchen.«
  


  
    »Aber das ist ja lächerlich.«
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, Mrs. Kipper, aber wir haben unsere Befehle«, sagte der ältere Polizist. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
  


  
    »Das scheint ja keine Rolle zu spielen, oder?«
  


  
    Der Polizist machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Immerhin wartete er so lange, bis Kipper die Tür aufgezogen hatte, statt sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen. Sein Kollege folgte ihm ins Haus. Die Soldaten kamen näher, aber Barbara hob abwehrend eine Hand.
  


  
    »Tut mir leid. Ich habe nichts dagegen, dass Polizisten sich bei uns umsehen, aber Sie haben dermaßen viel Dreck an den Schuhen. Bitte warten Sie draußen, bis die 
     Polizei ihren Job erledigt hat. Sie können sich gern unter die Veranda stellen, wenn Sie aus dem Regen gehen wollen. Soll ich Ihnen was zu trinken machen, Kakao vielleicht? Leider mit Milchpulver, fürchte ich.«
  


  
    Der Corporal warf den Polizisten einen fragenden Blick zu. Die Beamten zuckten mit den Schultern. »Geht schon in Ordnung. Dürfen wir uns ein bisschen umsehen, Mrs. Kipper?«
  


  
    Barbara lächelte freundlich und bemühte sich, charmant zu erscheinen.
  


  
    »Aber wecken Sie mir bloß meine Tochter nicht auf. Ich hab sie gerade ins Bett gebracht, und sie schläft doch immer so schlecht seit … Sie wissen schon.«
  


  
    Wenn es sein musste, konnte Kippers Frau jeden Mann einwickeln. Sogar der ältere Polizist war einigermaßen beeindruckt.
  


  
    »Wir bemühen uns, leise zu sein«, sagte er.
  


  
    Sie traten ein und näherten sich der Kellertür. Kippers Herz pochte heftig. Curlewis, der Jüngere, schaltete das Deckenlicht ein. Kipper und Barbara mussten blinzeln, als der grelle Schein ihnen in die Augen drang. Sie hatten schon sehr lange keine Lampe mehr angemacht.
  


  
    »Und, möchten Sie Kakao?«, fragte sie gut gelaunt.
  


  
    Kippers Herz raste. Er hatte das Gefühl, das schlechte Gewissen stehe ihm ins Gesicht geschrieben. Der Corporal lächelte freundlich und nickte begeistert.
  


  
    »Das wäre ganz großartig, Ma’am.«
  


  
    »Sind Sie denn die ganze Nacht unterwegs?«, fragte sie, als sie das heiße Getränk mixte. »Es ist doch furchtbar kalt. Seit die Welle über uns gekommen ist, wird es viel kälter in der Nacht.«
  


  
    Kipper bemühte sich ruhig zu bleiben, als die Polizisten im Keller verschwanden. Er fragte sich, wo Barney sich versteckt hatte, es war ja kaum Zeit dafür gewesen. Im Keller herrschte eine einzige Unordnung. Zahlreiche Kartons
     vom letzten Umzug standen unausgepackt herum. Trotzdem gab es da unten nicht sehr viele Plätze, wo ein ausgewachsener Mann sich verstecken konnte.
  


  
    »Möchten Sie vielleicht Marshmallows dazu?«, fragte Barbara.
  


  
    Das Herz sank ihm in die Hose, als er hörte, wie die Polizisten begannen, Kisten hin und her zu schieben.
  


  
    »Mr. Kipper? Können Sie bitte mal kommen?«, rief Banks nach oben.
  


  
    Mit zitternden Knien ging Kipper durch den Flur und blieb oben an der Kellertreppe stehen. Sie hatten den Lichtschalter nicht gefunden. Der Keller wurde nur von zwei Taschenlampen erleuchtet.
  


  
    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er.
  


  
    »Ja, bitte. Kommen Sie doch mal runter.«
  


  
    Ganz langsam stieg er nach unten.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    »Sie wissen doch«, sagte Banks, »dass es einen Erlass gibt, der das Horten von Lebensmitteln verbietet?«
  


  
    »W-was?«, stammelte Kipper verblüfft.
  


  
    »Sie haben ziemlich große Vorräte angehäuft hier unten«, sagte Banks. »Ich hoffe, die sind nicht erst kürzlich angeschafft worden.«
  


  
    »Oh … also … nein. Ich bin gern in den Bergen unterwegs … gewesen, früher. Die Sachen habe ich vor sechs Monaten angeschafft, als ein Geschäft in Spokane Ausverkauf hatte.«
  


  
    »Haben Sie Quittungen dafür?«
  


  
    Kipper war jetzt vollends verwirrt und konnte nur stumm den Kopf schütteln.
  


  
    »Äh, nein … aber warten Sie mal, ich habe mit meiner Kreditkarte gezahlt. Der Kauf müsste also auf meiner Abrechnung zu sehen sein. Falls das für Sie wichtig ist.«
  


  
    Er hatte das Gefühl, in einem seltsam absurden osteuropäischen Theaterstück gelandet zu sein. Eins von diesen
     schrägen, unverständlichen Dramen, die er sich mit Barbara angesehen hatte, als sie sich kennenlernten.
  


  
    Was man so alles tat, um eine Frau herumzukriegen.
  


  
    »Okay«, sagte Banks. »Das geht in Ordnung, wenn Sie uns den Beleg morgen früh zufaxen. Diese Nummer hier.« Er reichte Kipper eine Karte. »Ich fürchte, ich muss darüber Bericht erstatten. Aber wenn Sie die Abrechnung einreichen, dürfte alles in Ordnung sein.«
  


  
    »Geht klar«, sagte Kipper.
  


  
    Die Polizisten schauten sich noch ein wenig um, schienen zufrieden und gingen dann wieder durch das Durcheinander zurück zur Treppe. Kipper trat zur Seite, um sie vorzulassen. Er roch das Aroma des heißen Kakaos, das aus der Küche drang, und hörte die gedämpften Stimmen der Soldaten, die sich bedankten. Banks und Curlewis durchsuchten jedes Zimmer im Erdgeschoss, bevor sie in den ersten Stock hinaufgingen.
  


  
    »Meine Tochter schläft im ersten Zimmer auf der rechten Seite«, sagte Kipper leise. »Es wäre sehr nett, wenn sie ganz leise sein könnten.«
  


  
    Sie gingen vorsichtig die Treppe hinauf und schoben Suzies Tür behutsam auf. Sie lag unter ihrer Barbie-Decke eingemummelt, nur ihr blonder Haarschopf war zu sehen. Er bemerkte, dass ihr Zimmer, das normalerweise immer aufgeräumt war, heute ein einziges Durcheinander darstellte. Kleider und Spielsachen lagen überall verstreut herum. Banks gab seinem jüngeren und beweglicheren Kollegen ein Zeichen, er solle sich auf den Boden legen und unter das Bett spähen. Curlewis tat es und richtete den Lichtkegel unters Bett.
  


  
    Dann schüttelte er den Kopf.
  


  
    Keine Monster, keine Terroristen.
  


  
    Es gab keinen Schrank im Zimmer, zum Leidwesen Barbaras. Alle Schubladen von Suzies Kommode waren aufgezogen, Kleidungsstücke hingen heraus. Auch ihre riesige
     Spielzeugkiste war offen und bis oben hin gefüllt mit Krempel, darunter Barney, der aufblasbare Dinosaurier.
  


  
    »Tut mir leid, dass es so ein Durcheinander ist«, sagte Kipper. »Sie wissen ja, wie Kinder sind.«
  


  
    »Wem sagen Sie das«, erwiderte Banks. »Ich hab drei davon.«
  


  
    Er durchsuchte die anderen Räume, das Badezimmer, ohne Erfolg. Schließlich knipsten Sie ihre Lampen aus, und Kipper spürte, wie eine tonnenschwere Last von ihm wich.
  


  
    »Meinen Sie, Ihre Frau hat noch ein bisschen Kakao übrig?«
  


  
    »Sie kann bestimmt noch mehr machen, wenn es sein muss«, sagte Kipper.
  


  
    

  


  
    Sie blieben nicht mehr lange. Nur fünf Minuten, die ausreichten, um eine Tasse heißen Kakao zu trinken. Dann verschwanden sie wieder in der dunklen kalten Nacht. Barbara winkte ihnen lächelnd hinterher, bis sie vom Grundstück verschwunden waren. Dann schloss sie die Tür, rannte zum Ausguss und übergab sich.
  


  
    Kipper löschte das Licht, damit niemand sie von draußen beobachten konnte.
  


  
    »Heilige Scheiße«, stöhnte er. »Wo, zum Teufel, ist Barney denn abgeblieben?«
  


  
    »In der Spielzeugkiste in Suzies Zimmer. Ich hab ihn da reingepackt und Puppen und Spielzeug draufgelegt. Er ist so verdammt groß, er hätte beinahe nicht reingepasst. Oh, Mann, ich war noch nie so froh, dass wir diese blöde Kiste da rumstehen haben«, stöhnte sie, bevor sie sich erneut übergab.
  


  
    Barbara brauchte einige Zeit, um sich zu erholen.
  


  
    »Ich hab Suzie gesagt, es sei ein Spiel. Sie sollte so tun, als würde sie schlafen. O Gott, Kip, um was ging es denn hier eben?«
  


  
    »Vielleicht lassen wir Barney erst mal aus der Kiste, dann kann er uns das selbst erzählen«, schlug er vor.
  


  
    »Warte lieber noch einen Moment«, sagte sie und wischte sich mit einem Handtuch über das Gesicht. »Vielleicht kommen Sie nochmal zurück.«
  


  
    Sie kamen nicht. Kipper spähte durchs Fenster und sah, wie sie bei Mrs. Heinemann im Haus gegenüber anklopften. Offenbar hatten sie vor, die ganze Straße zu durchsuchen. Das war ein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass sie ihn nicht extra ausgesucht hatten. Er ließ fünfzehn bange Minuten verstreichen, bevor er nach oben ging, um Barney zu befreien. Suzie war jetzt wirklich eingeschlafen. Barney hatte in seiner unbequemen Position ausgeharrt. Ihm waren die Beine eingeschlafen, und er hatte Probleme gehabt, Luft zu bekommen. Nun richtete er sich auf, krebsrot im Gesicht, auf dem Kopf eine kleine Plastikkrone.
  


  
    »Jetzt hast du ja wohl verstanden, was ich meine«, sagte er.
  


  
    Kipper legte einen Finger an die Lippen.
  


  
    »Komm mit. Bitte weck Suzie nicht auf. Wir müssen dich hier rausschmuggeln.«
  


  
    »Es tut mir leid, Kip, wirklich. Ich hätte nicht kommen sollen. Du kriegst nur Schwierigkeiten wegen mir.«
  


  
    »Halt den Mund, Barney, und komm erst mal aus dem Kinderzimmer raus.«
  


  
    Barbara wartete im Flur. Sie war verängstigt, aber auch wütend.
  


  
    »Kann mir mal jemand sagen, um was es hier eben ging?«, fragte sie.
  


  
    »Sie suchen nach mir«, erklärte Barney verschämt.
  


  
    »Ach, wirklich? Was, zum Teufel, ist denn eigentlich los?«
  


  
    »Es ist genau das passiert, wovon ich gesprochen habe«, sagte Barney.
  


  
    Er packte Kipper am Ellbogen.
  


  
    »Ich bin … ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, Kip. Aber es geht ja nicht nur um mich. Es muss noch viel mehr Leuten geholfen werden. Du musst ihnen helfen. Was meinst du denn nun dazu?«
  


  
    Kipper antwortete nicht.
  


  
    Er schaute seine Frau an und blickte in angsterfüllte Augen.
  

  
  


  
    46
  


  
    Paris, 16. Arrondissement
  


  
    Seine Mutter bringt ihn ins Bett. Sie streicht die Bettdecke glatt und sieht nach, ob sein Plüschkänguru gut zugedeckt ist. Im Ofen prasselt das Feuer. Bret Meltons Kopf hängt über dem Bettrand, er starrt in die Flammen. Hitze. Rauch.
  


  
    Hände packen ihn, jemand flucht laut.
  


  
    Als er wieder zu sich kam, saß er im Wrack des Landrover. Auf seinem Schoß lag der eingedrückte Schädel von American Dave, groß und schwer wie ein Medizinball. Eine klebrige Masse, tropfte auf seine Beine. Ein dunkelhäutiger Mann ohne Gesicht lehnte sich über Dave und stöberte in Meltons Jackentaschen herum, räuberte seine Leiche aus …
  


  
    Nein. Er lebte ja noch. Er bewegte sich, und der Mann zuckte zusammen und murmelte einen arabischen Fluch. Hände legten sich um seine Kehle und drückten zu. Er schnappte nach Luft, bekam aber keine mehr. Es war ein Kampf, den er niemals gewinnen konnte. Meltons Hand schoss nach oben, er wollte den Mann an der Kehle packen. Er verfehlte sein Ziel und traf stattdessen den Wangenknochen seines Widersachers.
  


  
    Hinter seinem Rücken züngelten Flammen, Rauch stieg aus dem Wrack des Wagens auf. Seine Hand kroch wie eine riesige Spinne über den Kopf des Mannes zum Gesicht und suchte nach den Augenhöhlen, in die er seine Daumen drücken konnte. Er biss die Zähne zusammen, 
     schluckte das aufkommende Ekelgefühl herunter und drückte zu.
  


  
    Der Mann brüllte laut auf, prallte zurück und stieß mit dem Kopf irgendwo dagegen. Melton sah, wie er die Hände hochriss, um seine Wunde zu betasten. Er hob sein Bein und trat so fest er konnte gegen ihn. Es war kein großartiger Tritt, aber er schob den Mann damit ein Stück weit von sich. Melton drehte sich zur Seite und versuchte, an seine Pistole zu kommen. Ein heißer Schmerz in seiner Schulter ließ ihn innehalten. Vor seinen Augen tauchten dunkle Flecken auf. Trotzdem drehte er sich auf die andere Seite und fasste mit seiner unverletzten Hand quer über seinen Bauch, um an das Halfter an seiner Hüfte zu gelangen. Daves Kopf drehte sich und starrte ihn an. Die eine Schädelseite war von der Wucht der Explosion freigelegt worden. Melton versuchte die aufsteigende Panik zu unterdrücken. So schnell er konnte, zog er die Pistole aus dem Halfter, entsicherte sie und feuerte zwei Kugeln auf den Eindringling. Der Mann flog nach hinten und fiel rückwärts aus dem Wagen aufs Pflaster.
  


  
    Melton zerrte an seinem Sicherheitsgurt und merkte, dass er schon lose war. Keine Ahnung, wieso. Vielleicht hatte der Kerl, den er gerade erschossen hatte, das erledigt. Er konnte nicht durch die Fahrertür aussteigen, die Leiche von American Dave blockierte den Weg. Mit der unverletzten Hand versuchte er, die Beifahrertür aufzudrücken, aber sie war verkantet und klemmte. Auf der Ladefläche des Wagens explodierte die Munition. Oder waren das Schüsse von draußen, die er hörte?
  


  
    Die Hitze war unerträglich, beißender Rauch drang ihm in die Augen. Er drehte sich zur Seite, zog beide Beine an und trat gegen die Tür. Sie sprang so leicht auf, dass er das Gleichgewicht verlor. Die Tür prallte zurück und traf ihn schmerzhaft am Schienbein. Er fluchte laut vor sich 
     hin, schob sich über den Sitz und rutschte auf das Kopfsteinpflaster.
  


  
    Sofort war die Luft um ihn herum klarer, zumindest im Vergleich zu dem rauchgeschwängerten Innern des Landrover. Sein linker Arm baumelte nutzlos herab. Melton warf einen Blick auf die anderen Mitfahrer. Einer von ihnen war eindeutig tot, die Granate hatte ihn zerfetzt. Der andere war verschwunden. Melton rannte davon und suchte im nächstliegenden Hauseingang Schutz. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, die Explosion und eine mögliche Gehirnerschütterung hatten seinen Orientierungssinn durcheinandergebracht. Er nahm die Umgebung nur als Ansammlung verschwommener Einzelbilder wahr. Ausgebrannte Fahrzeuge. Zerstörte Häuser. Mindestens vier Tote auf der Straße. Vor ihm erhoben sich vier- oder fünfstöckige Häuser mit breiten Balkonen. Sie waren sehr alt, aber bis vor kurzem offenbar gut instand gehalten. Jetzt waren sie mit Einschusslöchern übersät. Er war noch immer in der Innenstadt, nicht weit vom Büro der BBC entfernt, irgendwo im Labyrinth zahlloser kleiner Straßen und Häuserblocks in einer Gegend, die weder die Loyalisten noch die Anhänger von Sarkozy kontrollierten.
  


  
    Kugeln pfiffen über den zerstörten Landrover hinweg, und dann explodierte der Benzintank mit einem trockenen heißen Knall. Melton humpelte so schnell er konnte davon. Vor sich bemerkte er eine schief in den Angeln hängende Tür.
  


  
    

  


  
    »Das ist der letzte von ihnen«, sagte Caitlin. »Wenn er nicht hier ist, dann war er es nie. Ich bin total am Ende, Hauptmann.«
  


  
    Der Franzose gab ihr einen Klaps auf die Schulter.
  


  
    »Sie haben gute Arbeit geleistet. Besser, als wir es verlangen konnten. Vielleicht sollten Sie den Rest jetzt uns überlassen.«
  


  
    Caitlin spähte durch das Fenster der zerstörten Wohnung über die Straße zu dem Gebäude, in dem Baumer sich dreimal mit den britischen Mitgliedern der Organisation Hizb ut-Tahrir getroffen hatte.
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht. Mit diesem Scheißkerl habe ich nämlich noch eine Rechnung offen.«
  


  
    »Sie sind aber noch immer sehr geschwächt, Miss Monroe. Wenn wir ihn aufscheuchen, wird es zu einem Kampf kommen.«
  


  
    »Ich bin kräftig genug, um schießen zu können.«
  


  
    Rolland fasste sie an der Schulter und drehte sie um, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte.
  


  
    »Wir brauchen ihn lebend. Ihn und auch Lacan. Wir müssen herausfinden, wie weit ihr Einfluss geht.«
  


  
    Caitlin verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die nasse Wand, von der sich die Tapete abschälte. Eine Bombe hatte die oberen Stockwerke des Hauses zerstört, nun regnete es herein. Sie trug eine gefütterte Armeejacke, aber es war so kalt, dass sie dennoch fror. Drei französische Kommandos behielten aus ihren Verstecken heraus die Straße im Auge. Es war höllisch schwer gewesen, überhaupt bis hierher zu kommen, und erst recht in das Gebäude gegenüber von Baumers letztem Aufenthaltsort. Drei Tage lang waren sie hinter ihm her gewesen, wobei ihnen ihre Kenntnisse über Al-Bannas Netzwerk und sein Kontakte nützlich gewesen waren. Drei Tage lang hatten sie sich wie die Ratten durch Müll und Schutt gewühlt, waren von einer Ruine zur nächsten vorgestoßen und hatten jeden Kontakt mit dem Feind vermieden, ob uniformiert oder nicht.
  


  
    Sie fühlte sich so gefestigt wie lange nicht mehr, sowohl in geistiger wie auch in körperlicher Hinsicht, obwohl die Krankheit ihr noch immer zu schaffen machte. Es würde Monate dauern, bis sie die Folgen ihrer Zeit in Noisy-le-Sec überwunden hatte. Eigentlich sollte sie gar nicht hier 
     draußen herumlaufen, aber sie hatte keine Wahl. Was Al-Banna betraf, wusste sie mehr als alle anderen, deshalb musste sie bei der Jagd nach ihm dabei sein, ganz egal, wie schlecht es ihr gehen mochte. In einer Ecke stand ein nasser, modrig riechender Sessel, bedeckt mit Mörtel und Mäusedreck. Nach einem weiteren kurzen Blick hinaus auf die Straße ließ sie sich darauf fallen. Von draußen drangen die Geräusche sporadischer Feuergefechte herein, aber auf der Straße direkt vor dem Haus war es ruhig. Weiter entferntes Donnern war zu hören, es kam von dem Gefecht am Rand des Parks, wo die Truppen von Sarkozy versuchten, in die Innenstadt einzudringen.
  


  
    »Vielleicht kommt er sowieso nicht«, sagte sie, bemüht, nicht allzu erschöpft zu klingen.
  


  
    »Nein«, gab Rolland zu. »Vielleicht nicht. Gut möglich, dass er die Stadt längst verlassen hat. Aber wir müssen trotzdem jede Gelegenheit wahrnehmen. Möchten Sie einen Schluck Kaffee, Caitlin? Ich hab welchen in der Küche gesehen. Einer meiner Männer könnte Wasser heiß machen. Wir werden womöglich eine ganze Weile warten müssen.«
  


  
    So kam es auch.
  


  
    Erst als die Nacht hereingebrochen war, konnte man irgendwelche Aktivitäten in der Straße feststellen. Etwas früher hatte es eine Explosion gegeben, und eine schwarze Rauchwolke war über dem Dach des Gebäudes auf der anderen Straßenseite aufgestiegen. Mehr war nicht passiert. Es war nur einer von vielen ungezielten Einschlägen, die ständig vorkamen. Nachmittags nickte sie ein und schlief einige Stunden. Als sie erwachte, nahmen Rolland und seine Leute einen kalten Imbiss zu sich. Sie hatte gehofft, die französische Armee würde über bessere Feldrationen verfügen als die amerikanische, wurde aber enttäuscht.
  


  
    Es war alles der übliche NATO-Standard, vermutete sie. »Miss Monroe, kommen Sie bitte mal.«
  


  
    Sie war sofort wach und glitt geschmeidig wie eine Katze von ihrem Sessel. Rolland stand am Fenster und schaute durch einen Spalt des Vorhangs hindurch.
  


  
    »Kennen Sie einen von diesen Männern?«
  


  
    Sie spähte nach draußen. Vier junge Männer, alle in Zivil und alle offenbar arabischer oder afrikanischer Herkunft, trafen vor dem überwachten Haus zusammen. Draußen war es jetzt dunkel geworden, aber man konnte erkennen, dass einige rauchten. Ein Feuerzeug ging von einem zum anderen, und im Schein der Flamme konnte sie ihre Gesichter erkennen. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie mindestens zwei von ihnen schon mal gesehen hatte.
  


  
    Vor allem einer kam ihr bekannt vor.
  


  
    Er war klein, hatte schmale runde Schultern und einen Bauch. Graue Haare, kein Schnurrbart, dunkelbraune Haut. Er rauchte selbst gedrehte Zigaretten, und in ihrer Erinnerung roch sie wieder den scharfen Geruch des Tabaks. Die eine Seite seines Gesichts war pockennarbig, die andere entstellt von Granatsplittern, die er abbekommen hatte. Die Verletzung bewirkte auch, dass er ständig blinzeln musste. Sie konnte es von hier nicht erkennen, aber sie wusste, dass er gelblich verfärbte Zähne hatte und zwei Schneidezähne fehlten. Die hatte er vor fünf Jahren in einem Handgemenge mit Mitarbeitern des Geheimdienstes in Malaysia verloren. Seine Arme und Beine waren muskulös, sein Körper gestählt durch jahrelanges Karate-Training.
  


  
    »Der gedrungene Kerl da in den verblichenen Jeans und der billigen Nylonjacke, das ist Noordim ul Haq. Er kommt aus Indonesien, Java. Wir nennen ihn Dr. Noo. Er ist Kommandant einer Gruppe von Jemaah-Islamiyah-Kämpfern. Bombenexperte, aber kein guter, wie man an seinem Gesicht erkennen kann.«
  


  
    »Gehört er zu Baumers Netzwerk? Ich habe nie von ihm gehört.«
  


  
    Caitlin zuckte mit den Schultern. »Nein, aber sie sind mindestens zweimal zusammengetroffen. Einmal in Singapur im August 1998 und ein Jahr später in Surabaya. Wir wissen nicht, zu welchem Zweck und ob sie danach nochmal miteinander zu tun hatten. Aber Dr. Noo ist eine große Nummer bei Mantiki 3, einem Ableger von Jemaah Islamiyah, der auf den Philippinen und in Zentral-Indonesien aktiv ist.«
  


  
    Rolland konnte ihr offenbar nicht folgen.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Caitlin. »Manchmal gehe ich zu sehr ins Detail. Nicht sein Lebenslauf ist wichtig, sondern die Tatsache, dass er hier aufgetaucht ist. Eigentlich sollte er zigtausend Kilometer entfernt sein und Nudelküchen in Djakarta in die Luft jagen.«
  


  
    »In Paris gibt es jedenfalls nicht mehr sehr viele Nudelküchen.«
  


  
    »Es gab nie viele, Marcel. Kaum der Rede wert.«
  


  
    »Das also ist Noordim«, stellte Rolland fest und warf wieder einen Blick nach draußen in die Dunkelheit. »Wenn er hier ist, dann haben die was Wichtiges vor.«
  


  
    »Wenn er dabei ist, dann geht es mindestens um das Ende der Welt, Mann … Na ja, das hatten wir eigentlich schon, oder? Lassen wir das. Er ist ja nicht nur wegen der Nudeln und seinem Spaß am Morden zu Mantiki 3 gestoßen. Er ist ein Rassist. Er mag die Weißen nicht. Sein Vater war ein mittlerer Beamter in Golkar, einer von den Funktionären in Suhartos Einparteienstaat. Seine Mutter war Sängerin, aber viel wichtiger ist seine Kusine zweiten Grades, Tuk Tuk Suharto, die Tochter des Diktators. Die Familie kontrollierte den Handel mit Nelkenzigaretten in Ost-Timor und hat alles verloren, als die Australier 1999 dort einmarschierten. Zu diesem Zeitpunkt war Dr. Noo schon aktives Mitglied bei den moslemischen Terroristen. Gut möglich, dass seine Familie ihn unterstützt hat. Aber dann verlor sie ihr Vermögen, und seitdem hasst er die Weißen.« 
     Sie hielt inne, und Rolland nahm den Faden auf: »Aber?«, fragte er.
  


  
    »Aber noch mehr hasst er die Araber«, fuhr sie fort. »Er will ihre weltweite Vorherrschaft in der moslemischen fundamentalistischen Bewegung brechen. Seiner Meinung nach haben sich die Araber nie von den Gegenschlägen der Kreuzzügler nach dem 11. September erholt. Die besten moslemischen Kämpfer seither waren Asiaten oder Afrikaner, aber in der Mythologie der Gotteskrieger gelten nur die arabischen Kämpfer etwas. Und das geben die Araber ihren Reis essenden Mitkämpfern gern zu verstehen. Dr. Noo wurde dreimal von arabischen Verbündeten in die Mangel genommen, zuletzt in Afghanistan, nachdem er verlangt hatte, dass seine Gruppe den gleichen Einfluss genießen soll wie Bin Ladens Al-Kaida.«
  


  
    »Also hat er sich auf die Nudelküchen verlegt?«
  


  
    »Genau. Er hat jede Menge davon in die Luft gejagt. Wahrscheinlich, weil Allah keine Nudeln mag.«
  


  
    Rolland grinste müde. Caitlin warf erneut einen Blick auf die Männer unten auf der Straße, die jetzt in das Haus gingen.
  


  
    »Sagen Sie Ihren Leuten, dass sie sich bereithalten sollen«, sagte sie. »Sie sollten …«
  


  
    Sie hielt inne, als ein Wagen vorfuhr.
  


  
    Benzin war inzwischen so knapp geworden, dass jedes Auto, das tatsächlich fuhr, etwas Besonderes darstellte. Hier handelte es sich um einen voll besetzten blauen Passat mit zerplatzter Windschutzscheibe. Sie winkte Rolland zu sich und machte ihn darauf aufmerksam.
  


  
    Schweigend sahen sie zu, wie der Wagen anhielt und alle vier Türen gleichzeitig aufgingen. Schwer bewaffnete, unrasierte junge Männer stiegen aus und suchten die Straße ab. Caitlin und Rolland bewegten sich keinen Millimeter. Niemand deutete auf die Ruine, in der sie sich versteckt hatten. Ein Flugzeug flog mit jaulenden Turbinen
     über sie hinweg, als die letzten beiden Insassen aus dem Passat ausstiegen.
  


  
    Baumer und Lacan.
  


  
    

  


  
    Melton lag in einem Kinderbett, sein Kopf ruhte auf einem schimmeligen Plüsch-Elefanten. Es war dunkel im Zimmer, das mehrstöckige Haus war leer. Verlassen.
  


  
    Jedenfalls war es das gewesen.
  


  
    Als er aufwachte, hörte er Stimmen in den unteren Stockwerken. Männer unterhielten sich in einem französisch-arabischen Kauderwelsch. Er war sofort hellwach. Adrenalin durchströmte seinen gepeinigten Körper. In seinem Magen schien sich ein Eisklumpen zu bilden.
  


  
    Er fragte sich, ob es sich um Freunde des Mannes handelte, den er getötet hatte. Vielleicht suchten sie ihn. Aber dann wurde ihm langsam klar, dass sie sich über den Bürgerkrieg unterhielten.
  


  
    Er warf einen Blick in das Zimmer, in dem er sich versteckt hatte. Es lag in einem der oberen Stockwerke und hatte keine besonderen Versteckmöglichkeiten. Ganz vorsichtig richtete er sich auf. Er wagte nicht, die Füße auf den Boden zu setzen, weil er bestimmt geknarrt hätte. Stattdessen blieb er im Dunkeln liegen und bemühte sich, so viel wie möglich von dem Gespräch aufzuschnappen. Er tastete nach seiner Pistole, um sich etwas sicherer zu fühlen, und kontrollierte, ob die beiden Ersatzmagazine noch in seiner Jackentasche waren. Natürlich würde eine einzige Pistole ihm auch nicht viel nützen in einem Haus voller Dschihad-Kämpfer.
  


  
    Die Zeit verging unglaublich langsam, und es gelang ihm allmählich, sich wieder zu beruhigen. Niemand kam ins obere Stockwerk, niemand schaute in seinem Zimmer nach, er wurde nicht entdeckt. Tatsächlich schien sich kein Mensch außer ihm hier oben aufzuhalten. Kaum zu glauben, denn von hier aus hatte man eine sehr gute Sicht 
     auf die Straße und die etwas weiter entfernte Kreuzung. Er hätte hier oben einen Wachposten hingestellt, selbst wenn er nur eine ganz kleine Truppe bei sich gehabt hätte. Bei seiner Ausbildung zum Ranger hatten seine Lehrer ihn immer wieder darauf gedrillt, alle Sicherheitsmaßnahmen zu beachten. In dieser Hinsicht war er wesentlich besser ausgebildet als diese dämlichen Fundamentalisten im Erdgeschoss. Falls die überhaupt jemals eine ordentliche Ausbildung genossen hatten. Ein paar Judo-Handgriffe und Kriegsspiele im Wald zählten nicht.
  


  
    Langsam und so leise wie möglich stieg er aus dem Bett und bewegte sich zur Tür. Er legte sein Ohr an das kalte Holz und verharrte zwei Minuten so. Er horchte, ob er wirklich ganz allein hier oben war. Dann drehte er den altmodischen Messingknopf ganz langsam um, und die Tür sprang auf. Das Geräusch kam ihm so laut vor wie die Explosion einer Handgranate, aber die Unterhaltung im unteren Stockwerk ging weiter. Jetzt vernahm er schon mehr von dem, was dort gesprochen wurde. Allerdings konnte man nicht behaupten, dass es ihm viel nützte. Die Männer sprachen ein Französisch mit sehr starkem Akzent, und ihr Arabisch war so schnell, dass er trotz seiner Grundkenntnisse kaum etwas davon begriff.
  


  
    Dann ergriff einer das Wort, den er verstehen konnte. Ein Franzose mit einer klaren Aussprache. Meltons Französischkenntnisse waren nicht grandios, aber er kapierte sofort, dass der Mann seine Mitstreiter anfeuerte. Er redete davon, wie großartig ihre Eroberungen in den Vorstädten verlaufen seien und dass sie die Streitkräfte des Faschisten Sarkozy in ihre Schranken verwiesen hätten. Jedenfalls bildete sich Melton ein, dies gehört zu haben. Er war sich nicht sicher, und es machte in seinen Ohren nur wenig Sinn. Ihm fehlte der größere Zusammenhang.
  


  
    Es war zum Verrücktwerden, aber er konnte nichts daran ändern.
  


  
    »Sie werden in fünfzehn Minuten hier sein«, sagte Rolland. »Sie kommen durch die Kanalisation. Im Hinterhof gibt es einen Ausstieg.«
  


  
    Caitlin musste trotz des Ernstes der Lage feixen.
  


  
    »Na gut. Gibt es irgendwelche Pläne vom Innern des Hauses?«
  


  
    Rolland zog einige Zeichnungen aus einer Plastikröhre.
  


  
    »In den letzten fünf Jahren wurden einige Umbauarbeiten durchgeführt«, sagte er. »Sie wurden im kommunalen Bauamt dokumentiert. Es war gar nicht so leicht, da ranzukommen.«
  


  
    »Ein Hoch auf die europäische Bürokratie«, sagte Caitlin. »Also, wie sieht es nun aus?«
  


  
    An einem großen Tisch in einem fensterlosen Raum im zweiten Stock, der wahrscheinlich mal eine Vorratskammer gewesen war, rollten sie die Pläne auseinander. Um sie herum standen einige leere Kartons, manche waren zusammengefaltet. Sonst nichts.
  


  
    Das Haus gegenüber unterschied sich nicht sehr von dem, in dem sie sich befanden. Es hatte genauso viele Stockwerke und den gleichen Grundriss, wenn man mal vom Erdgeschoss absah, wo es jetzt einen großen Wohnraum gab. Das Haus gegenüber war offenbar von Bomben und Granaten verschont worden.
  


  
    »Es dürfte ziemlich schwierig werden, sie lebend zu kriegen«, stellte Rolland fest.
  


  
    Caitlin nickte. »Wie bei einer Entführung, bei der das Opfer sich nicht befreien lassen will. Außerdem ist er bewaffnet.«
  


  
    »Normalerweise würden wir die Aktion erst trainieren, bevor wir zuschlagen. Aber dafür ist keine Zeit.«
  


  
    »Sie könnten mich das allein machen lassen«, schlug sie vor. »Ich bin bekannt für meine fiesen Methoden.«
  


  
    »Sie sind bekannt als Killerin, Miss Monroe. Ich zweifle nicht daran, dass Sie sich da drüben behaupten könnten. 
     Aber Sie würden sehr wahrscheinlich keine Gefangenen machen.«
  


  
    »Könnte sein«, gab sie zu. »Aber es wäre einfacher für Sie.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    Sie erklärte, wie sie sich das gedacht hatte. Der Plan war völlig verrückt, aber Rolland hörte ihr zu.
  


  
    Als sie fertig war, verschränkte sie die Arme und zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Das ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe, da reinzumarschieren und alle auszuschalten, die ausgeschaltet werden müssen, Baumer und Lacan aber am Leben zu lassen.«
  


  
    Rolland knetete nachdenklich seine Unterlippe. Es war eine Geste, die sie schon kannte.
  


  
    Er überlegte, ob er alles auf eine Karte setzen sollte.
  

  
  


  
    47
  


  
    Motorschiff Aussie Rules, Südlicher Ozean
  


  
    »Heilige Scheiße!«
  


  
    »Tut mir leid, Captain, aber der Sturm hat die Maschinen arg beansprucht, genauer gesagt, das ganze Schiff in Mitleidenschaft gezogen. Kann repariert werden, aber das dauert.«
  


  
    Julianne schaute sich das schwarze Rohr an, das ihnen allen den Tod bringen konnte. Es war gerade mal zweieinhalb Zentimeter dick und dreißig Zentimeter lang, und es transportierte die Kühlflüssigkeit für die beiden 1492-PS-Motoren der Aussie Rules. Es hatte sich aus der Verankerung gelöst und baumelte jetzt nutzlos herum, nachdem es die Fahrt bei voller Kraft über längere Zeit nicht ausgehalten hatte. Chefingenieur Pankesh aus Sri Lanka schüttelte traurig den Kopf, ganz so, als wäre er von seiner Frau betrogen worden.
  


  
    »Wie lange brauchen Sie, um das zu reparieren?«, fragte Jules. »Ich will die Wahrheit hören. Unterschätzen Sie nicht das Problem.«
  


  
    »Das ist ein sehr spezielles Rohr, Ma’am«, sagte Pankesh. Hinter ihm standen seine beiden holländischen Assistenten, die genauso missmutig aussahen wie er. »Mindestens drei Stunden. Vielleicht auch fünf. Sie können währenddessen die andere Maschine auf halber Kraft laufen lassen, mehr nicht.«
  


  
    Sie schloss die Augen und atmete tief durch. In ihren Schläfen pochte es. Die Entfernung zur Viarsa betrug zwanzig Seemeilen, aber die Verfolger konnten sie schon 
     in zwei Stunden erreicht haben. Sie würden kämpfen müssen.
  


  
    »Okay«, sagte sie, stand auf und wandte sich von der defekten Rohrkonstruktion ab. Der Maschinenraum war makellos weiß wie immer, aber es war ungewöhnlich ruhig hier, weil die Motoren abgeschaltet waren. »Ihr drei macht euch an die Arbeit und seht zu, dass ihr so schnell wie möglich fertig werdet. So schnell, wie ihr noch nie gearbeitet habt, verstanden? Vielleicht gelingt euch ja ein Wunder. Aber bevor ihr anfangt, geht ihr in die Waffenkammer und besorgt euch ein paar Schießeisen. Wenn die uns entern, brauchen wir jeden verfügbaren Mann, bis auf dich, Pankesh. Du machst hier weiter. Und du hörst erst auf, wenn einer von denen hier durch die Tür kommt, verstanden?«
  


  
    Der Mann aus Sri Lanka starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und nickte mechanisch.
  


  
    »Rohan, Urvan, wenn ich euch den Befehl gebe, die Angreifer zurückzuschlagen, lasst ihr eure Werkzeuge fallen und helft uns an Deck. Habt ihr das verstanden?«
  


  
    Die beiden Holländer, die beide Mitte dreißig waren, hatten lange Zeit auf Bohrplattformen in der Nordsee gearbeitet und waren in Ecuador gestrandet, als ihr Flugzeug notlanden musste, das sie von einer Sex-Tour in Bangkok zurück nach Hause bringen sollte. Sie nickten und bemühten sich, einen zuverlässigen Eindruck zu machen. Aber sie konnte ihnen ansehen, dass sie am liebsten in der relativen Sicherheit des Maschinenraums blieben.
  


  
    »Also gut, dann holt eure Waffen und geht wieder an die Arbeit. Falls euch ein Wunder gelingen sollte, müssen wir vielleicht nicht kämpfen.«
  


  
    Gefolgt von den Maschinisten bewegte sie sich von einem Haltegriff zum nächsten nach draußen. Sie hatten den Sturm bereits seit zwölf Stunden hinter sich gelassen, aber in der rauen See türmten sich noch immer die Wellen.
     Das würde einen eventuellen Enter-Versuch auf jeden Fall erschweren. Die Holländer machten sich auf den Weg zur Waffenkammer, und sie ging Richtung Salon, wo Shah und Birendra damit beschäftigt waren, den Passagieren beizubringen, wie man einen Menschen am sichersten ins Jenseits beförderte. Sie blieb im Türrahmen stehen, stützte sich ab und warf Shah einen auffordernden Blick zu. Er kam mit lässiger Eleganz auf sie zu und musste sich kaum irgendwo abstützen, so gut konnte er sich an die Bewegungen des Schiffs anpassen.
  


  
    »Ja, Miss Julianne. Was ist mit den Maschinen?«
  


  
    »Wir mussten sie herunterfahren. Sie werden nicht rechtzeitig wieder repariert sein. Wie machen sich Ihre Schüler?«
  


  
    »Ganz gut, Miss. Einige der Amerikaner hatten Waffen zu Hause. Moorhouse, der Banker, ist früher mit einer Schrotflinte auf die Jagd gegangen. Er sollte auch eine Flinte bekommen. Die andern können M 16s nehmen. Wir haben A2-Modelle, die recht zuverlässig sind. Davon gibt es siebzehn Stück und dreitausend Schuss Munition. Ich würde vorschlagen, dass wir die Schützen in drei Gruppen aufteilen. Pieraro kann eine davon kommandieren, zwei von meinen Leuten die anderen. Am besten, wir schießen aus allen Rohren.«
  


  
    Jules stimmte zu. Sogar Amerikaner, die in einem Schützenverein waren oder ab und zu auf die Jagd gingen, konnten nicht einfach auf einen Menschen zielen. Sie waren es auch nicht gewohnt, dass auf sie geschossen wurde. Außerdem hob und senkte sich das Schiff noch immer heftig, und sie wusste nur zu gut, wie leicht man sein Ziel verfehlte, wenn man auf unruhigem Boden stand. Shah hatte Recht. Das Beste wäre, sie würden ohne Unterlass Breitseiten feuern.
  


  
    »Okay«, sagte sie. »Ihre Männer und Miguel müssen diese Gruppen aber anleiten, sonst verschwenden wir zu 
     viel Munition und schießen blind ins Wasser oder in den Himmel. Was ist mit der Mannschaft und Ihren Leuten? Was machen die?«
  


  
    Shah blickte sich zu Birendra um, der gerade den Kindern beibrachte, wie man eine Maschinenpistole lud. Er tat so, als wäre es nur ein Spiel, lachte und klatschte in die Hände, wenn es ihnen gelang, die Handgriffe richtig durchzuführen. Jules schüttelte traurig den Kopf. Was für Aussichten, dachte sie.
  


  
    »Wir haben alles geprobt, Miss Julianne. Ich werde den Gegenangriff anführen. Die schweren Waffen bringen wir in Stellung, einschließlich der Granatwerfer. Wir haben drei RPG-7 und acht Sprengköpfe auf dem Oberdeck. Je nachdem, wie der Feind versucht an Bord zu kommen, werden wir sie benutzen, um den Angriff abzuschlagen, oder die schweren Waffen an Bord der Viarsa auszuschalten.«
  


  
    »Fifi wird ganz schön sauer sein«, sagte Jules lächelnd. »Sie mag Granatwerfer.«
  


  
    »Miss Fifi wird die Gruppe der Schützen leiten, die aus den Mitgliedern der Mannschaft besteht«, sagte Shah. »Sie wird versuchen, das Feuer aus den schweren Waffen von der Viarsa mit ihrem Maschinengewehr einzudämmen. Ich habe die Mannschaft entsprechend ihrer Fähigkeiten eingeteilt. Sie bekommt die Besten als Reserve, die auf dem Pool-Deck stationiert werden und den hinteren Bereich des Schiffs überwachen. Wenn nötig, können sie sich in zwei Gruppen aufteilen. Die eine kann das Pool-Deck verteidigen und die andere dort eingreifen, wo es nötig ist.«
  


  
    »Okay, das klingt ganz gut. Und was ist mit den Kindern? Es behagt mir gar nicht, dass die Kinder da mit hineingezogen werden.«
  


  
    Shah schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Es ist nicht gut, Miss, aber leider unvermeidlich. Sie können nicht weglaufen hier auf dem Meer. Und sie können
     sich nützlich machen. Birendra hat ihnen beigebracht, wie man nachlädt und Blockaden löst. Sie wissen, wie man in Deckung geht. Vergessen Sie nicht, dass das keine verwöhnten Gören sind. Die Kinder kommen aus einem Dorf am Rand der Wüste. Sie sind es gewohnt, von frühester Kindheit an zu arbeiten. Ihr Leben ist hart, und sie hatten schon öfter mit Gewalt zu tun. Sie werden bestimmt Angst haben, aber wahrscheinlich ertragen sie eine solche Auseinandersetzung besser als manche Erwachsenen.«
  


  
    Julianne schaute in den Himmel.
  


  
    »Ich verstehe schon, was Sie meinen. Bei einigen der Älteren mache ich mir schon Sorgen, ob sie es überstehen.«
  


  
    Das Deck kippte nach vorn, als sie einen weiteren Wellenkamm genommen hatten. Eins der Kinder, die Birendra eingewiesen hatte, machte einen Purzelbaum, rollte über den dicken Wollteppich in den leeren Salon und lachte dabei.
  


  
    »Und jetzt zurückrollen, kleiner Yeti«, kommandierte Birendra.
  


  
    Jules bewunderte seine Gelassenheit. Sie empfand die Kinder als ziemliche Zumutung und versuchte, so wenig wie möglich mit ihnen zu tun zu haben.
  


  
    »Wie lange dauert es noch?«, fragte Shah.
  


  
    »Zwei oder drei Stunden. Es hängt davon ab, wie sehr wir den zweiten Motor strapazieren. Ich möchte verhindern, dass er auch seinen Geist aufgibt. Wenn wir keinen Antrieb mehr haben, sind wir erledigt.«
  


  
    »Dann werde ich den Zivilisten jetzt ein wenig Schießunterricht geben«, sagte Shah. »Es ist besser, sie haben sich schon an die Knallerei gewöhnt, bevor es losgeht.«
  


  
    »Ja«, stimmte Jules zu. »Und wer weiß, vielleicht schreckt es unsere Verfolger ja ab.«
  


  
    

  


  
    Das war nicht der Fall, aber die Schießübungen machten Jules Hoffnung, dass sie es schaffen könnten, und ihren 
     Untergebenen ging es genauso. Shah rief alle aufs Bootsdeck am Heck und ließ jeden drei Kugeln abfeuern, eine davon einzeln, eine im Team und eine mit allen zusammen. Besonderes Letzteres schien vielen Mut zu machen. Shah hatte ein gewaltiges Waffenarsenal für die Jacht zusammengestellt, und das Geräusch derart vieler gleichzeitig abgefeuerter Waffen war tatsächlich beeindruckend. Tatsächlich war es beängstigend. Die kleinsten Kinder, die nicht eingesetzt werden konnten, wurden während der Übung unter Deck geschickt. Trotzdem war es so laut, dass sie Angst bekamen. Einigen Erwachsenen geht es offenbar nicht anders, dachte Julianne.
  


  
    Nachdem das laute Krachen des gesamten Schusswaffenarsenals im Wind über dem Ozean verklungen war, standen die einundvierzig bewaffneten Personen da und grinsten vor sich hin.
  


  
    »Na los, komm schon«, rief Fifi, drehte sich um und wackelte mit dem Hintern. »Wenn du hiervon was haben willst, dann komm her und hol’s dir.«
  


  
    Die jüngeren Crewmitglieder lachten und grinsten, und ein paar von den mexikanischen Jungen wackelten ebenfalls mit dem Hintern und riefen: »Komm schon, hol’s dir.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir Piraten werden«, meinte Rhino, der neben Jules auf dem Pool-Deck stand. Er trug zum ersten Mal in seinem Leben ein Gewehr und hatte sich eine dunkle Sonnenbrille aufgezogen. Sein Gesicht war gerötet, aber er roch nicht nach Alkohol.
  


  
    »Wie lange noch, Rhino?«
  


  
    »Weniger als eine Stunde.«
  


  
    Julianne legte eine Hand an die Stirn, um die Augen vor der grellen Sonne zu schützen, und starrte auf den dunklen Schatten, der sich näherte. Das Schiff ihrer Verfolger war jetzt doppelt so groß wie beim letzten Mal, als sie hingesehen hatte.
  


  
    Der erste Schuss ging auf Fifis Konto. Als die Viarsa 1, ein roter Zweitausend-Tonnen-Fischkutter, wenige hundert Meter von der Aussie Rules durch eine sieben Meter hohe Welle stieß, lag sie unter einer Abdeckplane auf dem Pool-Deck, die sie so zurechtgelegt hatte, dass die leeren Hülsen ausgeworfen werden konnten, ohne dass der Gewehrlauf des russischen Maschinengewehrs darunter hervorlugte. Shah hatte alle auf ihre Kampfpositionen geschickt und ihnen befohlen, in Deckung zu bleiben. Die Aussie Rules wirkte wie ein verlassenes Schiff, das mit halber Kraft langsam vor sich hintuckerte. Fifi nahm sich genügend Zeit, um sich an das Heben und Senken der beiden Boote zu gewöhnen. Die Viarsa kam direkt auf sie zu, und sie hatte einen guten Blick auf das Vorderdeck und die Brücke ihrer Gegner. Sie überlegte, ob sie eine Breitseite auf die Brücke abgeben sollte, um damit gleich ein paar Angehörige der Mannschaft auszuschalten, aber als der Abstand zwischen Jäger und Gejagtem sich weiter verringerte, bemerkte sie ein wesentlich verführerischeres Ziel. Ein knappes Dutzend Männer, alle bewaffnet, hatten sich am Bug der Viarsa versammelt und deuteten zur Aussie Rules. Ab und zu feuerte einer einen Schuss ab.
  


  
    Fifi wartete ab und nahm die Gruppe ins Visier. Dreimal war sie kurz davor, eine Salve abzugeben, hielt sich aber zurück, um abzuwarten, ob das Auf und Ab der Schiffe ihr nicht eine noch günstigere Schussposition bieten würde. Wenn sie in ein tiefes Wellental fielen, würde sie ihr Ziel völlig verfehlen. Zwei- oder dreimal allerdings befand sie sich in der perfekten Schussposition.
  


  
    Beim vierten Mal, als die Schiffe wieder auf gleicher Höhe waren, feuerte sie.
  


  
    Der verbeulte, rostige Trawler war jetzt auf weniger als zweihundert Meter herangekommen. Die Besatzung hatte ihren gelegentlichen Beschuss eingestellt, möglicherweise auf Befehl des großen bärtigen Mannes, der auf dem Deck 
     erschienen war. Er schrie und gestikulierte. Offenbar wollte er sie warnen. Die eigenartige Ruhe auf der Aussie Rules und das Fehlen jeder Bewegung auf ihren Decks hatten ihn alarmiert. Das Piratenschiff hob sich auf einer schwarzen, schaumgekrönten Welle und senkte sich im gleichen Moment, als die Aussie Rules sich ihrerseits daranmachte, einen Wellenberg zu erklimmen. Drei knappe Sekunden lang konnte Fifi ihr Gewehr in die ideale Position bringen, als der Trawler im Wellental verschwand und sich langsam wieder hob.
  


  
    Sie atmete aus und drückte auf den Abzug.
  


  
    Das harte automatische Hacken des Maschinengewehrs ertönte. Die Geschosse spritzten in präzisem Rhythmus aus dem Lauf und bestrichen das Deck der Viarsa. Im Magazin waren zweihundert Schuss russischer 7,65-mm-Standardmunition, normale Patronen und Leuchtspurgeschosse. Als sie das Deck des Piratenschiffs erreichten, sprengten die Männer auseinander wie verschreckte Tiere. Fifi gab drei Salven ab. Die heißen Patronenhülsen flogen in ihrem Zelt hin und her und brannten auf ihrer Haut. Nur zwei Männer der Gruppe, auf die sie gezielt hatte, überlebten: der Bärtige, der seine Kameraden warnen wollte, und ein anderer, der sofort abgetaucht war, als um ihn herum das Blut spritzte und Männer zusammenbrachen.
  


  
    Sie bemerkte ein Blitzen auf dem Dach des Steuerhauses und konnte sich gerade noch zur Seite wälzen, bevor eine Salve ihre Plane zerfetzte.
  


  
    Wump.
  


  
    Wump.
  


  
    Zwei Rauchwolken stiegen über der Viarsa auf, nachdem zwei Raketen explodiert waren und das Feuer der Piraten gestoppt hatten. Fifi hörte das rhythmische Schießen automatischer Waffen und fragte sich, ob Shah oder einer seiner Leute die gegnerische Brücke unter Beschuss genommen hatte. Sie robbte zu ihrer nächsten Schussposition,
     wo Dietmar mit einem Ersatzmagazin auf sie warten sollte. Sie wagte nicht, den Kopf zu heben, um sich zu versichern, ob er wirklich da war.
  


  
    Die Verfolger nahmen die Aussie Rules jetzt unter Beschuss.
  


  
    

  


  
    Shah ging sehr ökonomisch mit seinen Ressourcen um.
  


  
    Er verfügte über fünf Gruppen von Schützen, mit denen er die gesamte Längsseite der Jacht verteidigen konnte. Er warf einen Blick auf das gegnerische Schiff und fragte sich, wer dort wohl das Kommando hatte. Gleich nachdem Fifi das Feuer eröffnet hatte, waren noch mehr Männer hinter dem Ruderhaus hervorgekommen und hatten sich auf dem Deck verteilt. Sie versteckten sich, wo sie gerade Platz fanden, und feuerten unkontrolliert und zufällig. Dumme Fischer, dachte Shah. Seine Truppe, die von seinen eigenen Leuten und Pieraro kommandiert wurde, arbeitete gemeinsam, und alle nahmen ihre Ziele genau ins Visier, bevor sie feuerten.
  


  
    »Heck unter Feuer nehmen!«, kommandierte er, und seine Schützen taten, was er verlangte. Im Heck hatten zwei Männer sich aufgerichtet und das Feuer auf die Brücke der Aussie Rules eröffnet. Einer von ihnen prallte nach hinten, und eine Blutfontäne spritzte in die Höhe. Der andere brach einfach zusammen und blieb liegen.
  


  
    Mehr Rauch stieg auf. Die gegnerischen Geschosse pfiffen über das Deck und hinterließen Löcher und Beulen in der Aluminiumhaut der Jacht.
  


  
    »Rauch achtern«, rief jemand über das Getöse des tödlichen Schusswechsels hinweg.
  


  
    Shah bemerkte, dass der Abstand zwischen den beiden Schiffen immer kleiner wurde.
  


  
    

  


  
    Bewaffnet mit ihrer liebsten Waffe, der Schrotflinte, hockte Julianne im Zugang zur Brücke und schaute zu, wie Mr. 
     Lee versuchte, Abstand zwischen die Jacht und ihre Verfolger zu bringen. Leider fehlte es ihm deutlich an Motorkraft, um dieses Manöver auszuführen. Er wurde darüber hinaus behindert, weil er den Kopf gesenkt halten musste, um nicht erschossen zu werden. Zahlreiche Kugeln waren bereits durch die Scheibe des Cockpits gedrungen. Rhino war getroffen worden und blutete stark am Arm. Er fluchte laut vor sich hin und paffte heftig an seiner Zigarre.
  


  
    »Tut mir leid, Miss Julianne«, rief Lee aus, als ein lautes metallisches Krachen ertönte. Die Viarsa hatte die Jacht seitlich gerammt.
  


  
    In Juliannes Kopfhörer meldete sich die Stimme von Fifi.
  


  
    »Sie kommen, Julesy. Es sind ziemlich viele.«
  


  
    »Bin schon unterwegs.«
  


  
    

  


  
    »Knallt sie ab!«, rief Pieraro ohne besondere Aufregung oder Angst in der Stimme, jedenfalls hoffte er das. Es war nicht gerade einfach, seine hervorbrechenden Gefühle zu beherrschen. Er befehligte ja nicht irgendeinen Söldnertrupp. Seine Gruppe bestand aus Männern und Jungen aus seinem Dorf, und im Gegensatz zu ihm hatten die meisten noch nie mit gewalttätigen Auseinandersetzungen zu tun gehabt, wenn man einmal von gelegentlichen Kopfnüssen von ihren Vätern oder Onkeln absah. Nun kämpften sie um ihr Leben.
  


  
    »Wenn sie rüberklettern, schießt ihr auf sie«, kommandierte er. »Zögert nicht. Steht auf, schießt und geht wieder in Deckung.«
  


  
    Seine sechs Kämpfer taten genau, was er ihnen befahl. Sie sprangen auf, feuerten eine Salve auf die Eindringlinge ab und sprangen sofort wieder hinter eine Barriere. Pieraro schnappte sich sein M 16 und feuerte sofort, wenn er einen der peruanischen Banditen vor sich sah.
  


  
    Na ja, jedenfalls dachte er, dass es wohl Peruaner sein müssten. Möglicherweise kamen sie auch ganz woanders her.
  


  
    Das war jetzt sowieso egal. Alles war jetzt noch zählte, war, dass diese Mistkerle die Jacht enterten, auf der er und seine Familie Schutz gefunden hatten. Manche von ihnen benutzten Enterhaken oder Leinen, um herüberzukommen, andere stürmten aus ihrem Versteck, wenn die beiden Schiffe zusammenkrachten, und versuchten herüberzuspringen. Er verzog das Gesicht, als einer der Angreifer den Rand der Jacht verfehlte und zwischen den Schiffen ins Meer fiel. Er wurde zerquetscht, als die stählernen Rümpfe der Schiffe erneut gegeneinanderprallten. Pieraro starrte nach unten und sah die Überreste des Körpers davontreiben.
  


  
    »Sie kommen an Bord!«, schrie Adolfo, einer der älteren Männer.
  


  
    »Bleib auf deinem Posten und kämpfe weiter. Die anderen werden sich schon darum kümmern«, brüllte Miguel ihm zu.
  


  
    

  


  
    »Zum Bootsdeck!«
  


  
    Jules rannte hinter den beiden Gurkhas her, die zum Heck liefen, um die ersten Eindringlinge zu bekämpfen. Geduckt, um den Schutz der Reling auszunutzen, versuchte sie so schnell wie möglich voranzukommen, konnte aber kaum mit ihnen Schritt halten. Das Kampfgetöse war enorm, viel lauter als alles, was sie bislang erlebt hatte. Kugeln jaulten und pfiffen um sie herum, die Aufbauten der Jacht wurden durchlöchert, kleinere und größere Teile platzten ab. Sie wagte nicht, den Kopf zu heben. Und während der ganzen Zeit bewegte sich die Jacht heftig auf und ab und tanzte wie betrunken auf den Wellen.
  


  
    Ein Enterhaken hing direkt vor ihr an der Reling und grub sich ins Fiberglas. Sie hielt nicht an, um über den 
     Bordrand zu spähen, sondern zog ihre Machete und durchtrennte im Vorbeigehen die Leine. Ein erstickter Schrei ertönte und verklang inmitten des sie umgebenden Lärms. Jules ging weiter in die Richtung, aus der sie das Feuer automatischer Waffen vernahm.
  


  
    Sharma und Thapa duckten sich hinter ein paar Jet-Skis und beschossen drei Eindringlinge, die sich hinter einigen kleineren Aufbauten verschanzten.
  


  
    »Von hinten kommt einer!«, rief sie über höllischen Lärm hinweg.
  


  
    »Wir brauchen Feuerschutz!«, schrie Thapa. Jules hockte sich hin und nahm mit ihrer Schrotflinte den Korridor ins Visier, den sie gerade entlanggekommen war. Zwei Sekunden später schwang sich ein Mann über die Reling an Deck. Er war jung, dunkelhäutig und drahtig. Er trug abgeschnittene Jeans, und sein nackter Oberkörper war mit Tätowierungen bedeckt. Sie mähte ihn mit einem einzigen Schuss aus ihrer Flinte um, wobei ein großes Stück Fleisch aus seinem Oberkörper gerissen wurde.
  


  
    Hinter sich hörte sie die Gurkhas rufen, aber sie konnte sich nicht umdrehen, weil ein weiterer Pirat an Deck sprang. Die Jacht schlingerte, und noch bevor sie zielen konnte, verlor der Mann das Gleichgewicht und ging mit einem lauten Aufschrei über Bord.
  


  
    Rasch schaute sie hinter sich und nahm eine Vielzahl von ungeordneten Szenen wahr. Thapa und Sharma sprangen den Eindringlingen mit gezogenen Kukris entgegen. Die scharfen Klingen blitzten silbrig auf und verfärbten sich blutrot. Ein Schuss ertönte, Thapa wurde zurückgeschleudert und krachte gegen die Seite des Fischerboots.
  


  
    Vor ihr bewegte sich etwas. Diesmal kamen sie zu zweit.
  


  
    Die Jacht ruckte, und ihr Schuss ging ins Leere. Die Männer zielten und schossen in ihre Richtung.
  


  
    Sie lud erneut durch und zog den Abzug durch. Der erste Angreifer taumelte rückwärts, ihre beiden anderen 
     Schüsse gingen ins Nichts. Der andere Mann benutzte den Körper des Toten als Schutzschild.
  


  
    Die Munition würde ihr ausgehen, bevor sie ihn ausgeschaltet hatte.
  


  
    Ein Donnerschlag, und dann spritzten nasse, blutrote Fleischfetzen durch die Gegend.
  


  
    Beide Piraten fielen aufs Deck.
  


  
    Jules blickte auf und sah den Kopf von Moorhouse, dem Banker, in einer Luke auftauchen. Er grinste teuflisch und hob triumphierend die Faust.
  


  
    »Jaah!«
  


  
    Sie zuckte zusammen, als der Korridor erneut unter Beschuss genommen wurde. Moorhouse verschwand wieder.
  


  
    

  


  
    Fifi hatte bereits zwei ihrer Leute verloren. Dietmar war tot, er hatte einen Schuss in die Kehle bekommen. Einer der Maschinisten, Rohan oder Urvan, sie konnte die Namen nie auseinanderhalten, war gleich umgekommen, als er einen Schritt nach draußen gemacht hatte. Zwei Männer waren noch übrig. Der verwundete Rhino, der von der Brücke zu ihr gestoßen war, und der andere Maschinist.
  


  
    Auch ihre Munition war aufgebraucht.
  


  
    Von der Viarsa kamen keine weiteren Piraten herüber, aber die Geräusche, die von den unteren Decks heraufdrangen, deuteten darauf hin, dass sich schon mehr als genug an Bord der Aussie Rules befanden.
  


  
    »Rhino, dein Arm ist kaputt. Gib mir bitte dein Gewehr«, schrie sie über den Lärm hinweg.
  


  
    Rhino reichte ihr die Waffe. Sein linker Arm hing schlaff herab, Blut drang durch einen behelfsmäßigen Verband. Sein normalerweise rötliches Gesicht war grau. Fifi führte ihre Leute Richtung Heck, bis sie wieder in Position waren, um auf das Bootsdeck zu feuern.
  


  
    Als sie aufschaute, bemerkte sie Jules und einen von Shahs Männern, die einen gefallenen Gurkha gegen ein halbes Dutzend Angreifer schützen wollten. Es ging derart drunter und drüber dort, dass es keinen Sinn machte zu versuchen, sie mit Einzelschüssen auszuschalten. Fifi zielte auf die Angreifer und gab Rohan oder Urvan ein Zeichen, bevor sie laut schrie: »Julesy, Kopf runter, Baby!«
  


  
    Dann sprang sie auf und schoss.
  


  
    Ging wieder in Deckung.
  


  
    Robbte zur Seite, sprang auf und schoss erneut.
  


  
    Sie hatte vier von ihnen mit jeweils einem Schuss erledigt, als eine Kugel aus dem Steuerhaus der Viarsa ihr ins Gehirn drang.
  


  
    

  


  
    Jules hatte keine Munition mehr und war zusammen mit Sharma, der immerhin noch über sein Krummmesser verfügte, unter eines der Boote gekrochen. Ein kleiner See aus Blut, nur leicht verdünnt vom Salzwasser, erstreckte sich über das Deck. Sie griff nach ihrer Machete und folgte dem Gurkha, der wenige Meter entfernt ein paar schmutzige nackte Füße entdeckt hatte.
  


  
    Sie waren nur eine Armlänge von ihm entfernt und konnten schon die zahlreichen offenen Wunden in den Schenkeln des Mannes erkennen, als die Schießerei einen neuen Höhepunkt erreichte. Die Füße flogen in die Luft, und der von Kugeln durchlöcherte Körper des Mannes fiel auf eine Taurolle.
  


  
    Vereinzelte Schüsse waren noch zu hören. Dann wurde es still.
  


  
    Sie hatte keinen blassen Schimmer, wer gewonnen hatte, bis sie Pieraros Stimme hörte.
  


  
    »Miss Julianne?«
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    Die Dämmerung brach an über Guantánamo Bay und legte sich wie ein blutrotes Leichentuch über das Schlachtfeld. Noch immer brannten Schiffe auf dem Wasser, rauchten die Wracks von Flugzeugen auf dem Rollfeld, über dem nun die venezolanische Flagge wehte. Wenige Zivilisten befanden sich noch in der Bucht. Über viertausend von ihnen waren gefangen genommen und in die Salztonebene jenseits des Stützpunkts verbracht worden. Dort saßen sie in der prallen Sonne, bewacht von den Soldaten der venezolanischen Armee.
  


  
    Im Hauptquartier der Marinebasis, in dem er sich nie wirklich heimisch gefühlt hatte, starrte General Tusk Musso den Kommandanten der feindlichen Truppen an, der hinter einem Schreibtisch saß, der bedrohlich wackelte. Das Möbelstück war während der Kämpfe beschädigt worden, und jedes Mal, wenn General Alano Salas sich darauf abstützte, schien es beinahe zusammenzubrechen. Ständig musste der Offizier das wackelige Ding festhalten, was ziemlich lächerlich wirkte, aber es schien ihm sehr wichtig zu sein, Mussos Platz einzunehmen.
  


  
    Lieutenant Colonel Stavros saß links neben Musso mit einer Bandage über dem einen Auge. Zwei venezolanische Offiziere standen rechts und links neben ihrem Kommandanten. Sie waren bewaffnet. Die Amerikaner nicht. Ein Soldat vor dem zersprungenen Fenster filmte das Zusammentreffen mit einer großen Kamera auf der Schulter. Der 
     Fernsehreporter war schon länger nicht mehr aufgetaucht. Ohnehin war seine Übertragung während des Angriffs von einer kleinen bewaffneten Einheit um Sergeant Price unterbrochen worden.
  


  
    Musso versuchte sich zu erinnern, wer der letzte amerikanische General gewesen war, der auf dem Schlachtfeld kapituliert hatte. Das bekannteste Beispiel war General Lee, aber er dürfte kaum der letzte gewesen sein. Falls er sich richtig erinnerte, dann war es Lieutenant General Jonathan Wainright gewesen, der sich zuletzt einem Feind ergeben hatte. Auch er war in einer unhaltbaren Situation gewesen, in Corregidor, nachdem General MacArthur sich nach Australien davongemacht hatte.
  


  
    Mussos Gegenüber kritzelte etwas auf einen Notizblock, unterschrieb es und sah auf. »Meine Konditionen für eine Beendigung der Kampfhandlungen sind eindeutig, General Musso. Ich fordere die bedingungslose Kapitulation aller Streitkräfte von Guantánamo Bay.«
  


  
    Salas schob ihm das Papier mit einer großen Geste zu. Musso fragte sich, warum er sich die Mühe machte, eine so einfache Sache schriftlich festzuhalten. Vielleicht für das Nationalmuseum in Caracas. Hugo Chávez hatte in seinem Land ziemlich hart durchgegriffen, aber immerhin war Venezuela noch einer der wenigen funktionierenden Staaten in Südamerika, womit das Land zu einer regionalen Großmacht aufgestiegen war. Möglicherweise war es für lange Zeit die einzige Großmacht in dieser Gegend. Er würde dieses Papier bestimmt für sein Archiv haben wollen. Musso ignorierte es.
  


  
    »Und die Zivilisten? Bekommen sie freies Geleit?«
  


  
    »Bedingungslose Kapitulation, Sir«, verlangte Salas. »Etwas anderes akzeptiere ich nicht.«
  


  
    Musso schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«
  


  
    Er beugte sich vor. Durch die beiden Männer neben Salas ging ein Ruck.
  


  
    »Lassen Sie mich Ihnen erklären, was passieren wird, wenn Sie sich weigern zu verhandeln«, fuhr Musso fort. »Zwar ist meine taktische Situation unhaltbar und denkbar schlecht, aber meine Fähigkeit, Widerstand zu leisten, ist es nicht. Ich habe einer Waffenruhe zugestimmt, weil ich die Flüchtlinge schützen wollte, die Sie unter Missachtung der Genfer Konvention unter Beschuss genommen haben …«
  


  
    Salas warf einen Blick über die Schulter, schien dem Kameramann etwas sagen zu wollen, wandte sich dann aber wieder an Musso.
  


  
    »Das ist eine jämmerliche Lüge.«
  


  
    Musso zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Sie sind nicht der Einzige, der eine Kamera hat, General Salas. Aber um auf das eigentliche Thema zurückzukommen, ich habe meine verbliebenen Streitkräfte über der ganzen Basis und in der Umgebung verteilt. Es sind die besten Einheiten, dreitausend bewaffnete Männer und eine ganze Anzahl technischer Spezialisten. Bislang wissen Sie noch nicht einmal, wo die sich versteckt halten.«
  


  
    »Das werden wir schon noch rausfinden.«
  


  
    »Das wage ich zu bezweifeln. Sie werden uns sicheres Geleit für die Zivilbevölkerung zusagen. Außerdem werden Sie dafür sorgen …«
  


  
    Salas schlug mit der Faust auf den Tisch, der hin und her schwankte. Stifte fielen zu Boden, direkt vor die Füße der Amerikaner.
  


  
    »Bedingungslose Kapitulation, General Musso!«, rief er.
  


  
    Musso fuhr mit erhobener Stimme fort: »Sie werden außerdem einem Abzug unseres militärischen Personals zustimmen. Im Gegenzug werden wir unsere verbliebenen Stützpunkte auf Kuba aufgeben.«
  


  
    »Wir haben bereits Ihre Stützpunkte erobert.«
  


  
    Musso deutete mit dem Daumen zum zersprungenen Fenster. »Dreitausend meiner Marines sind der Meinung, 
     dass dem nicht so ist. Wenn sie innerhalb der nächsten zwölf Stunden keine Anweisungen von mir bekommen, wird die wunderbare Stille, die im Augenblick hier herrscht, wieder vorbei sein. Darüber hinaus werden die Vereinigten Staaten nicht ruhen, bevor alle Zivilisten evakuiert und in einen sicheren Hafen verbracht sind. Die dreitausend Marines da draußen werden in wenigen Tagen Gesellschaft von weiteren bewaffneten Einheiten bekommen.«
  


  
    Salas lachte, es klang etwas gezwungen.
  


  
    »Die Vereinigten Staaten existieren nicht mehr, Sie dummer Mensch. Wo sind Sie denn in den letzten Monaten gewesen? Sie können niemandem mehr Angst einjagen. Die Moslems haben Sie aus ihren Ländern vertrieben, bevor Ihre jüdischen Freunde sie allesamt ermordet haben. Und genau so werden wir Sie jetzt vertreiben. Ihre Drohungen sind leer und wertlos.«
  


  
    Musso schüttelte den Kopf. »Wirklich? Ich bin der Erste, der zugibt, dass wir ziemlich erledigt sind, General Salas. Trotzdem verfügen wir noch über einen Großteil unserer Seestreitkräfte. Außerdem befand sich der überwiegende Teil unserer Armee im Ausland, als unser Land verschwand. Wir sind noch immer sehr stark. Stärker, als Sie jemals sein werden. Und wir müssen uns keine Sorgen mehr um unsere Angehörigen machen.«
  


  
    »Das ist eine leere Drohung.«
  


  
    Musso entschied sich zu pokern. »Sie haben gerade die Israelis erwähnt und was sie getan haben. Sie hatten weniger als zweihundert nukleare Sprengköpfe. Wir haben wesentlich mehr, mein Freund, und außerdem sind wir nicht mehr auf Ihr Erdöl angewiesen.«
  


  
    Musso beugte sich vor und bemühte sich so grollend und laut zu sprechen wie möglich.
  


  
    »Wie viele Atom-U-Boote hat die venezolanische Marine, General Salas?«
  


  
    Stavros schien den Atem anzuhalten. Musso sprach weiter.
  


  
    »Sagen Sie Ihrem dämlichen Presidente, dass wir, wenn er unsere Bedingungen nicht akzeptiert, seine größten Bevölkerungszentren in Venezuela bis spätestens heute Abend dem Erdboden gleichmachen werden.«
  


  
    Salas wurde blass.
  


  
    »Da… darüber muss ich erst mit meinen Vorgesetzten sprechen.«
  


  
    »Tun Sie das.«
  


  
    

  


  
    Da Tommy Franks wieder zurück war, konnte Admiral Ritchie die meisten Anfragen in politischer Hinsicht, die er kürzlich noch selbst bearbeiten musste, an seinen Vorgesetzten weiterreichen, wofür er sehr dankbar war. Es war ihm sogar gelungen, mehr als vier Stunden zu Hause zu verbringen und das erste Mal seit einer Woche mit seiner Frau zusammen zu essen und mit seiner Tochter zu telefonieren. Nancy wohnte jetzt bei Kommilitoninnen in Edinburgh, was eindeutig besser war, als in einem amerikanischen Flüchtlingscamp im Süden von England zu sitzen. Vor allem bedeutete es, dass Ritchie sich um einige persönliche Angelegenheiten keine Sorgen mehr machen musste und sich auf seine beruflichen Aufgaben konzentrieren konnte.
  


  
    Er hatte alle Hände voll zu tun, die Flüchtlingsströme im Pazifik zu koordinieren und die strategische Situation in Asien zu überwachen. Letzteres bedeutete genau genommen, den Zusammenbruch von China und anderen Staaten im Nordosten des Kontinents zu beobachten und darauf zu hoffen, dass es nicht noch schlimmer kam. Seine Möglichkeiten, den Gang der Dinge dort zu beeinflussen, schwanden rapide. Er konnte die pazifische Flotte nicht mehr sehr lange halten, nicht einmal mithilfe von Verbündeten wie den Japanern, die selbst schon am Rand des Abgrunds standen.
  


  
    Aber Mussos Schachzug hatte ihn wieder mitten in die politischen Ränkeschmiede befördert. Fragte sich nur, ob er der Richtige war, eine derartige strategische Entscheidung zu treffen.
  


  
    Warum um den heißen Brei herumreden? Es ging darum, ob er einen Atomschlag anordnen sollte.
  


  
    Er stand mit Franks im Hauptquartier der vereinigten pazifischen Streitkräfte, und sie hörten sich Mussos letzte Botschaft über Kopfhörer an. Das Zimmer war weitläufig und altmodisch eingerichtet. Die Zentrale hätte in einigen Monaten in ein moderneres Gebäude umziehen sollen. Vielleicht würde das ja sogar noch stattfinden. Wahrscheinlich aber nicht. Im Augenblick standen die beiden Offiziere leicht nach vorn gebeugt da und hörten auf die Stimme ihres Kameraden.
  


  
    »Ich denke nicht, dass wir es zulassen dürfen, dass sie Tausende von Gefangenen als Druckmittel einsetzen«, sagte Musso. »Sie werden die Zivilisten als menschliche Schutzschilde benutzen, das ist sicher. Entweder wir zeigen ihnen, dass mit uns nicht zu spaßen ist, oder sie tanzen uns auf der Nase herum. Nach Guantánamo werden sie den Panamakanal einnehmen. Sie müssen dort noch nicht einmal einmarschieren. Sie fangen einfach an, jede Stunde eine Geisel zu töten, wenn wir nicht abziehen. Genau darauf wird es wahrscheinlich hinauslaufen.«
  


  
    Ritchie stimmte dieser Einschätzung zu, wollte aber Franks Meinung zuerst hören.
  


  
    Der General sah noch unglücklicher aus als sonst, was einiges aussagte. Der Vorsitzende der vereinigten Streitkräfte war aus dem Nahen Osten mit tiefen Augenringen und hohlwangig zurückgekehrt. Seine Haut war schlaff geworden, er hatte deutlich an Gewicht verloren.
  


  
    »General, ich weiß nicht einmal, ob unsere Atom-U-Boote überhaupt reagieren, wenn sie den Befehl bekommen, Venezuela anzugreifen«, sagte Franks. »Nur der Präsident
     kann das anordnen. Was meinen Sie dazu, Jim?« Er wandte sich an Ritchie.
  


  
    Ritchie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich hatte selbst schon darüber nachgedacht, ob ich meine Leute auf den Atom-U-Booten dazu bringen muss, das Protokoll zu missachten, um China in seine Schranken zu weisen, aber das war dann nicht mehr nötig. Ich habe keine Ahnung, ob sie auf meinen Befehl gehandelt hätten. Nur der Präsident der Vereinigten Staaten darf so etwas anordnen. Die zuständigen Kommandanten sind angewiesen, auf einen entsprechenden Befehl von anderer Seite nicht zu reagieren. Wir wissen nicht, was im Fall der Fälle passieren würde.«
  


  
    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte Musso.
  


  
    

  


  
    Salas saß in seinem Büro und starrte düster aus dem gezackten Loch in der Wand, das gestern noch ein Fenster gewesen war. Lieutenant Colonel Stavros war sitzen geblieben und hatte ihn die ganze Zeit über feindselig angeschaut. Er entspannte sich nur leicht, als Musso aus dem Funkraum zurückkam.
  


  
    »Ich könnte meinen Leuten einfach befehlen, dieses Gebäude einzunehmen«, sagte General Salas und wandte ihnen dabei immer noch den Rücken zu. »Sie würden nicht lange durchhalten, General Musso. Ich sehe das schon von hier aus. Vielleicht wäre das eine bessere Idee, als Ihnen zu erlauben, alle paar Minuten mit Ihren Vorgesetzten zu sprechen.« Er drehte sich um. Es ist eine billige Schmierenkomödie, die er da aufführte, dachte Musso. Er hatte schon spannendere Theaterstücke gesehen.
  


  
    »Nein«, antwortete er. »Das wäre keine gute Idee, General. Sie sind hierhergekommen unter dem Schutz eines Waffenstillstandsabkommens, um akzeptable Bedingungen für eine Kapitulation auszuhandeln. Vielleicht sollten 
     Sie sich endlich Ihrer Aufgabe stellen und sich wie ein professioneller Soldat benehmen und nicht wie der Anführer einer Straßengang. Dann kommen wir vielleicht endlich zu einem Ergebnis.«
  


  
    Salas errötete deutlich sichtbar, aber es gelang ihm, sich zu beherrschen. Er setzte sich wieder vorsichtig hinter den kaputten Schreibtisch.
  


  
    »Haben Sie mit Caracas gesprochen?«, fragte Musso und ignorierte den zornigen Gesichtsausdruck seines Gegenübers.
  


  
    »Sí«, sagte der Venezolaner, der sich nun entschieden hatte, auf die Beleidigung nicht zu reagieren. »Ich bin autorisiert, allen Amerikanern auf Kuba freien Abzug zu gewähren. Im Gegenzug übernehmen wir die Regionen auf Kuba, die von dem Effekt nicht beeinträchtigt sind, bis die kubanische Regierung wieder funktionsfähig ist.«
  


  
    »Wir wollen mehr als nur freien Abzug«, erklärte Musso unzufrieden. »Es bringt uns gar nichts, wenn wir von Ihren U-Booten versenkt werden, nachdem wir die Bucht verlassen haben. Wir wollen freies Geleit in die Karibik oder auch den Atlantik.«
  


  
    Salas kniff die Augen zusammen. Seine Lippen verfärbten sich weiß, seine Nasenflügel bebten.
  


  
    »Sie pokern hoch, General Musso«, sagte er verbissen.
  


  
    »Im Gegenteil«, korrigierte Musso. »Sie sind es, der hier zu hoch pokert.«
  


  
    

  


  
    »Sagen Sie dem Präsidenten, dass es kein Bluff ist, Mr. Shapiro«, beharrte Franks. »Sagen Sie ihm, dass wir es todernst meinen. Die Regeln haben sich geändert. Tatsächlich gibt es überhaupt keine Regeln mehr. Jedenfalls dann nicht, wenn er auf unsere Zivilisten das Feuer eröffnet … Es ist mir egal, ob Sie das leugnen. Das ist etwas, das sich nicht geändert hat. Es interessiert mich nicht. Sagen Sie ihm das.«
  


  
    Ritchie stand ganz ruhig in der unterirdischen Kommandozentrale und hörte zu, wie Franks am Telefon mit dem amerikanischen Botschafter in Venezuela sprach. Ich bin wirklich froh, dass ich diesen Job nicht machen muss, dachte er. Die meisten Bildschirme im Raum waren leer, die Computerarbeitsplätze waren nicht besetzt. Hinter Franks stand ein Kommandant der Marine, der in aller Ruhe die Positionen der drei Atom-U-Boote der Ohio-Klasse im südlichen Atlantik ausmachte und sie dann ganz altmodisch mit Nadeln auf einer Karte markierte. Alle drei befanden sich in Reichweite von Caracas. Eins von ihnen, die Tennessee, hatte sich seit dem Großen Verschwinden nicht mehr gemeldet. Zwei weitere Atom-U-Boote befanden sich irgendwo im Atlantik, aber sie hatten sich geweigert, Franks Anweisung Folge zu leisten und Mussos Bluff zu unterstreichen. Sie wollten nur der Vorschrift gemäß handeln, und die lautete: »Ausschließlich der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika ist berechtigt, wenn er den korrekten Code angibt …«
  


  
    Es spielte keine Rolle. Die Geschütze der beiden Boote der Ohio-Klasse genügten vollauf.
  


  
    Franks schien einer längeren Ausführung von Botschafter Shapiro zuzuhören, dann unterbrach er ihn.
  


  
    »Hören Sie, das bringt uns nirgendwo hin, Exzellenz. Ich schlage Ihnen vor, dass Sie sich jetzt an einen sicheren Ort begeben. Ende.« Er legte auf und wandte sich an Ritchie: »Los jetzt.«
  


  
    Der Admiral griff nach dem Telefon. Er hatte erwartet, dass seine Stimme zittern würde, aber sie klang erstaunlich fest. »Hier spricht General Ritchie, verbinden Sie mich bitte mit der Tennessee.«
  


  
    

  


  
    General Salas nickte und legte auf.
  


  
    »Das können wir nicht akzeptieren«, sagte er zu Musso. »Das ist kein ehrenvoller Vorschlag. Sie fordern von uns, 
     dass wir versprechen, Sie nicht anzugreifen, wenn Sie abziehen. Damit suggerieren Sie, dass wir etwas Derartiges beabsichtigen könnten. Das geht gegen die Ehre unserer Nation. Gegen unsere Männlichkeit.«
  


  
    Musso hätte am liebsten höhnisch aufgelacht, aber er musste an das Frachtflugzeug mit den vielen Menschen an Bord denken, das in der Nacht abgeschossen worden war. Hunderte von Kindern waren ums Leben gekommen. Der Anblick des Wracks und der vielen Leichen war so schrecklich gewesen, dass er sein Leben lang nicht darüber hinwegkommen würde. Welche grauenhaften Ängste hatten diese armen Opfer wohl ausstehen müssen in ihren letzten Minuten?
  


  
    Wenn er eine Waffe bei sich getragen hätte, wäre der venezolanische General womöglich nicht lebend aus diesem Raum gekommen.
  


  
    »Sprechen Sie bloß nicht von Ehre«, sagte er langsam und sprach dabei jedes Wort besonders deutlich aus. »Ich habe gesehen, was Sie unter Ehre verstehen. Für Sie ist es nichts weiter als ein zerfleddertes Leichentuch, hinter dem Sie Ihre Grausamkeit und Anmaßung verstecken. Ich scheiße auf Ihre Ehre, General Salas. Und jetzt hören Sie endlich auf, solchen Schwachsinn zu reden, und tun Sie etwas Vernünftiges.« Er schaute demonstrativ auf die Uhr. »Die Zeit wird nämlich langsam knapp.«
  


  
    Salas blickte ihn finster an wie eine Schlange, die überlegt, ob es sich lohnt, einen Skorpion zu verspeisen.
  


  
    »Wie lange werden Ihre Zivilisten, es dürften wohl an die viertausend Personen sein, wohl überleben, wenn sie ins Kreuzfeuer geraten?«
  


  
    Musso lachte höhnisch.
  


  
    »Diese Menschen befinden sich in Ihrer Obhut, General. Ich würde Ihnen raten, sich um ihre Sicherheit zu kümmern. Sie und alle Männer unter Ihrem Kommando werden persönlich für ihr Schicksal haften. Sie wollen mir erzählen, dass die Dinge sich geändert haben, und Sie haben 
     Recht. Es wird keine diplomatische Lösung in dieser Frage geben, keine Konsultationen des UN-Sicherheitsrats, keine Kulissenschieberei. Wenn Sie ihnen etwas zuleide tun, werden Sie sich dafür verantworten müssen. Und Ihr Land wird dem Erdboden gleichgemacht.«
  


  
    »Sie überschätzen Ihre Möglichkeiten, General Musso. Sie sind nicht mehr die Großmacht, die Sie mal waren.«
  


  
    »Nein, das sind wir nicht mehr«, entgegnete Musso grimmig. »Jetzt sind wir viel gefährlicher.«
  


  
    

  


  
    »Zielweg aktiv, Route landeinwärts«, erklärte einer der Offiziere. »Eine Minute bis zum Einschlag.«
  


  
    Ritchie schaute auf den linken Bildschirm, auf dem das Panorama von Caracas zu sehen war, aufgenommen vom Dach der amerikanischen Botschaft. Die Hauptstadt von Venezuela lag in einem Tal in den Kordilleren, vom Meer getrennt durch den fünfzehn bis achtzehn Kilometer breiten Streifen des Nationalparks. Ein zweiter Bildschirm zeigte das Karibische Meer aus der Perspektive des internationalen Flughafens, der ein Stück weiter entfernt nahe der kleinen Stadt Maiquetia an der Küste lag. Es war ein schöner, idyllischer Anblick mit kleinen Booten, die im blauen Wasser lagen. Ritchie fragte sich, ob am Strand wohl Menschen waren, die die frische Meeresbrise genossen. Er konnte sich nicht erinnern, dass es in Caracas irgendwelche berühmten Strände gab. Die Botschaft hatte mitgeteilt, dass die Straßen der Hauptstadt nicht übermäßig belebt seien, allerdings zeige das Militär besondere Präsenz. Es gab keine Anzeichen für Gewalt oder Aufruhr, wie es in anderen Ländern Südamerikas oder Europas der Fall war.
  


  
    Niemand in der Kommandozentrale sagte etwas. Ritchie spürte das Pochen seines Blutes in den Adern.
  


  
    Es kam ihm geradezu pervers vor, dass er eine Atomrakete auf den Weg gebracht hatte. Es konnte einfach nicht wahr sein.
  


  
    Um sieben Uhr und sechs Minuten ging eine zweite Sonne über dem Horizont von Maiquetia auf, als drei grelle Blitze zwanzig Meilen vor der Küste explodierten.
  


  
    »Alle Sprengköpfe gezündet.«
  


  
    

  


  
    Der venezolanische General sah sehr krank aus, als er den Hörer auflegte.
  


  
    »F-freies Geleit ist g-garantiert, General Musso«, stotterte er. »Aber damit ist die Angelegenheit nicht erledigt. Meine Regierung legt Wert auf die Feststellung, dass es damit nicht vorbei ist.«
  


  
    »Sie sollten sich besser damit abfinden«, entgegnete Musso und stand auf. »Das nächste Mal werden es keine Warnschüsse sein. Guten Tag.«
  

  
  


  
    49
  


  
    Paris, 16. Arrondissement
  


  
    Caitlin schlängelte sich durch den Kriechspeicher unter dem Dach und kämpfte mit einem Ekelanfall. Die Dachaufbauten waren aus hundert Jahre alten Holzbalken, die durch ihre geliehene Nachtsichtbrille grün schimmerten. Sie hatte drei Tage Zeit gehabt, gesund zu werden, nachdem sie aus ihrer Zelle befreit worden war, aber zwei Tage davon war sie mit Rolland und seinem kleinen Team unterwegs gewesen. Auf der Suche nach Bilal Baumer hatten sie feindliches Territorium durchkämmt und Spuren verfolgt, die ihnen aus jahrelanger Überwachung bekannt waren. Bislang hatte sie noch nie Probleme gehabt, enge Durchgänge zu überwinden, aber im Moment kam es ihr vor, als würde eine riesige Gummihand sie zusammenquetschen. Das war ein weiteres Symptom ihres physischen Verfalls.
  


  
    Auch diesmal lief es wie üblich darauf hinaus, dass sie ganz auf sich allein gestellt war und sich Zentimeter für Zentimeter durch die Dunkelheit schob.
  


  
    Nachdem sie eine Stunde lang durch den Speicher gekrochen war, erreichte sie einen Zugang, der in jenes Gebäude führte, in dem Baumer sich versteckt hielt. Auf ihrer Uhr war es dreizehn Minuten nach zwei. In der Ferne hörte sie verhaltene Kampfgeräusche, und die Vibrationen der Explosionen waren auch im Gemäuer dieses Hauses noch zu spüren. Aber sonst schien im Gebäude unter ihr alles ruhig zu sein. Sie hatte nicht die leiseste Idee, was 
     Baumer und seine Leute da unten eigentlich taten. Vielleicht war es nur ein Stützpunkt, an dem sich die Gruppe neu formierte, um dann in der Stadt unterzutauchen. Sie rückte ihren Kopfhörer zurecht und drückte auf den Sprechknopf des digitalen Senders.
  


  
    »In Position«, erklärte sie leise.
  


  
    Rollands Stimme ertönte nur leicht verzerrt. »Keine Bewegungen innen zu sehen. Ein Posten vor der Tür. Scharfschütze hat ihn im Visier.«
  


  
    »Ich gehe jetzt rein.«
  


  
    Sie unterbrach die Verbindung und hob vorsichtig die Klappe an, die zum Treppenhaus führte. Nur einen Spaltbreit, um hindurchzuspähen. Es war niemand zu sehen.
  


  
    Sie zog die Klappe ganz auf und nahm das Seil ab, das sie am Gürtel ihres schwarzen Overalls befestigt hatte. Sie schlang es um einen Balken und seilte sich ab. Unten angekommen nahm sie sich einen Augenblick Zeit, um sich zu orientieren, und verglich die Umgebung, in der sie angekommen war, mit dem Plan des Gebäudes, den Rolland ihr vorgelegt hatte. Ein enger Gang führte zum Treppenhaus. Links zwei Türen, die geschlossen waren.
  


  
    Sie zog eine Pistole mit Schalldämpfer und ein Kampfmesser aus dem Gürtel.
  


  
    Lautlos glitt sie auf die erste Tür zu und schob ein Stück Fiberglasdraht durch das rostige Schlüsselloch. Der Raum schien leer zu sein. Sie drehte den Türknopf. Die Angeln quietschten grässlich laut. Sie trat zur Seite und hob ihre Waffe. Zwei Minuten stand sie regungslos da, bereit, jeden zu erschießen, der auftauchte, aber es war niemand im Raum.
  


  
    Sie ging weiter und wiederholte das Ganze an der nächsten Tür.
  


  
    Diesmal beschleunigte sich ihr Puls, als sie durch den Fiberglas-Späher einen Mann erkannte, der in einer Ecke des Raums hockte und mit einer Pistole auf die Tür zielte. 
    


  
    Der Mann war groß und weiß, seine Wunden an Kopf und Armen waren notdürftig bandagiert. Er schien auf alles zu horchen, was sich im Korridor bewegte. Caitlin ging in Deckung, hockte sich neben die Tür, um aus seiner Schusslinie zu kommen. Er zielte genau in die Höhe, in der er einen möglichen Eindringling am ehesten empfindlich verletzen konnte.
  


  
    Scheiße.
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, was der da zu suchen hatte. Er stellte eine zusätzliche Komplikation dar, die sie wirklich nicht gebrauchen konnte.
  


  
    Sie konnte nicht eindringen und ihn erschießen. Der Mann da drinnen war auf solche Situationen trainiert.
  


  
    Sie wagte einen weiteren Blick auf das Display ihres Fiberglas-Spähers. Er befand sich in sehr guter Schussposition und hielt die Pistole so, als sei sie eine Verlängerung seines Arms. Er schien nicht nervös zu sein, sondern selbstsicher und sah nicht so aus, als würde er zögern zu schießen.
  


  
    Er war rasiert und trug eine dieser Westen, die sie oft bei Reportern oder Fotografen gesehen hatte. Das Bild war nicht sehr scharf, aber sie glaubte in seinen Taschen einen Notizblock, Stifte und vielleicht auch ein kleines Diktaphon erkennen zu können. Wenn er sich umdrehte, würde auf seiner Weste vielleicht der Schriftzug der Organisation zu lesen sein, für die er tätig war. Viele Reporter hatten auch einfach nur das Wort »Presse« in Leuchtschrift auf dem Rücken.
  


  
    Damit waren sie nach Ansicht von Caitlin besonders leicht als Ziel zu identifizieren. Aber diese Journalisten waren immer eigenartig drauf und bildeten sich sonst was auf ihren Job ein.
  


  
    Sie musste jetzt schnell zu einer Entscheidung kommen.
  


  
    Der Mann gehört eindeutig nicht zu den anderen im unteren Stockwerk.
  


  
    Er war in diesem Raum gefangen, wahrscheinlich, weil er von ihrer Ankunft überrascht worden war.
  


  
    Sie würde sicherlich nicht in den Raum eindringen können, ohne dass er die Gelegenheit hatte, ein halbes Magazin leerzuschießen.
  


  
    Sie entschied, dass es besser war, ihn einfach da zu lassen, wo er war.
  


  
    Caitlin zog den Fiberglasdraht aus dem Schlüsselloch und wartete dreißig Sekunden lang. Kein Geräusch war zu hören, er bewegte sich nicht.
  


  
    Das war interessant. Ganz offensichtlich war der Mann kein Amateur.
  


  
    Aber er war auch nicht unbedingt ein Verbündeter. Sie schlich leise davon und erreichte die Treppe, wo sie sich aufrichtete, horchte und sich bemühte, ein Gefühl für das Haus zu bekommen. Es schien bewohnt zu sein, aber das war keine besondere Erkenntnis. Sie wusste ja, dass sich jemand in den unteren Etagen befand. Sie wusste nur nicht genau, wo ihre Zielpersonen waren.
  


  
    Draußen gingen die Gefechte weiter, ein Düsenflugzeug flog mit laut heulenden Triebwerken vorbei.
  


  
    Das Haus erzitterte von den Erschütterungen der Detonationen, die sich in ungefähr einem Kilometer Entfernung ereigneten.
  


  
    Ein Radio spielte arabische Musik.
  


  
    Schnarchen. Leises Murmeln wie von jemandem, der im Schlaf redete.
  


  
    Das Klimpern von Glas oder Porzellan.
  


  
    Leises Lachen.
  


  
    Ein Klingeln in ihren Ohren, das schon seit zwei Wochen da war.
  


  
    Ihr Puls und ihr Herzschlag.
  


  
    Sie spürte den Tumor, der in ihrem Gehirn wuchs.
  


  
    Caitlin huschte die Treppe hinunter, wobei sie eine Technik benutzte, die sie bei Harunaka Hoshino, ihrem Ninjutsu-Meister,
     gelernt hatte. Sie konnte sich leise wie eine Nachtigall über knarrende Holzdielen bewegen - ohne zu zwitschern. Die Treppe dieses alten französischen Hauses war keine große Herausforderung für sie.
  


  
    Auf der vorletzten Treppenstufe hielt sie an. Im Haus war es dunkel, die Stromversorgung war schon lange zusammengebrochen, aber mit ihrer Nachtsichtbrille konnte sie einen dünnen, flackernden Lichtschein unter zwei der vier Türen auf diesem Stockwerk ausmachen. Sie erstarrte, stand wie versteinert da und ließ alle Sinneseindrücke auf sich einwirken.
  


  
    Der Geruch nach erkaltetem Essen. Und Kaffee.
  


  
    Ein Körper hob sich und rollte über den Boden, erhob sich und fiel wieder zurück.
  


  
    Ein Tuch oder eine Decke raschelte.
  


  
    Eine Uhr tickte.
  


  
    In einem der erleuchteten Zimmer wurde eine Seite umgeblättert.
  


  
    Auf Caitlins Haut sträuben sich sämtliche Haare.
  


  
    Sie huschte den Flur entlang auf die Tür zu, hinter der, wie sie wusste, mindestens ein Mann verborgen war, der las. Wieder erstarrte sie und ließ ihre Umgebung auf sich wirken. Sie atmete ganz sachte, ihr Herz schlug verhalten.
  


  
    Wieder wurde eine Seite umgeschlagen. Eine Stimme im gleichen Raum murmelte etwas auf Arabisch.
  


  
    »O ihr, die ihr glaubt! Wenn ihr den Ungläubigen auf dem Schlachtfeld gegenübersteht, dann wendet ihnen niemals den Rücken zu. Wenn einer von euch ihnen den Rücken zuwendet - es sei denn, aus strategischen Gründen, oder um die eigenen Truppen zurückzuziehen -, wird er den Zorn Allahs auf sich ziehen, und er wird für immer in der Hölle schmoren.«
  


  
    Caitlin stellte sich das Innere des Raums jenseits der Tür vor. Ein einziges Schlafzimmer, das früher womöglich ein 
     Kinderzimmer gewesen war. Ein Fenster, das zur Straße ging. Keine Verbindungstür in ein anderes Zimmer.
  


  
    Sie untersuchte den Türgriff. Es war ein altmodischer Messingknauf ohne Schlüsselloch.
  


  
    Auf der anderen Seite konnte eventuell ein Riegel sein, aber das war nicht mit Sicherheit festzustellen.
  


  
    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
  


  
    Caitlin steckte ihr Messer zurück.
  


  
    Schaltete die Nachtsichtbrille aus und schob sie sich in die Stirn.
  


  
    Sie wartete.
  


  
    Das Murmeln und Seitenumdrehen ging weiter.
  


  
    Sie stand sechs Minuten lang bewegungslos da und wartete auf die günstige Gelegenheit.
  


  
    Ein weiteres Flugzeug flog donnernd über das Haus hinweg.
  


  
    Als das Heulen seine größtmögliche Intensität erreicht hatte, griff sie ganz ruhig nach dem Knauf und öffnete die Tür. Vor sich sah sie einen Mann, jung und mit nacktem Oberkörper, der auf einem schmalen Bett saß und gegen ein Kissen gelehnt in einem Buch las. Er schaute auf, unschuldig und erstaunt, als sie ihre Pistole mit Schalldämpfer anhob und zweimal abdrückte.
  


  
    Zweimal ertönte ein leises Klacken, als würde man einen Tacker betätigen, und dann sausten die beiden Kugeln der extra leisen Kaliber-300-Munition mit einer Geschwindigkeit von über 300 Metern in der Sekunde auf ihn zu und wurden nur unbedeutend abgebremst, als sie seine Gehirnschale durchschlugen und ihren Inhalt im ganzen Zimmer verspritzten.
  


  
    Sie wirbelte herum, um nachzusehen, ob noch jemand da war, obwohl sie wusste, dass dies nicht der Fall war.
  


  
    Sie blies die Kerze aus, die ihm als Leselicht gedient hatte, und zog die Tür zu. Dann machte sie sich auf den Weg zum nächsten erleuchteten Raum.
  


  
    In diesem war es still. Kein Murmeln. Kein Seitenumschlagen. Wieder wartete sie ab.
  


  
    Sie war nun näher am Treppenhaus und konnte die Stimmen unten im Erdgeschoss hören. Es waren drei verschiedene Stimmen, zwei sprachen in stakkatoartigem Arabisch, eine langsamer, präziser, aber ebenfalls mit deutlichem Akzent.
  


  
    Lacan.
  


  
    Okay, das war ein Mistkerl. Sie hatte gehofft, ihn im Bett zu überraschen, aber nun, da sie seine Stimme heraushörte, wusste sie, dass Baumer nicht an diesem Gespräch teilnahm.
  


  
    Caitlin wandte sich wieder der Tür zu.
  


  
    Das Flackern, das unter ihr hervordrang, deutete auf eine weitere Kerze hin.
  


  
    Sie legte ein Ohr an die Tür und wartete. Es dauerte drei Minuten, dann vernahm sie ein deutliches Schnarchen.
  


  
    Kein Kampfjet erhob sich in die Luft, um das Geräusch der mörderischen Tat zu übertönen, aber als die Stimmen im Erdgeschoss lauter wurden und in Gelächter ausbrachen, drang sie wie zuvor in das Zimmer ein. Sie öffnete die Tür, hob die Waffe und schoss ihrem Opfer zwei Kugeln in den Kopf. Der schon leicht kahlköpfige Mann, der bereits schlief, hatte Ohrhörer auf, die zu einem iPod gehörten. Sein Körper zuckte heftig, als die Kugeln in seine Großhirnrinde eindrangen.
  


  
    Sie pustete die zweite Kerze aus und glitt aus dem Zimmer in den dunklen Korridor, wo sie ihre Nachtsichtbrille wieder aufsetzte.
  


  
    Noch zwei weitere Räume befanden sich in diesem Stockwerk. Dem Grundriss zufolge waren sie größer, und es passte mehr hinein als nur ein einziges Bett.
  


  
    Caitlin hielt vor der Tür an, hinter der das lauteste Schnarchen zu hören war.
  


  
    Sie roch einen bekannten erdigen Geruch.
  


  
    Kif.
  


  
    Hoch konzentrierter Cannabis, wie er unter nordafrikanischen Kämpfern beliebt war.
  


  
    Das genügte ihr, um ein kalkuliertes Risiko auf sich zu nehmen. Sie schob den Fiberglasdraht unter der Tür hindurch, um einen kurzen Blick hineinzuwerfen.
  


  
    Auf dem Fußboden lagen drei schlafende Männer. Es gab keine Betten oder andere Möbel, sie lagen auf Kleidern oder Taschen, die sie als Kopfkissen benutzten. Sie steckte das Spähgerät wieder ein und schob ein neues Magazin in ihre Pistole. Es passten leider nur sechs Kugeln hinein. Das war einer der Nachteile dieser namenslosen Handfeuerwaffe.
  


  
    Diesmal behielt sie ihre Nachtsichtbrille auf, als sie eintrat und die Tür hinter sich schloss, während sie gleichzeitig auf die drei Liegenden zielte. Auf dem Boden lag ein feuchtes Handtuch, das sie in den Spalt zwischen Fußboden und Tür drückte.
  


  
    Dann exekutierte sie schnell und methodisch einen Mann nach dem anderen.
  


  
    Nur der Letzte erwachte, stützte sich auf einen Ellbogen und blinzelte ins Dunkel. Seine plötzliche Bewegung bewirkte, dass ihre erste Kugel ihn in der Kehle traf. Sie trat zwei Schritte auf ihn zu und erlöste ihn von seinem tödlichen Würgen mit ihrem letzten Schuss.
  


  
    Ein stählerner bohrender Schmerz hinter ihrem linken Auge wurde immer stärker. Ihr wurde übel, ein Gefühl des Ekels stieg in ihr auf.
  


  
    Sie nahm sich eine Minute, um wieder zu sich zu kommen, atmete tief durch und suchte Abstand zu ihrer soeben verübten Bluttat zu gewinnen.
  


  
    Sie schob das letzte Magazin mit sechs Kugeln in die Pistole und tauschte den Schalldämpfer gegen einen neuen aus, den sie am Gürtel getragen hatte. Die Schalldämpfer, die nur von Angehörigen von Echelon verwendet wurden, 
     bestanden aus ineinandergefügten Metallplättchen einer speziellen Nickellegierung, die bei der Detonation entstehende Gase kühlten und verteilten. Sie waren wenige Male zu benutzen. Wenn sie das Ersatzteil verbraucht hatte, war sie gezwungen, zum lautlosen Töten ihr Messer zu benutzen.
  


  
    Vor der nächsten Tür hielt sie inne und blieb einige Minuten vor dem dunklen Zimmer stehen, bevor sie den Fiberglasdraht erneut unter der Tür hindurchschob. Als das Display aufleuchtete, lief es ihr kalt den Rücken herunter. Sie sah Baumer schlafend auf einer Matratze, neben ihm eine Frau, die sie nicht kannte. Sie hatte ein Bein über seinen Oberschenkel gelegt und einen Arm über seine Brust.
  


  
    Billy, Billy, Billy, dachte sie, Monique war wirklich viel zu gut für dich.
  


  
    Sie nahm eine Einwegspritze aus einem Lederbeutel an ihrer Hüfte, zog die Schutzkappe von der Nadel und drückte auf den Kolben, bis ein dünner Strahl Flüssigkeit hervorspritzte.
  


  
    Lacans Stimme aus dem Erdgeschoss war zu hören. Er sprach jetzt Französisch und beschimpfte Sarkozy als Faschisten und halbgriechischen Juden, woraufhin seine Gefährten laut über den jüdischen Staat schimpften und Rache schworen.
  


  
    Sie nutzte die Gelegenheit und betrat das Zimmer. Die Frau erwachte und starrte in ihre Richtung. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte sie etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Sie prallte zurück, als sie Caitlins Umrisse wahrnahm, ihren Körper in dem schwarzen Overall, den Kopf mit der Nachtsichtbrille und die Waffe in ihrer Hand. Sie war tot, bevor sie einen Ton herausbekommen hatte. Zwei Kugeln sprengten ihr die Schädeldecke weg und schmetterten sie gegen die Wand.
  


  
    Baumer wachte auf und rollte sich unter der Leiche hervor. Er schrie, so laut er konnte, sprang nach vorn, packte 
     Caitlin an den Beinen und warf sie um. Es gelang ihr trotzdem, die Spritze in seinen Nacken zu bohren und zuzudrücken. Gleichzeitig schlug sie mit dem Pistolenknauf gegen seinen Kopf. Das machte ihn nicht bewusstlos, aber benommen genug, um ihr Gelegenheit zu bieten, ihm mit ihren Stiefeln gegen die Brust zu treten und sich so von ihm zu lösen.
  


  
    »Kreuzzügler!«, rief er auf Arabisch. »Schnell, kommt her und helft mir!«
  


  
    Er wollte sich auf sie werfen, aber die schnell wirkende Droge verhinderte eine koordinierte Bewegung, er stürzte wir ein Betrunkener zu Boden und blieb vor ihr liegen.
  


  
    »Heute sind wir wohl nicht mehr so forsch, was, du dreckiger Vergewaltiger«, sagte sie. Dann drückte sie auf den Sprechknopf und rief laut: »Ich hab’s geschafft, Rolland! Ich hab Baumer. Dritter Stock, erstes Zimmer auf der linken Seite. Über uns ein bewaffneter Zivilist, unter uns feindliche Kämpfer. Lacan ist wach und gefährlich.«
  


  
    »Du …«, setzte Baumer an, aber dann brach er endgültig zusammen.
  


  
    Caitlin hörte, wie die französische Einsatztruppe im Erdgeschoss das Feuer eröffnete.
  


  
    Der Wachposten vor dem Haus würde tot sein, bevor er überhaupt reagieren konnte. Unter ihr hörte sie den Lärm von Aufruhr und Tumult, als die Männer aufwachten und orientierungslos nach ihren Gewehren griffen. Sie wussten nicht, was los war, nur, dass sie sich in tödlicher Gefahr befanden.
  


  
    Sie steckte die Pistole mit dem Schalldämpfer in den Gürtel und zog ihre H&K MP 5 heraus. Unter ihr trampelten Stiefel durch das Treppenhaus. Sie sprang aus dem Zimmer, ohne sich weiter um die eben noch so wichtigen Vorsichtsmaßnahmen zu scheren. Es gab keinen Strom im Haus, aber Taschenlampen und andere Lichter waren zu sehen. Sie schickte zwei Salven aus ihrer Maschinenpistole
     die Treppe hinunter. Zwei Männer brachen zusammen, ein dritter verlor seine Lampe und flüchtete weiter.
  


  
    Ihr Feuer wurde von unten erwidert, Maschinenpistolen wurden abgefeuert, dazwischen Einzelschüsse, Kugeln zeichneten leuchtende Spuren ins Dunkel. Sie zog eine Handgranate aus ihrem Gürtel, während sie mit einer Hand weiterfeuerte, zerrte den Sicherungsstift mit den Zähnen heraus und warf sie nach unten in das dort herrschende Durcheinander. Sie schloss die Augen, trat zurück und feuerte blind weiter. Die Granate explodierte so laut, dass der Schmerz in ihrem Kopf noch schlimmer wurde. Es fühlte sich an, als würden glühend heiße Eisennadeln an mehreren Stellen in ihren Kopf bis direkt hinter ihre Augen gebohrt.
  


  
    Caitlin krümmte sich und musste sich übergeben.
  


  
    »Scheiße«, würgte sie hervor und versuchte das Gleichgewicht zu halten.
  


  
    Das Gefecht im Untergeschoss verursachte einen ohrenbetäubenden Lärm, gelegentlich explodierten laut dröhnend Granaten. Der Boden unter ihren Füßen erbebte so heftig, dass sie schon fürchtete, er würde nachgeben. Es gelang ihr nicht, wieder aufzustehen. Ihr war so schwindelig, als wäre sie auf einem viel zu schnellen Karussell gefahren, sie hatte ihre Waffe nicht mehr unter Kontrolle. Zwei Männer erschienen vor ihr auf dem Treppenabsatz, an den gedrungenen Umrissen des einen erkannte sie den kräftigen Dr. Noo.
  


  
    Er hob sein Sturmgewehr in ihre Richtung und schrie: »Allahu akbar!«, dann wurde sein Gesicht zerfetzt, und er taumelte rückwärts gegen seinen Hintermann.
  


  
    »Schnell, kommen Sie mit!«
  


  
    Die Stimme. Sie kam von der Treppe über ihr. Eine unbekannte Stimme, aber eindeutig amerikanisch.
  


  
    »Was, zum Teufel …«
  


  
    Sie keuchte und musste würgen. Sie krümmte sich zusammen und versuchte das Gleichgewicht zu halten.
  


  
    »Ich kann nicht«, rief sie. »Ich hab einen Gefangenen.«
  


  
    »Lassen Sie ihn!«
  


  
    Der fremde Mann auf der Treppe sprang neben sie, nahm ihr die MP-5 ab und schob ein neues Magazin hinein. Er hatte keine Schwierigkeiten, das leere gegen das volle Magazin auszutauschen, obwohl es dunkel war. Dann ging er zur Treppe und richtete die Waffe auf mögliche heraufkommende Angreifer. Drei weitere Granaten detonierten kurz hintereinander, der Lärm der automatischen Waffen wurde unerträglich.
  


  
    Caitlin merkte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor und ins Dunkel glitt.
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    Seattle, Washington
  


  
    Kein zivilisierter Mensch sollte um diese Zeit wach sein, dachte Jed Culver, als er in seinem abgedunkelten Büro auf sein letztes Zusammentreffen des Abends wartete. Jedenfalls nicht ohne eine gute Flasche Champagner in der einen Hand und ein paar exotische Tänzerinnen an der anderen.
  


  
    Er hielt sich vom Fenster fern, mehr aus Gewohnheit, aber draußen war ohnehin nicht viel zu sehen.
  


  
    Das Stadtzentrum war dunkel bis auf einige wenige Gebäude, die durch Generatoren mit Strom versorgt wurden, eins davon war das Hotel, in dem er wohnte, es lag ein paar Straßen südlich von ihm. Dort dürfte der endlose Kongress immer noch im Gang sein. Seine Delegierten - für ihn waren es jetzt »seine« Delegierten - telefonierten und zählten Verbündete, um zu verhindern, dass sie bei der Abstimmung am nächsten Morgen eine Niederlage erlitten.
  


  
    Aber sie würden eine Niederlage erleiden.
  


  
    Jed Culver hatte genügend Erfahrung mit solchen Abstimmungen, um zu wissen, wann eine Situation hoffnungslos war. Die Putschisten würden ihre Änderungsanträge durchbekommen. Sie würden die Regierung der Vereinigten Staaten in so etwas Ähnliches wie eine Junta in einem Land der Dritten Welt umfunktionieren. Er schüttelte den Kopf, als er über seine eigene Unfähigkeit nachdachte. Das hätte er vorhersehen und es mit einem Gegenkonzept verhindern müssen. Im Rückblick konnte er seine Schwäche durchaus verstehen. Er war so sehr mit seinen 
     eigenen Dingen befasst gewesen, dass er sich nicht in die tiefsitzenden Ängste derjenigen hineinversetzen konnte, die hier in einer ganz anderen Situation steckten als die Amerikaner auf Hawaii. Das war alles durchaus verständlich. In Hawaii befand man sich nicht in Sichtweite der Energiewelle. Dort hatte man nicht ständig das Gefühl, von einer Sekunde zur anderen vernichtet zu werden.
  


  
    Das hätte er bedenken müssen.
  


  
    »In den Angelegenheiten des Menschen«, murmelte er vor sich hin, »gibt es so etwas wie Gezeiten. Wenn man mit der Flut gehen kann, hat man Glück. Wenn man Pech hat, steht man gegen den Strom und erntet im Leben nur Misserfolge und Leid.«
  


  
    »Was meinst du damit, Jed?«
  


  
    Culver drehte sich um und erkannte zu seiner Überraschung die Umrisse eines dünnen Mannes in der Tür. Hinter ihm tauchten zwei größere Männer auf, ganz offensichtlich seine Leibwächter. Sie hielten diskret Abstand.
  


  
    »Die alten Dichter, Bill«, sagte Culver. »Immer wenn es schwierig wird und finster aussieht, hilft es, sich an ihre Worte zu erinnern.«
  


  
    Bill zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich spiele lieber Bridge. Golf ist auch nicht schlecht. Aber natürlich nicht um diese Zeit.«
  


  
    »Nein«, stimmte Culver zu. Er hatte nicht mit so jemandem gerechnet. Die anderen, mit denen er sich heute am späten Abend getroffen hatte, waren unbekannte Menschen gewesen. Stille Männer und Frauen.
  


  
    »Also … äh …«
  


  
    Der Mann lachte nervös vor sich hin.
  


  
    »Ich hab Sie ziemlich verblüfft, nicht wahr? Mich haben Sie nicht erwartet.«
  


  
    Culver nickte.
  


  
    »Stimmt, ich habe jemanden erwartet, der in der Hierarchie weiter unten angesiedelt ist.«
  


  
    »Jemanden, aus dem man noch was machen könnte?« »So in der Art.«
  


  
    Der Mann trat ein, seine Leibwächter blieben draußen stehen.
  


  
    »Das ist sehr wichtig, Jed. In dieses Unternehmen habe ich eine Menge investiert. Das haben wir alle getan. Wenn es schiefgeht, sind wir alle erledigt. Wenn wir es schaffen, werden die Menschen vielleicht noch in hundert Jahren von uns sprechen. Falls dann noch jemand übrig ist.«
  


  
    Culver zuckte mit den Schultern. »An Sie wird man sich sowieso erinnern.«
  


  
    »Aber nicht für eine so bedeutende Sache. Hier geht es um etwas, das später auf Historienschinken verewigt wird. So wie der Ritt von Paul Revere. Eine große Sache.«
  


  
    Culver konnte dem nicht widersprechen.
  


  
    »Sie haben Ihr Handy dabei, stimmt’s?«, fragte Bill.
  


  
    Culver zog es aus der Jackentasche und gab es ihm. Das Gesicht des Besuchers wurde vom Licht des Displays erleuchtet, während er eine Reihe von Codes eingab.
  


  
    »Okay«, sagte er, als das Smartphone piepte. »Das Netzwerk ist aktiv.«
  


  
    »Und sicher?«
  


  
    »Und sicher.«
  


  
    Culver bedankte sich, als er das Gerät wieder entgegennahm.
  


  
    Er öffnete den Eingang für Mitteilungen und drückte ein paar Tasten.
  


  
    Eine einzige verschlüsselte Nachricht machte sich auf den Weg zu einigen Hundert Aktivisten in der Stadt.
  


  
    »Fertig«, sagte er. »Jetzt geht’s los.«
  


  
    

  


  
    Die meisten Delegierten hatten sich inzwischen damit abgefunden, dass es keine Klimaanlage gab, und ihre Jacketts ausgezogen, die Krawatten gelockert, manche hatten sie sogar ganz abgelegt. Die Luft im Auditorium war 
     heiß, abgestanden, die Atmosphäre verdorben, was vor allem mit der Spaltung in zwei Parteien zu tun hatte, die die Arbeit blockierte. Kipper bemühte sich ruhig zu bleiben, als ein Idiot aus Spokane versuchte, ihm zu erklären, wie er seine Arbeit machen sollte.
  


  
    »So würden wir das jedenfalls nicht machen, das kann ich Ihnen sagen. Wir hätten die ganze Show hier in wenigen Tagen über die Bühne gebracht, ohne diese Kindereien mit dem Licht aus- und wieder anschalten. Wie soll man denn unter solchen Bedingungen Entscheidungen fällen? Das ist doch unmöglich.«
  


  
    Kippers Zähne mahlten, als würde er Kaugummi kauen. Es war eine alte Angewohnheit. Er verschränkte die Arme und widerstand dem Drang, diesem … Malcolm Vusevic stand auf seinem Namensschild … klarzumachen, dass er nicht den blassesten Schimmer hatte. Und außerdem würde Spokane nie mehr die Gelegenheit haben, irgendwas zu organisieren, weil es nämlich hinter der Welle lag.
  


  
    Aber er hielt den Mund. Leute, die aus der Gegend jenseits der Welle stammten, reagierten meist sehr empfindlich auf derartige Bemerkungen, was nur zu verständlich war. Weniger verständlich aber war, dass manche Delegierten glaubten, sie hätten eine bessere Versorgung verdient als die anderen Bewohner der Stadt.
  


  
    »Das wird nicht stattfinden, Sir«, sagte Kipper und schüttelte den Kopf. »Redmond, Finn Hill und North Creek sind auf volle Kraft hochgefahren. Wenn Sie die Klimaanlage hier einschalten, würden andere darunter leiden. Das lasse ich nicht zu. Sie dürfen das sowieso nicht entscheiden.«
  


  
    »Wer denn sonst?«, fragte Vusevic. »Würden Sie einem Befehl von General Blackstone folgen?«
  


  
    »Nein.« Kipper schüttelte erneut den Kopf. »Ich arbeite für die Stadt, nicht für das Militär, jedenfalls noch nicht.« 
    


  
    Er bereute sofort, die drei letzten Worte ausgesprochen zu haben. Vusevic blickte ihn triumphierend an.
  


  
    »Aha, Sie sind wohl einer von diesen Anarchisten, was? Sie versuchen ja bloß, das Unvermeidliche hinauszuschieben. Warum eigentlich? Sind Sie ein schlechter Verlierer? Wollen Sie sich den demokratischen Entscheidungen widersetzen?«
  


  
    Kipper merkte, wie er sich immer mehr verkrampfte. Am liebsten hätte er diesem Idioten eine Abreibung verpasst.
  


  
    »Das geht mich nichts an, Sir«, entgegnete er. »Ich bin für die Versorgung der Stadt zuständig und ich kann Ihnen nicht mehr Strom liefern.«
  


  
    Damit drehte er sich um und ging, wobei er sich fragte, wie dieser Trottel aus Spokane überhaupt den Weg hierher gefunden hatte. Er repräsentierte doch nichts weiter als ein Stück verbrannter Erde.
  


  
    »He, was ist denn mit Ihnen los? Wollen Sie mit einem Schuh nach jemandem werfen?«
  


  
    Kipper sah auf und bemerkte Jed Culver, der sich aus der Menge vor dem Tisch mit den Erfrischungen löste. Er schien ständig hier zu sein, was man ihm auch ansah. Offenbar hatte er letzte Nacht nicht geschlafen. Sein Gesicht war aufgedunsen, er hatte tiefe Ringe unter den Augen.
  


  
    »Tut mir leid, Jed. Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt. Zu viel zu tun.«
  


  
    »Das geht uns doch allen so. Trotzdem würde ich gern mal ganz kurz mit Ihnen sprechen. Unter vier Augen.«
  


  
    Kipper zuckte mit den Schultern und seufzte. Er war sowieso schon überlastet. Und dass man ihn jetzt auch noch hierherzitiert hatte, um sich über die ausgeschaltete Klimaanlage zu beschweren, hatte ihm den Rest gegeben. Auch er hatte letzte Nacht kein Auge zugemacht, nachdem »die Gestapo«, wie seine Frau sie genannt hatte, wieder gegangen war. Barney war noch drei Stunden geblieben und hatte versucht, ihn für seine Sache zu gewinnen. 
     Erst kurz vor Tagesanbruch war er verrückterweise von einem Streifenwagen abgeholt worden.
  


  
    »Nicht alle, die Uniform tragen, wollen einem Führer folgen«, hatte Barney im Gehen augenzwinkernd erklärt.
  


  
    Kipper schüttelte Culvers Hand ab, die ihn lenkte, und ging weiter Richtung Ausgang.
  


  
    Der Anwalt folgte ihm wortlos. Er lächelte und winkte den Delegierten zu, an denen er vorbeikam, sogar jenen, die er garantiert nicht ausstehen konnte. Wie er das fertigbrachte, war Kipper ein Rätsel. Wenn er selbst jemanden nicht leiden konnte, merkten die anderen das sofort.
  


  
    »Gehen Sie jetzt in Ihr Büro?«, fragte Culver, nachdem sie das Auditorium hinter sich gelassen hatten.
  


  
    »Ja, aber …«
  


  
    »Prima, ich komme mit. Also los.«
  


  
    »Wollen Sie nicht bis zur Abstimmung hierbleiben? Die findet doch sicher bald statt.«
  


  
    »Die hab ich schon längst verloren, Kipper. Ich habe andere Pläne, mein Freund. Kommen Sie mit.«
  


  
    Zögernd ließ Kipper zu, dass Culver sich ihm anschloss. Vor allem, weil er wusste, dass jeder Versuch, ihn abzuwimmeln, nichts bringen würde. Er würde ihn vielleicht hier loswerden, aber dann würde der Kerl in seinem teuren Anzug sehr wahrscheinlich vor seiner Bürotür auf ihn warten, wenn er dort eintraf. Oder er saß schon an seinem Schreibtisch und grinste feist.
  


  
    »Das klingt so gar nicht nach Ihnen, sich geschlagen zu geben, Jed.«
  


  
    »Wer sagt denn, dass ich mich geschlagen gebe?« Kipper warf ihm einen raschen Blick zu und war beunruhigt von dem wölfischen Grinsen in Culvers Gesicht.
  


  
    »Was ist denn los? Heute Morgen bin ich wirklich nicht zu Scherzen aufgelegt.«
  


  
    »Ich mache keine Scherze, Kipper, schon gar nicht an einem Morgen wie diesem. Dies ist nämlich der Tag, an 
     dem das amerikanische Volk oder das, was von ihm übrig geblieben ist, mit Gottes Hilfe seine rechtmäßige Regierung zurückbekommt.«
  


  
    Sie traten in den Aufzug, den Kipper eigentlich außer Betrieb haben wollte, um Energie zu sparen, was aber von den Stadträten verhindert worden war. Culver drückte auf den Knopf der Etage, auf der sich sein Büro befand, und blockte freundlich lächelnd eine Frau ab, die dazusteigen wollte.
  


  
    »Tut mir leid, Gnädigste, ich bitte um Vergebung.«
  


  
    Sie hatte nicht die geringste Lust, ihm zu vergeben, konnte aber nichts tun, da die Türen sich schlossen. Kipper war empört wegen dieser Unhöflichkeit.
  


  
    »Das war wirklich nicht sehr freundlich. Ziemlich unsinnig sogar. Und was soll dieses Gerede? Sie haben doch gesagt, dass Sie die Wahl verlieren werden. Blackstone wird sich seine Abgeordneten sichern, ob der Rest der Army sie will oder nicht.«
  


  
    Culver legte eine Hand auf die Lippen und deutete in den Fahrstuhl. Kipper seufzte, aber nach der letzten Nacht war er nicht mehr so schnell dabei, bei anderen Zeichen von Verfolgungswahn zu diagnostizieren. Es war gut möglich, dass sie überwacht wurden.
  


  
    Der Anwalt nickte.
  


  
    »In einer Hinsicht haben Sie Recht. Nicht alle Angehörigen des Militärs wollen, dass es darauf hinausläuft. Ritchie und Franks sind absolut dagegen.«
  


  
    Culver schaute sich um, als würde er sich an ein Publikum wenden.
  


  
    »Und natürlich fordert niemand, der eine Uniform trägt, eine Übertragung der Staatsmacht. Aber am Schluss werden sie sich dem Willen des Volkes beugen.«
  


  
    »Aber das Volk will das doch gar nicht«, sagte Kipper, ohne darüber nachzudenken. »Einige vielleicht, aber nicht alle. Das alles ist doch nur eine Ausgeburt der Angst und der Dummheit.«
  


  
    »Angst ist ein schlechter, aber meist gehörter Ratgeber, mein Freund. Kommen Sie.«
  


  
    Das Klingelsignal ertönte, als sie auf seiner Etage ankamen. Kipper wollte aussteigen und zu seinem Büro gehen, aber Culver hielt ihn am Arm zurück und dirigierte ihn in ein anderes.
  


  
    »Da ist ein Büro, das ich erst vor fünfzehn Minuten von Wanzen säubern ließ«, sagte er leise und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »Was haben Sie …?«
  


  
    »Das hier gefunden«, sagte Culver und holte ein winzig kleines elektronisches Gerät aus seiner Brusttasche. »Keine Angst, es wurde unbrauchbar gemacht.«
  


  
    Kip starrte das Ding an, und seine Nackenhaare sträubten sich.
  


  
    »Diese Mistkerle.«
  


  
    Culver schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, Amateure, Kip. Blutige Amateure, die sich sonst was einbilden. Kommen Sie ans Fenster. Ich möchte Ihnen mal die Aussicht zeigen, die Sie nicht genießen können, weil Sie immer nur drinnen arbeiten.«
  


  
    Kipper folgte dem Anwalt ans Fenster und schaute hinunter auf seine Stadt. Es war ein relativ klarer Morgen, zum ersten Mal seit langem. Wenige graue Wolken zogen von den Bergen her nach Osten, sonst war der Himmel klar, nur zwei Army-Hubschrauber befanden sich über dem Lake Washington in der Luft. Und dann sah er sie, ein Meer bunter Farben, eine gigantische Masse von Menschen, die über die Brücken dem Stadtzentrum entgegenströmten.
  


  
    »Was ist das denn?«
  


  
    Die Menge hatte bereits einen Straßenposten der Army an der Ostseite passiert und breitete sich über alle Straßen aus, die zum Rathaus führten.
  


  
    »Das ist das Volk, Kipper. Ich hatte den Eindruck, dass man unsere Bürger dort unten im Saal nicht mehr hört. 
     Also habe ich sie eingeladen, damit sie sich Gehör verschaffen können.«
  


  
    »Sie haben … was gemacht?«
  


  
    »Sie sind doch von hier. Wie lange, glauben Sie, werden die wohl brauchen, bis sie hier angekommen sind? Also bis sie da unten an die Tür klopfen?«
  


  
    Kipper schüttelte den Kopf. »Nicht sehr lange. Wenn man sie lässt.«
  


  
    Culver schnaubte abfällig. »Wenn man sie lässt! Leben wir hier in Sowjetrussland oder wo? Das sind amerikanische Bürger da unten. Ihre Nachbarn und Freunde. Niemand sagt denen, was sie zu tun oder zu lassen haben. Und ganz bestimmt wird ihnen niemand vorschreiben, auf welche Art sie sich regieren lassen wollen.«
  


  
    Kipper trat der Schweiß auf die Stirn, er presste sie gegen das kalte Fensterglas.
  


  
    »Wie haben Sie das denn geschafft, Jed? Ohne dass es jemand merkt?«
  


  
    »Ohne dass Blackstone es merkt, meinen Sie? Oder seine Vollstrecker? Freunde haben mir geholfen. Einige von denen sind übrigens auch Freunde von Ihnen.«
  


  
    »He, Kumpel, entschuldige bitte, dass wir hier einfach so reinplatzen.«
  


  
    »Hallo, Liebling.«
  


  
    Kipper wirbelte herum und sah Barney in der Tür stehen. Neben ihm stand Barbara mit Suzie neben sich.
  


  
    »Heilige Scheiße, Barney, die werden dich doch einlochen, Mann. Und Barbara …«
  


  
    »Papa hat ein schlechtes Wort gesagt«, rief seine Tochter.
  


  
    Er riss sich zusammen, als er merkte, dass er gerade das Wort »Scheiße« vor seiner sechsjährigen Tochter benutzt hatte.
  


  
    Verdammt.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er. »Das hätte ich nicht sagen sollen, Liebling. Aber ich bin doch ziemlich … erstaunt. Völlig
     von den Socken, genauer gesagt. Was geht denn hier vor?«
  


  
    Barney warf einen Blick zurück in den Flur, wo seine ehemaligen Kollegen eintrafen und auf die herankommende Menschenmenge deuteten, die über die Brücken strömte. Einer oder zwei bemerkten ihn und winkten. Er grinste zurück.
  


  
    »Gestern Abend hab ich dir doch erzählt, dass eine Menge Leute der Résistance angehören, Kip. Ein paar Spinner sind auch darunter, Kommunisten, Anarchisten, wie man immer erzählt bekommt, aber die meisten sind aufrechte Bürger. Leute, die in den Medien gearbeitet haben. Bei den Telefongesellschaften. In der Stadtverwaltung. Brave Mütter und Väter.«
  


  
    Barbara nickte und strich ihrer Tochter übers Haar.
  


  
    »Geh ruhig, Liebling«, sagte sie. »Such dir ein Blatt Papier und ein paar Stifte zum Malen. Einer von Daddys Kollegen wird dir bestimmt was geben. Schau doch mal nach, ob Ronnie da irgendwo ist.«
  


  
    »Ich mag Ronnie!«, rief das Mädchen aus und rannte aus dem Büro.
  


  
    Kipper starrte seine Frau an. Sie kam ihm völlig fremd vor.
  


  
    »Du auch, Barbara, du hast dich da auch beteiligt?«
  


  
    »Ja, Kip, tut mir leid. Na ja, es tut mir nicht leid, dass ich da mitgemacht habe. Aber es tut mir leid, dass ich dir nichts darüber erzählen durfte.«
  


  
    »Aber warum?«, fragte er klagend. »Vertraust du mir denn nicht?«
  


  
    Sie lächelte traurig.
  


  
    »Es wäre nicht sicher gewesen, Kip. Wenn du gewusst hättest, dass ich Barney und die anderen unterstütze, wie hättest du dann jeden Tag ins Büro gehen und Blackstone gegenübertreten können? Du bist kein guter Lügner, Kip. Das wäre schiefgegangen.«
  


  
    Kipper wandte sich an Jed Culver. Er war jetzt ziemlich aufgebracht.
  


  
    »Und Sie wussten also, dass meine Familie in diese Sache verstrickt ist?«
  


  
    Culver nickte. Aber diesmal lächelte er nicht.
  


  
    »Ich hatte Kontakt mit einigen Zellen der Opposition aufgenommen. Eine davon war Ihre Frau.«
  


  
    »Du hattest eine Zelle?«, rief er ungläubig aus und schaute seine Frau an.
  


  
    Barbara hob die Schultern. »So wie du das sagst, klingt es wie in einem Spionagefilm. Die Zelle, das waren nur ich und eine Mutter aus der Schule und ein paar Freunde. Menschen, denen ich vertrauen konnte.«
  


  
    »Um Gottes willen …«
  


  
    »Sie sind alle da unten.« Barbara deutete aus dem Fenster. »Sie kommen. Weil es notwendig ist.«
  


  
    Barney trat ans Fenster und schaute auf die heranströmende Menge.
  


  
    »Wir haben lange gewartet, Kip«, sagte er. »Wir haben den Moment abgewartet, wenn diese Arschlöcher da unten zu weit gehen würden. Ich dachte schon, es wäre so weit, als sie den Stadtrat verhaftet haben, aber da waren die Menschen noch verängstigt und nicht bereit. Aber jetzt ist es anders. Jetzt reicht es ihnen. Sie wollen ihr Land zurückhaben. Jedenfalls das bisschen, was davon übrig geblieben ist.«
  


  
    Kipper war wie vor den Kopf geschlagen.
  


  
    Er hätte sich niemals vorstellen können, dass so etwas geschehen würde. Mit seinen Ansichten hatte er immer hinter dem Berg gehalten, aber er hatte erwartet, dass es ein schlimmer Tag werden würde.
  


  
    »Wir brauchen deine Hilfe, Kip«, sagte Barney.
  


  
    »Meine Hilfe? Was soll ich denn tun?« Er deutete nach draußen. »So wie es aussieht, habt ihr doch alles im Griff.«
  


  
    Culver schaltete sich ein. »Wir möchten, dass Sie die Energieversorgung der Stadt unterbrechen und die für Fort Lewis. Und zwar sofort. Wir müssen den Dummköpfen da unten den Boden unter den Füßen wegziehen, bevor sie die Möglichkeit haben, noch mehr Unheil anzurichten.«
  


  
    »Aber die sind garantiert darauf vorbereitet«, protestierte er.
  


  
    »Wir sind es auch.« Culver grinste wissend.
  


  
    »Wie sieht es aus, Kip?«, drängte Barney Tench. »Du hast diese Stadt schon einmal gerettet. Jetzt hast du die Chance, dein ganzes Land mit einer einzigen Tat zu retten.«
  


  
    »Los, komm schon, Liebling«, sagte Barbara. »Du weißt, was richtig ist.«
  


  
    Kipper drehte sich um und starrte aus dem Fenster.
  


  
    Die Menge ging in die Hunderttausende. Selbst aus den Vorstädten schienen die Leute gekommen zu sein. Sie strömten tatsächlich von überall her zusammen.
  


  
    Auf der ganzen Etage begannen die Telefone zu klingeln. Stimmen wurden lauter, man hörte Ausrufe des Erstaunens, der Verwirrung und sogar der Angst. Rhonda, seine Sekretärin, stürmte den Korridor entlang, Suzie rannte hinter ihr her. Sie sah verwirrt, aber fröhlich aus.
  


  
    »Barney!«, rief sie aus. »Und Barbara!«
  


  
    »Hallo, Ronnie.«
  


  
    »Hallo, Ron.«
  


  
    Rhonda wandte sich an Kipper: »Entschuldige bitte, Jimmy, aber General Blackstones Büro ruft gerade an. Sie wollen dringend mit Ihnen und den Abteilungsleitern sprechen. Was soll ich Ihnen denn sagen?«
  


  
    Kipper lächelte.
  

  
  
  


  
    EPILOG
  


  
    Ein Tag
  


  
    Die Killerin erwachte, neben ihrem Bett stand ein Fremder.
  


  
    Nein, kein Fremder, sondern der Mann, der sie gerettet hat. Der Zivilist aus dem Zimmer im obersten Stockwerk. Sie konnte ihn jetzt deutlich erkennen, als sie blinzelte, um den Schlaf aus den Augen zu vertreiben.
  


  
    »Wo bin ich?«, fragte Caitlin mit brüchiger Stimme.
  


  
    »In London«, sagte der Mann. »Spezialkrankenhaus. Sie mussten operiert werden.«
  


  
    »Mein Freund, der Tumor«, sinnierte sie. »Sagen Sie bloß, er ist jetzt weg.«
  


  
    Der Mann zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich bin kein Arzt, ich weiß es nicht. Ich bin auch nicht verwandt mit Ihnen, also sagen sie mir nichts.«
  


  
    »Wer sind Sie denn?«
  


  
    »Mein Name ist Melton, Bret Melton.«
  


  
    Caitlin versuchte, sich aufzurichten, merkte aber, dass die Kraft in ihren Armen nicht ausreichte.
  


  
    »Vielen Dank, dass sie meinen armen Arsch gerettet haben, Bret Melton. Wenn man bedenkt, dass ich kurz davor war, in Ihren ein paar Kugeln zu versenken.«
  


  
    Das schien ihn nicht aus der Bahn zu werfen.
  


  
    »Wahrscheinlich haben Sie meinen Arsch gerettet, Miss Mercure. Ich hatte mich in diesem Zimmer versteckt, nach einem Granatangriff auf mein Fahrzeug. Ich war ziemlich fertig und wollte nur so weit wie möglich von der Straße weg. Wenn diese Typen im Haus ein bisschen Grips gehabt
     hätten, dann hätten sie das Haus durchsucht und mich bewusstlos im obersten Stock gefunden. Wahrscheinlich hätten sie mir dann den Kopf abgehackt.«
  


  
    »Wahrscheinlich«, stimmte sie zu. »Mein Name ist übrigens gar nicht Cathy Mercure. Das ist nur ein Tarnname. Tut mir leid, dass die es für nötig hielten, Ihnen den falschen zu sagen. Eigentlich heiße ich Caitlin.«
  


  
    Melton schien dieses Geständnis zu freuen.
  


  
    »Nach meiner Erfahrung«, sagte er lächelnd, »geben Frauen, die sich in die Höhle des Löwen wagen, um ihnen die Köpfe abzureißen, sich gern verschiedene Namen, je nach Laune. Sie sollten wissen, dass ich Journalist bin. Allerdings werde ich nichts über Sie schreiben. Ich werde Sie nicht mal darüber ausfragen, was Sie in diesem Haus gemacht haben. Ich musste einen Wisch unterschreiben, dass ich darauf verzichte. Das wollte ich Ihnen nur sagen.«
  


  
    Caitlin spürte, wie eine Welle totaler Erschöpfung durch ihren Körper lief. Es war ziemlich eindeutig, dass da eine Menge kaputtgegangen war.
  


  
    »Danke, Bret«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Das geht schon in Ordnung. Ich bin ja jetzt im Ruhestand. Das mit den Löwen ist vorbei.«
  


  
    »Alles klar«, sagte er und verfiel in Schweigen.
  


  
    Ihre Lider senkten sich, und sie spürte, wie der Schlaf sie erneut übermannte.
  


  
    »Bret«, sagte sie. »Haben sie ihn gekriegt? Meine Zielperson, meine ich?«
  


  
    Seine Stimme schien jetzt von sehr weit her zu kommen.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Sie haben eine Menge Leute einkassiert.«
  


  
    Sie zwang sich, die Augen zu öffnen.
  


  
    Zum ersten Mal bemerkte sie das Fenster neben ihrem Bett. Es lag zu einem Garten hin. Die Bäume trugen keine Blätter, und das Gras war verdorrt, aber immerhin.
  


  
    »Was werden Sie jetzt tun, Bret?«, fragte sie. »Gehen Sie nach Hause?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Ich auch nicht.«
  


  
    Sie verlor wieder das Bewusstsein.
  


  
    Eine Woche
  


  
    Ihre Toten bestatteten sie entsprechend dem Glauben, den ein jeder gehabt hatte. Die überlebenden Passagiere der Aussie Rules versammelten sich am Heck des schwerbeschädigten Schiffes, beteten oder verabschiedeten sich schweigend von ihren Freunden und Angehörigen, die im Kampf umgekommen waren. Jules hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, ob Fifi oder Pete religiös gewesen waren, aber sie hatte in Fifis Zimmer eine alte, offenbar aus einem Hotelzimmer entwendete Bibel gefunden. Darin hatte ihre Freundin mit kindlicher Handschrift Anmerkungen gemacht. Vor allem die Geschichte von Noah und der Arche hatte es ihr offenbar angetan.
  


  
    »Genau wie wir, nur ohne die vielen Tiere«, hatte sie an den Rand geschrieben. Und: »Lieber Gott, bitte töte diesen Scheißkerl Larry Zood«, gefolgt von der Anmerkung: »Verdammt, dieses Scheißgebet hat tatsächlich funktioniert!«
  


  
    Es war ein Beweis für das geheime Innenleben, das Jules bei Fifi niemals vermutet hätte. Sie bat Miguel, für sie ein paar Ave Maria zu den endlosen Gebeten hinzuzufügen, die seine Familie für den alten Adolfo aufsagte, dem einzigen Opfer ihrer Gruppe. Er war einen Tag nach dem Gefecht an einem Herzanfall gestorben.
  


  
    »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir, du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes …«
  


  
    Granna Ana lächelte und nickte Jules traurig zu und dann zu den beiden Leichenbündeln ihrer Freunde, und da erst wurde ihr bewusst, dass die Mexikaner vom Spanischen ins Englische gewechselt waren. Granna Ana winkte mit ihrer schmalen braunen Hand, um anzudeuten, dass die beiden Toten bei Gott gut aufgehoben sein würden. Die zynische Julianne, die sie früher einmal gewesen war, hätte wahrscheinlich abfällig gegrinst, aber an diesem hellen, kalten Morgen fühlte sie sich plötzlich so einsam, dass ihr die Tränen kamen, als die Gebete von der aufkommenden südlichen Brise über das Meer geweht wurden.
  


  
    Die See hatte sich beruhigt. Langgestreckte Wellen hoben und senkten sich, und am Himmel waren nur kleine Fetzen von Zirruswolken zu sehen. Insgesamt lagen acht Leichen auf dem großen, von Kugeln zerfetzten Tauchdeck am Heck der Jacht. Fifi und Pete hatte sie selbst dorthin gebracht, mit der Hilfe von Shah und Pieraro, sie waren die beiden letzten Bündel an der Seite. Der Ernst und die Trauer wurden ein klein wenig konterkariert von der Steifheit und Kälte von Petes Leiche. Er hatte ja über einen Monat in der größten Tiefkühltruhe gelegen. Ohne fremde Hilfe hätte Jules ihn niemals herschaffen können.
  


  
    »Mr. Pete hätte das sicher sehr gemocht«, sagte Lee, als sie sich mit der Leiche abplagten. »Er hätte sich totgelacht über euch.«
  


  
    Und ein paar dumme Sprüche gemacht, dachte Jules lächelnd, und dann musste sie unfreiwillig aufschluchzen.
  


  
    Fifi, wäre wahrscheinlich sauer gewesen. Von allen Anwesenden hatte sie am meisten Einsatzbereitschaft gezeigt. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie den Großteil ihres Lebens allein gewesen war und um ihr Überleben kämpfen musste. Stumm und taub stand Jules nun da und starrte auf die Leichentücher, in die die Redneck-Prinzessin
     eingewickelt war, und spürte eine unendliche Traurigkeit in sich aufsteigen. Wenn sie selbst ein bisschen gewitzter gewesen wäre, wenn sie sich dem Vertrauen, das alle in sie gesetzt hatten, würdiger erwiesen hätte, dann könnte Fifi noch am Leben sein und mit ihren schrägen Bemerkungen weiterhin ihre Mitmenschen zum Lachen bringen.
  


  
    »Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes, Amen …«
  


  
    Sie zitterte. Zuerst hatte sie es gar nicht bemerkt, aber nun ergriff dieses leichte Beben ihren ganzen Körper unter ihrer dicken Öljacke, und in ihrer Kehle war auf einmal ein so dicker Kloß, dass sie nicht mehr schlucken konnte. Die Gurkhas neben ihr sangen ein Totenlied für ihre gefallenen Kameraden Thapa und Birendra, und es klang genauso bewegend wie die Gebete der Mexikaner. Die amerikanischen Passagiere stimmten murmelnd mit ein, alle bis auf Moorhouse, den Banker, der neben Birendra lag. Er war während des Kampfes ums Leben gekommen, als er ihr zu Hilfe eilte. Seine Freundin hatte sich in ein schwarzes Cocktailkleid gezwängt, und es spielte kaum eine Rolle, dass es unter der gelben Öljacke eigentlich albern aussah. Ihre Schminke war längst tränenverschmiert, aber aus der Perspektive ihres eigenen Schmerzes kam es Jules vor, als würde diese Frau ihre Trauer eigentlich nur ganz oberflächlich empfinden. Jasons Hand lag auf ihrem Hintern, und er würde ihr sicher helfen, über den Verlust hinwegzukommen. Sie hatte sich bereits in der Kabine des Treuhand-Betrügers einquartiert, sehr zum Verdruss seiner Schwester Phoebe, die sich nun weigerte, mit ihm zu sprechen.
  


  
    Jules seufzte innerlich, als sie über dieses bedeutungslose Geplänkel nachdachte.
  


  
    Man sollte meinen, dass die Menschen nun ihre dummen Eitelkeiten vergaßen und einfach zusammenhielten, aber so war es nicht. Sie konnten es nicht. Ihr Vater hätte 
     gesagt, das liegt nun mal in der menschlichen Natur. Er war ein alter Gauner gewesen, er musste es wissen. Dennoch war gerade er auf seine seltsame Art ein guter Mensch gewesen, der niemals jemandem etwas wegnahm, der nicht genug hatte. Er hatte sogar einen Funken von Noblesse in sich getragen und dafür gesorgt, dass seine Kinder so erzogen wurden, dass sie sich nicht für etwas Besseres hielten. Oft hatte er ihr gepredigt: »Letzten Endes sind wir alle gleich schlecht, das steht fest.«
  


  
    »Miss Jules.«
  


  
    Lees Stimme lockte sie wieder aus der Reserve.
  


  
    »Wir haben Funkkontakt mit einem Kriegsschiff. Aus Neuseeland.«
  


  
    Sie entschuldigte sich mit einer knappen Handbewegung und verließ die Begräbniszeremonie. Sie war froh, nicht dabei sein zu müssen, wenn die Leichen ins Wasser geworfen wurden.
  


  
    »Er möchte mit unserem Kapitän reden«, sagte Lee, der einige persönliche Worte zu den Leichen seiner Kameraden gesprochen hatte, bevor die eigentliche Feierlichkeit begann.
  


  
    Unserem Kapitän, dachte Jules. Wie lächerlich.
  


  
    »Was will er denn?«, fragte sie.
  


  
    »Oh, nichts Schlimmes. Ich habe ihm mitgeteilt, dass wir amerikanische Flüchtlinge an Bord hätten. Er fragte, ob wir Hilfe bräuchten und ob wir auf dem Weg nach Auckland oder Sydney sind.«
  


  
    »Okay, danke.«
  


  
    Bevor sie die Treppe zum nächsten Deck hinaufstieg, hielt sie inne.
  


  
    »Was hast du dann vor, Lee? Wenn wir dort angekommen sind? Sie werden uns wahrscheinlich die Jacht wegnehmen. Sie gehört nicht uns.«
  


  
    Mr. Lee schüttelte traurig den Kopf.
  


  
    »Wahrscheinlich müssen wir sie abgeben.«
  


  
    »Sie können nicht nach Hause zurück, Mr. Lee. In Indonesien ist die Hölle los.«
  


  
    »Ja, Miss.«
  


  
    »Also, was werden Sie tun?«
  


  
    Zum ersten Mal wirkte er ein wenig verzweifelt.
  


  
    »Was werden Sie denn tun, Miss Jules? Vielleicht kann ich ja mitkommen.«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Lee. Diese letzten Wochen haben mich ganz schön mitgenommen. Ich möchte nicht nach Hause zurück, so viel weiß ich. In England sieht es ziemlich düster aus. Das Land ist ein einziges Gefängnis. Nicht gerade der ideale Ort für Leute wie uns.«
  


  
    »Nein, Miss, Ausländer sind da schon gar nicht willkommen.«
  


  
    Sie stieg ein Stück nach oben, hielt inne und schaute noch einmal Richtung Heck, um ein letztes Mal Lebewohl zu sagen. Von hier aus betrachtet, vor der Kulisse des endlosen Südlichen Ozeans, sah die kleine Gruppe der Überlebenden verletzlich und traurig aus. Als wären es die letzten Menschen auf der Erde.
  


  
    Aber immerhin lebten sie noch.
  


  
    Daddy wäre bestimmt stolz auf mich, dachte sie.
  


  
    Er wäre stolz darauf gewesen, dass sie das Schiff und seine Passagiere in einen sicheren Hafen bringen würde, wo auch immer der lag.
  


  
    »Keine Sorge, Lee«, sagte sie. »Wir kommen schon irgendwie durch.«
  


  
    Ein Jahr
  


  
    Der Präsident der Vereinigten Staaten saß über einen kleinen Berg von Papieren gebeugt im Oval Office des Westlichen Weißen Hauses. Natürlich war es überhaupt nicht oval geschnitten, aber er fand den Hinweis auf die Vergangenheit im Namen sehr wichtig. Es sollte den Menschen Hoffnung geben und ihnen eine Verbindung
     zu ihrer großartigen Geschichte als bedeutende Nation und ehemalige Weltmacht vermitteln.
  


  
    Er las die Zusammenfassung eines Forschungsberichts von den neuesten Untersuchungsergebnissen über die Energiewelle, aber es lief auch hier wieder auf das Gleiche hinaus wie immer: Niemand hatte den blassesten Schimmer.
  


  
    Er lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Sein Wissenschaftsexperte und der nationale Sicherheitsberater saßen ihm gegenüber in den gelben Sesseln vor seinem Schreibtisch und warteten schweigend. Er hatte keine Ahnung, von wo der Gouverneur von Washington diese Möbel geholt hatte, bevor er auf seine Zuständigkeiten zugunsten der Bundesregierung »freiwillig verzichtet« hatte, aber er fand sie ziemlich scheußlich.
  


  
    »Es hat sich also nichts geändert«, stellte er fest.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nicht im Geringsten.«
  


  
    »Okay, vielen Dank für Ihren Bericht. Schicken Sie doch bitte den Außenminister rein, ja? Und trotzdem vielen Dank für Ihre Mühe.«
  


  
    Die beiden Männer standen auf und gingen.
  


  
    Der Präsident schaute nach draußen auf den Garten des ehemaligen Gouverneurssitzes. Die Pflanzen hatten sich wieder erholt, wie auch die übrige Umwelt. Es war sogar besser als zuvor. Der totale Zusammenbruch der Weltwirtschaft hatte dem Planeten eine Verschnaufpause gegeben, allerdings zu einem sehr hohen Preis. Er hatte sogar schon gehört, dass einige der radikaleren Grünen erklärt hatten, vom Standpunkt des ökologischen Gleichgewichts aus betrachtet, sei die Katastrophe ein Segen gewesen.
  


  
    Natürlich redeten sie so nicht in der Öffentlichkeit, dann würden sie gelyncht werden. Aber es gab Leute, die ernsthaft so dachten.
  


  
    Er legte die Blätter des Berichts ordentlich zusammen und wandte sich dem wackeligen Regal zu, auf dem sich 
     die vielen Ordner mit den Angelegenheiten der amerikanischen Flüchtlinge in Übersee stapelten. Die meisten Amerikaner lebten im Ausland. Sich mit ihren Bedürfnissen, Wünschen und Nöten zu befassen nahm die Hälfte seiner Arbeitszeit ein. Darüber hinaus versuchten die Briten, ihm Gebiete in der Antarktis abzupressen, und der australische Premierminister wollte ihn aufsuchen, um die Zukunft der pazifischen Streitkräfte mit ihm »zu diskutieren«.
  


  
    Ein dumpfer Schmerz wuchs hinter seinem linken Auge, als die Tür aufgerissen wurde und seine persönliche Assistentin hereingestürzt kam.
  


  
    »Mr. President! Mr. President! Sie müssen sofort kommen, Sir. Sofort!«
  


  
    »Was ist denn los, Ronnie?«, fragte er beunruhigt.
  


  
    Zwei Agenten des Secret Service drängten hinter ihr ins Zimmer und verlangten, er solle sofort mitkommen.
  


  
    »Verdammt nochmal, was, zum Teufel, soll denn das?«
  


  
    »Wir müssen Sie sofort von hier wegbringen, jetzt, in diesem Moment, Mr. Präsident. Wir erklären es Ihnen unterwegs.«
  


  
    »O nein, das werden Sie nicht tun«, rief Präsident James Kipper aus und sprang auf. »Ich gehe nirgendwo hin, bevor sie mir nicht genau erklärt haben, was los ist.«
  


  
    »Der Effekt, Sir«, rief Ronnie aus. »Er ist weg!«
  

  
  
  


  
    DANKSAGUNG
  


  
    Ihr wisst ja, wer gemeint ist. Die üblichen Verdächtigen. Meine Lektoren und Verleger, die sich viel gefallen lassen mussten. Cate. Bri. Jono. Und alle, die hinter ihnen stehen, ebenfalls. Die Marketing-Spezialisten, die Presseagenten (Hallo, Annie!), die Cover-Designer. Ihr seid alle großartig. Ein großes Dankeschön an Russ Galen, den Mann mit der Propellermütze, der mich dazu gezwungen hat, die Idee erst mal genauestens zu durchdenken, bevor er sie verkauft hat.
  


  
    Dann wäre da noch meine Familie, die einiges ertragen musste. Jane, Anna und Thomas. Bei jedem Buch verspreche ich wieder, den Abgabetermin besser einzuhalten. Bei jedem Buch ist das wieder gelogen. Und dann waren da noch eine Menge Freunde und Nachbarn, die ausgeholfen haben, wenn’s Probleme bei der Kinderbetreuung gab, und die mich unterstützt haben, damit ich wieder ein paar Seiten schreiben konnte. Meine Eltern, Janes Mutter Pat und eine Menge Onkeln und Tanten haben uns unter die Arme gegriffen und sich verausgabt.
  


  
    Ein großes Dankeschön hat sich auch die Crew von Clayton Utz verdient, der großartigsten kleinen Anwaltskanzlei der Welt, die mich als Writer-in-Residence ertrugen. Ich frage mich immer noch, warum. Wahrscheinlich, weil sie einfach gut drauf sind. Das sind die Spaßvögel bei Avid Reader im West End auch, die mir recht blauäugig einen Platz zum Schreiben anboten, als ich gerade wegen Renovierungsarbeiten befristet obdachlos geworden war. 
     Vielen Dank. Ich habe wirklich versucht, mich zu benehmen, und hoffe, dass sie nicht allzu sehr unter mir leiden mussten.
  


  
    Dann wäre da noch Murph - oder Mr. Murphy für Außenstehende, Mister S. F. Murphy aus Missouri -, der sich als Rechercheur für mich tapfer geschlagen hat und bei einer bestimmten Schlacht sogar ein paar Seiten lang federführend gewesen ist. Er hat mehr als einmal die Kohlen für mich aus dem Feuer geholt und mich vor Fehlern bewahrt. Das erinnert mich daran, dass ich mich auch noch bei Mr. Andrew McKinney von der texanischen Anwaltsvereinigung bedanken muss, der mich unter anderem mit Informationen bezüglich der Nachfolgeregelung des Präsidenten versorgte, die wahrscheinlich einige Tausend Dollar wert gewesen wären, wenn er sie in Rechnung gestellt hätte. Außerdem Mr. Steve Sterling, der mir einen Eindruck davon vermittelte, wie das wahre Ende der Welt aussehen würde.
  


  
    Und dann sind da noch meine Blog-Freunde. Die Burgers. Viel zu viele, um sie alle zu nennen. Immer wenn der Abgabetermin näher rückt, kommen sie mir mit unglaublich vielen Details und Anfragen und hören von mir immer nur, dass ich gerade leider total im Stress bin. Glücklicherweise sind sie respektlos und frech genug, um mich nicht davonkommen zu lassen. Sie haben mir eine Menge guter Ideen geliefert und unbezahlte Recherchearbeiten übernommen, und ich hab das einfach so hingenommen. Ohne sie wäre ich aufgeschmissen.
  


  
    Wie immer, wenn ich meine Danksagung schreibe, habe ich das Gefühl, jemanden vergessen zu haben. Ich sollte so was eben nicht mitten in der Nacht mit einem Drink in der Hand erledigen. Wen auch immer ich nicht erwähnt habe, ich entschuldige mich dafür. Melde dich, ich schenke dir einen Cameo-Auftritt im nächsten Buch.
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